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Fo 


Technologiſches Lericon, 


oDderzs 


genaue Beſchreibung aller mechanifchen Künfte, Hands 
werte, Manufakturen und Fabriken, der dazu erforders 
lihen Handgriffe, Mittel, Werkzeuge nud Mafchinen, 
mit ſteter Ruͤckſicht auf die Bedürfniffe der neueſten Zeit, 
auf die wichtigften Erfindungen und Entdeckungen, der 
Dabey anzumwendenden geprüfteften chemifchen und mechas 
nifchen Grundſaͤtze und einer vollftändigen Riteratur aller 
Zweige der Technologie, ſammt Erflärung aller 
dort einfchlagenden Kunſtwoͤrter, 


in alpbabetifdher Ordnung. | 





Bon 
D. oh. Heinrich Moritz Poppe, 


orbentlihem Profeſſor der Technologie auf der Univerfität zu Tübingen, 
Hofrath und Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften. 


J 


Vierter Theil 
O — Spu. 





Mit zwoͤlf Kupfertafeln. 








Stuttgardt und Tübingen, 
in der % G. Cot t a'ſchen Buchhandlung. 
1819. 
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Borrede zum vierten Theil. 


Ich möchte hier nur erwähnen, daß diefer vierte 
Theil ſchon mehrere Ergänzungen zu den vorbergebhens 
ben Theilen enthält, Diefe Ergänzungen findet man 
unter andern in den Artifeln: Paften von Glas; 
Präparirte Lackfarbe ober Lack Dye; Perls 
mutterbledh oder Metallmohr; Preffe (mo man 
auch die hydroſtatiſche, hydro⸗ mechanifhe und Lufts 
Preſſe befhrieben findet); Röften des Flachſes 
(fammt den Mafchinen bed Lee und Chriftian); 
Schießhagelfabriken; Shnellbrauerey; 
Scänelldeftillation (mit der neuen Dampf: und 
Dephlegmirapparaten für Brannteweinbrenner); 
Schnellſchütze ꝛc. Der Druck des fünften und 
legten Theils wird ununterbrochen fortgeſetzt. 


Tuͤbingen im Auguſt 1819. 


J. H. M. Poppe. 
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D. 


Dberbaum des Leinweberſtuhls f. Reinenmanns 
fafturen. 


Oberblatt der Ziehmafchine des Glaſers, Dbes 
rer Riegel f. Slafer, . 

Dberblatt am Pferdegefchirr f. Riemer, | 

Oberbley in der Platinenbaare des Strumpfs 
wirferftuble f, Strumpfwirferen. | 

Obereingelefe, Oberfprung f. Weberey und Wols 


lenmanufafturen, 


Dberfach der Kettenfävden f. Weberey und Wols 


lenmanufafturen, 

Dberfaß zum Waſchen des beften Erzfchliches 
fe Waſchwerke. 

Dbergelefe ſ. Weberey und Wollenmanufakturen. 

Obergerinne in Mühlen f. Mehlmüller und Wafs 
ſerraͤder. 

Oberhefen ſ. Bierbrauerey. 

Oberkappen oder oberſter Riegel des Tuch— 
macherſtuhls f. Wollenmanufafturen, 
Obberleder am Schuh ſ. Schufter, 

Dberlige am Seidenweberftuhle f. Seidenmanus 
fafturen. 

Obermeiſter beym Handiverf f. Handwerke, 

Oberriegel am Werfrahmen des Siebmachers 
fe Siebmacher. 

Dberfchlächtige Mühlen f. Mehlmuͤller. 
Dberfchlachtige Räder f. Mehlmüller und Waſ⸗ 


* 


ſerraͤder. 

Oberſchuͤſſe heißen ſolche Unpleichheiten beym We— 
ben, welche dadurch entſtehen, daß der Einſchlag über 
ſchlaffe Kettenfaͤden hinweggeht; ſ. Weberey und 
Wollenmanufakturen. 

Popre technolog. Lexicon. IV. u 


2. Oberſchweif — Dblatenbäckeren 
Dberfchweif, oberfte Yatte am Weberſtuhle, welche 
dae Riedtblatt in der Kade befeftiatz f. Yeinenmanus 
fafturen, Wollenmanufafturen und Weber 
ſtühle. 
Oberſprung, Obergeleſe ſ. Weberey und Wollen⸗ 


manufakturen. 


Oberſtempel der Wippe des Nadlers ſ. Nadel⸗ 
fabriken. 


Oblaten ſ. Oblatenbaͤckerey. 


Oblatenbaͤckerey, Oblatenfabrik heißt die Ans 
ſtalt, worin man aus feinem Weitzenmehl Oblaten 
verſertigt. In den Niederlanden wurden wahrſchein⸗ 
lich die Siegeloblaten erfunden. Die aͤlteſten Oblaten⸗ 
ſiegel, welche man aufweiſen kann, ſind aus der letzten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts. Sm ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhundert wurden die Beſiegelungen mit Oblaten 
erſt haͤufiger. — 

Es giebt eigentlich dreyerley Hauptgattungen von 
Dblaten: 1) Tafeloblaten der Conditors zur Un— 
terlage verfchiedener Sonfectez; 2) Kirdhenoblaten 
oder Hoſtien; und 3) Siegeloblaten. Die le 
tern werben unter allen am häufigften gebrauht. Nur 
in großen Städten giebt ed Dblatenbäder, die 
übrigens ſtets zu den unzünftigen Handwerkern gebörten. 


Die ganze Kunft des Oblatenbaͤckers berubt darauf, 
aus feinem Weitzenmehle oder aud aus Stärke mit 
Waſſer einen Zeig zu madyen, den Zeig zu färben und 
ihn obne Gähruna in Formen zu baden. Das Far 
ben des Teigs gefhieht entweder mittelft des Waflers 
durdy Beymiſchung von Zinnober oder Mennig, von 
Bummi und Berlinerblau zc,, oder mittelft des Brannz 
teweins durch Ruß u. dal. Die rothen find die beliebs 
teften von allen. Die Dblatenformen find entweber 
glatt oder finurirt. Die figurirten Formen werden 
bauptfächlich zur Verfertigung ber Kirchenoblaten ges 
braucht, Jede Form befteht aus zwey eifernen ober, 
meffingenen Platten, welche ohngefähr ı Fuß lang, ı 
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Fuß breit und ganz duͤnn find. An ihnen ſitzt ein eiſer⸗ 
ner zangenförmiger Griff feſt. Beyde Platten können 
beym Gebraud) mit einer Klammer oder mit einem Ue— 
berwurfe, den.man auf den Griff fhiebt, zufammens 
gepreßt werden. Die glatten Formen fiud auf ih— 
zer innern Flaͤche völlig eben, glatt und polirt,. damit 
bie Dblaten ein glänzendes .Anfeben befommen, Die 
fiaurirten Formen zu Rirdenoblaten hingegen’ has 
ben inmwendig vertiefte Figuren zwiſchen concentrijchen 
Kreifen,, z. B. ein Lamm, ein Erucifix zc. | 


Das Backen felbft wird auf folgende Art vorgenom: 
men, Erſt erwärmt man die Form etwas. Dann gieft 
man den Teig nad Gutdünfen binein und preßt die 
Platten am Griffe mittelft des Ueberwurfs zufammen, 
Dadurch breitet man den Zeig in der Form auseinauder, 
Dun wird erft die eine Seite Über dem Feuer gahr ges, 
backen und hernach auch die andere. Die Dblate kann 
dann ohne Mühe von der Form abgelöst werden, Das: 
mit fie noch beffer losgehe, fo beſtreicht man auch wohl 
die Formen mit etwas Wade, | . 

Die fo erhaltenen dünnen Oblatenkuchen find jegt 
Zafeloblaten, wie die Conditors fie gebrauchen, 
Mill man Kirhenoblaren und Munds oder Öies 
aeloblaten daraus machen, fo ſticht man mit einem 
Stedeifen, dad eine ſcharfe runde Schneide bat, cire 
kelförinige Scheiben aus den Zafeloblaten. Nach der 
verfchiedenen Größe der Oblaten giebt es in den DOblas 
tenbäckereyen verfchiedene Stecheiſen. 


Bor wenigen Fahren ift eine ganz eigne Art von 
Briefoblaten erfunden worden. Haufenblafe, bie 
zu einem recht feinen Zerblättern mit einem Hammer 
ftark auf Sifen oder Steine geflopft, wird eine Nacht 
bindurd; in Falten Waſſer eingeweiht. Alsdann wird 
ein nicht zu ſchwaches Leimwaſſer herausgekocht. Mit 
diefem Leimmaffer überftreiht man feines Papier auf 
beyden Seiten wohl zehn: oder zwölfmal, naͤmlich fo 
viele Mal, bis ed einen ziemlich ftarfen Glanz erhalten 
hat. Nun giebt man ihm durch aan 
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4. Dblatenformen — Odiazovaia 
allerlen Farben, z.B. roth durch Fernambuk und et⸗ 
was Alaun; gelb durd Gelbholz oder Duercitronrins 
de; blau durch Andiaz grün durch Miſchung von 
gelber nnd blauer Brühe u. f. w. Auch diefed Oblas 
tenpapier,. welches zwey Blätter Papier hinlänglidy 
ftar& zufammenleimt, kann man mittelft eined Stech⸗ 
eifens zu runden Scheiben bilden. Durch Stempel 
kann man auch allerley Figuren darauf drucken; den Ges 
ſchmack der Haufenblafe aber kann man durdy Zuder, 
Zimmt und andere Gewürze leicht verbeſſern. Diefe 
Dblaten haben den Vortheil, daß man fie in der Schreibs 
tafel bequem auf Meifen mirführen fann, und daß man 
einen mit ibnen behutſam zugefiegelten Brief nicht ohne 
Gefahr, die Figur zu entftellen und zu verlegen, zu oͤf⸗ 
nen im Stande ift. | 
Der franzöftihe und italienifche Aquavit⸗ und Oblatens 
macber. Sorau 1709. 8. | 

P. N. Sprengels Handmwerfe und Künfte in Tabel—⸗ 
Ien.- Sammlb. XI: Berlin 1774. 8. ©. 147. ° 
Oblaͤtenformen f. Dblutenbäderen. 
Dbitbranntewein ſ. Branuteweinbrennerey. 
Obſteſſig f. Eſſſabrauerey. 

Obſtflecken tilgen ſ. Fleckenkuͤnſtler. 
Obſtquetſchmuͤhlen ſ. Aepfelknirſchmuͤhle. 
Obſtwein, Cider ſ. Weinbereitung. 
Ochſenaugen ſ. Ziegelbrennerey. 

Ochſenblut zum Zuckerſieden ſ. Zuckerfabriken. 
Ochſengalle zur Appretur der Seidenzeuge ſ. 
Seidenmanufakturen. 

Ochſenhaͤute gerben ſ. Lohgerberey und Weißgerbe⸗ 
rey. 

Ochſenklauen zum Haͤrten ſ. Stahlfabriken und 
Feileunhauer. 
Ochſenmaͤuler ſ. Ziegelbrennerey. 

Odiazovaia, ein Buntes chineſiſches baumwollenes 
Zeug; ſ. Baumwollenmanufakturen. 
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Odometer — Oehlbereitung 5 
Odometer, Wegemeſſer ſ. Uhrmacherkunſt. 
Oefner, ein Werkzeug zur Hülfe beym Aufbaͤumen 
ber Kette; ſ. Seidenmanufakturen, Wollen— 
manufakturen und Bandfabriken. 


Oehlbereitung. Unter Oehl verſteht man ein ves 
getabiliſches Fett, weldes zur Zubereitung mander 
Speiſen zum Brennen, zum Malen, Schmieren und 
verfhiedenen andern Zwecken fehr viel gebraudt wird, 
Es giebt Dehle, weldye man durd) die Deftillarion ers 
hält, und andere, die man durch Auspreſſen erbält. 
Sene heißen deftillirte Debhle, wefentlihe Debs 
le; diefe hingegen ausgepreßte Deble, fette 
Deble, | | 

Die befannteften Oehle find ohnftreitig folgende: 

Baumdhl, Mohnöhl, Buhöhl, Nußdhl, 

Rüböhl, Leinbhl,und Hanföhl. Die vier erftern 

Arten dienen treffli nicht blo8 zum Brennen, fons 

bern audy zum Feitmachen verſchiedener Speifen; bie 

übrigen find aber nur zum Brennen gut. Den Damen 

Baumdöhl har das Dlivendhl vorzugoweiſe erhalten, 

obgleidy Buchohl, Nußdhl und einige andere ebenfalls 

Baumöhle find. SDeble, welche in der Luft leicht eins 

trocnen, wie Leinoͤhl, Nußoͤhl, Mohndhl find vors 

zuͤglich zur Malerey brauhbar. WUndere, welde bes 
ftändig fchmierig bleiben, -ald Baumoͤhl, Buckoͤhl, 

Senfoͤhl, Rüböhl, find mehr zum Brennen, Seifen⸗ 

fieden u. dgl. geſchickt. 

Die vornehmſten Pflanzen, deren Fruüchte und Saas 
men Oehl liefern, find folgende: 

1) Bude, Fagus sylvatica. Die Bucheckern oder 
Buchkerne werden ein Paar Monate getrocknet, dann 
ber äußern Schaale beraubt und fo zur Oehlmuͤh— 
le gebracht. Sie geben ein fhönes fehr belles 
Oehl (vorzüglid wenn man es reinlich behandelt). 
Es behält aber feinen argenebmen Geſchmack nicht 
lange, obgleih ed zum Brennen immer «in gutes 
Oehl bleibe, welches Feinen unangenehmen Geruh 
giebt, 
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2) Diftel, Wegdiftel, Onopordum acanthium. 
Der Sıamen liefert immer zum Brennen ein braud)s 
bares Debl. 


3) Erdmandeln. Das Debl derfelben ift ſehr ſchmeck⸗ 
haft und wird deswegen von Einigen dem Provencers 
öhl vorgezogen. Die Erdinandeln müren aber vor 
dem Deblichlagen fdyon einige Jahr alt ſeyn. 

4) Erduuß, Arachis, Arachis hypogaea. Bier 
Theile Saamen geben 3 Theile Oehl. 

5) Hanf, Cannabis sativa. Der Hampfſaamen giebt 
aus 5 Pfund Körnern beyläufig Z Pfund Oehl. 

6) Hartriegel, Cornus sangyinea. Die Hartries 
gelbe. rin erreichen faft die Groͤße der Wacholderbee— 
ren; unreif fivd fie arün, ben völliner Meife werden 
fie ſchwarz. Ihr Oehl iſt nicht bloß für die fampe, 
fondern auch zum Salat braudbar., 

7) Haſeluuͤſſe, Corylus avellana, geben ein zu 
Speifen und zum Brennen fehr autes Debl. Die 
Nüſſe werden mir ibrer hölzernen Schaale getrocknet 
(aber fo, daß fie vor der Sonne geſchützt find), dann 
der hölzernen Schaale beraubt und zu Debl geſchlagen. 

8) Hederich, Raphanus raphanistrum, 

9) Kaftanien, Fagus castanea. 

10) Koblfaat, Aderfohl, Brassica campestris. 


11) Kürbis, Cucurbita pepo. Die Kürbisförner 
find fo reihhaltig an Oehl, daß ein Pfund wohl ges 
trockneter Körner 15 Loth gut brennendes Oehl giebt. 

12) Yattibfaamen, gemeiner Öalatfaamen 
giebt ein freffliched Dehl, das bey auter Behandlung 
das befte Provencerdbhl übertreffen fann. Leider, 
giebt aber eine beträchtliche Quantität diefed Saamens 
nur wenig Debl. 


13) teindotter, Myagrum sativum. 


14) Xein, Linum usitatissimum und perenne. Der 
Leinſaamen giebt aus 6 Pfund Körnern ohngefähr 


Dehlbereitung 7 
ı Pfund Oehl. 6 wird vorzüglid zum Anmachen 
der Farben gebraudıt. 

15) Xinde, Tilia Europaea. Die Lindennüffe geben 
ein zitronengelbed Dehl, dad dem Dlivenöhl an Die 
Seite gefeßt wird. Man nimmt die Schaale von. 
den Nuͤſſen, trocknet fie und bringt fie zur Müble, 
Ein Centner wohlgetrockneter Kindennüffe giebt 45 bis 
zo Pfund Oehl. 

16) Mohn, Magfaamen, Papaver somniferum, 
gebört unter die vorzüglichern Deblpflanzen. Der 
weiße Mohn (deifen Körner weiß find) giebt dad be; 
fie Oehl; er giebt aber weniger ald der ſchwarze. 
Die Köpfe werden, wenn fie völlig reif find, von 
der übrigen Pflanze getrennt und aufgeſchnitten; der 
Saamen wird gefammelt und zu Oehl gefhlagen, 
dad in der That vortreffiich iſt, felbft zu Salat und 
andern Speifen. Bon 4 Pfund Mohnfaamen redy 
net man ı Pfund Debl, . 

17) Deblrettig, Raphanus chinensis oleiferus. 
Der Saamen ‚diefer Pflanze ift ergiebiger als jeder 
andere Saamen von Deblpflanzen. Aus 3 Pfund 
Ausſaat erhält man im Durchſchnitt 550 Pfund Saas 
men; ı1. Pfund Saamen aber liefern 4 bis 5 Pfund 
Oehi. Diefes Dehl breunt befjer und jparfamer ald 
Ruͤbſaamenoͤhl; von dem Ruß deffelben kann man 
hinefifhen Tuſch mahen. — In den Schoten laffen 
fid) die Körner. lange ohne Nachtheil aufbewahren. 

18) Der Oehlbaum. Die Frucht bed Oehlbaums, 
dieD live, kommt nur in Portugal, Spanien, Stalien 
undin den wÄärmern Provinzen von Frankreich zur völs 
ligen Reife. In Deutfhland fann man fie nur in Ge: 
wähshäufern fortbringen. Die Dliven werden ganz 
reif gepflüdt, reinlidy behandelt und gelinde ohne 
vorheri ed Erwärmen auögepreft. Das fo gewons 
nene fehr reine Debl wird Jungfernoͤhl genannt, 
Nach diefer erften Falten Ausprefiung bleibt noch viel 
Oehl in den Dliven zurück. Um es auch ı od) zu aes 
winnen, übergießt man die Dliven mit ſieden dem 
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Waſſer, und daun preßı man ed gewaltfamer aus, 
Daß befte Diivendhl kommt aus dem Veroneſiſchen, 
aus den Gegenden um Öenua und $ucca und aus der 
Provence. Das Provencer, Jungfernöhl wird 
nod) insbeiondere Sarceröhl genannt. 


19) Roßkaftanien, Aesculus hippocastanum, 


20) Rübſen, Reps, Rübfaamen, Brassica 
napus. Das Mübtaamendhl giebt beym Brennen 
einen weniger unangenehmen Geruch als das keins 
dhl; auch brennt es fpartamer, Man gebraudır es 
außerdem zur Verfertiaung der Wagenſchmiere, beym 
Seifenſieden, jur Zurichtung der Wolle vor dem 
Kaͤmwen u. ſ. w. Arme Leute benußen es auch zum 
Fet macben der Sperfen. ie erwärmen e8 vorher 

"amd werfen ein Stüd Schwarzbrod hinein, wodurch 
der Geſchmack verbeſſert wird, 


21) Safflor, Carthamus tinctorius. 
22) Schwarzkümmel, Nigella sativa. 


23) Senf, Sinapis arvensis, sinapis nigra und 
sinapis alba. Gebr oͤhlreiche Körner hat vorzuͤglich 
der weiße oder englifhe Senf. Aber nur zum Breus 
nen taugt dieſes Debl, 

24) Sefamfraut, Sesamum orientale. 


25) Sonnenblume, Helianthus annuus und mul- 
tiflorus. Das Debl ded Sonuenblumenfaamens 
übertrift an Feinbeit und Wohlgeſchmack nod das 
Mohnoͤhl. Es kommt dem Diivendhl jo nahe, daß 
felbit das Provencerdhl mit dem Sonnenfernöhl vers 
miſcht, oft für aͤchtes Provenceröhl verkauft wird, 
Einträglicer it der Mohn- und Rübfaamen aller» 
dinge. Wenn die Sonnenferne reif find, ſchneidet 
man die Blume ab, und läft fie fo lange an der Luft 
hängen, bis man die Körner leidyt ausklopfen Tan, 


26) Spark, Spergula arvensis. 
27) Zabadfaamen, Nicotiana tabac, 
28) Waid, Isatis tinctoria. 


! 


Dehlbereitung 9 
29) Wallnüffe, luglans regia. Sie werden eben 
ſo behandelt als Haſelnuſſe. Ein Gentner von bins 
laͤnalich getrockneten Keruen giebt 45 bis 48 Pfund 
D-bl. 
30) Wacholderbeeren geben ein recht gutes Oehl. 


31) Meinferne, Kerne der Meintrauben 
liefern ein vortrefflihes Debl. Aus ı25 Pfund 
wohlgetrockneten Kernen erhält man 75 Pfund Oehl, 
mweldyes dem Olivenoͤhle vollkommen gleih kommen 
und in der ftrenaften Kälte nicht gerinnen foll, Die 
Oehlhefen werden noch zur Seifenfabrifation gebraucht. 

52) Wunderbaumferne, Ricinus communis. 


Auch noch Gartenkreſſe, Pflaumenkerne, Xorbeerer, 
Sitronenferne u. dgl. 

Der Ertrag des Oehls von den vorzüglichften der 
angeführten Saunen ift folgender (worin freylid Bo⸗ 
den, Witterung und Art des Auspreijend immer etwas 
abändert) : 


MWallnüffe — — 40 bis 70 Procent 
MWunderbaum — — 62 — 
Gartenkreſſe — — ER — 
Oehlrettig, chinſ. — 50 — 
Seſam — — 50 — 
Haſelnuͤſe — — 60 — 
Mohn — — 48 — 
Erdnuß — — 43 — 
Mandeln — — 40 — 
Sommerruͤbſen — 395 — 
Winterrübſen — 33 — 
Senf — — 15 — 
Senf, weißer — 36 — 
Ackerſenf — — 30 — 
Rübe, ſchwediſhe — 33 — 
Pflaumenkerne — 334 — 
Kuͤrbiskerne — — 025 — 
Citronenkerne — 23 — 
Wfl — — 35 — 


10 Oehlbereitung 
20 > Procent 


Reinfaamen — — 

Sonnenblumenferne — 15 ne 
Budedern — — 135 — 
MWeintraubenfrne — 12 it 
Roßkaſtanien — 8 — 
Lorbeeren — — 6 — 
tindenfaamen — 4 — 


Außerordentlich viel von deutſchen Oehlen, z. B. 
von Buchoͤhl, Mohnoͤhl ꝛc. wird von Deutſchen und 
Ausländern an Deutſche unter dem Namen Provens 
ceröhl verkauft. Das Buchoͤhl hält fid in irdenen 
Gefäßen viele Zahre lang. Baumdöhl brennt am 
helleften und raudht am wenigſten. Uber Ruͤboͤhl 
brennt fparjamer, das Debl der Wegpiftel und der 
Hartriegelbeere no fparfamer. Das Lrindhl 
hingegen brennt fAhneller hinweg. Alte Oehle brems 
nen überhaupt fparfamer ald junge. fe älter dag Lein— 
oͤhl ift, defto weniger raudıt ed beym Brennen. Gute 
unverdorbene Oehle müflen ohne Geruh und von 
einem reinen gar nicht fharfen Geſchmacke feyn. 

Bey gleihen Dochten brennt überhaupt eine gleiche 
Menge 


Leinöhl . - 8 Stunden 
Baum. » Toy — 
Rüböhl . . 11 — 
Hanföhl . . 11 — 
Wegdiſtel und 

Hartriegel . 11 &— 
Debfrettig, chineſ. 11 53 — 
Mohnöhl . 113 — 
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Die Operation bed Oehlmachens theilt ſich in zwey 
Haupttbeile: 1) in bad Zerreißen ober Zermals 
men des Saamens, und 2) in das Ausprefe 
fen des Deble. Das Zermalmen, der Vorbereis 
tunadaft des Auspreſſens, kann entweder durdy ein 
Stampfwerf oder durd ein Quetſchwerk geſche— 
ben, fo wie daB Ausprefien des Oehls entweder dur) 
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Keile oder durd eine Schraubenpreffe verrichtet 
wird, | 


Alle medanifhe Borrichtungen, welche zur Berei— 
tung des Oehls gehören, begreift man unter dem Mas 
men Deblmühle, und je nachdem die Zermalmung 
des Saanı ns durd) ein Stampfwerk oder durd ein 
Quetſchwerk geſchieht, ift die Deblimühle eine Stampf⸗ 
ohlmühle oder eine Duerfhöhlmüble, 


I. Die Stampföhlmühlen. 


Die Stampföhlmühlen find die gebräudlichften 
in Deutjchland. Sie werden gemeiniglidy durch Waſ— 
ferräder in Bewegung gereßt. Das Stampfwerk bes 
flebt aus Stempeln oder Stampfern, welde den 
Saameu, der in Öruben des Grubenſtocks liegt, 
zerquetfchen und gehörig durcharbeiten, damit er zum 
Auspreſſen aefcbickt werde. Der Örubenftoc, wors 
in die Stampfer arbeiten, ift ein ftarfer parallelepipes 
diſcher Stamm von Fichyenholz mit ausgehauenen Grus 
benlödern. In ihn find die Säulen ded Stampfs 
gerüftes eingelaffen und befeftiat. Die Zahl der Örus 
bentöchyer wird durd die Menge des auf einer ſolchen 
Mühle zu zermalmenden Saamens beſtimmt; diefe Mens 
ge aber bänut wieder von der Kraft ab, weldye man der 
Mühle geben kann. Die Öruben find rund; fie glei— 
hen einem auf benden Seiten abgeftußten Ey, Ihre 
Ziefe beträgt ohngefaͤhr 16 Zoll, ihre Weite 10 Zoll, 
Rund find die Gruben, damit der zum Stampfen eins 
gefhürtere Saamen fid darin ummwenden, und wenn er 
an den Seiten in die Höhe fteigt, von felbft wieder 
niederfallen koͤnne. Unten find fie mit einer eiferuen 
Platte belegt. Man unterfheidet übrigens’ ein Deuts 
{bes Stampfwerf dadurd von dem bolländi; 
fhen, daß bey jenem immer zwen Stampfer ein einer 
Grube ‚arbeiten, welde abwechſelnd erhoben werden; 
bey diefem hingegen find gewöhnlidy nur eben fo viele 
Stampfer als Grubenloͤcher angebracht. Die Einrichs 
tung mit Paaren von Stampfern in einer Örube vers 
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dient dem’ Vorzug. Man bat daher nad) der verfchiebes 

nen Anzahl der Gruben einpaarige, zwenpaarige, 

dreypaarige bis zwölfpaarige Stampfdhlmuͤhlen. 
f 


Die Stampfer oder Stempel find lothrecht fies 
bende b wegliche Hölzer, unter denen der Örubenftoc 
liegt. An der Welle des Wafferrades figt naͤmlich ein 
Stirnrad feſt, weldes in ein Getriebe areiftl. Die 
Melle diefed Getriebe. die fogeuannte Daumenmwels 
le, enthält an verihiedenen Stellen ihres Umfangs ges 
wiſſe furze Ayme, welche Daumen, Däumlinge, 
Zangenten, Hebarme oder Wellfüße genannt 
werben, Auch jeder ztempel hat der Daumenwelle ges 
genüber einen Hebezapfen oder eine Hebelatte, 
den der Daͤumling bey Umdrehung der Welle von uns 
ten ergreift und fammt dem Stempel in die Höhe hebt, 
Sobald er ihn verlaffen bar, fällt der Stempel durdy 
fein eignes Gewicht nieder und zerftößt mit feinem untern 
Ende, das abgerundet und mir Eifen bejälagen (oder 
beſchuhet) ift, die in der Grube liegende Materie, 


Taf. 1. Fig. 2. und 3. fieht man einen lothrechten 
Durchſchuitt dur einen Stampfer. Fig. 2. berührt 
der Otampfer den Boden der Grube; Fig. 3. ift er em⸗ 
porgeboben. A B ift ein Durchſchnitt nach der Breite 
des Grubeuſtocks; a b der Durchſchnitt des Stampfers; 
c dein Durchſchnitt der Hebelatte; mn find die obern 
Scheidelatten oder Leitungen, welche mit den uns 
tern op die Stampfer während ihrer Bewegung in loths 
rechter Stellung erhalten, D ift die Daumenwelle mit 
ihren Däumlingen, die entweder gerade ausgehend oder 
gekrümmt find. Sollen die Däumlinge den leichteften 
und gleihförmigften Hub zuwege bringen, fo muͤſſen fie 
nad der Epicycloide abgeründer feyn. Die Otams 
pfer macht man aus Ahorn, oder aus Rothbuchen oder 
Haynbuchen. Ihre Hoͤhe beträgt 12 hoͤchſtens ı2 4 
rheinl. Fuß. Ihre Form iſt parallelepipediſch oder 
vierkantia, von oben herab auf die Länge von etwa 105 
aegen 5 + Zoll breit, 45 Zoll dick, wenn es einzelne 
Stampfer find, Bey paarweife angebrachten Stam⸗ 
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pfern ift eine Dicke von 4 Zoll’ hinreichend, Daß untere 
etwa 20 Zoll lange Ende wird in einen eifernen Schuh 
eingelaffen. Zu unterft nimmt die Breite und Dice - 
etwas ab, fo daß die Grundfläche ein Quadrat bildet, 
befien Seite 3 5 oder 4 Zoll beträgt. Auf der Grunds 
flaͤche ſchaͤrft man den Schuh durdy kreuzweis laufende 
Kerben. Oder man ſchraubt eine eben fo kreuzweis ges 
ſchaͤrfte beſondere Platte an, welche 2 Zoll dick iſt. 


Bey einem Umlauf der Daumenwelle wird ein Stams 
pfer fo vielmal erhoben, ald Daumen am Umfange der 
Melle in einem einzigen Durchſchnitte derfelben anges 
bracht find; Fig. 2. und 3. alfo vier, Man hat zmeys 
bübige, dreyhübige, felten vierbübige Daumens 
wellen. Wo zwey Stampfer in einer Grube arbeiten, 
wie ed in Deutfhland gewöhnlich iſt, da find zwenhüs 
bige Wellen hinreichend. Damit die Stampfer nad) 
vollendetem Hube ſchnell wieder niederfallen, fo ſchaͤrft 
- man die Däurhlinge am Ende etwas ab, fo daß fie, 
mie Fig. 3., mit dem perpenbifulären Stampfer einen 
fpißigen Winkel mahen. Bon dem Vertbheilen der 
Däumlinge auf der Welle handelt der Artikel Stampfs 
müble. 


Die befte Wirkung der Maſchine beruht darauf, daß 
in einer beftimmten Zeit unter fonft gleichen Umftänden 
bie größte Anzahl von Stößen gefchehe. Se mehr Daus 
men zu einem Stampfer gehören, befto einfacher und 
weniger koftfpielig wird dad ganze einen gewiſſen Effeft 
zu leiftende Stampfwerk und defto geringer auch die 
Reibung. Alsdann braucht man nämlich eine defto Fleis 
nere Anzahl von Stampfern, folglich auch eine gerins 
gere Anzahl von Grubenlöhern, und dedmegen dürfen 
auch Grubenſtock und Daumenwelle kürzer feyn. In 
diefer Hinficht fcheint die vierhübige Melle die vortheils 
baftefte zu feyn, | s 

Feder niederfallende Stampfer muß obne Zeitverluft 
fogleid) wieder ergriffen und erhoben werden. Immer 
muß diefelbe Anzahl Stampfer im Steigen begriffen 
feyn, und zwar fo, daß in dem Augenblicke, wo ein 
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Daumling feinen Stampfer fallen läßt, ein anderer den 
feinigen erhebt. -ILie darf ein Stampfer (dom während 
des Fallens von dem nihften Däumling erurıffen wer— 
den, ehe er feinen Stoß wirflidy ausgeübt hat. Aus 
diefem Grunde wird man in jeder Minute nıcır. über 
60 Stöße von einem Stampfer geftatten dürfen, Sis 
‚ner vierhübigen Daumenmelle fanu man demnad) 15 
Umläufe in einer Minute vorfhreiben. Zu einer fo 


großen Geſchwindigkeit ift aber ſchlechterdings ein Bor: 


gelege udihig. Unter Vorausfegung eines Vorgeles 
ges kann indeflen jene Anzahl von Stoͤßen in den mei— 
ften Fällen gauz bequem ſchon durd eine zweyhübige oder 
doc) durch eine dreybübige Welle bewirkt werden, fo daß 
hoͤchſt felten eine vierbhübige noͤthig ift. Letztere vermeidet 
man fhon darum gern, weil fie durch die eingefeßten 
Däumlinge ſehr geſchwaͤcht wird und eben Deswegen wies 
der um fo viel dicker genommen werden muß. - 


ll. Die Duetfhöhlmühlen. 


Sn den hbolländifhben, jeßt aber aud) Fon in 
vielen deutfchen Debhlimühlen, bedient man ſich ftatt des 
Stampfwerks einer Walzenmafhine zum Zermals 
men ded Saamens. Wen diefer Walzenmaſchine wers 
den ein Paar cylinderförmige Steine von großem Durchs 
meſſer auf einer horizontalen Ebene berumgeführt, Damit 
fie fo den auf der Ebene liegenden Saamen zerquetſchen. 
Ein ſolches Quetſchwerk kann nad Fig. 1. Zaf. 1. auf 
folgende Art eingerichtet feyn. 


An der Mafferrad» Welle AB befindet fih ein 
Kammrad C, weldyes in ein Getriebe |) eingreift. Das 
Getriebe D greift wieder in ein Stirnrad KR, weldes an 
einer ftarfen lothrechten Welle FG feſtſitzt Dieſe 
Melle gebt durch die Defnung eines großen cylindriſchen 
Bodenfteind HH; durd ibn felbft aber ift ein Baum 
geſteckt, am deſſen beyden Enden die großen Laͤuferſteine 


KK Zeſchoben werden, welche fid auf ven Bodenſteine 


HH bherummälzen. Kleine Walzen m n dreben fi 
um bie lothredyt durchgefireckten Bolzen. Lügen die 
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Flächen der Täuferfteine unmittelbar an den vorgeſteck⸗ 
ten Bolzen, fo würden fie eine viel ftärfere Reibung 
veraulaffen. (Die übrigen Xheile der Figur gehören 
zur Pulvermühle). ö 


Die Steine zum Zermalmen des Saamens muͤſſen 
ſehr hart und dicht ſeyn, damit ſich das Oehl ſo wenig 
als moͤglich hineinziehen koͤnne. Man waͤhlt entweder 
einen feſten Marmor oder einen guten Granit dazu, 
Die koniſche Geftalt der gäuferfteine ift übrigens güns 
fliger als die cylindrifche.. Sie erfordert aber eine ans 
gemeſſene Form der Dberfläche ded Bodenſteins. — 
In Rußland gebraucht man ſtatt der Steine eine gegofs 
fene eiferne Scheibe, welche in einem eben ſolchen vers 
tieften Heerde läuft. Die Quetſchoͤhlmuͤhle kann bes 
greiflih aud eine Roßoͤhlmühle und eine Winds 
müble fyn.- _ | 


Sancrin hat verfchiedene andere Arten von Quetſch⸗ 
öhlmühlen angegeben, und darunter dürfte wohl fols 
gende die vorzüglichfte feyn. Die Welle eings Waffers 
rades Taf. I. Fig. 4. trägt ein Kammrad A, welches 
in ein Getriebe B greift. "Das Getriebe enthält ein 
Müpleifen tu. Ber mittlere Theil diefes Eifens ift 
vierfantig, damit man einen Täufer CC (der ſich eben 
fo wie in Getraidemühlen drehen fol) hineinlaflen koͤn⸗ 
ne, Statt ded Bodenfleind wird um den untern Theil 
bes Laͤufers ein ‚breiter eiferner Ring a a geführt, 
befien unterer Rand dem Umfange des Steins fo nahe 
liegt, daß die Körner, welche man in die um ben Läus 
fer herum gebildete Höhle ii fhüttet, nur zerquetſcht 
durchfallen fönnen, Man giebt deswegen dem eifernen 
Ringe eine koniſche Form, fo daß fein oberer Durchmefs 
fer ohugefaͤhr 4 Linien größer ift als der. untere xx. 
Die Höhe des Ringes kann ohngefähr 15 Zoll betragen, 
Je nachdem nun der Läufer etwas höher oder tiefer. ges 
ftellt wird, fo muß man auch zwifchen dem Ringe und 
dem Umfange des Käufers zum Durchfallen der gequetſch⸗ 
ten Körner arößern oder Fleinern Spielraum erhalten, 
Man giebt daher dem untern Theile des Läufers ebens 


* 
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falls eine Fonifhe Form, fo daß er bey ii ohngefaͤhr 2 
Linien größer ifi, als bey xx. Leber ii bilder er eis 
nen entae„engefeßten Kegel, wodurch feine obere Flaͤche 
ohngefaͤhr um 6 Zoll Eletuer wird, als der Durdymeifer 
bey ii, mwelder etwa 4 Fuß betragen fann. Die Höbe 
des Läufer kann 24 Zoll ausmachen. mm ift eine in 
deu Stein einselaffene Eiſenplatte. Unter mm wird 
in die fihtbare Defnung eine Schließe oder ein Keil 
von hartem Holze durchaetrieben, den man an beyden 
Enden mit einem eifernen Bande verwahrt. Durch ein 
Paar Stangen nn mır Flügeln, die zugleich mit dem 


 Müpleifen umlaufen, kann man die Quetſchmuͤhle zus 


gleich zum Schälen mandyer Arten von Körnern gebraus 
chen. 


Zum Auffangen der gequetſchten Koͤrner wird ein Ka⸗ 
ſten mit zwey concentriſchen chlindriſchen Wänden pp 
unter den Läufer geſetzt. Soll aber die Maſchine auch 
mit zur Abſonderung der Schaalen dienen, ſo muß die 
Breite des Kaſtens viel groͤßer ſeyn, wie auch die punk⸗ 
tirten Linien auf der Zeichnung ausweiſen. Statt der 
Wand y wird dann eine etwas niedrigere in 2 gefeßt, 
wodurch man die aͤußece Abtbeilung q von der innern 
abfondert. Der Wind treibt nun die beyx berabfallenden 
Schaalen über die Scheidewand z hinaus bie in g: die 
ſchwerern Körner aber fallen in den Raum p. Beym 
Schaͤlen wird übrigens der Käufer etwas hoͤher geftellt. 


Das Rammrad A kann 72 Zähne, das Getriebe B 
9 Triebftöce erbalten. Auch kann man die Welle des 
Rades A zugleich ald Daumenwelle einrichten. 


Ul. Das Auspreffen des Oehls durch Keile, 


Aus dem zerdrückten Saamen kann man nun das 
Oehl auf verihiedene Urt gewinnen. Werlangt ınan 
ein geniefbares Debl, fo bringt man den zerquetichten 
Saamen gleich von der Queridymüble unter die Otums 
pfer oder unter einen Hammer, behandelt ihn aber voch 
nicht mit voller Gewalt, fondern fo, daß er nur das 
zum Abfließen bereitete Debl fahren laßt, ohne ihm 

das 


N, 


Debibereitung 17 
dad mit ihrem feſten heilen inniger verbundene, abzus 
nöthigen. Körner, deren Oehl nicht zum Genuſſe bes - 
ſtimmt ift, oder Denen. mau dag genießbare und gute 


Oehl ſchon abgewonnen hat, werden auf ehner eiſernen 
Oder kupfernen Platte, womit ein kleiner fen bedeckt 
iſt, erwaͤrmt, und fo der vollen Gewalt des Hammers 
oder der Stampfer ausgeſetzt. Judeſſen gefijleht die Eis 
waͤrmung am beften durch Dämpfe, die in einer kupfer⸗ 
nen oder eiſernen verſchloſſenen Keſſel eutwickelt und 


* 


durch Röhren unter bie Platte geleitet werden. 
Taf. 11. Fig. 3. iſt K der kupferne Refiel,,H ber 
Feuerheerd, A der Aſchenfall, M. die Dfenmaner, : wels 
che den Heerd umgiebt, L. ein leerer oder blos mit Luft 
augefüllger Raum rings um bie. Dfenmaner herum; M 
eine. ohngefaͤhr 7 Zoll weit von der Ofenmauer rings⸗ 
hexum abſtehende Mauer. Zur Bedeckung des Luft⸗ 
raums dienen Deckziegel ii. . Eine etwas conceve fur 
pferne Platte iſt ringsherum in die äußere Ringmauer 
N eingelegt. Ben g befindet ſich ein Röhrchen: wit einer 
Oben aufliegenden Klappe, die nur durch eine ſpiralfoͤrmige 
meffingene Feder angedrückt werden darf. Diefes Röhre 
ee dient nicht blos zur Anfüllung des Keffels mit 
affer, ſoudern auch ald Sicherheitsventil jum ‚Hers 
auslaffe der Dämpfe, wenn ihre Elafticitär zu groß ges 
worden ift: — | 
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Die Auspreſſung des Oehls duch Keile Cin der ſo⸗ 
genannten Oehllade oder Preßlade) iſt die gewoͤhn⸗ 
lichſte und beſte. Es gehoͤrt dazu ein ſtarker eichener 
Klotz, wie man ihn Fig. 2. Taf. Il in vertikaler Rich⸗ 
tung abgebildet ſieht. Sm dieſem Klotze AB können 
mehrere Kammern GC nusgehauen werden. Indeſſen 
hat man ſelten mehr als zwey noͤthig. Won den Ran 
mern. au bis an die Gränzen des Kloßes rechts und 
links muß aber die Stärke des Holzes wenigftens noch 
2 Fuß betragen. Die Länge a b.,einer einzelnen Kam⸗ 
mer, berrägt wenigftenß 27 Boll, Der 15 Zol hope 
und 15 Zoll breite Theil dient. zum Einfeßen des Tas. 
Voppe sechmoleg, Kericon, IV; 2 & 
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pfes oder der Form mit dem in die 16 Zoll tiefe Korn 
eingreifenden Kern. Dr 


Die Form ift ein parallelepipebifhes Stud Holz A 
Fig. 6. Taf. J., ohngefähr 16 Zoll hoch, 7 Zoll did 
und 17 Zoll lang. Ganz in die Kammer eingefhoben 
ragt fie etwa noh um ı Zoll hervor. Auf der einen 
Seite hat. fie eine Ereisrunde Vertiefung n, welche ohn⸗ 
gefähr 13 Zoll im Durchmeſſer beträgt und 4 Zoll tief 
ift. Su biefe Vertiefung wird ein runder eiferner Napf 
gelegt, wovon fi bey B Fig. 6. Taf. I. ein Durch⸗ 
ſchnitt durch die Mitte zeigt. Der Kern C Fig. 6. ift 
ein eben fo langes und breites, aber nur halb fo dickes 
Stud Holz, auf der einen Seitenfläche mit einem aus 
der Mitte hervorgehenden cylindrifchen Stüde f, deffen 
Länge der Dicke des parallelepipedifhen Stuͤcks gleich iſt. 
Der Durchmeffer von f ift nur wenig Eleiner, als ders 
jenige von der Vertiefung n bey A, damit er fich bes 
quem in dieſe einprefien laffe. D Fig. 6. zeigt den Kern 
im Durchſchnitt. Er fowohl, ald die Form felbft, ift 
mit zwey eifernen Bändern befchlagen und bey m mit 
einem Handgriffe verfehen. 


Der Napf dient zum Einlegen des in ein Haartuch 
gefaßten Saamens, der dann mittelft ded Kerns, als 
eined Deckels, in den Napf bineingezwängt wird. Go 
zufammengefeßt, werden nun beyde Stüde, Form und 
Kern, in die Kammer C Fig. 2. Taf. II. gefhoben, 
bis fie hinten am Holze, oder an die Hinterwand der 
Kammer, anftehen. Durch diefe Hinterwand wird aber 
ein parallelepipedifches Loch hindurchgeführt, welches 
zum Einfhieben zweyer hölgerner Reile und eines zwis 
ſchen beyden angebrachten parallelepipedifchen Holzes bes 
ſtimmt iſt. Beyde Keile g und i Fig. 5. Taf. I. mit 
dem dazwiſchen Tiegenden parallelepipedifhen Holze hh 
nebft der Form e und dem Kern f liegen in borizontas 
lem Durchſchnitte fo neben einander, wie ed die Figur 
zeigt. ’ Fig. 8. fieht man eben dieſe Stücke blos von 
vorn. Ddabey heißt g der Ruͤckkeil oder Löfekeil, 
ider Steckkeil ober Preßkeil, h das Kreuz. Die 
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in dem Kreuz bemerkten Vierecke bezeichnen Durchſchnit⸗ 
te von lothrecht durchgeſteckten eiferuen Zapfen, wodurch 
dad Kreuz verhindert wird, vor⸗- oder ruͤckwaͤrts zu 
weichen. Zwiſchen den Vierecken liest die oben erwähns 
te Hinterwand, durch welche das Kreuz h hindurdgeht. 
Ein durdy die Debllade nad) der Yänge bed Kreuzes ges 
uoınmener lothrechter Durchſchuitt fieht fo aus, wie Fig. 
7. Hier fieht man, wie das Kreuz h durd) die Hinter⸗ 
wand 5 T hindurchgeht und wie die lothrecht durchges 
ſteckten Zapfen w, v das Kreuz verhindern, vor⸗ oder 
rückwaͤrts zu weichen, ohne ibm die Freyheit zu benehs 
men, rechts oder links fortzuruͤcken. 


Soll nun wirklich Dehl geſchlagen werden, fo feßt 
man erft die Form mit dem Kerne ein; dann fchiebt 
man ben an einem Stricken befeftigten Ruͤckkeil g von 
hinten hinein, und rüct dadurd das Kreuz h fo weit 
zur Seite, daß der Steckeil i aud) faft nody bis durch 
ben ganzen Klotz hindurdgeftedt werden kann. Iſt 
Diefed geſchehen, jo wird der Schlägelfhuh zur Rads 
welle vorgeruͤckt, an ber fi ein Däumling befindet, 
der bey jedem Umlaufe des Waflerrades den Schuh eins 
mal ergreift, nieberzieht und dann wieder fahren läßt, 
fo daß der Schlägel over Hammer jedesmal ben vordern 
Rüden bes Stedkeile trift und ihn in die Lade eintreibt, 
wodurch bann auch h und g feitwärts auszumeichen ges 
nöthigt werden, Hiermit iſt aber zugleich das Eintreis 
ben des Kerns f in die Form k Fig. 5., worin das 
Haartuch mit den gequetfhten Körnern ſich befinden, 
und folglich auch das Auspreſſen des Oehls verbunden; 


-Die Mafchinerie zum wiederholten Schlagen des Ham⸗ 
mers ift ſehr einfach. Er ift Fig. 5. Taf. II. deutlich 
genug dargeftellt. Hier bedeutet nämlih C den Durch— 
ſchnitt des Waflerrades, D den Durchſchnitt der Rab⸗ 
Welle, d den Durchſchnitt des Daͤumlings. An der 
16 bis 17 Fuß langen, 10 Zoll dicken Welle et, wels 
he ohngefaͤhr 9 Fuß über der obern Fläche der Oehl⸗ 
Inde A B angebradjt iſt, befinder ſich ein kurzer Arm 
mn, von welchem, 3 Fuß weit von ber ar ef, eine 

| 2 
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Zugftange x z Tothredyt herabhängt. Sie geht durch ein 
in horizontaler Lage befeftigtes Holz pq (die Leitung), 
und iſt anten mit einem durchgefchlagenen Zapfen kg, 
dem fogenannten Schlaͤgelſchuh, verfehben. rs und 
tu find zwey andere parallele in diefelbe Welle fo einges 
fteckte Arme, daß ihre Richtungsebene mit der Richs 
tungsebene bed Arms mn einen Winkel von ohngefähr 
100 Graden macht, und daß die Defuung, durch welche 
ber Arm rs der Welle. geht, dem Arme nad) der Länge 
der Welle etwas Spielraum läßt, damit er fi ſowohl 
nad) A, ale nad B hin ſchieben laſſe. Wende Arme 
find durch eine Latte Kl 6lo6 vermöge dicker Nägel mit 
einander verbunden und jeder ift mit mehreren Loͤchern 
verfehben. Am Ende des Armes rs ift ein hölzerner 
oder eiferner Schlägel K befeftigt.. Wenn nun der 
Däumling d ben Schuh kg niedertreibt, fo wird durch 
Die Zugftange xz der Arm mn herabgezogen, und bas 
durch wird der Armrs mit dem Schlägel K erhoben, ber 
entweder zur Rechten ober zur Linken auf den Preßkeil 
i gerichtet ift. In einer beftimmten Ziefe fällt der 
Däumling d von dem Schuhe g ab, und in diefem Au: 
genblicke ſinkt der erhobene Schlägel nieder. Er treibt 
ben Keil i bis zu einer gewiffen Tiefe weiter fort und 
preßt auf folde Art den Kern in den Napf, 


Der Hammer oder Schlägel K Fann übrigens 
60 bis go Pfund fhwer ſeyn. Won Holz ift er am bes 
ſten; nur muß er dann eiferne Bänder enthalten. Will 
man ben einmal eingetriebenen Keil nody ſchaͤrfer preffen, 
fo fdlägt man den Hammer nur mit der Hand noch eis 
nigemal gegen den Ruͤckkeil g, welcher dadurch ruͤckwaͤrts 
weicht. Alsdann zieht man den eingetriebenen Steds 
£eil wieder hervor, feßt den Ruͤckkeil tiefer ald daß ers 
ftemal in die Dehllade ein, und läßt den Stedkeil i 
aufs neue durdy den Schlägel eintreiben. Diefed Vers 
fahren kann einigemal wiederholt werben, 


Nun muß aber aud) das ausgepreßte Oehl abfließen 
und geſammlet werden koͤnnen. Zu dem Ende iſt der 
eiſerne Napf in der Form, ſowohl am Raude als am 
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Boden, mit Löchern verfehen, die hölzerne Form aber 
bat auf dem Boden und am Rande herablaufende. Eleine: 
Einſchuitte, welche kleine Rinnen bilden. : Unten iſt 
ber Rand der Form lothrecht durchbohrt. Der Boden 
ber Oehllade felbfi iſt etwas ſchuͤſſelfoͤrmig vertieft, und 
in dieſer Vertiefung iſt er durchbohrt, wie man bey y 
Fig. ro. ſehen kann. Aa dieſes Loch wird eine trichter⸗ 
foͤrmige Roͤhre eingepaßt. — Die Oehllade ſelbſt muß 
auf.etwa 1 Fuß hohen Lagerkloͤtzen ruhen, ſo daß man. 
Gefaͤße bequem unterſetzen und das aus der —— 
abtraͤufelnde Dehl bequem ſammlen kann. | 


Statt des Schlaͤgels ift bie Oehllade oft mit — 
Rammelwerke verſehen. Im dieſem Falle braucht 
man nur die Keile i, g mit dem Kreuze h von oben 
herab durchgehen zu laffen. Marürlih muß dann. auch 
die Form mit dem Kerne von oben herab eingefeßt wer⸗ 
den. Außerdem ift hier noch ein befonderev-B eyfeil 
nörhig. Auch kann ein anderer Beykeil die. Stelle de& 
Kreuzes vertreten. Won oben herab wird der Preßkeil 
durch einen 100 biß 120. Pfund ſchweren Stampfer, 
den Preßrammel, eingetrieben; der Loͤſekeil aber wird 
durch einen leihtern Stampfer, ben ——— 
von oben nach unten geloͤſet. 


Wo man die Koͤrner nicht durch Läaͤuferſteine, ſondern 
durch u j uetfcht, da braudyt man den Gruben» 
ſtock nur fo viellänger zu machen, daß der fibrige Theil 
zur Debllabe zugerichter werden faun.. Die Daumens 
welle muß man denn ebenfall& verlängern und fie mit 
ben erforderlichen Däumlingen verfehen, damit fie auch 
zur Erhebung des Preß⸗ und Loͤſerammels diene. Reicht 
fe man dann im Stande, beyde Rammel auch außer 
Berbinbung mit den Däumlingen zu briugen, wenn 
dieſe ſie nicht ergreifen ſollen. 

Einen lothrechten er von diefer ganzen Ein® 
richtung zeigt Fig. 4. Taf. IE Hier ift i der Preßkeil, 
k ber Beykeil am Kern, g der Röfekeil, hr der Beykeil 
am Loͤſekeil, M der Preßrammel, m der Löferammel, 
Das ausgepreßte Oehl JAuft durch x. in ein. unter ber 
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Oehllade befindliches Gefaͤß S. Der Zub der. Ramnrel 
wird auf 22 bis 26 rheinl. Zoll eingerichtet, je nachdem 
ihr Gewicht größer oder Eleiner ift. Das Produkt aus 
der Höhe des Hubs in Zollen. außgedrucdt) in das Ges 
wicht des Preßrammels kann ohngefähr 2600 Pfund 
ausmahen, Beym Loͤſekeil ift die Hälfte diefes Pros 
dukts hinlänglib. Die Keile können auf 5 oder-6 Zoll 
ohngefaͤhr um einen Zoll an Dicke zunehmen, 

Eine audere noch bequemere Einrichtung zeiat Fig. 9. 
Zafı I. Hier ift i der Preßkeil, h ein Veykeil, g der 
Loͤſekeil; kik find Scheideplatten von hartem Holze; 
eccc Eiſenplatten obngefähr von ı Zoll Dicke und 5 
bis 6 Zoll Breite; zwiſchen ihnen wird der Soamen in 
dem Raume vv zufammengepreßt. Der Saamen wirb 
in ein Saͤckchen gefällt, das man in ein Haartuch legt. 
Außerdem wird er noch von einem ſtarken Leder unges 
ben, das ſich willia und leicht umleaen und wieder weg⸗ 
nehmen laͤßt. Weil zu einem Preßkeile zwey Paar eis 
ferne Platten gehören, fo koͤnnen jedesmal zwey gefüllte 
Saͤckchen zuglei eingelegt werden, eined, zur Rechten, 
ein anderes zur. Linken, I, 

Da die Meibung an :den. Geitenflähen der Keile 
fehr groß ift, fo füllt nur ein Eleimer Theil der verwen, 
beten Kraft auf Die wirkliche Preffung des. Saamens. 
Langsdorf in Heidelberg ſchlug daher eine Einrich⸗ 
tung wie Fig. 10. Taf. J. vor. Hier wird naͤmlich der 
Preßkeil zwiſchen Walzen niedergetrieben, die ſich um 
eiferne 1 4 Zoll dicke Bolzen drehen. Der Durchmeſſer 
ber Walzen faum.4 4 Zoll’betragen, So wird-die Rei: 
bung bedeutend geringer, Mur. muß man zugleich das 
für forgen, daß die Schläge nicht zu ſchnell auf einander 
folgen ‚. damit in der Zwiſchenzeit die nöthigen Abaͤnde⸗ 
zungen getroffen werden koͤnnen. — Webrigeng leiften 
zwey Preßrammel zu 24 Zoll Hub und ohngefähr von 
zıo Pfund Gewicht ſchon fehr viel, wenn jeder in eis 
ner Minute, fünf Schläge thut. —J 
IV. Das Auspreſſen durch Schraubenpreſſen. 

Unter den mancherley Schraubenpreſſen zum 
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Auspreflen des Oehls ift gewiß diejenige des Stakienerg 
de Granbdi eine der beften. Der Zrilling m Fig. 14 
Taf. II. wird durch eine Kurbel a in Bewegung. gefeßt. 
Diefer Trilling greift in dad Kammrad M, ‚Die Welle 
dieſes Kammrades hat wieber ein Getriebe n, welches 
in das Stirmrad N eingreift. Um die Welle.P Q, 
woran das Stirnrad: fit, ift eine Kette gelegt, die von 
da über das Rab R geführt wird, welches in feiner; Mitte 
die Schraubenfpindel enthält. Wird nun die Kurbel a 
gedrehi, fo geht die Schraubenſpindel abwaͤrts, und 
drückt mit großer Gewalt auf die Platte x y, bie uns 
mittelbar auf dem Saamen liegt und ihn auf dieſe Art 
Grandi nimmt an, daß ber Arm der Kurbel drey⸗ 
mal fo groß fen, als:der" Halbmeſſer des Trillings m, 
daß-der Trilling macht Triebſtoͤcke habe, dad Kamm⸗ 
vad M vier und zwanzig’ Kaͤmme, der. Zrilling'n zehn 
Triebſtoͤcke, das. Stirnrad -N dreiflig Zähne ,. daß ber 
Umfang der Haſpelwelle PQ: da, wo bie Kette um fie 
herumliege, 40.Zoll, betrage, der Umfang bed Rades 
R 200 Zoll, die Hoͤhe eined Schraubengangs 3 Zoll. 
Alsdanu- würde der Meg, der Kraft. zum Wege ber Laſt 
fi verhalten wie 1500.3u 1.. Die Reibung bey Seitt 
ge De „Lönnte daher ein Pfund an der Kurbel fp ftart 
drügen 


“.' 
“4. 


als ein Gewicht von.ı500. Pfunden, unmittel⸗ 
bar auf die, Preßplatte x y; angebracht. Tegen ber Meis 
bung wird ‚aber kaum 3 jener Kraft zum Drug: auf die 
Platte x y..verwenbet, 6 daß mithin ı Pfund Kraft an 
der Kurbel einen Drud von zoo Pfund gu ‚hie, Platte 
xy bewirkt. Dur & Jad’kon 4 
Nicht blos in ben Altern, fondern felbft in dem menern 
Zeiten wurbe behauptet, daß die Kerne der Olipen nie 
mit gepreßt werben dürften, weil fie. der Guͤte des Oehl 
ſchaden wurden. Aber jetzt weiß man, wie unter ans 
dern bee. Italiener Preſi a verſichert, ganz zuverläflig, 
daß die Kerne immerhin mit. gepreßt werben koͤnnen, 
ohne daß darunter die Guͤte des Oehls leidet. Deswe⸗ 
gen findet auch Preſta die ſenkrechte Preſſe immer 
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noch ſehr vortheilhaft, weiche man fonft aus dem Grün: 
be verwarf, meil fie die Kerue immer mit preßte, wenn 
fie zum zweyten Male auf die ſchon gepreßten Dliven 
wirkte, Das zweyte Oehl ift ja aber immer ſchlechter, 
als das erſte, ſelbſt wenn blofied Olivenfleiſch gepreßt wird, 
wie es im Florentiniſchen geſchieht. — Ueber das Aus⸗ 
preſſen mit der hydro⸗mechaniſchen Preffe, weh 
he erſt in Gang zu kommen ſcheiut; ſ. Preſſe. 


V. Rod einige Regeln bey der Oehl⸗ 
bereitung, 

Um das Oehl moͤglichſt gut zu erhalten, muß man 
folgende Regeln anwenden, welde gar nicht ſchwer zu 
bemerken find; 

Tr) Man muß immer onlltomusen reifen Saamen 
nehmen, und ihn noch einige Monate lang auf einem 
Iuftigen trocknen Boden fleißig umwenden, 

3) Man muß die fremdartigen Theile fo viel 
wie möglidh davon abfondern; baher follte 
man die Saamenkorner por dem Berqueifen ar 
jhälen oder enıhälfen, - 

3) Sehr gut würde es feyn, wenn man bie Körner vor 
dem Zerquerfhen im eine Rufe mit fiedendem Waſſer 
fhättete, das man nach etlichen Stunden unter oͤfterm 
Umrühren wieder abtäßt, Dieſes muͤßte man drey⸗ 
bis viermal wiederholen. Alsdann müßte man die Koͤr⸗ 
ner guf g flochtenen Weidendecken wohl trocduen, 
Auch ein Einweichen auf 36 bis 48 Stunden in ei⸗ 
ner Lauge don ſchwachem Kalkwaſſer und etwas Aſche 
und nochmaliges Waſchen und Trocknen wird ge⸗ 

ini 

N Man inlißte bie Samhsatiruer erſt kalt und mit ges 
ringer Gewalt auspreffen, um das Jungfernoͤhl zu 
bekommen. Hernach erfi müßte man bad Preffen in 
einer erhöhten Temperatur vornehmen, um aud das 

< Übrige Oehl zu gewinnen. — Statt ber Unfeuchtimgss 
art mit Wafler, folen Dämpfe = kochendem za 
ſer sin weiß vorzuͤglicheres Oehl geben. | 
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5) Man muß das ausgeprefte Dehl eine Zeitlang in 
verſchloſſenen Gefäßen ruhig fteben laffen, Es finkt 
dann nach und nad) ein Schleim nieder. Von dieſem 
muß das Oehl nothwendig abgeklaͤrt werden, ehe 
man ed zum Aufbewahren in fühle Keller bringt. 
Die- Gefäße, in die man das Dehl laugfam hineins 
gießt, müͤſſen rein und mehr hoch ald weit feyn, 3. 
B. 3 bis 4 Fuß hoch und 5 bis 6 Zoll weit. & 
müſſen auch zwey oder drey Hahnen unter einander 
babe, um dad Oehl aus ihnen von oben herab nad) 
und nach wieder in andere Gefäße hineinlaffen zu koͤn⸗ 
nen, ohne daß der Bodenfaß aufgerührt werde, Zus 
lege Laßt man den Bodenſatz aus deu verſchiedenen 
Gefäßen in ein einziges, um aud) in nod) abzuklaͤ⸗ 
ven, — Große Dehlmühlen find gemeiniglich mit 
dichten fteinernen Behältern verfehen, bie zum Abs 
fühlen und Klären des Debls dienen. Aus ihnen 
wird ed hernach durch Pumpen auf Faͤſſer gezogen. 
Ein folder Behälter faßt oft mehrere hundert Gents 
ner Oehl in fich. 

6) Man thut wohl, die Holzftöpfel der zur Aufbewah— 
rung ded Oehls beftimmten Flaſchen und Fäffer an 
bem dem Dehl zugekehrten Ende vorher gelinde zu 
verkohlen; wie denn aud) die gelinde Verkohlung ber 
iunern Fläche der Faßdauben nicht ohne Mugen feyu 

und auf aͤhnliche Art vortheilhaft wirken bürfte, wie 
das Schwefeln der Weins und VBierfäffer. "Kork 
ftöpfel,. die zum Verſchließen von Dehlflafchen ges 
braucht werben follen, dürfen da nicht verfohlt wer: 
ben, weil ſich ihre Kohle leicht abreibt und Bas Dehl 
verunreinigt, mäffen aber Hor dem Gebraud; in Wafs 
fer ausgekocht und ſcharf getrocdnet werden, 


7) Die unter bem Namen Oehlkuchen befannten Ue⸗ 
berbleibſel von den zerſtampften und ausgepreßten 
Saamerkoͤrnern benutzt man noch zu Viehfutter, 


VI. Von der Reinigung des Oehls. 
Man konnte ed nicht immer verhindern, daß das 
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Oehl mande gute Eigeufchaft verlor, wenn man es nicht 
hinureichend vor der freyen Luft und Wärme geſchuͤtzt 
hatte. Es bekam oft einen-fcharfen beigenden Geſchmack 
und einen unangenehmen Geruch. Man fagte bann, 
das Dehl fey ranzig geworben, und in diefem Zuftans 
be, wo ed flüffiger war, als gefundes Oehl, Fonnte es 
nur noch zum Schmieren ber Metalle und zum Schmals 
zen der Wolle ordentlich gebraucht werden. Mac) der 
neuern Chemie ift bloß der Sauerftoff, den der noch im 
Oehl befindliche Schleim nad) und nad) aus der Atmos 
fpbäre an-fidy zieht, Schuld au der Ranzigfeitz der un: 
angenehme Gerud aber rührt von dem dabey entwicels 
ten gekohlten Wafferftoffaas her. Man hat allerley 
Mittel empfohlen, diefe Ranzigkeit zu verhuͤten oder zu 
verbeffern, z. B. einen Zufaß von Dbftfaftz einen auf 
den Boben gelegten, mit_einem Breywon Alaunfoölus 
tion und falfigter Erde gefüllten Schwamm ; aud) wohl 
MWeingeift oder Branntewein; oder bhineingemorfenen 
zerriebenen Zucker, oder hineingeworfenes Bley (ein fehr 
gefährliches Mittel) u. f. w. Im Kleinen waren wohl 
mande von diefen Mitteln anwendbar, aber nicht im 
Sroßen. | 


Chaptal zu Parid.und Damart zu Öt, Omer 
gaben fi) viele Mühe um die Auffindung der beften 
Methode, Oehl in großer Menge zu reinigen. Chap⸗ 
tal nahm Oehl und lauwarmes Waſſer zu gleichen 
Theilen und ſchuͤttelte beydes in einem Gefaͤße (durch 
eine leichte mechauiſche Vorrichtung) recht ſtark unter 
einander. Er ließ es 24 Stunden lang in Ruhe und 
ſonderte dann das Oehl davon ab. Die Schleimtheile 
des Oehls verbanden ſich mit dem Waſſer, und das 
Debl wurde frey davon. So gereinigtes Oehl will 
Chaptal in offenen Gefaͤßen mehrere Jahre lang ganz 
unveraͤndert aufbewahrt haben. Damart ſuchte die 
Abſcheidung des Schleims dadurch zu bewirken, daß er 
bey jenem mechaniſchen Proceß Kochſalz mit zu Huͤlfe 
nahm. Struve that das Oehl in ſiedendes Waſſer, 
worin rein gewaſchener Sand befindlich war, ſchuͤttelte 
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diefe Mifhuna nad ſchied fo bie ſchleimigten Theile des 
Oehls ab. Lowitz in Petersburg flug jur Abs 
fouderung bed Schleims Kohlenpulver vor; Andere 
buben Thon, Kreide, lebendigen Kalk, gepulverten 
Schiefer ꝛc. dazu für gut gehalten. In der Folge aber 
fand man, daß Schwefelfäure, Salpeterfäure, übers 
faure Kochſalzſaͤure, überfaljfaure Potaſche, uͤberſalz⸗ 
faure Kalk- und Baryterde geſchickter zu dem Reinis 
gen fey. j | 

Die Reinigungsmethode des Schweden Thenart 
wird vorzüglich gerühmt. Man nimmt 3. B. auf 1009 
heile Ruͤbſaamenbhl, 2 Theile Vitrioloͤhl, mifcht 
beydes zufammen und fhüttelt ed. Sogleich verändert 
das Debi feine Farbe, wird trübe und ſchwaͤrzlichgruͤn 
und nach 3 Stunden wimmelt es von Floden, Nun 
muß man aufhören zu ſchuͤtteln und faft das doppelte an 
Waſſer (dem Gewichte nah) hinzugießen, um bie 
Schwefelfäure wieder abzufondern,, weldye fonft das 
Dehl verkohlen würde. Wenigſtens eine halbe Stunde 
long fihläat man dann die Mifhung, um Oehl, Schwer 
felfäute und Waſſer völlig mit einander in Beruͤhrung 
zu bringen und darauf ruhen zu laſſen. J 

Ohngefaͤhr nach acht Tagen ſchwimmt das Dehl-auf 
dem Waſſer. Letzteres ſteht auf einer ſchwaͤrzlichten 
Materie, welche dur wie Schwefelfäure aus dem Oeh— 
le niedergefchlagen worden iſt. Das auf dem Maffer 
ftebende Oehl ift aber noch nicht: ganz klar, und es 
wuͤrde vieleicht noch zwanzig Tage ruhig ſtehen müffen, 
um ganz Elar zu werden. Damit man e8 aber. fogleid) 
vollfommen klar erhalte, fo braucht man ed bloß durch 
Wolle oder Baumwolle zu filtriren. Diefelbe Wolle 
oder Baumwolle kann man zu diefem Filtriren mehrs 
mald anwenden, wenn man fienur bisweilen vom Fets 
‚te reinigt. — So erhält man ein reines ſchoͤn brennen⸗ 
bed Dehl. Will man es mod) weißer haben ,. fo behan⸗ 
belt man es nody einmal auf diefelbe Art, nimmt aber 
auf ı00 Theile Oehl nur 1. Theil Vitrioloͤhl. Man 
befommt batin nicht mehr einen fhmarzen, fondern eis 
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nen weißgrauen Miederfchlag. Digerirt man dad Dehl 


4— 


nach der erſten Behandlung 24 Stunden lang über rei 
ner Thonerde (Ulaunerde), und zwar 4 bed Oehls dem 
Gewichte nad), fo erhält man das Oehl fat eben fo weiß 
ale Waſſer. — Zum Abklären des Oehls kann man mit 
Bortheil von Behältniffen Gebrauch machen, weldye bes 
fondere Abzugsfanale und Abzugshahnen befigen. 


‚ Sm Kleinen kann folgende Reinigungsmethode von 
Nutzen ſeyn. Man füllt den vierten Theil einer reis 
nen Flaſche mit wohl ausgewafhenem Sande, den übris 
gen Raum aber mit 3 Xheilen fiedendem Waſſer und 
i Iheile Debl. Die fo gefüllte Flafche verftopft man 
wohl, ſchuͤttelt fie ſtark und ftellt fie an einen warmen 
Ort. Das Umſchütteln wiederholt man öfters, bis fich 
aus dem Dehle Flocken im Waſſer abfegen, melde das 
Waſſer trübe machen. Das trübe Waffer wird dann 
abgegoffen und dafjelbe Verfahren mit reinen fiebendem 
Waſſer wiederholt, bis endlich das Waſſer nicht mehr 
trübe wird, Man gießt das fo gereinigte Oehl in reine 
Gefaͤße. J J 


Weſentliche Oehle, z. B. Terpentinoͤhle, Mels 
kenoͤhle, Muskatennußoͤhle zc. bereitet man durch Des 
ſtilliren; ſ. Deſt illirkunſt. Eine große Fabrik von 
ſolchen Oehlen befindet ſich z. B. in Amſterdam. 
Nelken, Roſenholz, Muskatenblumen u. dgl. werden 
in kupfernen Blaſen, wie die Brannteweinsblaſen (nur 
Heiner) mit ziunernen Helmen und zinnernen Kuͤhlroͤh⸗ 
en gethan und dann, was das ausgefhiedene Dehl bes 
trift, der Vorlage überlaffen. In derfelben Fabrik bes 
finder fidy eine Roßmühle mit einem vertikal ftehenden 
Käufer in einem Bodenſteine. Unter der Erbe ift ein 
Kammrad, das einen horizontalen. Zrilling treibt, an 
defjen Axe eine dicke hölzerne Walze feft fißt. Auf bie 
Walze find eiferne gezahnte Scheiben neben einander fo 
feftgefchraubt, daß ihre gezahnten Peripherien zufammen 
eine runde Raſpel bilden, auf ber mittelft einer Zange 
bie. feinen Hölzer aufgehalten und gerafpelt werben. Die 
Prefien, zwifchen beuen das weſentliche Dehl aus deu 
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verfihiebenen Subftanzen herausgepreßt wird, find fehr 
theuer. Sie koſten H00 bis goo Gulden. Die Schrau⸗ 
beumutter iſt von Metall und die Spindel durchgehends 
von Stahl, — Der große Preis der meiſten weſentli⸗ 
hen Deble wird begreiflih, wenn man weiß, daß 300 
Pfand Melkenblumen ohngefähr 2 Pfund Dehl geben, 
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Demachy , sur les huiles exprimees; im Recueil des 
Dissertätions phys. chimiques. Amsterd. 177% 4. 


C. Niebuhr Reijebefhreibung nad Arabien und andern 

umliegenden Ländern. Bd. I, Kopenhagen 1774. 4: ©. 151, 
Die Negyptiſche Oehlpreſſe. | 

Berliniiche Sammlungen zur Vefdrderung der Arzney⸗— 
wiffenichaft, der Naturgefhichte, Haushaltungskunſt ꝛc. 
Bd. III. Berlin 1775. 8. ©. 602. Vorfchlag aus der Bluͤ⸗ 
the der Haſelſtaude Debl ſchlagen zu laſſen. F 
Abhandlung über die befte Art, die Reps⸗ und Kohlſaat 
anzubauen und Daraus Dehl zu ziehen. Bern 1775. 8. 

talienifche Bibliothef, oder Sammlung der merkwürdig 
ſten Heinen Abhandlungen zur Naturgefchichte, Oekonomie 
2c., aud den neueſten Ftalienifhen Monatsfchriften. Bo. 1. 
Leipzig 1778- 8 ©. 65. fe Mafchine zum Ausprefien der 
Dliven, y 

Paılas, neue nordiſche Beytraͤge. Peteröburg und Leips 
gig 1781: 8. Dehl aud Sesamum orientale. 

Transactions of the society for the enconragement of 
Arts and Manufactures. Vol. Il. London 1784. 8. p- 113. 
f.e Bom Sonnenblumendhl, | 

PH. F. Binder, zuverläffige Anweiſung zur Bereitung 
ded Traubenkernoͤhls ꝛc. Stuttgart 1787. 4. 

Dom Sonnenblumendhl ; im Journal von und für Deutfch» 
fand. 1788. Bd. HI. | 

E. 2, Reinhold, Beſchreibung einer neuen Oehlpreſſe. 
Münfter 1788 4 = | 
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Giovanni Presta, Memoria intorno ai sessanta due 
Saggi diversi di Olio &c. Napoli 1788. 4. Ä 

Monatsfchrift von und für Meklenburg. Jahrg. Ill. St. 
1. Bon dem Gebrauch der Buchnuß zum Oehlſchlagen. 

8. AU. U. Eversmann, technologiihe Bemerkungen auf 
einer Reiſe durch Holland. Freyberg und Annaberg 1792. 8. 
S. 20. f. Etwas von Bereitung der feinen Oehle. 

G. R. Boehmeri Dissert, technologiae vegetabilis Spe- 
cimen de oleis expressis. Wittenb. 1792. 4. 

Atti della societ& patriotica di Milano, diretta all’ avan- 
zamento dell’ agricoltura e delle arti. Vol. Ill. Milano 
1793. 4. Oehl aus chineſiſchem Oehlrettig. 

Su due nuovi Molini a Olio, da L, Alv. da Cunba e 
'Figuerredo ; im Gior: ale letterario di Napoli. 1793. p. 61. 
C. U. von Salis Marſchlius, Reifen in verſchiede— 
nen Provinzen des Koͤnigreichs Neapel, Bd. I. Züridy und 
Lelpzig 1793. 8. Befchreibung einer Ochlkilter. 

J. A. Hildt's Handlungszeitung. Jahrg. X. Gotha 
1793. 8. ©. 168. Dehl aus Kuͤrbiskernen. — S. 187: f. 
Ueber das Verhaͤltniß der verfchiedenen Dehle zum Bren— 
nen fn den Lampen. — Jahrg. XIL 1795. S. 308. Ueber 
dad Buchdhl. Ä | 

J. A. Baudin, de faire de l’huile Paris 1794. 8. 

5.8.0. Cancrin, praktiſche Abhandlung von dem Bau 
der Dehlmuͤhlen, ſowohl der befannten, als verfchiedener 
ganz neuen. Frankfurt und Leipzig 1798. 8. | 

Bofe, Gewinn des Oehls aus inlaͤndiſchen Pflanzen, 
Gewähien und Bäumen, Leipzig 1799. 8. 

‘"Wm. Nicholson, Journal of natural philosophy, che- 
mistry and arts. Vol. III. London 1800. 4. 229. Vom 
Buchederdhl. | 

'Annales de Chemie, Tom. XXXVIIL, p. 297. Chaps 
tald Methode Oehl zu reinigen, 

Annales des Arts et Manufactures, Tom. IX, p. 267. 
Damart’s Art Oehl zu reinigen. 

Grandi, vullftändiger. Unterricht vom Anbau des his 
nefiihen Oehlrettigs und der Bereitung ded Oehls aus 
bemfelben. 1802. 8. 

Das Meuefte und Nüplichfte der Chemie, Fabritwiflens 
ſchaft ꝛc. Bo. III. Nürnberg 1800, 8. ©. 122. f. Vom 
Gewinn des Oehls aus verfchiedenen Pflanzen, nebft Bors 
heilen , die bey dem Preſſen deffelben angewandt werden 
Tonnen. — Bd. IV, 1801, ©, 104, f. Neue Verfuche fars 
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bigte Deble zu entfärben. — ©. 135. f. Reinigung der 
. Dehle von Collier in London. — Bd. V. 1802. 
©. 97. fe Reinigung des Rübfaamenöhls. — Bo. VL, 
1803. S. 66. f. Reinigung vegetabilifcher DOchle. — ©, 
95. f. Mittel, wie man Dehle reinigt, ihnen Geruch und 
— benimmt, und wie man Fiſchthran zum häuslichen 

ebrauth zubereitet, — Bd.X. 1807. ©. 181. f. Ueber 
die Anwendung ber Zraubenkerne zur Dehlbereitung, 

J. €. DENT ältgemeine Unnalen der Gewerbkun⸗ 
de. Bd. 1. Leipzig und Wien 1803. 4. ©. 189, f. Ueber 
verfhiedene Mittel Oehl zu reinigen, —. 

Breitenbach's Deh'dfonoıme, oder vollftändiger Uns 
terricht in der Kultur, Wartung und Pflege der anbauungss 
würbdigften Deblpflanzen. Berlin 1806. 8. | 

J. C.Langsdorf, Erläuterung böchft wichtiger Lehren 
ber Technologie. Bd. J. Heidelberg 1807. 8. S. 191 f. 

Sir, theoretiich praktiſches Oehlbuch, oder die Behand: 
lung dhlreiher Saamen und Früchte zur Bereitung des 
Dehls, und die Benußung der vegetabiliichen, animalijchen 
und mineralifhen Oehle. Areyberg 1808. 8. 

Fiſchers Anleitung zum Anbau ausländifcher Getrafdes 
arten und einiger Dchlgewächfe, deren Eigenfchaften, Nuten, 
Eultur und Gebraub. Nürnberg 1810. 8. 

Dehlfarbert oder Farben, die man mit Dehl anwen⸗ 
det, find ı) in Weiß: Bleyweiß, Kreinferweiß, Schies 
ferweiß ꝛc.; 2) in Shmwarz: Beinfhwarz, Elfenbein; 
fHwarz und Kienruß; 3) in Braun: Braunroth, Cy⸗ 
prifhe Erde, Kölnifhe Erde, Englifhe Erde, Umbra, 
dunkler Ocker zc.; 4) in Roth: Karmin, Zinnober, 
Berlinerroth, Wiener Lad, Mennige, Florentiner 
Lad, Kolumbinlad, Rothſtein, vorher Bolus, Rus 
gellad 2.5 5) in Blau: Ultramarin, VBerlinerblau, 
Indig, Smalte, Maid ꝛc.; 6) in Gelb: Raufchaelb, 
Shüttgelb‘, Bleygelb, Auripigment, gelber Ocker, 
Neapelgelb, Caßler Gelb, Gummi Gutti zc.; 7) in 
Grün: grüne Erde, Berggrün, Grünfpen ıc, 


Oehlfirniß f. Firniſſe./ 
Oehlgewaͤchſe ſ. Oehlbereitung. 
Oehlgrund beym Vergolden ſ. Vergolden. 
Oehlhaͤute ſ. Pergamentgerberey. 
Oehlkuchen ſ. Dehlbereitung. 
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Dehliade f. Oehlbereitung. t 

Dehlmanufakturen f. Dehlbereitung. 

Dehlmühlen ſ. Oehlbereitung. 

Oehlpapier, Durchſichtiges Zeichenpapier, 
Kopierpapier. Dieſes Papier kann man, auf. fols 
gende Art bereiten. Man nehme dünnes, reines, 
nicht ſtark geleimtes Poſtpapier, lege ed anf einen-mit 
Wachstuch uͤberzogenen ganz ftaubfreyen Tiſch, und bee 
ſtreiche es mit Baum⸗Nuß⸗- Mohns oder Manbelöhl; 
die beyden letzten Oehle ſind die beſten, weil ſie keinen 
ſo ſtarken Geruch von ſich geben, als die erſteru. Das 
Auftragen bes Oehls geſchieht mit Baumwolle. Nach⸗ 
dem man bad Papier einigemal überftrichen bat, fo 
hängt man es an die Sonne, oder befler an den wars 
men Dfen im Zimmer, weil man ed bier, wenn es im 
Sommer gemacht wird, beffer nor den Fliegen bewahs 
ren kann. Man lafje das Debl gehörig durchziehen, und 


reibe ed dann mit Weißenfleye ganz trocken. So ers 


halt man ein ſchoͤnes durchfichtiged Papier, durch wels 
ches ſich alle untergelegte Segenftände klar und deutlich 
zum Kopiren zeigen. 3 

Man kaun auch eine halbe Unze venetianifhhen Ter⸗ 
pentin in 4 Unzen Weingeift auflöfen, damit dünnes, 
Pofts oder Schreibpapier auf beyden Seiten überfireis 
cheu, es über einem Kohlenfeuer umwenden, es trocken 
werben laffen und dann mit Kleye abreiben, Wenn 
man dünnes Papier mit Spitöhl überfährt, es trocken 
werden läßt, dann mit Brodkrumen Üiberreibt (um bie 
Settigkeit von der Oberfläche wegzunehmen), fobefommt 
man ein durcchfichtiges Papier, worauf man auch mit 
Dinte ſchreiben und zeichnen kann. —J 

Vorzuͤglich ſchoͤn iſt die Methode des Englaͤn— 
ders Cathery. Man nimmt ein Quart von dem bes 
ften rectificirten Zerpentinfpiritus, und ſetzt 4 Unze fein 
zerftoßenen Bleyzuder hinzu. Man fhüttelt ed wohl 
unter einander und läßt ed einen Tag und. eine Macht 
fteben. Alsdann fügt man. ein Pfund von dem beften 
Sanadifhen Balfam hinzu, feßt es in gelinde erwärms 

En Wu 
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ten Sand und rähtt es fo Lange um, bis ſich alles ges 
nau vermifcht bat. Go ift es zum Gebrauch fertig. 
Man legt dad Papier auf ein ebened Bret, und bes 
flreiht es mit einem: breiten Pinfel, der in jene Mis 
[hung getaucht worden war, recht gleihförmig. Haͤngt 
man ed nun zum Trocknen auf Schnüre, fo ift es im 
ohngefähr vier Zagen zum Gebraud) fertig, 

Dehlpergament f. Pergamentgerberey, 
. Debhlpflanzen f. Dehlbereitüng, 

Oehlpreſſen f Oehlbereitung. 

Oehlreinigung ſ. Oehlbereitung. 
Oehlſchlagen ſ. Oehlbereitung und Preſſen. 
Oehlſchlaͤger, Oehlſchlaͤgel ſ. Oehlbereitung. 
Oehlſeife ſ. Seifenſiederey. u 
Dehlshäute ſ. Pergamentgerberey. 
Dehlitein zum Poliren f. Poliren, Stahlwaaren⸗ 
fabriten und Mefferfubrifen. - | 
Dehlüberzug zu Leder f. Lohgerberey und Perga⸗ 
mentgerberey.. Ze 
Oehlweiß f. Bleyweißfabriken. | 

Dehre, Defe. Hierunter verfieht man rund gebos 
gene Drahtringe, welde zur Verbindung irgend einer 
Sage dienen, , Gewoͤhnlich verfertigt fie der Nadler; 
ſ. Nadelfabrifen, nn a 
Oehrnagel des Seilersf. Seile.  . 
Dehrzange oder Zichzange bes Huffhmiebs 
ſ. Hufſchmied und Zange, Ä 
Deibereitung f. Deblbereitung. 

Deregrundfihes Eifen ift die befte Sorte des ſchwe⸗ 
diſchen Eifens in 2 bis 3 Finger breiten Stangen. 
Dfen, Defen find in ber Technologie von der größe 
ten Wichtigkeit, bauptfädhlidy zum Schmelzen ber’ Dies 
talle, des Porcellans und des Glaſes, zum Brennen 
der irdenen Waare, der Ziegel, des Kalfs ꝛc. Ich 

Voppe technolog. Lericon, IV. C | 
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werbe bier: nur einige allgemeine Betrachtungen über bie 
Einrichtung der Defen anftellen, Genauere Anſichten jes 
bed einzeluen zn einem gewiffen Zweck beftimmten Dfens 
erlangt man aus mehreren Artikeln meined Werts; ſ. 
Hüttenwefen, Eiſenhütten, Glasfabriken, 
Porcellanfabriken, Fajancefabriken, Steins 
gutfabriken, Toͤpfer, Ziegelbrennerey, Pfe i⸗ 
fenbrennerey, Kalkbrennerey, Arſenik ꝛc. 

Jeder Dfen bedarf einer Defnung zum Einſchuͤren, d. 
h. zum Einlegen der Brennmaterialien, einer Defnung 
zum Einftrömen ber Kuft, und einer Defnung oder eis 
ned Kanals zum AUbzuse der unbrauhbar gewordenen 
Luft und des Rauchs. Ohne Luft kann bekanntlich Fein 
Feuer brennen, und je mehr Luft man. dem Feuer zus 
führt, befto lebhufter brennt ed. Bey einigen Defen, 
3. B. bey den Glasöfen, Porcellandfn und den foges 
nannten Reverberirdfen überhaupt erlangt man dies 
durch einen freyen Luftzug; bey andern Oefen hingegen, 
3. B. bey den Hohoͤſen und. Probiröfen durh Blaſe⸗ 
baͤlge. 8: | R 

Wenn ein Ofen zum Schmelzen oder Brennen dienen 
fol, fo muß er zur Aufnahme des Breunmaterials qut 
eingerichtet feyn; er muß die Hiße gut auf diejenigen 
Stellen hinwerfen, wo die zu ſchmelzenden oder zu brens 
nenden Körper liegenz er ſelbſt darf dabey weder ſchmel⸗ 
zen, tod, berften, noch ausſchlagen; er muß eine ſolche 
Einrichtung beſitzen, daß alle Theilchen bed Brenns 
materials in ihm fo viel: wie moͤalich verbrennen; er 
muß aber, auch ferner ein fchlechter Leiter für die Wärme 
feyn, um die Hiße nicht leicht durch ſich hindurchzulaſſen. 

Man wählt zur Verfertigung des Dfens einen Thon, 
ber bey dem. nöthiyen Grade der Hitze nicht ſchmelzt, 
ber in ber, Hiße fo wenig als moͤglich fich zufammenziehr 
(oder ſchwindet), und der auch nicht reißt oder fpringt, 
wenn. er aus einer Temperatur in die andere uͤbergeht. 
Einige daraus gebildete Stuͤcke feßt man deswegen zur 
Mrobe dem nöthigen Grabe der Hiße aus; den Fehler 
des Shwindens und Reißens aber kommt man dadurch 
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zuvor, daß man den’ Thon forgfältig praͤparirt und vers 
mengt, daß man ——— Stehen im Waſſer 
ſehr fein zertheilen (oder faulen) laͤßt, wodurch ſich 
zugleich die geſchwefelten Metalle von ihm trennen, daß 
man ihn zuletzt in Kuchenform trocknet und zu wieder⸗ 
holten Malen Enetet oder durcharbeitet, entweder blos mit 
den Händen ober mittelſt Walzen, Das Hinzufeßen des 
quarzigen: Saudes oder des weißen Quarzes öder-andes 
zer unſchmelzbaren Subſtanzen iſt ſehr nothweundig. Es 
geſchieht, theils das Zuſammenziehen der ganzen Muffe 
zu vermindern, theils die Maſſe poroͤſer zu machen, 
und dadurch das Ausdüͤnſten der Feuchtigkeit zu befoͤr⸗ 
dern. Das Verhaͤltniß dieſer Zuſaͤtze wird durch die 
Beſchaffenheit des Thons ſelbſt beſtimmt; fetter 
Thon bekommt mehr Sand, als magerer ode Eurs 
zer. Durch einen Ueberzug von gepulverter Kohle, 
von Stroh und Thon, den man dem Ofen giebt, ver⸗ 
huͤtet man die. Ableitung der Hitze fo viel als möglich, 
Ueberhaupt hat man noch ſo manche Umſtaͤnde, die vors 
zuͤglich auf dem Gebrauch des Ofens / beruhen, zu berüchs 
ſichtigen, daß man nur bey. der Befchreibung jeder Fa⸗ 
brik felbfi, worin man den Dfen benußt, genauer dar⸗ 
auf: Hinzielen kaun. Nur diejenige Megel dürfte bier 
zuleßt wohl noch angeführt werben, daß man in dem 
Dfen blos fo viele Brennmaäterialien brennend: zu: erhal: 
ten ſucht, als gerade noͤthig tft, den zu erwärmenden 
Raum in die zweckmaͤßigſte Temperatur zu feßen, 


Von Stubendfen giebt es vorzuͤglich zweyh Haupt⸗ 
arten: 1) thoͤnerne Oefen, welche der Töpfer 
verfertigt, und 2) eiſerne Oefen, welche man auf 
Eiſenhütten in Formen gießt; ſ. Toͤpfer und 
Eiſenhütten. i, 


Sehr viele Aufmerkfamkeit erregten In ben neueften 
Zeiten bie fogenannten Rauch verzehrendben Defen, 
befonders fire Gießereyen, Brauereyen, Faͤrbereyen und 
ähnlihe Anftalten, . Man hatte nämlich ſchon Längft 
Defen oder. Feuerheerde einzuführen gefucht, welche die 
. Eigenfhaft befäßen, ihren eigenen - zu verzehren. 
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Dabey war es ein fehr wichtiger. Punkt für Perfos 
nen, welche in der Nähe von großen Gießereyen, 
Brauereyen, Färbereyen, Dampfmaſchinen u. fs w. fi 
befinden, dad Rauchen ded Brennmateriald zu verhüs 
ten, Statt daß dann der Rauch bie Wirkung des Brenns 
zeug verhindert, dient er fogar bedeutend zur Vermeh⸗ 
zung bed Hißegrades, weil Rauch weiter nichts ift, als 
unverbranntes in die Luft. geheudes WBrennmaterial. 
Die Schottlänber John und James Robertfon zu 
Glasgow waren die erſten, welde folde rauchfreye 
Oefen erfanden, und fie bey ihren Dampfimafdhinen in 
Anwendung: braten, wofür fie au im Jahr 1800 
ein Patent erhielten. | 
Die Defnung , durch welche die Kohle in einen fols 
hen: Dfen gebracht wird, hat die Geftalt eines Trich⸗ 
ters.” Dieſer Trichter, von Metall, befindet ſich in 
dem Mauerwerke. Er ſenkit ſich nach dem Orte bin, 
wo das Brennen gefchieht, damit die Kohle auf dem 
Heerd, über den in fchiefer Richtung angebrachten Roft, 
fallen fönne, fo wiefih das Brennmaterlal verzehrt, 
Auf diefe Art kommt die Kohle, womit die trichterförs 
mige Defnung angefüllt ift, in den Zuftand des Glüs 
ben, ehe fie in. den Heerd zu treten gezwungen wird, 
Vorzüglich muß man dafür forgen, daß der Trichter 
ſtets mit. etwas alter Erdkohle angefüllt ift, "damit die 
Luft möglichft wenig durd) feine Defuung dringen könne, 
Oft ift man fogar gemötbigt, fie mit einer Platte von 
Eifenbled ganz zu verftopfen, 
An dem obern Theile des Trichters, in einer Entfer⸗ 
nung von obngefähr 2 Zol (mach Befchaffenheit der 
Groͤße des Diens) befeftiat man eine metallene Platte, 
zwiſchen weldyer und der obern Platte, die dad Mauer⸗ 
werk trägt, ein freyer Raum bleibt. . Diefer Raum laͤßt 
eine dfinne Luftſchicht unter einem Winkel von ohngefahr 
45 Graden leicht eintreten. Wenn diefe Luft mit dem 
. Brennmaterfal in Berührung kommt, fo befördert fie 
das Verbrennen des Rauchs. 


Die tiefer ald bad Ende des Trichters liegende Oef⸗ 
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wung über dem Roſte bat eine Gitterthuͤr welche 
ſtimmt iſt, ſowohl die Behandlung des’ Hretdes zu ers 
leichteru, ald auch der Luft Zutritt zu verſchaffen. Gie 
muß das Verbrennen beſchleunigen und die Hitze ver⸗ 
ſtaͤrken. Die Staͤbe dieſer Gitterthür müͤſſen hinlaͤng⸗ 
lich von einander entfernt ſeyn, um die Kruͤcken oder 
Ruͤchrſtaugen ber Arbeiter hindurchzulaſſen, womit man 
von Zeit zu Zeit die glüͤhenden Kohlen: weiter ſchiebt, 
um. frifhen Kohlen Platz zu mahen.: Mittelſt diefer 
Einrichtung wird die Stärke und Hiße des Feuers nicht, 
‚wie bey Deu gewoͤhnlichen Heerden, vermindert, wenn 
man;frifhe Kohlen hineimbriügt. - Auchrift der Brand 
viel regelmaͤßiger, weil die Kohlen immer rauf eine gluͤ⸗ 
hende Maſſe fallen. Der Rauch, welcher duich die 
heiße: Maſſe gehen muß und von ber durch die bewußte 
Defuung (zwiſchen den, Platten) bineintretsuden, Luft⸗ 
ſchicht getroffen wird, ‚verzehrt: ſich faſt gaͤnzlich. Das 
Brennmaterial ift völlig. im Gluͤhen, ehe es den ent⸗ 

fernteſten Theil des Roſtes erreicht, wo es von. ber eis 
men Seite der. Mauer aufgehalten wird. 4 
Hefe Wirkung, wodurch der größte Theil ee 
zerflört wird, ehe er an die Leitungen für die Wärnte 
unter und um den Keſſel gelangt, wuͤrde das Auffteis 
gen des Rauchs in den Schornftein nicht ganz verhin⸗ 
dern, "Denn zu feiner Vernichtung ift &6 nicht Hinreis 
hend, daß er ber Temperatur des Gluͤhens ausgeſetzt 
wird; die Laft muß ſich auch in Hinlänglicher'Metige ers 
neuern, damit der zum Verbrennen des Rauchs noͤthl⸗ 
ge Sauerſtoff mit ihr in Beruͤhrung fomme. Sie würs 
de fonft ans einem glühenden Feuer heräudtreten; ohne 
gerfeßt wurden zu ſeyn. — in Vortheilwelthet· aus 
dem Eintritte det Luft durch jene Oefnung eutſteht, iſt 
noch dad Verzögern” der "fchnellen Beſchaͤdigung des 
Trichters und der übrigen metallenen Stärke: dutch die 
Hitze des Ofens. 0 — 511 1 7 La SO 
Man kann alio F dieſer Exfindung dem Rande nad) 
Willkuͤhr und almälig eine Schicht friſcher Luft zufühs 
sen, welche nicht durch dad Vrennmaterial gegangen ift 
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‚amd: 99 Ihrem: Sauerſtoffe nichts verloren hat, Map 
‚mäßige die Aukunft diefer Luft fo, daß ihre kuͤhlende 
Wirkung anf.den Boden des Keſſels vor dem Augen 
blicke, wo ſie bey ihrer Zerfeßung Wärme erzeugt, 
nicht allzu beträchtlich. iſt, daß gerade: nur fo viel hinzu⸗ 
kommt, als zum polllommenen Verbrennen: hinreicht. 
r Die:Menge Luft, weldye man über die Flaͤche des 
Breunmaterials hingehen laſſen muß, wird auf eine 
ſehr einfache Art beſtimmt. Eine Platte (dev Floͤten⸗ 
‚Happe aͤhnlich) ruht wie ein Waagbalfen auf zwey Za⸗ 
pfeu, weldye in den Seitenwänden bed Trichters, obtts 
gefaͤhr auf demhalben Wege feines Abfall, angebracht 
find, Wenn man mın den vordern Theil dieſes Hebels 
sein wenig ſenkt, fo wird daB andere Ende erhoͤht; um 
sebem: fd piel vermindert man denn die Luftſchicht; welche 
zIwiſchen dieſer Platte eindringt.: Mat man mad einigen 
Wer ſuchen / deu Grad der. Oefnung gefunden, welcher fir 
das Breunen auf dem Heerde ſchicklich ift, ſo macht 
man dieſe⸗Oefnung mittelſt eines kleinen eiſernen Keils 
unveraͤnderlich, den man unmittelbar barüber zwiſchen 
‚dem obern Rande des Balkens und des Trichters aus 
briugt. 234 82* | | p ı urn „Je 
-. Der Dfen bat, um feinen Gebrauch zu erleichtern, 
zwey metallene Thuͤren, welche faſt immer verfchloffen und 
nur dnun offen find, wenn. man Kohlen bineinthut oder 
wenn man ‚die Riegel von den Gitterthüren losmacht. 
Duxrch dieſe Thüren will man dad Entweichen der ſtrah⸗ 
lenden Hitze, welche zwiſchen den Riegeln und dem vor⸗ 
‚dern Theile des Heerdes hexaustritt, groͤßtentheils ver⸗ 
meiden. Sie befoͤrdern auch einigermaßen den Zug des 
Dfend zihenn wenn man dieſer Waͤrme den Austritt er⸗ 
Yaubte, ſo wuͤrde ſie mit Nachtheil zur Verdünnung: der 
Luft vor’ dem euer verwendet werden. — Uehrigens 
‚find ſchon viele dieſer Defen in England, namentlich in 
den Manufakturen zu Leeds und Maucheſter ange⸗ 
dent worden. 0 
Ofenßlaſe, ein von dem Kapfer ſchmied verfers 
tigies baughigtes Gefaͤß, welches man in einigen Ger 
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genden in Stubenöfen einmauert, um darin des —* 
ders ſtets warmes Waſſer zu erhalten. 

Ofenbruch heißt auf Hüttenwerken eine nicht 
voͤllia geſchmolzene Materie, melde ſich an die — 
ober Mauern des Ofeus auſetzt. 

Ofengalmey ſ. Meſſinghütten. 

Ofenheimer Roth iſt eine von Ofenheimer in Maͤh⸗ 
ren erfundene rothe Farbe, welche die Cochenille erſetzen 
ſoll; ſ. Präparirte Laͤckfarbe. 

Ofenſetz er beißt ein Töpfer oder ein anderer Ars 
‚beiteg, Der ſich damit befchäftigt, Defen aufzurichten, zu 
repariren u. dgl. 

Dffene, Lade ſ. Handwerke. 

O ene Schnur ſ. Spinnen, Spinnraͤder und 
Spiunmaſchinen. 

Ohrband am Degengehaͤnge f. Gewehrfabriken. 

Ohrengehänge f. Bijouteriefabrifen. 

Diäten nennt man überhaupt alle Sorten. von Deb> 
len, Effenzen, Spiritus, wohltiedyenden Waſſern ıc., 
welche man ‚aus allerley Pflauzen und Pflangeutheilen 

— -. .- — 

Olivenoͤhl, ‚Baumbht f.. Oehlbereitung. 

Onde heiße. ein ſchlechtes aewaͤſſertes franzoͤſi ſches 
Zeugraus Seide, Wolle und Leinen; ſ. Sei den ma⸗ 
nu fat turen. 

Opal, zum Sqhmag zubereiten f. Steinſchnei⸗ 
derey * Steinſchleiferehl 

Operment ſ. Auripignient. 

Optikus ſ. Mechanikus. 

Optiſche Glaͤſer ſ. Glasfchleiferen und Mechanikus. 

Ordiñaire Hüte: f. Yutfabriten. 

Drganfitifeive ſ. Selvenmanufakturen. 

Drgeldauer heißt derjenige Künftler, welder bie 
Orgeln verfertiat. Hierzu find viele Kenutnifle ers 
forberlih. Der Drgelbauer muß nicht bloß die Hands 
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— Mittel des Soreiners verfichen; ſondern 
auch mit Metallarbeiten umzugehen hen: und, analeiq 
‚ein guter Tonkuͤnſtler ſeyna. 


ss: Eine. Orgel beſteht aus einer Menge of — 
tauſend, mannigfaltig geſtalteter, harmouniſch geordue⸗ 
ter Pfeifen, bie in sinem gemeinſchaftlichen Gehaͤuſe 
indlich find, und durd) den Mind der Binfebälge 
Schringung. gefeßt, ihre Töne bon ſich geben. Es 
—* hölzerne und bleyerne Pfeifen. In elammt fi find 
fie in Regifter oder Stimmen eingebe Jedes 
Regiſter enthaͤlt fo viele Pfeifen, als die Oigel Claves 
"par, naͤmlich 48. bi6 49 Eine Heine Dr rgel ** sehn 
Megiftern enthielte alfo 480 Pfeifen. J ya. 


Das zu bleyernen Pfeifen Beftisnmike Bley twirh 
in’ cinen 'gtoßen Gießkeſſel deworfen ‚” worin; man 
3 Sentner auf einmal fhmelzen kann.Iſt es geſchmol⸗ 
zen, ſo ſchoͤpft man es mit. eiſeruen Kelten heraus, um 
ed an ber Luſt etwas abzukuͤhlen. ı Daß, Gießen ſelbſt 
g eht auf der —A anf, einer 10 Fuß langen 

it die, mit Feine öchern — um rl Felder 
‚Reinwand übernagelt iſt. Diefe wird nun ao Pas 
pier belegt, damit die Leinwand nicht von dem Blehe 
verbranut werde, Alsdaun wird bie Gießkruͤcke dar⸗ 
auf geſetzt, welche keinem Bleh geftatter, ‚fettihättß Yon 
der. Gießbank herabzulaufen. Wenn mau alſo das Bley 
"anf die. Want ausgießt, For läuft. es auf derſelben über 
bad Papier hinweg, indem man die Gießkruͤcke immer 
‚mit dem. fließenden’ Bleye auf, der Bank foxtzieht. Die 
Luft finder hierbey unten burch»bie Löcher einen Ausweg, 
fo daß in der gegoflenen, Zafel, feine Blafen ‚gutfichen. 
In wenigen Minuten iſt die Tafel erkaltet, — Bu mäns 
chen Pfeifen nimmt man Englifhes Zink: "Das 
reinſte neunt der Orgelbauer ſechszehnloͤthigzje nach⸗ 
dem er ed mit einem oder mehreren ‚heilen, Bley vers 
feßt, heißt es füufzebnld —— x. „Ser — ‚gber-da6 
Zinn iſt, deſto fdyöner wird der Ton. . Nas er tös 

‚Bery oder geringern Laͤug ah Weite ch 
‚Immer, eine befohbere, Sie trucke hl; 
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Dat; Bufmeiben des Binnen und Bleyes geſchleht 
durch Huͤlſe des Linlals mit dem Schnitz er. Durch 
die Menfur und dod, Men ſfur dreweck deñimmt der 
Drgelbauer, ‚wie;lang and weit die Pfeifen werben fols 
Ien, damit „fie den gehbrigen Zon bekommen: -Die 
Menfuzr,ifi.ein Manfftab,.. worauf die Länge getras 
gen ift. Auf dem Menſur dreyecke hingegen. iſt die 
Weise der Pfeifen angedeutet. Man behobeli fie. hier⸗ 
auf; mis dew. Zinn hobel, ziebt fie mit der Zinnklin⸗ 
ge. eben und ſtreicht fie. mit, einem Stahle und mit Sei⸗ 
—— glänzend. Zufegt reibt man; ſie mit Kreide 
I ri E Da zu En DE SE TE TEE EEE En 
SIhre runde Form erhalten: die Pfeifen, durch das 
Ruadise Rn.indbem man fie mit einem Klopfholze auf 
| von Eicyrnholz rund arbeitet und dann.ihre 
beuben, Geisen zufammmlöther., Zum :Zöthen.beftzeiht 
ven hie. Zinnblätter an dey-Maht: mir Bolus und Waſ⸗ 
kan ‚: seibt.fie. mit, Zalgs ıtränt. dann. mit ‚dem. heißen 
Lhrhkolpen das oth guf md. führt damit ber, dip 
ganze abs hin. Der Wpluß hindert. hierbey das Vers 
beruuen des Zinnes. Nicht über einander, ſondern 
An ainander werben big..benden Seiten der. Pfeifen ge⸗ 
Bthet. Hexynach Löthet man auds den kegelfoͤrmigen 
Fuß au, und auch inwendig befeſtigt man durch Loͤthen 
rade in der, weiteſten Defauug des Fußes den Kerm 
ierunter verſtebt man eine duͤnne (in großen Pfeifen 
aber doch wohl Zoll dicke) Zinnfcheibe, die in der Mits 
" eine heradlinichte Spalte hat, durch welche der Wind 
MNun kabiint man.die,Meifen, indem menihnen 
hber;den Stelle, wo der Kern liegt, einen; Aurfichnits 
oder eine ‚lange vierfeitige Defuung in bie, Quere giebt. 
Ueber demſelben aber ſchlaͤgt man eine etwas; größere, 
anter ihm eine etwas / kleinere bogigte Flaͤche mit dem 
Biuuhaumer uleder, . Durch ‚deu Aufſchnitt zwiſchen 
biefeu Leokzen oder fobiemfirömt der Wind, und. er, 
regt ben ons Einandexer Theil bed durch den Kern 
gekommenen Windes aber dringt in den obern cylinder⸗ 






* 
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foͤrmigen Körper der Pfeife, ſetzt ihn In Schwinguugen 
und bringt dadurch eigentlich den Tou hervor. Je läns 
ger und weiter daher der! Pfeifenkörper ift, deſto tiefer 
tft aud) der Ton Die Intonation der Pfeife geſchieht 
nah der Stimmpfeiſe. Dieſe ift eine Flöte ohne 
Fingerloͤcher and hat einen einpaſſenden mit Graben bes 
zeichneten Stock, welcher eins und ausgezogen wird, 
um alle Toͤne anzugeben und den Pfeifen mitzatheilen. 
Diefes bewirkt man dadurdy, daß man oben an dem 


Pfeifentörper: ein Streifen Zinn nach dem andern abs 


ſchueldet/ bls der Ton rein. iſt. 

Die hoͤlzernen Pfeifen macht man von Taunnen⸗ 
Eichen⸗ und Ahornholz.. Man ſchneidet fie als längs 
licht vierſeitige Kaſten zu und leimt ſie danu zuſammen. 
Oben bekommen fie einen Deckel mit einem Kubpfe. 
um ben Zon höher ober tiefer ſtimmen zu Pönnen’ Den 
Wind erhalten fie nicht wie die zinnernen durch den Fu, 
fondern burdy einien hohlen’ höheren Zapfen; aus die⸗ 


fem fällt ein eine viereckigte bedeckte Höhle, den Win de 


kaſtenz er drängt ſich an der ſchraͤg abgeſchnittenen 
Zunge 5 bier ven Kern vorſiellt) vorbey lund His 
zum Aufſchnitte fort. Echmwerere höljerne Pfeifen," z, 
B. diejenigen zum Pofaunenbaß, welche bie zum Auf⸗ 
fchnitte hin oft 32 uß lang ſind, verſieht man gegen 
das Umfallen mit hoͤlzernen Leiſten, und befeſtigt ſie 
auch an den Wänden "7 1 R 


_ Died wäre freylich die Einrichtung ber Pfeifen, im 


Allgemeinen. Bey manden ift fie aber auch nach der 
Beſchaffenheit des Tons wieder anders, Wird z. B. 
eine Ziunpfelfe oben mir einet eylindriſchen Buͤchſe ganz 
verſchloſſen, ſo daß der Ton blos aus ihrer Mitte durch 
ein enges hohles walzenfoͤrmiges Roͤhrchen heraus⸗ 
ſtroͤmt, fo heißt fie eine Rohrfldte, Die gedeckten 
Pfeifen ſind ganz mit einem Deckel verſehen, fie moͤ⸗ 
gen von Zinn ober von Holz feyn. Sie haben’ einen 
dumpfen-Ton, der mittelſt einer Schteberöhre in Ihren 
höher oder tiefer geftimmt werden kann. Die ShHarts 


werke (wozu die Trompeten, die Menfhenftimme ıc; 
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gehören) And ganz von kugelfoͤrmiger ‚Geftalt; — 
der Koͤrper, als der Fuß. Ein ſolcher Kegel ſteckt in 
dem andern, der Fuß aber ſteckt jn einem viereckigten 
Holze. Eine hohle meſſingene Roͤhre ober das Mund⸗ 
Küd im letzterm iſt mit einem duͤnnen meſſingenen 
Bleche, der Zunge, bedeckt. Wird ſie dann. durch 
den Wind aus dem Mundftücde erſchuttert, fo bringt 
fie da8 Schnarren hervor, weil ſie leicht von dem Win⸗ 
de aufgeſtoßen werden kann, Einen Auſſchnitt hat 
übrigens dieſe Art von Pfeifen gar nicht. Damit ins 
deſſen die von dem Winde in die Höhe gehobene Zunge 
nicht offen, bleibe, ſo wird ſie mitgelft einer Geber von 
Draht auf dem Mundftüce beweglich) befeftigt,, ſo daß 
‚der Wind nur durch eine Fleine Spalte hindurchzuſtrei⸗ 
shen vermag. ‚. Durch diefen Draht, welder Kruͤrke 
heißt ‚werben Die; Pfeifen zugleich geftimmt. | 


Ale‘ Theile der Orgel find’ in einem Gehaͤuſe eins 
geſchloſſen / welches der Zimmermann aufrichtet. Es 
beſteht aus mehreten Stockwerken. Die Fronte oder 
Vorderſeite wird gewoͤhnlich mit Bretern bekleidet und 
mit Bildhauerarbeit verziert, i F 


Sind die Pfeifen und alle übrigen Theile der Head 
fertig ,.. ſo werben. fie regiſterweiſe aufgeftellu 
Born in der Fronte der Orgel: fiebt dad Principals 
dad Hauptwerk ber Drael, die Haupiftimme zu allen 
uͤbrigen. Um aber der Drgel auch ein-preportionirtes 
Auſehen zugeben, ſo ſtellt man die Pfeifen ſtufenweiſe, 
auf die eine Seite. C, auf die audere Cis und ſo fort; 
ſo daß die Groͤße der Pfeifen allmaͤlig abuimmt. Alle 
zu einem und demſelben Regiſter gehoͤrenden Pfeifen 
muͤſſen neben einaunder ſtehen, aber nicht zu nahe, Alle 
ſtehen mir ihren Füßen- fenkwecht in dem hierzu: burdys 
bohrten Pfelfenbrare feſt. Sind fie aroß, fo werben 
fie gegen da8 Umfallen durch Leiſten oder Lehnen aefichert; 
Unter dem Pfeifeubrete liegt dev Pfeifenftod, deſſen 
runde, Köcher den eigentlichen Fuß der Pfeife aufnehs 


men, - Unter. dem Pfeifenſtocke befinden ſich die Regi⸗ 


ſter, d. h. mehrere Reihen ſchmaler ‚dünner Staugern 


— 


J 
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von Holz,. welche hin und⸗ her geſchoben werden konnen 
und runde Loͤcher haben. Zieht der Spieler an den 
vorn befindlichen Auszuͤgen der Regiſter eine ſolche 
Stange, fo daß alle ihre Loͤcher unter die Locher des 
Pfeifeuſtocks treten, fo ſprechen alle die Pfeifen am, 
welche zu: dieſem Regiſter gehoͤren. Zieht! ee wieder 
anberd fo. werden die Loͤcher des Pfeifenſtocks durch die 
Stangen verdeckt, fo daß dieſes Regiſter wieder ſchwei⸗ 
gen muß. u. Bei Zu 2: ELSE Eu 
Alnter den Regifternikiegt die Windlade.In dies 
fer iſt der Wind fo lange eingeſchloſſen, bis der Spieler 
zinien:Slavis bewegt: Alsdann ſtroͤmt der Wind aus 
and dringt in die Pfeifenloͤcher und Pfeifen. Die Wind⸗ 
lade befteht aus einem länglicht viereckigten/ z bis 4 Fin⸗ 
ger hohen eichenen Kaſten. Oben im demfelben ſteckt 
ein eiſerner Rabmen oder Boden, welcher der Breite 
nad) in eine Menge Riunen gegittert iſt, bie durch hoͤl⸗ 
erue Stege von einander abgefondert ſind. Diefe gits 
—* Rinnen beißen Cancellen. Es mülfen 
ihrer ſo viele ſeyn, als ein Werk Claves hat. Jede 
Cancelle hat unter ſich, wie einen Clavis, eine Klappe 
oder ein beledertes genau anpaffendes Holz liegen. Auf 
dieſe Art wird die ganze Meihe Cancellen von unten ſo 
verdeckt, daß fein Wind in die Cancellen kommen kann, 
fo lange die. Orgel nicht geſpielt wird. Die Klappen 
oder Ventile, welde den Namen Hanptventile fühs 
ven, find unterwärts mit einer meſſingenen Feber ver⸗ 
ſehen, womit fie fogleidy an die Cancellenfpälte gedrückt 
werden, wenn der Spieler den Finger vom Clavis 
weguimmt, folglich auch dem Winde den Ausweg durch 
bie Cancellen verſchließen. Jedes Ventil hat außerdem 
noch unterwärts -einen durch ein ledernes Beutelchen, 
dem Pulpet, gefuͤhrten Draht. Die hohlen windfeſten 
Beutelchen haben keinen andern Zweck, als daß der 
durch die Windlade herabgehende Draht keinen Wind 
neben ſich hindurchlaſſez "doch muß er ſich unter dem 
Boden der Windlade frey bewegen kbunen. — Die 
Größe der Windlade richtet ſich uͤbrigens nach der Groͤße 
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der Orgel. Manche Orgeln haben zwey oder mehrere 
Windladen. Er 
Durch bie Bälge erhalten die Windladen deu Wind 
mittelft der Kanäle oder ber vierfeitigen windfeften 
hölzernen Röhren, Die Baͤlge befteben aus dem Ober⸗ 
und Unrerbfatte. Sie ſind inmendig mit weißem 
Schaafleder auszeleimt. Das Unterblatt liegt auf ei⸗ 
nem Balken fell. Es ift mit dem Dberblatte durch Les 
ber verbunden, deſſen Falten und Geleufe nach der 
Länge und Breite mit: Roßadern und Sehnen: befeimt 
find, welche man vorher, wie es der Sattler b-ym Be 
Adern. macht, durch Klopfen in’ Fäden zerfpalterhatl 
Das Dberblatt, welches allein mit dem Leder auf und 
niedergeht, : hat über ſich der Länge nach ein ſtarkes her⸗ 
vorfpringended Holz, unter welchem ein anderes ſenk⸗ 
rechtes Holz, der Stecher, ſteht, der den Ealean⸗ 
tenclavis unter ſich hatı Wird dieſer niedergetreten 
fo ſteigt der Stecher aufwaͤrts und ſtoͤßt das Öberblark 
des Balges in die Hoͤhe, der nun durch eine Klappe den 
Wind eiuſaugtt. — 


Schraͤg an den Draͤhten der Ventile iſt ein ſchief lie— 
gender Rahmen befeſtigt, woran ſich feiner Breite nach 
parallele Wellen befinden. Diefe Wellen drehen ſich 
mit ihren beyden Enden ein wenig um ihre Ute, und 
an fie find "Drähte fo befeftigt, daß daturd eine Vers 
bindung mit dem Claviere eutſteht. Won den Wellen \ 
geben naͤmlich lauge dünne Hölzer, die Abftracten, 
allmaͤlig gegen das Klavier zu. Ihr vortered Ende 
hängt mit einen eifernem durch einen Riet beweglich 
gemachten Winkelhaken rechtwinklicht zuſammen; 
unter dieſem aber hängen meſſingene Draͤhte mit hoͤl— 
zernen Schrauben und ledernen Schraubenmuttern ſenk⸗ 
recht herab. Sie ſind mit dem hintern Ende eines je⸗ 
den Clavis verbunden. Die Claviatur oder die Claves 
zuſammengenommen fuͤhren bey der Orgel den Namen 
Manual. Nach Muıfaabe der Groͤße der Orgeln fins 
det man zwen und drey Manuale., Das Pedal ift der 
eigentliche Orgelbaß; es enthält 24 oder 25 Claves. 

Er NT zu. Zu — 


! 
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Es wird mit den. Fuͤßen getreten. :' Bisweilen findet 
man vorn zu beyden Seiten ber Manuale ein Glocken⸗ 
fpiel von.24 bi6 26 geftimmten Gloden, Die Adams 
mer berfelben feßt man gleichfalls durch das Pedal in 
os, Das Pedal hat übrigens wie dad Manual 
eine Abftracten ꝛc., nur mit dem Unterfchiebe, daß 
alle zum Pedal gehörigen Theile größer find, als bie 
zum Dlanuale, | 


- » Dft unterfheiden die Drgelbauer die Größe ber Or⸗ 
gel durdy den Ausdruck Fuß, und zwar nah dem Mes 
. gifter. des Principals, Acht Fuß Zon ift der menfche 
x. Jihen Stimme gleidy, fo daß man damit die vier Haupt⸗ 
ſtimmen Baß, Zenor, Alt und Diskant der Höhe und 
Tiefe nach noch recht gut erreichen kann. Sehzehnfüßig 
iſt alſo eine Orgel, wenn ihr unterſtes C eine Octave; 
zwey und dreiſſigfuͤßig, wenn es um zwey Octa⸗ 
ven tiefer iſt, als das C im achtfuͤßigen Zone, — 
Kleine Orgeln für Zimmer heißen Hausorgeln oder 
Pofitive . | | Ä 
. Die eigentlihen Orgeln ſcheinen erft zu Ende bes 
dreyzehnten Jahrhunderts in Deutſchland ihren Urfprung 
enommen zu,haben. Die Veranlaffung zu ihrer Erfin⸗ 
Eng gaben ohuftreitig die Waſſerorgeln, welche man 
dem Stefibius von Ulerandrien verdankte, Die ers 
ften Drgeln waren noch fehr unvolllommen., Das Pas 
dal erhielten fie 3. B. erft zu Eude bes fünfzehnten 
Jahrhunderis, die Schnarrs und Rohrwerke im fedys 
zehnten ꝛc. Der Augsburgifhe Orgelbauer Stein 
aus Heidelsheim war im achtzehuten Jahrhundert 
ganz vorzüglich beruͤhmt. 
Salom.de Cous, von gewaltfamen Bewegungen, Bes 
— etlicher Maſchinen. Frankfurt 1616, Hol. Buch 
II. Vom Orgelbau. 


J. ©. Troſt, ansfuͤhrliche Beſchrelbung des neuen Or⸗ 
gelwerks auf der Auguſtusburg zu Weiſſenfels. Nuͤrnberg 
1677. 12. 

A. Werkmeiſter's Orgelprobe. 1681. 12. Deſſ. erwei⸗ 
terte Orgelprobe. 1008. 4. 

J. Walis, on the imperfection of the Organ, in ben 

Philosophical Transactions, 1698. No. 242, 
J 
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®. Hren, Grundregeln dom der Struftur ‚eher. * 
Hamburg 1729. 8. 

Orgelbaufaaſt, oder Anweiſung wie eine Orgel nach wah⸗ 
sen mathematiſchen Gründen zu erbauen. Frankfurt 1739. 4. 

G. E. Müllers hiſtoriſch⸗philologiſches Sendſchreiben 
von Orgeln, ihrem Urſprunge und Gebrauche. Dresden i 
1748. 8. . 

W. Kabricit,' Unterricht, wie man ein neu Orgelwerk, 
ob es gut und beitändig ſey, nach allen Stuͤcken inwendig 
und auswendig —— und probiren toll. „‚Sranffurt 
1756. 8. 

J. A. J. Ludwig, a den Eigeakhafien eines "ee 
fhaffenen Orgelhauers. Hof 1759 4. . _ 

D, Bernoulli, Recherches —— — ues et 
analytiques sur Te son et sur les tonsdes tuyeaux d’Ürgues 
differement construits; in ven Memoires de TER: Toy. 
de Berlin :x762.. p. 431... <; 

J. U. 3. Ludwig, Gedanken über die großen Orgeln, 
Reipzig 1762. 4. 

D. Francois Bedos de Celles, Art du facteur d’Or- 
gues, 111. Vol,:1766..Föh: - 

J. 4. Stein, Beſchreibung einer neuen | Orgel in der 
Barfüßer Kirche zu Ungsturg: in der alademiſchen Kunſt⸗ 
zeitung fuͤr das J. 1771 

U. Sponf el's Braeibiforle Nürnberg Ti. 8. 
®. 9. Sorge, der in d.r Rechen- und ZAHN, wohl 
erfahrne Orgel ſaumeiſter. Lobenſtein 1773: 4 

J. S. Halle, die Kunſt des — theoretiſch 
und praktiſch. Brandenburg 1779- 

D. 8. E. Beſchreibung des I Abanens und der Vers 
fabrungsart bey Unterfuchung neuer und verbeſſerter Werke. 
Offenbgch 1:92..8. 

% 9. Bang, der volffommene Draelmacher, oder bie 
Rehre von der D gel und Windprobe, Nürnberg 1804. 8. 


Orgelpfeifen ſ. Orgelbauer. 
Orientaliſche Seide ſ. Seidenmanufakturen. 


Orientine, ein neues baumwollenes Zeug; ſ. Baum⸗ 
wollenmanufakturen. 


Orlean, Ruku zum Gelbfaͤrben ſ. Faͤrbekunſt. 
Ornis, eine Art Reſſeltuch aus Hindoſian; ſ. * 


nenmanufakturen. 


Orphica ſ. Mufitatifäe Jaſtrumnentenmacher. 
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Orfeilfe zum Farben fi Färbekunft. ) 
.Dertern, Kornplatten mit der —— — 

ſchneiden; ſ. Kammmacher. 

Oerterſaͤge ſ. Kammmacher. ne: 
Defen f. Debr. .- u Fr’ * 22 
Oeſeen ver Nadeln ſ. Nadelfabrilken. 
Oeſen der Bänder ſ. Bandfabriken. 
Osmundſtahl f. Siahlfabriken. 

Oſſette, Orſette, eine Art wollener Bene u aus 

Holland; ſ. Wolleumanufakturen. 

Ourlet machen, Maſchen anfhlagen (Sikupfe 

- wirferey. 

Durvilles, eine Sorte Leinwand aus Durpi ile in 

Frankreich; ſ. Leinenmanufakturen. 
Orxyde ſ. Metallkalke. 

Orpdiren j Vertalten und Meiallkalke. 


a. ‘2. | 

— ausſchneiden ſ. Stuhlmacher. 

Pachtmuͤller ſ. Mehlmuͤller. 

Packeiſen, Packſpaten zum Ausftegen bes 
Salzes f. Salzwerke, 

Packetgarn, franzöfifches Leinengarn, welches man 
in Packeten zu 16 Strehnen erhaͤlt; ſ. Leinen manu⸗ 
fakturen und Garn. 

* —— in Tabacksfabriken zum f — 
len Einſchlagen des Tabacks in Paͤckchen f. 
Tabacksfabriken. 

Packleinwand ſ. Leinenmanufakturen. 

Packmaſchinen ſind Preſſen, welche man in Wol⸗ 
lenmanufakturen, Tabacksmanufakturen zc. 
zum Packen. dev. Wolle, des Tabacks ꝛc. gebraucht, um 
biefe Sachen fowohl zum wirklichen Gebraud, als auch 
zur Verſendung bequemer einzurichten. 94 er 
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Packnadeln f. Nadelfabrifens: ; une’ 
Packpapier f. Papterfabriten. 
Packfattel f. Sıtiler. : TEN 
Packſeide f. Seidenmanufakturen. 
Packſtock der Weißgerber zum Auobiuden 
der Felle aus ER f — 
gerberey. -i-- 
Padu, eine An Band, halb aus «“* Seite, und 
halb aus Floretjeide, 
Pagament heißt ein Klumpen Vruchſilter ober 
Gekraͤtzſitber; ſ. Silberhütten. — 
Paͤhlen, Abpaͤhlen die Haͤute Ahr‘ Kerl ſ. 
Lohgerberey. 
Paillen, bune Platien Golb⸗ und Sreſhig 
loih; ſ. Bijouteriefabriken. 
Paiſſeau, eine Art Serge; 
Pakoshaare, Haare von den Datoofieäfe. in 
ru, welche man zu Zeugen und Tapeten verarbeitet; f 
Wollenmänufa taten, I 
Palanche, ein grobes Baus halb aus Wolle und. 
balb aus Leinen; f. Wollenmanufakturen. 
Pälen, Abpaͤhlen ſ. Lohgerberen. 
Pallaſch ſ. Gewehrfabriken. | 
Palmblätter zum Schreiben f. Paper. 
Palmzucker f. Zuckerfabriken. gg 
Panciges, ein —— Gehenzugs; f. Sriden 
mannfalturem. 
Paneel,"Pan eeliwerk-nent man die Butkfehng 
an einer hölzernen Wand im Zimmer; fr Schäeiuier. 
Pangfil, ein chineſtſches Seidengeug; ſ. Seiden⸗ 
manufafturen. 
anne, ‚Pane, ein feidenes Zeug mit —— bh 
che, welches das Mittel zwifchen Sammet ‚und PR 
hält; f. Selbenmonafafingen — 
Voppe technolog. exicon. IV. DD N 


IN 
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Pannifton, eine Art Moltonz f. Wollenmanus 
fakturen. er 


Panflergerinne ſ. Mehlmäller. 


- Banftermühle ſ. Mehlmüller. 


Panfterräder ſ. Mehlmüler. 
Panfterzevg f. Mehlmüller. 
Pantoffeln, das Leder f. Lohgerberey. 


Pantoffelholz, Korkholz fe Korkarbeiter. 


Pantoffelmacher ſ. Schuſter. 
Panzerfabrik ſ. Gewehrfabriken. 
Papelin, ein ſeidenes Zeug; ſ. Seidenmanufakturen. 
Papier ſ. Papierfabriken. | | 
x Dapieraruderen ſ. Papierfärberey und Tapeteufa⸗ 
bri en, | RR 


Papierfabriken, Papiermanufalturen. Hier⸗ 
unter verſteht man die Anſtalten, worin dad Papier 
verfertigt wird, eine Waare, die und jetzt zum Schrei⸗ 
bei, Druden und Zeichnen ganz unentbehrlich if, aber 
auch noch zu andern Zwecken, z. B. zum Paden, zu 
Patronen ꝛc. nuͤtzlich angewandt wird. Der Name 
Papter entfland von dem ägyptifchen Schilfrohr Pa- 

yrus, von deſſen baftartigen um bie Wurzel herums 
—* Haͤuten die Aegyptier zuerſt eine Waare fabri⸗ 
cirten, die ihnen zum Schreiben dieute, Jene Haͤute 
wurden mit einer Nadel muͤhſam abgefondert, dann 
Aufbölzernen Zafeln am einander gefügt,- noch mit einer 


"Lage hberkreisgt, mit heißem Nilwafler benegt, unter 


die Preſſe gebracht (wo fie durch Drud und eigenthüms 
liche Klebrigkeit feft am einander kamen), mit einer Art 


-Mehfkleifter geleimt, Daum: getroduet, nochmahls ges 
yreßt und mit einem Zahn oder einer Muſchel geglättet. 


Das Papier war ſchon damals von verfchiedener Größe 
und Güte. Die äußern Lagen jener Häute des Schilfs 
rohrs gaben gröbed, bie Innern gaben feined Papier. 

Vor diefer aͤgyptiſchen Erfindung hatte man das 
Schreiben aufeine unbequeme Art verrichten muͤſſen, ent⸗ 
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weder dadurch, daß man- die Schriftzüge auf Palmblaͤt⸗ 
ter ritzte, oder daß man ſie auf Leinwand, auf Thiers 
bäute, auf Metallplatien oder auf andere Körper trug. 
Wilden Ruhm’ daher die Aegyptier durch iht Papier 
erlangten, kann man leicht denken. Weit nuͤtzlicher war 
aber doch die Kunſt, etflaus rohet Baumwolle, 
und hernach mit noch mehr. Vortheil aus baumwolles 
nen Zumpen, Papier zu machen. Diefe Kunſt ift 
wahrfcheinlih in Sina erfunden; worden; ; durch die 
Griechen kam. fie nah Rom, : Venedig, und von ba 
nad) Deutſchland. Baummoklens,Papierfabris 
Een befanden fid in. Spanien wenigftens (dom zu Ans 
fange des zwölften Fahrhundertd. Sn, ihnen verfertigte 
man das Papier fdyon aus zermalmten baummollene 
Lumpen. Vom Anfange des fünfzehriten obrhunderd 
au wurde dad Baumwollenpapier von bem Leinenp a⸗ 
pier, welches man wenigſtens ſchon im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts verfertigte, immer mehr ver⸗ 
drängt, Wahrſcheinlich waren die Deutſchen die erſten, 
welche Papier aus leinenen Lumpen machten. 


Um bie Lampen in Papier zu verwandeln, muͤſſen fig 
erft gereinigt, zerfhnitten, zermalmt und zu eine 
ſchwachen Grad von Faͤulniß gebracht werben. . Dank- 
erft (haft man fie in Bögen um Zu allen diefen 
Vorkehrungen find Anftalten nöthig, welde man unter 
dern Namen Papiermuͤhlen kennt. "Die ältefte Pas 
piermühle in Europa, welche man angeben: kaun,. ift 
die bey dem Schloſſe Fabriano in det Mark Ancos 
na erbaute, ‚wonon ber Juriſt Bartolus um’s Fahr 
7340: Ctwähnung thutz. ferner die zu Nürnberg, im 
Jahr 1390 angelegte, Nachgehends find alle Theile 
der Papiermühle ſehr -verbeffert worbenz . viele neue 
Thet'e find auch hinzugekommen, - Gegenwärtig hat 
Deutſchland über 400. Papiermühlen,.- . 


IE LEE een — 
Berfertigun bes Lumpeüpapiers. 


vu. Die verf au, Sorten von Xumpenpapier, wels 
ee gende. nt 


2 
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9) Efephähtenpapter,Papter ber erſten Größe, 
in Quabdratform, jebe Seite von 5 bis 6 Fuß, 
2) Regalpapier, Royalpapier ift der Größe 
und Güte nach fehr verſchieden. | 
3) Mebdianpapier ift der Größe nad eine Mittels 
gattung zwiſchen dem Royalpapier und bem gemöhn, 
lichen. rd Ä 
4) KRanzleypapier, Herrenpapier ift 12 bis 
23 Bolihody und 15 bis 16 F breit. Es zeichnet 
ſich durch Weiße und-Gleihförmigkeit aus, - 
5) ‚Eonceptpapier, ohngefähr von bemfelben For⸗ 
‘mat, aber weniger weiß und nicht fo fein. 
6) Briefpapier, Poftpapier Übertrift an Weiße 
"and Feinheit das Kanzieppapier, iſt aber viel dünner, 
g). Velinpapier, Pergamentpapier.ift groß, 
: bicgty fein und ohne die gewöhnlichen Forxmſtriche. 
E) Notenpapier, Regiſterpapier. ar 
9) Gemeined Druckpapier. — 
30) Zuck erpapier, blaues und violettes. N 
31) Pady üpier, namentlich Roftpapier, d. h. 
Roſtſchuͤtzendes Papier. — 
12) Makulaturpapier. ee 
15) Loͤſchpapier, if dnsjenige, welches aus tolles 
nen Lumpen verfertigt wird,  .. | te 
Weiße, Felnheit;: Gleihförmigkeit und. Zartheit 
des Papiers hängt blos von ber Beſchaffenheit der Lum⸗ 
en ab. Es werden feine und grobe, weiße und ges 
ebte Lumpen zür Mühle gebracht, Die feinften-Lums 
Speri geben die feineen Papierforten, weniger feine geben 
‚Shuceprpapier, die gewöhnlichen geöbern Lumpen 3.B. 
von ben Hemden der Bauern geben das gemeine Druck⸗ 
papier, die ſqqlechteſten leinenen Lumpen liefern das 
Packpapier?“ * ie ea 
Gewoͤhnlich laͤßt der Papierfabrikaut die Lumpen 
durch Lumpenſammler auftaufen· Oft iſt in einer 
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Stadt die Gerechtigkeit, Lumpen zu ſammlen verpadis 
tet. Und die Ausfuhr der Lumpen in ein frembes md 
ift jetzt in vielen Gegenden verboten worden, Der Pa⸗ 
pierfabrifant theilt ſowohl die weißen, als gefaͤrbten 
Lumpen in verſchiedene Mebenforten: in feine und gro⸗ 
be Lumpen, in gebleichte und ungebleichte, in gewaſche⸗ 
ne, in ſchmutzige u. f. w. ein, um daraus die werfshies 
denen Papierforten verfertigen zu können, Gtüde von 
neuem Sinnen (ober aud von neuem, baummollsnen 
Zeuge) geben übrigens kein fo guted Papier, ald abge⸗ 
tragene Lumpen; und je mehr die Lumpen abgetragen 
find, ein defto ſchoͤneres Papier geben fie. Denn durch 
das ſtarke Abtragen und durch das häufige Waſchen 
werben die Lumpen wicht bloß biegfamer und er, 
fondern durch das häufige Auslaugen werben fie au 
immer mehr von den färbenden Zheilen befreyt, 


Des Sortiren ber Lumpen, die erſte Arbeit bes 
Mapierfabritanten, follte immer mit ber größten Sorg⸗ 
falt geſchehen. Die beutfchen Papiermacher könnten ſich 
bierbey die Holländer zum Mufter nehmen, welche deut⸗ 
ſche Lumpen fo ſchoͤn zu fortiren und fo gutes Papier 
daraus zu machen wiffen. Wenn dem Papierſtoffe felbft 
bie gehörige Feinheit und Meinlichkeit fehlt, fo: ift mau 
auch nicht im Stande‘, daraus feines und weißes Pa⸗ 
pier zu liefern. Das Sortiren koͤnute z. Be nach fols 


gender Zabelle geſchehen: | 


L Weiße Lumpen von Flachs, oder Hanf 
oder Baummolle,  .ı - . 


2) Ganz feine, | A) Gebleichte und gewaſchene. 






2) Feine ° | 2), Öebleihte, aber ſchmnutzige. 

3) Mitgelfeing, | 3). Qalb gebleichte, cos 

—A— M Ungebleichtte. 
ı 5): ert. | | — 


J n 
v 
® 


6) Sapggrabe | 
ñi +2 =, l. 
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II. Gefaͤrbte, oder auf einer Seite bedruckte, 
ober auf beyden Seiten bebrudte Lumpen 
von Leinwand, oder von Baumwolle, oder 
Son Wolle, oder halb von Leinwand und 
balb von Baummolle oder Wolfe, 


1) Beine. 1) Schwarze 
2) Mittelfeine, 2) Duntelblaue, 
3) Gröbere, 3) Hellblaue, 
4) Sanz große, :4) Gelbe, 

2 2 z 5) Grüne, 
| 6) Roche. 


Nach geſchehenem Sortiren werden die Lumpen erfl 
in Kleinere Theile zerſchnitten. Auf vielen Papiers 
muͤhlen hat man ie! zum Zerſchneiden eine eigne Schnei— 
demafhine, den Yumpenfhneider oder Hadrn 
ſchneider, den man eben ſo, wie die übrigen Theile 
der Papiermühle durch Waſſer betreiben läßt. Dieſe 
Mafdyine ift in dem erften Viertel des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zuerft in Deutfchland bekannt geworden, Aber 
ſchon am Ende des fiebzehnten Jahrhunderis hat man 
in England den Einfall gehabt, das Schneidewerk der 
Taback sfabriken auf den Papiermöählen zum Lumpens 
ſchneiden anzuwenden, Man bradte ihn nicht in Aus⸗ 
hbung ;: weil man nit ohne Grand von. den Holzſpaͤh⸗ 
nen etwas Schaͤdliches beforgse, Fig. 6. Taf. III. zeigt 
die Einrichtung des Lumpenſchneiders. 

AB iſt das Waſſerrad, EP’die Welle bed Waffers 
rades, EF ein Stir«rad an derſelben Welle, mn eis 
ne andere mit CD parallele Welle, G ein Zrilling au 
derſelben und H ein Schwungrad. ° Zugleidy befindet 
ſich an der Welle mn eine Kurbel K. Ale diefe Theile 
find im untern Stockwerke der Mühle angebracht. LM 
bedeutet einen lothrechten Durchſchnitt durch dem’ Boden, 
welcher das obere Stockwerk vom untern ſcheidet. In 
ber Welle PQ befinder ſich der horizontale Arm ab uns 
ter einem rechten Winkel. An deſſen Ende a ift die- 
Kurbelſtange K eingehängt, Das unsere Ende biefer 
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Kurbelſtange iſt kreisformig durchl ocht, ſo daß die Warze 
des Krummzapfens hindurchgeſteckt werben kann. 

Wenn nun dad Waſſerrad AB in Umlauf kommt, 
fo läuft die Warze des Krummzapfens mit im Kreife 
herum, und die Kurbelftange fteigt abwechſelnd auf and 
nieder. - Be | r 

Die KRurbelftange ift beftimmt, ein mit einet ders 
ftählten Schneide verfehenes Mefjer auf und nieder zu 
bewegen, Zu dem Ende wird mit ber Kurbelftange vers 
moͤge eines in c hindurcgefteckten Nagels eine ftarfe 
Stange cd, der Schlagbaum, fo verbunden, daß 
fie mit der Axe von mn in einerley Ipthrechten Ebene 
liegt. Das andere Ende dieſes Schlagbaumß ift ineinezwis 
(em zwey Pfoften d und f liegende Kleine Welle geſteckt. 
An dem Schlagbaume ift das mit einer verſtaͤhlten Schaͤr⸗ 
fe verfehene Mefler entweder durch Schrauben oder durch 
ein Paar ſtarke Ringe xx befeftigt. — ig. 8. ſieht 
man einen Durchſchnitt des Meſſers nach der Laͤnge und 
Breite, Fig. 9. bey A einen nach der Dicke und Breite. 
Bey letztern bemerkt man, daß die Breite ber hintern 
Seite fh feiner ift ald die der vordern ge, ſo baß bie 
Schärfe bey e einen Winkel von 75 bis 89 Graben bils 
det, Die Die gf kann 3 bis. z Zoll betragen, 

An den Klotz Q Fig. 6, wird ein ähnliches Meſſer 
befeftiat: Seine Form im Durchſchnitt nach der Dice 
und Breite zeigt B Fig: 9. Hier fieht man A und B 
in derjenigen Stellung gegen einander, in welcher das 
Meflet am Schlagbaume gegen bad Meſſer am Kioge 
angebracht feyn muß: Indem fo das obere Meſſer nie⸗ 
dergezogen wird, und die Schärfe e in ber lothrechten 
Richtung Emniniedergeht,i:fo reiht bie Flaͤche ge 
nahe an mn hin, und eben dadurch muͤſſen bie zwiſchen 
e und o einfallenden ·Lumpen ergriffen und zerſtuͤckt 
werden. I m Tome eno a re h 

Die Mafchine ſelbſt muß nun aber die Lampen den 
Meflern zuführen. Dedmegen fihb noch folgende Theile 

uhr SR BE ° fa at IR 


nörhig: —. in 50 j. 
3) Eine abhängige: Rinne, die Haderlade, in welche 
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von Zeit zu Zeit eine. Quantität Lumpen hineinge⸗ 
worfen wird, J Mr 
s) Eine Walze R Fi. 6., bie ihrer Axe gleichlaus 
fend mit to bis v2 ohngefähr ı oder ı 4 Zoll dicken 
hoͤlzeruen Leifteu befchlagen ift. Der Dauerhaftigkeit 
wegen belegt wan diefe Keiften der Länge nad) mit eis 
. wer eifernen Schiene, | | 
3) Ein Sperrrad S. i 
Auch diefe Maſchinentheile muß die Rurbelftange aK 
in Bewegung feßen, und zwar fo, daf die in die Ha 
derlade geworfenen Lumpen beftändig der Schienenwalze 
R zugeführt und durch diefelbe jwiſchen die Meffer ges 
{hoben werben, Eine eiferne Are geht ſowohl durch 
die Schienenmwalze R, als audy durch das Sperrrad S; 
Diefe eiferne Are kann nicht gedreht werden, ohne daß 
nicht zugleich aud die Schienenwalze fich mit berumdres 
be. An der Welle PQ ift bey w eine Ötoßftange v aus 
gebracht, welche in die fchrägen Zähne des Sperrrades 
S eingreift, und, 'eben fo wie tn der Saͤgemuͤhle, das 
Sperrrad, folglich auch die Schienenwalze nach und 
nad) herumdreht. Bey diefer Umdrehung drucken die 
Schienen der Walze R auf den Boden N der Haderlas 
be ig. 7., und weil die Haderlade auf eine vierkantigte 
Welle r befeftigt ift, welche ſich um ihre Zapfen drebt, 
fo wird fie auf diefe Weife niedergedruͤckt und ihr obes 
res Ende erhoben. Go wie aber. die Schiene der Wal⸗ 
ge, welche vorher auf den Boben der Haberlade drürfte, 
ſich weiter fortbewegt, fo ſinkt der obere Xheil der Ha: 
berlade bier zur Linken ber Welle r nieder. Damit 
diefed mit Schnelligkeit gefchehe, fo Eanu man noch au 
einem Balken M einen eloftifhen Stab T aubringen, 
der durch einen Halten bey y mit der Haberlade verbuns 
den wird. Go oft nun eine Schiene ſich weiter herums 
bewegt, fo wird der obere Theil der Haderlade ploͤtzlich 
niedergezogen, und ed erfolgt ein etwas ſtarker Schlag 
an bie folgende Schiene ber Walze R. Durch ſolche 
wiederholte Erfchütterungen werben bie bier zur Linken 
der Walze eingeworfenen Lumpen gendthigt, dem Ab⸗ 


— 
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bange ber Haberlade zu folgen. Sie werden von ben 
Schienen ergriffen und abwärts gezogen, fo daß fie nach 
und nad) bey w anfommen.. Das obere Meter n ers 
greift fie bier, und fo werben fie zwifchen diefem und 
dem untern zerriffen und zerfiücelt. Die auf ſolche Art 
einmal zerſtuͤckten Lumpen bringt man wieber in die Has 
berlade zurück und zerftüct fie eben fo zum andern Male. 


Su denjenigen Papiermühlen kann man von biefer 
Vorrichtung feinen Gebrauch machen, wo die porhans 
denen Bewegungdfräfte bloß hinreichen, um die Haupts 
mafchine in Aktivitaͤt zufegen. Su ſolchen Fällen muß man 
das Zerftüdeln ver Lumpen freylich durch Menſchenhaͤn⸗ 
de verrichten laffen. In der That geht audy die Urbeit 
recht ſchnell von flatten, wenn man auf einer großen 
Tafel eine hinreichende Anzahl Meſſer lothrecht befes 
ſtigt. Die Arbeiter brauchen dann bloß die einzelnen 
Lumpen, mit beyden Händen aefpannt an die Schärfe 
des Meſſers zu halten und fie fchnell durchzuziehen. Auf 
jeden Fall ift diefe Methode vortheilhafter, ald das ches 
malige Zerhacken der Lumpen auf einem Blocke mit. dem 
Hackmeſſer. | 


Zu autem Papier müffen nun bie Lumpen auch nod 
burh Sieben und Waſchen gereinigt werben. Das 
Sieben oder Ausfhlagen ded Staubes kann auf folgens 
de Art geſchehen. Man denfe ſich acht Stäbe eben fo 

iſchen zwey Scheiben gefeßt, wie die Triebftöce eines 

rillings. Ein folder großer Zrilling wird. ringsum 
mit Draht beflohten. Eine Defnung mit einer Thür 
dient zum Einwerfen und Herausnehmen ber Lumpen. 
Mit einer Kurbel‘ dreht man bie ganze Vorrichtung 
fammt den darin befindlichen Lumpen herum; wodurd 
ber Staub aus den Lumpen herausgeht. 

Bolllommener ald diefe von den Engländern benußte 
Vorrichtung ift folgende von Langsdorf vorgefchlas 
gene $umpenreinigungsmafchine Fig. 4. Taf. III. Matı 
giebt den Stäben des Trillinas eine Länge von ohnges 
fähr 8 Fuß. Sein Durhmeffer kann 2 Fuß betragen, 
Zwey einander gegenüber liegende Stäbe macht man es 
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was ftärker als die übrigen, um darin eine Art Daͤum⸗ 
linge wie a und b befeftigen zu‘ können, weldye obnges 
fähr 2 Zoll weit hervorftehen. Durch die beyden Scheis 
ben OP und NQ führt man eine ohngefähr 4 Zoll dicke 
hölzerne Welle, und durch diefe Welle ſteckt man fo, 
viele hölzerne eläftifhe Schienen, ald man Däumlinge 
a und b hat. Betraͤgt der innere Durchmeffer der Mas 
ſchine 2 Fuß, fo kann jede Schiene 22 Zoll lang, ı 
Zoll breit und zZ Zoll did feyn, Die beyden Enden der 
Melle bey mund n find vierkantig; fie liegen in parals 
lelepipebifhen Vertiefungen, fo daß die Welle ſelbſt 
unbeweglid ift. Dagegen wird an ber einen Scheibe 
NQ eine Rolle cd feftgefhraubt, durch welde die 
Welle mn hindurchgeht. Zur Seite wird eine Rolle 
R mit einer. fleinen Melle angebracht, an welder fid 
eine Kurbel k befindet.: Wende Rollen, R und cd 
werben durch ‚einen Miemen ohne Ende mit einander 
verbunden. Drebt man nun die Kurbel k um, fo 
kommt audy der Trilling NO PQ in Umlauf. und bie 
Däumlinge a und b ſchlagen an bie elaftifchen Schienen 
ber unbeweglichen Welle, Hierdurch werden die Schie⸗ 
nen bis zu einer gewiſſen Gränze gebogen uud fpringen 
dann immer wieder mit Schnelligkeit in ihre erſte Form 
zuruck. Die im Zrillinge befindlichen Lumpen werden 
nun beym Umlauf deffelben nicht blos im Trillinge her⸗ 
umgeworfen, ſondern zugleich durch die zuruͤckſpringen⸗ 
den Schienen gefchlagen. — Damit aber diefe Ausftäus 
bungsmaſchine nicht durch ben daven fliegenden Staub 
ber Geſundheit ber Arbeiter ſchade, fo muß man fie in 
einem eignen Häuschen an einem abgefondersen Drte 
aufftellen, 


Das Waſchen ber Lumpen kann am beften durch 
Waſchmaſchinen gefhehen, die sine Erfindung der 
Engländer find und auch fhon im Fahr 1755 in Hans 
nover bekannt waren, Zu einer folhen Waſchmaſchi⸗ 
ne fann man ſchon die oben befchriebene Vorrichtung 
Fig. 4. gebrauden, wenn man fie fo in einen Waſſer⸗ 
kaſten feßt, daß fie bis nahe an die Welle mn unter 
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Waſſer eingetaucht iſt. Der Boden des Waſſerkaſtens 
muß mit einem Spunt verſehen ſeyn, um das ſchmutzig 
gewordene Waſſer von Zeit zu Zeit ablaſſen zu konnen. 
Noch viel beffer wäre indeifen folgende Waſchmaſchine 
dee Laugsdorf, bey welder das Waſchen nicht mit 
Waſſer, fondern durch Waſſerdaͤmpfe geſchieht. 


Ein Keſſel E Fin. 5. Taf. TIL. wird ohngefaͤhr bis zu 
3 mie Waſſer aefüllt, Er ſteht zwifden Mauern auf 
einem Heerde, hat ohngefähr einen Durchmeſſer op von 
26 Zollen und vom Deckel bis au den Voten eine Lies 
fe von ı'5 Zollen, Durch einen kleinen Trichter k, wels 
cher ſip verſchließen läßt, füllt man dad Waſſer in den 
Kiſſel.“ Der Dedel’bc wird auf den Kranz des Keſ— 
feld gefhraubt, Er hat bey d eim Augußſtuͤck, um mit 
ibın noch andere Leitungsröhren. verbinden zu können, bie 
bey g im ein’ hortzontal liegendes Faß eingreifen. Se 
kürzer der Weg von d bis g iſt, deſto befler iſt es. 
Die Are des großen wohl 7 Fuß langen Faſſes ABCD 
liegt horizontal. Durd eine Defnung des Faßbodeus 
kann man den Trilling mnop in das Faß ſchieben, 
Der Trilling it mit Draht beflohten und mit einer 
Zblır verfehen, Durch die Defnung F wirft man bie 
Lampen in das Faß und in den. Zrilling.. Das Faß 
ruht auf einem feften Lager unbeweglid, Durch Um; 
drehung ber Kurbel.bey L wird blos der Zrilling umge⸗ 
dreht, in weldyen die Lumpen fid befinden 


Wenn nun ber Hahn a fo gedfnet wird, Daß mit dem 
Keffel und mit dem Faffe eine Sommunikation ftatt fin— 
det, fp ftrömen die Dämpfe des fiedenden Malers in 
das Faß und in den Zrilling. —— wird waͤhrend 
bes Einſtroͤmens ſtets mittelſt der Kurbel L umgeprebt, 
Die Dämpfe burchdringen folglid die Lunpen, löfen 
fremdarıfae Theilchen darin auf, kühlen ſich nad -und 
nach ab und werden. dadurch wieder fo conbenfirt, daß 
fie in Waſſerform züruͤcktraͤufeln und mir ſchmutzigen 
Thellchen vermiſcht aus dem Trillinge abfließen. Da 
mit aber dieſes ſchmutzige Waſſer nicht in den Kiſſol 
zutlickkomme, fo muß es ſich in einer um g- herum des 
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findlihen Vertiefung fommlen, und durd) einen Zapfen 
2 von Zeit zu Zeit abgelaffen werben koͤnnen, nachdem 

der Hahn a zugeftellt worben il. Bey k füllt man ins 

beffen wieder etwas frifched Waſſer nad). 

Die fo behandelten Rumpen kann man nun unter eine 
Preffe bringen, um mit dem Waſſer zugleich die Schmußs 
theilchen auszupreſſen. Auf einer Wieſe bleicht man fie 
(wenn fie für feined Papier beftimmt find) 14 Tage 
lang. In England gefhieht das Bleichen burch übers 
faure Kochfalzfäure; ſ. Bleichen. 

Einige Papierfabritanten laſſen die Lumpen in eine 
rt von Gährung oder in einen ſchwachen Grab von 

Faͤulniß übergeben. : Sie weichen fie zu dem Ende in 
eignen Faulbütten mit gutem reinen Waſſer ein, 
und ftellen fie fo auf.5 bis 6 Wochen zur Gäbrung bin, 
Feine Lumpen gähren ſchwerer ald grobe; neue ſchwe⸗ 
ver als abgenußte, . Das Umrühren ber Lumpen wäbs 
rend der Gährung und das Begießen mit friſchem weis 
chem Waſſer darf nicht vergeflen: werden. Viele Pas 
piermacher feßen, um die Gährung noch mehr zu beförs 
dern, ungelöfhten Kalk zu, ein Verfahren, welches 
allerdings große Worficht heiſcht, weil zu viel Kalk die 
Lumpen angreifen würde. Die Gährung überhaupt 
gewährt den Vortheil, daß die Lumpen ein gleihfürmis 
geres, milderes, weißeres, aber vielleicht Fein feſteres 
Papier geben. Br 

Jetzt find die Lumpen vorbereitet genug, um in das⸗ 
jenige Stampfwerk gebracht. werben zu können, weldes 
den Namen Gefhirr führt. Die bewegende Kraft 
des aus Kammern befiehenden Geſchirres kann Waſſer, 
Wind oder ein Pferd ſeyn. Das Waſſer wird in 
Dentfhland am meiften gebraucht, der Wind in Hol⸗ 
Iaud, Don Pferden getriebene Papiermuͤhlen find fels 
ten, Geſetzt, ein oberſchlaͤchtiges ober unterſchlaͤchtiges 
Waſſerrad oder. auch ein Paar Windflügelhabeneine Welle 
mit Däumlingen, welche bey der Umdrehung ber Wellebie 
mit Eifen befhlagenen Haͤmmer in die Hoͤhe heben und 
wieber fallen laſſen. Gefeßt, die Hämmer, fallen in 
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Locher, worin die zerſtückten Lumpen liegen die man 
mit: Waſſer traͤnkt; alsdaun werden die Haͤmmer, wenn 
fie ein hinreichendes Gewicht haben, die Lumpen zu eis 
ner breyartigen Maſſe zerſtampfen. 
Die Welle deB Waſſerrabes kann ein Stirnrad von 
64 bis 72 Zähnen enthalten, welches in ein Getriebe 
von 32 bis 36 Triebſtoͤcken greift. Die zo bis 24 
Zoll dicke. Welle. diefes Trilüungs kann dann zugleich 
Daumenwelle feyn. Man macht fie dreyhuͤbig oder vier; 
hübig. Einen. Durchſchnitt des Hammers mit einer 
drenbübigen Melle und dern. Grubenftode nad) feier 
Weite ftellt Fig. 3. Zaf. III. vor. Der Stil EE des 
Hammers D. heißt die Schwinge. Das hintere Ende 
wird zwiſchen zwey Pfoften BC, die Hinterftauden 
oder He aͤnder, durch einen eifernen Nagel fefts 
gehalten, und zwar fo, daß die Schwinge ſich ungehins 
bert um diefen Magel drehen läßt. Die Schwinge geht 
durch ben. Hammer D hindurch und endigt ſich nahe an 
ber Daumenmelle H. Das vordere Ende läuft zwifchen 
zwen Pfoften FG, ben, Vorderftauden, welche bie 
Seitenſchwankungen verhindern. . Ä 


Steht der Hammer D auf dem Boden des Stampfs 
froges A fo muß fih die Schwinge EE in Horizputas 
ler Sage befinden. Die Länge einer Schwinge. beträgt 
6 bis 7 Fuß: Ihre Stärke muß fd .gering genommen 
werden, als ed die erforberkiche Feftigkeit erlaubt. Ein 
8 Zoll breite und 2’ 5 Zoll dickes Dielenſtuͤck wäre bins 
länglidy dazu. Die ganze Höhe bed Hammers beträgt 
4 bis 5 Fuß, feine Dide 7 Zol ind Gevierte. In 
Deutſchlaud find dies Haͤmmer unten mit verkerbten Eis 
fen beſchlagen; iu Frankreich treibt man unten ‚Nägel 
ein; ‘deren hervorſtehende Köpfe wohl verftählt find. 
Die Höhe des Hubs, d.h. die Höhe, bis zu der fid) 
der Hammer über den Boden bed Stampftrogs erhebt, 
beträgt 8 Zoll; audy noch weniger. - Bey einem zu gros 
"Ben Hude würde die Maffe verfprigt werden, ;befonders 
wein man den- Hammer bis aͤber die Oberfläche der 
Maſſe im Stampftroge erheben ließe 
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Der Stampftrog oder Loͤcher baum iſt von Eichen⸗ 
bolg, nicht unter 26 Boll hoch und nicht unter 2 Fuß 
breit. Die ganze Tiefe eines Lochs betraͤgt wenigſtens 
18 Zoll, und bie Weite eben fo viel, Nach unten zu 
wird dad Loch immer ſchmaͤler und zwar fo, daß bey 
Boden ohugefähr nur ı z Zoll breiterald der Hammer 
iſt. Der Boden iſt gewoͤhulich mit einer eiſernen Platte 
belegt, obgleich eine meſſiugene, wegen des Roſtens 
der aifernen, viel vorzuglichet wäre. Weniger als vier 
Loͤcher bat der Loͤcherbaum ſelten. In Frankreich hat 
ex gewöhnlich ſechs. In jedem Loche arbeiten gewöhns 
lich vier, zuweilen auch nur drey, ſehr ſelten aber fünf 
Hammer. JIn den frauzoͤſiſchen Papiermuͤhlen beträgt 
Die Länge eines Lochs oben 3 3 Fuß, unten etwas über 
24 Fuß (zu vier Haͤmmeru). In den deutſchen Muͤh⸗ 
len find die Loͤcher urn einige Zoll länger. Hieraus kann 
man nun leicht die Stärke ded Eichenſtamms beurtheis 
fen, worin man die Löcher hineinarbeiten muß. Da aber 
fo ſtarke Eichen ſehr felten zu erhalten find, fo muß man 
den Loͤcherbaum oft aus zwey Stämmen zuſammenſetzen, 
"und diefe mit ſtarken Baͤndern and Schrauben hinlaͤng⸗ 
lich zuſammentreiben. — 


‚Die Haͤmmer haben nicht alle einerley Einrichtung . 
Diejenigen naͤmlich, welche dem Mühlrade am naͤchſten 
liegen, find ſtaͤrker, ald bie weiter davon entfernten. 

"Die fechs erften find vorn mit ſpitzen eifernen Nägeln 
befdylagen, oder auch mit einem ſcharf gekerbten Eifen 
beſchuht, damit fie bie Lumpen gleichſam zerſchneiden 
i Die ſechs andern aber haben flachkopfige Näs 
gel, oder ſtumpfe Kerben, um die Lumpen blos zu zers 
“zeiten Die übrigen haben am Kopfe gar keine Nägel, 
weil fie die Maffe nur noch mehr durchrühren oder quits 
Yen. Mach dieſer Ordnung der Haͤmmer müflen bie 
Lumpen von einem Loche in bad andere gebracht werben, 
Sperm die Arbeit gut und orbentlid von ftatten geben 
Fol“ Eine Rinne führt. ſtets reines Waſſer in die Oef⸗ 
'nhuaen des Loͤcherbaums. Dieſes Waſſer laͤuft durch 
eine Scheibe (den ſogenaunten Ras) wieder ab, welche 
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mit einem haarnen Siebe verfehen ift, damit Feine Pas 
piermaſſe mit hindurchgehe. 


Das Waſſer muß vorzuͤglich rein ſeyn. Die Hollaͤn⸗ 
der haben kein urſpruͤnglich gutes, ſondern ſchlechtes 
Waſſer; aber ſie wiſſen es zum Abſetzen des Unraths 
burch Gänge zu leiten und zu filtriren. Denn hartes 
trübes. Waffer kann nie gutes weißes Papier geben. 
Erſt leiten die Holländer das trlibe Moorwafler wohl 
eine Strede von 500 Schritten fort durch 2 bis 3 Fuß 
breite und eben fo tiefe Kanäle, worin es fehr langſam 
fließt, Folglich ſchon manche Unreinigfeiten abfeßt. Es 
fließt von da in das Fabrikgebaͤude und zwar in ein aus⸗ 
gemanerted überall mit waſſerdichtem Kitt verwahrtes 
Behaͤltniß. Aus diefem wird ed durch mehrere Punıs 
pen in bie eigentliche Waſſerklaͤre geleitet. Diefe, 
aus Säulen, Schwellen, Balken und Bohlen zufams 
mengefeßt, beſteht aus einem untern fehr dichten 
Sammlungsboden, über biefem aber noch aus einem 
‚andern durchibcherten Seihe boden. Letzterer wird 
erft 4 Fuß hoch mit Schilf oder Rohr, und dieſes wies 
der £ Fuß hoch mit ſeht rein gewaſchenen Grand und 
Kies bedeckt. Der Grand. wird mit Stroh belegt. auf 
welches man wieder ı Fuß body Kleine Kieſelſteine und 
ganz groben Grand gleichfoͤrmig ſchuͤttet. Nuu folgt. 
abermals eine ſchwache Schicht Stroh, wieder Kies und 
Grand ic, bis die ganze Waſſerklaͤre voll iſt. Seht 
Teitet man dad Waſſer, welches die Pumpen aus dem 
Behaͤltniß in die Höhe heben, durch ſchmale Rinnen 
auf den Gtaud und die Kieſelſteinchen; es feßt dann an 
den vielen Ecken derfelben feine ihm noch anhängenden 
"Srdrheilhen ab, zieht ſich langſam durch den durchld⸗ 

en Boden hindurch und tropft zuletzt ganz Far und 
farbeulod: auf beit — Boden, — Gewoͤhnlich 
bat eine. Papierfabrik zwey folche Waſſerklaͤren. 


Die gerſtampften Lumpen werden jetzt Halbze ug 
denanut Dieſes Halbzeug ſchoͤpft mau mit dem Leer⸗ 


bedset Ceiner Heinen Wütte) aus den Löchern bed Loͤ⸗ 
cherbaums und ſchuͤttet es in das Leerfaß von Eichen⸗ 


64 Papierfabriken 
holz; in Frankreich von Kupfer. So bringt man es in 
die Zeugſtube, wo es durch hoͤlzerne Rahmen mittelſt 
der Zeugpritſche (eines Bretes, das einen Handgriff 

hat) in vierſeitige Haufen zuſammengeſchlagen und zum 
Trocknen hingeſtellt wird. J 


Das getrocknete Halbzeug muß zu einer feinern brey⸗ 
förmigen Maſſe zermalmt oder in Ganzzeug verwans 
beit werden. Zu dem Ende bradhte man ehedem das 
Halbzeug noch einmal in das Gefchirr und ließ es darin 
bis zu einer milchartigen Maſſe verarbeiten, wo alle 
Waſſertheilchen gleidymäßig mit ben aufgelösten Lum⸗ 
pentheilchen vermifcht waren. Aber gegenwärtig macht 
man faft in allen Papiermühlen diefe Arbeit nicht mehr 
fo, fondern man läßt das Halbzeug durch ‚eine eigne 
Maſchine in Ganzzeug verwandeln, welche den Namen 
Holländer oder Hollaͤudiſche Maſchine führt. 
Diefe Mafhine wurde in Deutfchland erfunden, aber in 
Holland zuerft angewandt. Erſt ald man fah, mit 
welchem Vortheil bie Holländer Gebraud) von ihr mach⸗ 
ten, da riefen die Deutſchen ihre eigenthuͤmliche Erfin⸗ 
dung wieder aus Holland zuräd. Died geſchah zu Ans 
fange des achtzehnten Jahrhunderts. 


Der Holländer (im Hollaͤndiſchen Roerbad ober 
Ruͤhrtrog genannt) ift Außerft einfah. Sein Haupt⸗ 
ſtuͤck ift eine mit metallenen Schienen oder Meſſern bes 
fegte Walze. Diefe wird in einem Kaften oder Troge, 
welcher eine Quantität Halbzeug enthält, in fchnellen 
Umlauf gebracht. In dem Troge felbft wird ein nad) 
der Rundung der Scienenwalze audgebreitetes Holz 
auf dem Boden befeftigt, und, iu die Rundung des Hols 
zes werben gleichfalld metallene Schienen gelegt, melde 
mit der Are der Schienenwalze parallel find. Mach: 
dem man nun das Halbzeug durch Waſſer wieder gehös 
ria verdlinnt hat, fo wird durch die fchnelle Umdrehung 
der Walze das mit dem Halbzeuge vermifchte Waſſer ges 
waltfam gegen jenes Holz getrieben, und zwar fo; Daß 
die Theilchen des Halbzengd in immer kleinere und klei⸗ 
nere Theilchen zerfaſert EEE wer⸗ 

en. 
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den. Die ganze Maſſe erhaͤlt zuletzt diejenige milch⸗ 
artige Form, welche man Gan zzeug nennt. Knoten 
oder Kudpfhen bekommt dann das Papier nicht, 


Aus Fig. 2. Zaf. IV. lernt man die Einrichtung des 
Hollaͤuders genauer kennen, ABCD ift der Holläns 
dertrog, deſſen Tiefe etwa ı 4 Fuß, Breite im Lichten 
4 Fuß und Länge 8 Fuß betragen kann. Dean kann 
ihn aus zwey oder drey eichenen Klögen ausbauen, und 
zwar jo, daß feine innere Hoslung der innern Fläche 
eined Kahnes gleiht. Man kann ihn aud, wie Fig. 
2., aus flarken Dielen zufammenfegen, und dann bes 
feftigt man in feine Ecken befondere concav ausgehaue⸗ 
he Klöße, wie a,.b,c, d. Uebrigens muß auch dies 
fer Trog eben folden Abs und Zuflug haben, wie bie. 
Gruben im Löcherbaume. Der Abfluß geſchieht durch 
eine Sefnung nahe am Boden. Diefe wird aber nicht 
blos durch ein vorgefeßted Haarſieb gegen das Abfließen 
der aufgelödten feinen Lumpentheilchen gefhüßt, fons 
bern vor dieſes Sieb feßt man auch noch ein metallenes 
von feinem Draht geflochtenes. 

Form und Dimenſion der Schienen find nicht uͤberall 

ltd). Man wählt etwa die Form mie Fig. 3. Taf. 
Iv., wo fie oben und umten einen etwa ı 4 Zoll langen. 
Abſatz haben, der 3 5 Zoll ſchmaͤler iſt, als der üdrige 
Theil zwifchen den beyben Abfägen. Der vordere fürs 
ere Theil bey B ift der ganzen Ränge nach gekerbt. 

urch die Walze E Fig. 2. geht eine eiferne Spindel 
pq vierkantig hindurch, fo daß fie nicht herumgedreht 
werben kann, ohne die Walze zugleich mit in Umlauf 
zu bringen. Bey p kann ein Meines Stirnrädthen oder 
ein Zrilling fißen, ber mittelft eines Kammrades durch 
das Waſſerrad in Umdtehung geſetzt wird. Um zu 
verhuͤten, daß das Zeug bey dem ſchnellen Umlaufe der 
Walze nicht aus dem Holldndertroge herausgeworfen 
werde, fo umſchließt man fie mit einer Haube und 
vier flachen Seitenwaͤnden. 


In Deutſchland ſind die Schienen des Hollaͤnders 
von Eiſen; in Holland aber von Meſſing oder von einer 
Voppe techmolog. Resicon. IV. —E 


* 
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andern noch haͤrtern und beſſern Metallkompoſition. 
Durch eiſerne Schienen werden dem Papier oft Roſt⸗ 
oder Eiſenflecken beygebracht. Vielleicht gaͤbe phos⸗ 
phorſaures Kupfer (ſtahlhartes Kupfer) ſehr gute Hol⸗ 
laͤnderſchlenen. 


VBiele Papiermählen in Holland bereiten das Zeug 
öhne alles Stampfen blos vermittelft des Holländers, 
Auf den meiften deutfchen Papiermühlen hingegen wers 
den die Lumpen erft Durch die Hämmer zu Halbzeug ges 
macht, ehe fie in den Holländer fommen. Von biefem 
werben fie dann ganz. fein zermahlen oder in Ganzzeug 
verwandelt, Kine folde Einrichtung ift allerdings fehr 
nuͤtzlich, weil in deutſchen Papiermühlen bald grobes, 
Bald feines Papier verfertigt wird. Man fhont dadurd 
den Holländer, welder von der Bearbeitung grober, 
oft noch mit Unreinigkeiten angefülter Lumpen Schaden 
leiden würde. Zu feinem Papier ift es freylich befier, 
dfe wohl gereinigten von bein Haberfchneiber recht Klein 
geſchnittenen Lumpen ohne vorhergegangened Stampfen 
ſogleich in den Holländer zu bringen. Das Zeug wird 
dann auch viel weißer und reinlicher. | 


"Das fertige Ganzzeng wird durch eine eigne Rinne 
in’ den Zeugfaften geleitet, welcher in der fogenannten 
Werkſtube fich befindet. Der Zeugkaſten (Ganzzeug⸗ 
kaſten) iſt entweder von Holz oder von Stein, Hier 
hebt man es bi6 zur Verarbeitung auf. In dem Zeugs 
kaſten fällt der aufgelöste Papierfloff nah und nad) 
größtentheild zu Boden und die Mifhung bleibt nicht 
mehr gleihförmig, wie ed doch zur Werfertigung des 
Papierd unumgänglich nothwendig if. Man hat daher 
in ber Nähe des Zeugkaftens einen andern parallelepis 
pebifchen Kaften, worin immer zum Papiermachen eine 
Quantität Ganzzeug eingetragen und durd einen bin 
und her beweglihen Rechen wieder mit Wafler zu eis 
ner gleihförmigen milchartigen Maffe aufgeruͤhrt wird. 
Gleich unter der Decke der Werkſtube befindet fih naͤm⸗ 
Lich eine liegende Welle, woran ein ſenkrechter Arm, 
die Rührftange, angebracht iſt. Diefe verbindet 
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man unten mit einer horizontalen Stange blos vermoͤge 
eines Durdneftedten Bolzens. Drey Reden befeſtigt 
man au leßterer Stange. Sie bervegen ſich in obigem 
Kaſten hin und her. Deun mit jener liegenden Melle 
unter der Stubendecke ift noch eine horizontale St.uge 
verbunden, von welcher eine vertifale bis zu der Kurbel 
eined umlaufenden Rades herabreicht. Mit biefer Kurs 
bel ift fie jo vereinigt, daß fie aufs und nieberfleigen 
muß, fo wie fid) die Rurbel umdreht. Durch diefelbe 
Bewegung wird der Rechen ſtets hin und her gefchoben, 


Das ganze Mühlwerk mit feinen Theilen ift Fig. x. 
Zaf. IV. vorgefiellt. Man fieht da den Köcherbaum 
AB mit vier Löchern; im jedem Loche arb:iten vier 
Haͤmmer, die von den Däumlingen der Daumenwelle 
CD emporgehoben werben. Das Waſſerrad E enthält 
ein Stirnrab F, welches auf der rechten Seite den Tril 
ling H der Daumenwelle, auf der Linken Seite einen ans 
dern Zrilling G in Bewegung feßt, befien Welle das 
Kammrad I trägt, Diefed Rammrad greift in das Ges 
triebe m und bringt dadurch bie Hollaͤnderwalze n in 
Umlauf. Die Welle GI trägt zugleich die Spindel 0, 
und feßt dadurch audy die Waſchmaſchine K in Aktidftaͤt. 
Durdy die Kurbel D an einem Ende der Daumenwelle 
kaun ber Reden feine Bewegun empfangen; durch die 
Kurbel i am andern Ende der Daumenwelle fann man 
mittelft einer Kurbelſtange, einer kleinen Melle und 
eined Paares horizontaler Arme zwen Pumpen p und 
q betreiben, die ihr Wafler in den Wafferkaften L aus 
gießen, von welchem es durch Rinnen nad) den Loͤchern 
des Grubenſtocks und nach dem Hollaͤndertroge geleitet 
wird, 


Jetzt iſt es Zeit zu der Verfertigung des Papieres 
ſelbſt überzugehen. Aus dem Rechen kommt dag wie: 
deraufgerührte Ganzzeug in die Arbeitsftube. Hier 

ſchoͤpft man fie in die Arbeitshärte oder Schoͤpf⸗ 
büͤtte, eine große ein Paar Fuß tiefe, aber 5 bis 7 
Fuß weite Rufe, wie man fie im lothrechten Durdfchuitt 
Sig. 4. Zafı IV., von oben aber Fig. 5. fieht. 
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Zu oberſt geht um die Buͤtte ein hoͤlzerner Rand ab, 
cd Fig. 4., wie der Rand an einem Zeller. Damit 
aber mit Bequemlichkeit aus ber Buͤtte gefhöpft werden 
Zönne, fo wird jener Rand irgendwo, wie bey A Fig. 
3. audgefhnitten. Cr hat übrigend wie man bey a b, 
cd Fig. 4. bemerkt, einen Abhang nad) Sinnen, damit 
Theuchen, welde beym Schöpfen auf ihn fallen, in die 
Bürte zuruͤckfließen koͤnnen. Deshalb wird der Rand 
gewoͤhnlich Trauſe genannt. Weber die Bütte laufen 
zwey Stege ab und cd. Der eine ab ift ber klei⸗ 
ne Steg, cd ber große, Diefe Stege bieten ben 
beyden bey der Buͤtte angeftellten Arbeitern zur Com⸗ 
munifation, um ſich elmandet bequem in bie Hände zit 
arbeiten. Der kleine Steg liegt bey a höher ald bey b. 
Der eine Arbeiter hat feine Stelle in A, der andere in B. 


In der Buͤtte ift, ftatt eines Ofens, ein Eupfernes 
Gefäß angebracht, dad von Außen durch glühende Koh⸗ 
Ien beftändig erwärmt werden kann. Mlan kann aber 
auch, ftatt des Gefäßed, eine kupferne Röhre, wiemn 
Fig. 4, in die Buͤtte leiten und diefe fo von Außen erwärs 
men. Ein gelinder Grad der Wärme ift für die Maſſe 
immer ſehr nöthig. Dadurch wird das Gemiſch leichter 

leichfoͤrmig erhalten, und die Arbeiter Sonnen, befons 
* bey kalter Witterung, beſſer ausdauern. 

Die Maſſe in der Buͤtte muß waͤhrend der Arbeit 
oft umgerührt werden, damit die feinen Faͤſerchen gleich⸗ 
förmig verbreitet bleiben. Das Umrühren der Maffe 
mit ben Händen greift oft Haut und Nägel an; deds 
wegen läßt man ed lieber durch den faulen Büttges 
fellen verrichten, d. h. durch ein Paar an Stäbe bes 
feftigte durchloͤcherte Scheiben, welde ihre aufs und 
niedergehende Bewegung dem Mühlwerke verdanken. 
Auf diefe Art bleibt dad Zeug ſtets in der Buͤtte 
ſchwimmend. | 

Zwey Papiermacher arbeiten beftändig an der Buͤtte; 
ber. eine heißt Schöpfer oder Büttgefell, der aus 
dere Gautſcher oder Kaut ſcher. Der Schöpfer, 
welcher bey. A Fig. 5. ſteht oder dafelbft in dem Büt⸗ 
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tenſtuhle fißt, macht den Anfang mit der Arbeit. Er 
ſchoͤpft mit dem Drahtſiebe fo viel aufgelöstes Ganz⸗ 
zeug, als zu einem Bogen Papier gehört. Das Drahts 
ſieb beſteht aud der Form und dem Dedel. Die 
Formift ein mit dünnen Meffingbrahtziemlich dicht neben" 
einander bezogener vieredligter hölzerner Rahmen Fig. 6. 
Zaf. IV. von der Geſtalt eined Rechtecks, dad um ı 1 
bis 2Zoll gewöhnlich laͤnger als breit iſt. Die in ber 
Form nahe zufammen liegenden Drähte laufen nach ber 
Laͤuge CD der Zorn. Gie beißen Bodendraͤhte. 
Damit fie aber in fefter Spannung neben einander lies 
gen bleiben, fo werden fie wieder mit Querdrähten vers 
bunden, die nad der Breite der Form laufen. Diefe 
Querdraͤhte heißen Naͤhdraͤhte. Sie find ı Zoll weit 
von einander entfernt, und die Formen zu gesoöhnlicyehn 
Schreibpapier enthalten deren gemeiniglich 10 oder 17. 
Ueberdied laufen nah ber Breite der Form hölzerne 
Leiſtchen oder Stege unter ven Mähdrähten. Diefe 
Stege verhindern dad Einbeugen der Form vollends. 
Die Breite der Form giebt die Ränge eined Bogens. 
Daher laufen die im Papier von den Mähpdräbten ges _ 
bildeten Streifen nach der Ränge der Bögen: Gewoͤhn⸗ 
lich werben auch noch mit feinem Draht zwey Zeichen in 
die Form geflodhten, nämlich der Name des Meifters 
oder Eigenthuͤmers der Papiermühle und ein willführs 
lich gemähltes pder vorgefchriebened Wappen. Der 
Deckel der Form ift ein vieredigter gefalzter Rahmen, - 
in deſſen Falze die Form fidy einlegen läßt. Zu befle 
zer Haltung find fowohl Form ald Rahmen mit mefs 
fingenen Winkelblehen beſchlageeeee. 


Der Schöpfer hält num den Dedel fo, daß die Falze 
unten liegt; mit ihm umfaßt er bie auf dem großen 
Stege vor ihm liegende Korm und taucht fie mit beyden 
Händen waagrecht in die Buͤtte. In eben diefer Lage 
bebt er fie ſchnell auf, ber Buͤtte. Ertreibtfie d. h. 
er ſchuͤttelt fie ein wenig, damit die uͤberfluͤſſige Maſſe 
ablaufe. Bemerkt er beträchtliche Ungleihheiten oder 
einzelne Klümpchen, fo ftößt er fie mit dem Finger 
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durch und durch ab und danu fuͤllt er bie Stelle wieder 
durch nochinaliges fhiried Eintauchen der Form oder 
auch blos dadurch, daß er etwas Zeug mit der Hand 
ſchoͤpft. Er ſetzt nun deu Dedel mit der fo gefüllten 
Form auf den Eleinen Steg und fwiebt fie auf denis 
filben dem Rıutfher zu. Den Deckel hebt er dabey 
ſchuell ab und behält ihn in den beyden Händen zurück, 
Er hat unterbefien von dem Kauticher wieder eine leere 
Korm zurücaefhoben befommen, weldye er wieder mit 
dem Deckel umfaßt, um aufs Neue zu [höpfen u. ſ. f. 


Der KRautfcher, welcher bey B neben dem Kleinen 
Steue ſteht, nimmt die ihm zugeſchobene gefüllte Form 
fogleih in Empfang und lehnt fie einen Auuenblic an 
den Efel (ein au den Rande ber Buͤtte befeftintes ges 
zacktes Bret) um noch Waſſer abtröpfeln zu laffen, ob: 
gleich hierzu gerade kein Eſel nothwendig ift. Hernach 
kehrt er die Form um und drückt fie auf ein neben ihm 
liegendes Stuͤck Fil z. Auf diefem Filz bleibt das 
geformte Zeug haͤugen. Die Form wird dann ſchuell 
abgezogen. Die leere Form ſchiebt er auf dem großen 
Stege dem SGiöpfer wieder zu. Diefer bat während 
der Zeit ſchon wieder einen andern Bogen geſchoͤpft und 
dem Kautſcher gleichralld zugefhoben, Der Kaurfcyer 
legt auf den erften Bogen ein zweytes Stüf Filz, 
drüdt die zweyte Form über dieſes Filiſtuck, ſchiebt 
die leere Form dem Schöpfer wieder zurüf, und fo 
geht die Arbeit ununterbrodyen fort, bis 185 Filze mit 
181. Bögen angefülle find, Der Stoß von ıgı Bögen 

führt ven Namen Pauſcht ober Puſcht. 


In den bolländifchen Papiermühlen kommen zu oberſt 
und zu unterſt zwey Filze zu liegen. Ein Pauſcht ents 
hält da folglih ı84 Filze. Ben dem Propatriapapier 
beftebt ein Pauſcht aus 228 Bögen, wovon immer 

wey neben einander auf einen Filz zu liegen fommen, 

8 gehören hierzu 117 Filre- weil ſowohl zu oberft, 
als zu unterft zwey Filze auf einander gelegt werben, — 
Bey dem gewöhnlichen Paufcht kaun man in einer. 
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Minute 7 bis 10 Boͤgen mit den Filzen auf einander 
ſchichten. | 

Die Filze find viereckigte wollene wohl gewalkte 
Tuͤcher, etwas größer als die Bögen, mit welden fie 
gefhichtet werben follen. Der Papiermüller erhält fie 
gewöhnlich weiß ober graulid. Die braungelbe oder 
bräunliche Farbe, welche fie in den Papiermühlen bes 
fißen, giebt er ihnen erft durdy eine ſehr wohlfeile faͤr⸗ 
bende Bruͤde aus zerſtoßenen mit Waſſer gekochten Eis 
chen⸗ Erlen⸗ oder Nußbaumrinden. Hierdurch verſchaſt 
er den Filzen eine größere Dauerhaftigkeit. Die Filze 
muͤſſen aber auch ftets reinlic gehalten werben. Des⸗ 
wegen mußten die Arbeiter fie alle at Tage einmal mit 
den Füßen waſchen, welches fehr beſchwerlich und zeite 
verfchwendend war, Gegenwärtig läßtman dies Waſchen 
der Filze gleichfalls dur die Waſchmaſchine verrichten, 

Das Wort Kautſcher leitet man von bem veralteo 
ten Worte Kotze oder Kutze ab, welches ein rauhes 
wollenes Tuch bedeutete; das Wort Pauſcht, Puſcht 
oder Bauſcht von Paufhen oder Schlagen ( ſtatt 
des jetzigen Preſſens ) oder anch vom Franzoͤſiſchen Post. 
Pfoſte, gleichſam eine Papierpfoſte. 

* groͤßern Bögen gehört begreiflich auch eine groͤße⸗ 
re Form, die man oft nicht mehr durch bloße aͤnde 
regieren Fan. So verfertigten z. B. die Chineſer ſchon 
längft Papierboͤgen aus einem Stüde, bie 8 bis 9 
Fuß lang und verhältnißmäßig breit waren, babey aber 
aud) zugleich eine ſchoͤne Weiße und Stärke befaßen, 
Die Form hing fiber der Bürte an Schnüren, bie über 
Rollen gingen; folglich brauchten die Schöpfer beym 
Schoͤpfen ihre Kraft nicht mit auf Hebung ded Gewichte 
der Form zu verwenden; fie hatten bie Form bloß iy 
die Buͤtte hineinzuleiten, " 

Ein aͤhnliches fehr dichtes, feines und weiches ‘Pas 
pier, worin man nicht die gewöhnlichen Striche ficht, 
welche fonft von den Papiermacher⸗Formen bins 
eingebrückt find, hat man feit ber Mitte bed acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts auch in Europa werfertigt, und 
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zwar zuerſt in England, vom Jahr 1780 an auch in 
Frankreich. Der Franzoſe Didoı nannte dieſes Papier 
uerft papier velin, weil ed, genen das Licht gehalten, 
—* wie Pergament ausſieht. ine Zeit lang blieb die 
Verfertinungsart dieſes Pergamentpapierd ein Geheim⸗ 
niß. Hernad fand man aber, daß ed vorzüulich auf 
die Formen ankam, daß diefe nämlich auf ferr feinem 
Drabt auf einem Weberftuhle wie ein fehr feines Sieb 
gewirkt ſeyn mußten. Freylich war das Schoͤpfeu mit 
einer ſolchen Form mühjamer als gewoͤhulich, weil daß 
Waſſer aus dem dichten Drahigewebe nur tropfenmeife 
und langfam ablaufen kann. Die frauzoͤſiſchen Papier⸗ 
macher ließen dies meſſingene Gewebe anfaugs aus Eng⸗ 
land kommen; Didot war ber erſte, der die Verferti⸗ 
aungsart deſſelben in Frankreich nachahmen lief. — 
Formen von doppelter Groͤße, womit zwey Bogen auf 
einmal geſchoͤpft werden können, find eine neue Ein⸗ 
richtung aus den Feßtverfloffenen Jahren. 


Feder Paufcht enthält noch viel Waſſer in ſich. Des⸗ 
wegen wirb er zwiſchen zwey Breter gelegt, und in der 
Mreffe ausgepreßt. Zu diefem Auspriffen werden 
mehrere (gemeiniglich flnf) Arbeiter durch ein beionderes 
in der Papiermühle eingeführte Zeichen herbeygerufen. 


Die meiften Papiermacher kennen nur bie fogenennte 
Stangenpreife oder Hebelpreffe Fig. 7 af. 
IV. Der Schraubenkopf a ift in's Kreuz durcbbohrt, 
am ihn mittelft hindurchgeſteckter Hölzer herumdreben zu 
koͤnnen. Dadurch muß demn zugleich das bewegliche 
Holz e, die Preßbank, niedergetrieben werden. Koͤn⸗ 
nen die Arbeiter durch den unmittelbaren Anariff an 
ben Hebeldarmen vc nichts mehr ausrichten, fo jchreiten 
fie zu folgender Einrihtung. Sie ıchlingen das eine 
Ende ded um den Preßbafpel AB bey d gewunde, 
nen“ Seils bey c um das eine Ende eined Hebeldarınd 
vc,- wovon die Ränge 6 bis 8 Fuß beirä rt. Vier bis 
fünf ftarfe Arbeiter greifen nun die Enden I, m, n,o 
der Hafpelarme an und preffen ven Paufcht fo tief nieder, 
als es nad) ihrer Erſohrung noͤthig iſt. 
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Die Schraube ber Prefis it von Ahorn s ober Bu: 
herholz, oder au von Metall, Die metallenen 4 Zoll 
dicken find. die beften. Un der einen Säule DE bängt 
an einer Kette ein ſtarker Sperrhafen, den man währ 
rend des Preſſens in einem hervorſtebenden ſtarken Zas 
pfen b eiulegt, um ben fib der Sperrhafen wie um 
eine lothrechte Are drehen kann. Das etwas. junges 
fhärfte Ende dieſes Sperrhakens läßt man zwifhen 
bie Zähne eines um den Schraubenkopf herumgelegten 
Sperrrades greifen, um dadurch zu verhindern, daß 
fi die Schraube beym Arbeiten nach der entgegenges 
fegten Ridytung drehe. Eine Feder drückt ſtets auf das 
Ende bes Sperrhakens, damit er immer zwifchen den 
Zähnen zu bleiben genöthigt werde. J 
In einem Tage geſchieht das Preſſen wohl vierzig⸗ 
mal, und da immer vier ober fünf Menfchen dazu ges 
Ören, fo dachte man in dem neueften Zeiten darauf, 
peyin Preffen Menfhen und Zeit zu ſparen. Wirklich 
erfand man au fogenaunte Wafferpreffen, d. h. 
Preſſen, deren bewegende Kraft das Waſſer ift. 
_ Mau kennt bis jeßt drey verfchiedene Hauptarten von 
MWaflerprefin: die Schnerdenpreffe, die Seil 
Woafferpreffe und die Riders Wafferpreffe. 
Ben jeder pon ihnen wird die Preßfpindel durch die 
Kraft des Waſſers auf eine eigue Art zugefchranbt, bey 
der erſtern durch eine Schnecke (eigentlid, einer Schraube 
ohne Ende) mit einem Kammrade; bey ber andern 
durch ein Seil, dag um ben vertieften Rand eines gros 
Ben an der Spindel befeftigten Rades gelegt, von einer 
durdy pad Waſſerrrad bewegten Welle gezogen wird; 
bey der dritten blos durch mehrere gezahnte Räder und 
Gerriebe, die mit der Preßfpindel verbunden find, 
| Sie. 1. und 2. Xaf, III. fiellen eine Wafferpreffe von 
er beflen Art vor. | 
An der Waflerrad» Welle A befindet fidh das Stiru⸗ 
rad B, welches in das Getriebe GC eingreift, Die 
Wille D dieigd Getriebes ruht nach der Seite des letz⸗ 
tern auf bem Schwunglager m, nach der Seite ber 
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Preſſe aber auf dem Ruͤcklager r. Das in das Haupt⸗ 
lager k eingefalzte Ruͤcklager kann mittelſt des H-bels 1 
und einiger daran augebradyter eiferner Bolzen ein Paar 
Zoll weit hin und ber gefhoben werden. Will man 
num die Preßſpiudel h umtreiben,, fo wird die Kette c 
von den Haken x der Säule g losgelaflen. Dadurch 
geht der Schwengel o, der mit feinem Außerften 
Ende auf dem Bolzen p an ber Säule I. rubt, in die 
Hoͤhe, an dem entgegengejeßten Eude uber zieht ihn die 
Laſt der Welle D und die bed Trillings C (welche beyde 
auf dem Schmwunglager m ihren Ruhepunkt finden ) 
nieder, weil das Schwunglager m durd den eifernen 
Bolzen b und die Kapfel a an bem Schwengel o befes 
ftiar if. So wie nun dad Lager m niederfiuft, fo 
faffen die Triebſtoͤcke des Getriebes C in die Zähne de 
Stirnrades B, und dadurd wird die Welle D umges 
dreht. Die eiferne Schraube ohne Eude E, weldye au 
ber Welle D fo feftgemacht ift, daß fie ſich nicht hin und 
ber ſchieben kann , greift mit ihren Zwiichenrdumen in 
die Zähne bed horizontal liegenden Stirnrades F. Da 
dieſes forgfältig an der eifernen Spindel h angekeilt ift, 
fo dreht es dieſe um, treibt fie herunter und preft fo 
bie unter ihr befindlihe Sache (den Pauſcht Papier) 
zufammen. Iſt nun auf diefe Art die Preßfpindel h 
weit genug beruntergefchraubt, fo greift ein Wrbeiter 
an den Hebel ] und fchiebt das daran befindliche Rücklas 
er r zurück. Daburdy kommen die Zähne des Rades 
F aus der Schnecke und werben frey, Zu gleicher Zeit 
greift der zweyte Arbeiter an bie Kette c, zieht diefe 
herunter und hängt fie an ben Haken x ber Säule g 
ein. Dadurch wird der Zrilling C in die Höhe gebos 
ben, er verläßt bie Zähne des ihn vorher bewegenden 
Stirnraded B und ſteht ſtill. Das horizontal liegende 
Stirnrap F wird aber mit feiner Preßfpindel h bis an 
die Preßmutter G von den vorher zufammengeprefßten 
wollenen Tuͤchern und dem naffen Papier durch die Elas 
fticttät in die Höhe getrieben. Es bleibt fo Jange ftill 
ftehen, bis die Arbeit von neuem beginnt, | 
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Q ift die Schwelle, worauf die Preßfänlen FH in 
ber Erbe ruhen; P ift die Preßfhwelle, LL und II find 
die Säulen, worin man bie Lager der Welle D einger 
laffen bat. Ein Keil dient zur Befeftigung der Säule 
L unter dem Balken. - Fehlt ed dem Woafferrrade an 
der Belle A nicht an der nöthigen Waffermenge, fo 
erfordert das Zuſammenpreſſen eined Pauſchts Papier 
nicht mehr ald 3 3 Minute Zeit, 

Koftbar ift eine folhe Maſchine freylich. Soll fie 
gut und. dauerhaft gemacht werden, fo erfordert fie zu 
ihrer Anfchaffung leicht eine Summe von 500 bid 600 
Reichsſsthalern. Diefe Summe verzinfer fidy aber hin⸗ 
laͤnglich. Da indeffen nicht immer Wafler genug vors 
handen ift, um Mühle und Preſſe zugleich vortheilnaft 
in Bewegung zu feßen, fo ſollte man wenigſtens bie 
Handprefien mit gut eingerichteten Mäbern und Ges 
trieben immer mehr zu verbeflern fuhen. — Ueber bie 
bydro : mechänäfchen Preflen ſ. Preffen. 

Durch das Preffen erhält das Papier erft feine Fe⸗ 
ftisfeit, Se fhärfer es nepreft wird, defto fefter wirb 
ed auch, und defto flärfer kann man es leimen, wenn 
ed vor dem Leimen getrocknet worden iſt. Hat im Ges 
gentheil das Papier keine ſcharfe Preſſe erhalten, fo 
läßt es fi hernach nicht bloß ſchwer leimen, fondern 
es dar auch noch die üblen Eigenfchuften, daß ed, wenn 
man ed vpn dem Filz ablöfen will, an ben Fingern 
hängen bleibt, leicht zerreißt, ſich gern in Falten ſchlaͤgt 
n. dal. m, " 

Bon einem dritten -Ürbeiter, dem Leger, welcher 
feinen Stand in der Nähe des Kautſchers hat, werden 
die Papierbögen zwiſchen ben Filzen herausgenommen 
und bogenweife auf einander gelegt. Sie kommen dann 
nod einmal ohne Filz unter die Preffe; von ba aber auf 
den Trockenboden. Es find nämlicd unter dem Das 
he des Trockenhauſes viele Ratten und Gtangen 
angebraht, welche Schnüre zwifchen fidh haben. Auf 
diefe Schnüre hängt man mittelft eines hölzernen. Kreu⸗ 
zes Fig. 8. Taf. IV. drey bis vier Bögen auf einmal 
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auf. Die Schnüre ſelbſt aber müffen aus einem Stoffe 
verfertigt feyn, ber nicht abſchmutzt, der durch Näffe 
nicht leicht in Faͤulniß übergeht und Feine Falten verur⸗ 
facht. Diefe Eigenfhaften finder man bey den Seilen 
and Pferdehaaren, aud) bey rauhen aus groben Fafern 
zufammengedrehten Seilen. Die Holländer gebrauhen 
Stride aus Palmblättern, die fie völlin zubereitet aus 
Dftindien erhalten; and dünne fpanifche Röhre von 6 
ober 7 Linien Dide. Am zweckmaͤßiaſten find die foges 
nannten Feinenflride (aud den Fajern, womit die 
Kokusnuß umgeben if). Diefe Fafern werden in Ofts 
indien zu ſtarken Schiffötanen verarbeitet. Die alten 
unbrauchbaren davon kann man mwohlfeil faufen, von den 
Europäifchen Seilern gufdrehen und zu den Mapierma⸗ 
cherſtricken umarbeiten laffen. Solche Siricke find wehls 
feiler und haltbarer, als die Stride aus Pferdehanren ; 
fie ziehen ficy bey feuchter Witterung nicht und färben 
auch daB Papier nie gelb. Das Trocknen bed Papiers 
geht übrigens bey gutem Wetter bald vor fih. Mey 
feuchtem Wetter gehört eine längere Zeit dazu. Durch 
eine kuͤnſtliche Wärme ie einer geheißten Stube) bes 
fhleunigt man den Trocknungsproceß. 


söfhpapier und Drudpapier werben nad dem 
Trocknen in Bücher und Mies zufammengelegt und ges 
preßt; dad Drudpapier muß aber vor dem Prefien 
noch ein Schlagen: oder Glaͤtten ausſtehen. Bey 
dem Gchreibpapier geht vor dem Schlagen noch eine 
andere Dperation her, nämlich dad Keimen. Das 
Schreibpapier muß naͤmlich fleifer und fefter fern, als 
dad Drudpapierz ed muß gefhict feyn, die Dinte zu 
halten, ohne daß diefe ganz in das Papier hineinzieht. 
Diefen Zweck erreicht man durch Leimwaſſer und durch 
eine Alaunaufloͤſung. 


Den Leim verfertigt fi der Papiermacher felbft aus 
Schaafbeinen und Hautabgängen, am beften aber aus 
Pergamentfhnigeln, die in einem kupfernen Keffel mit 
Waſſer gekocht werben. Während des Kochens zeigen 
fih fette Theile auf ber Oberfläche, welche man abs 
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ſchoͤpft. Die fernere Reinigung geſchieht über einem bes 
fondern Faſſe durch einen weidenen Korb, in den Stroh 
und ein gewalktes wollened Tuch gelegt worben ift. Nach 
biefem Filtriren zieht man immer drey, vier bis ſechs 
Bogen Papier auf einmal durch dad Leimwaſſer. Das- 
fo geleimte und dur Preffen von dem überflüffigen 
Leimwaſſer befreyte Papier wird nun getrodnet, und 
bernad) wieder durch eine Mifchung von Alaun und 
Leimwaſſer gezogen. Der Alaun trodnet den Leim, 
vermindert deſſen Klebrigkeit und befefligt ihn auch noch 
mehr auf den Papiere, Auf 15 Pauſcht Papier kann 
man obngefähr ı Pfund Alaun rechnen: 

Bor dem fechözehnten Zahrhundert wurbe alled Pas 
pier geleimt. Man fand aber hernach ungeleimtes Pas - 
> zum Druden bequemer und viel wohfeiler, und 
ieß ed erft von den Buchbindern leimen, bie diefe Ar⸗ 
beit Planiren nennen. — Die Chinefer gebrauchen \ 
ein Decoct von Reis flatt des Leimwaſſers. 


Dad getrocknete Papier legt man bogenmeife andeins 
ander, d. 5. man [hält ed. Darauf folgt daß 
Stampfen dder Glätten. Died gefchieht entweber 
durdy den Schlagflämpfen, oder mit einem polirten 
gladartigen Steine (einem Achat oder Feuerſtein). Der 
Schlagſtampfe ift ein wohl 3 Centner ſchwerer eifers 
ner Hammer, ber, in ber Mähe ber Daumenwelle durch 
‚einen Diumling in Bewegung geſetzt, auf eine eiferne 
in einem ſtarken Klotze befeftigte Platte niederfällt: Der 
Stein ift in eine hölzerne Stange eingefaßt, die auf 
dent Papierbögen, weldher auf bem Glaͤtttiſche liegt, 
ſchnell hin und her geht. Die Stange kann durch das 
Wuͤhlwerk (mittelft eiger Kurbel und einer horizontalen 
Schwinge) in Bewegung gefeßt werben. 

Im erſten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts vers 
ſuchten ed die Holländer zuerft, dad Papier dutch 
Walzwerke öder Cylinbermaſchinen zu glätten. 
Der Erfolg entfprad aber nicht ihrer Erwartung, 
wahrfcheinlich weil die Mafchinen noch zu unvollkom⸗ 
men gebaut waren, Weit glüdlicher war man in ng: 
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land mit der Einrichtung folher Glättmafchinen, vor; 
züglih in der trefflihen Papiermanufaktnr des Bas⸗ 
terville zu Birmingham. Auch in Frankreich ges 
Yang bie Glättungsart mit den Walzınmafchinen. Man 
Yieß jeden Bogen durch zwey polirte metallene Walzen 
ziehen, wovon eine durch einen eingelegten heißen Bol⸗ 
zen erwärınt worden war. Bodoni zu Parma vers 
vollkommnete die Walzenmafchine fehr. Glaͤttmaſchi⸗ 
nen von folcher Art befißt unter andern zu Bafel Herr 
Haas und zu Keipzig Herr Göfhen. Ihre Eins 
“richtung lernt man in dem Artikel Cylinder kennen. 
Es giebt übrigend eine kalte trockne Glaͤttung, und eine 
heiße feuchte. Letztere iſt umſtaͤndlicher und koſtbarer. 
Wenn das Papier eine hinreichende Feſtigkeit und 
einen huͤbſchen Glanz erhalten hat, ſo wird es ſortirt 
und bogenweiſe gefalzt. Den rauhen Rand raſpelt 
oder ſchneidet man ab und endlich legt man das Papier 
in Buch und Ries zuſammen. In Deutſchland ver⸗ 
kauft man das Papier nach Ballen, Ries und 
Buch. Ein Ballen enthält 10 Ries — 200 Buch — 
800 Bogen Schreib⸗ und 5000 Bogen Druckpapier. 
Ein Ries maht 20 Buch, ein Bud Schreibpapier 
24 Bogen, ein Bud Drudpapier 25 Bogen. — Die 
Buchdrucker rechnen ein Buch bedrucktes ‘Papier zu 23 
Bogen, welde fie zufammen ein Alphabet nennen, 
Das befleckte oder fonft unreine Papier wird unter dem 
Namen Aus ſchuß ſehr wohlfeil verkauft. 


Beſondere Arten von Papier und verſchie— 
dene neue Erfindungen und Entdeckungen 
fuͤr die Papierfabrikation. 

Zu den gefaͤrbten Papieren, namentlich zu dem 
blauen und violetten Zuckerpapiere kann man 
ſchlechte und befleckte Lumpen gebrauchen. Die Farbe 
wird dein Zeuge im Geſchirre oder im Holländer beys 
gebracht. Sie befteht aus im Waſſer gefochten Grün 
ſpan und Alaun, welche beyde man hernad) wieder abs 
laufen läßt, damit ein Decoct von Braſilienholz ihre 
Stelle vertrete; oder auch aus gekochtem Braſilienhol; 
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mit Fernambukholz, Flöhfaamen (Psyllum), Alaun 
und etwad Salmiakgeift, womit man dad Zeug in dem 
Holländer warm durcharbeitet. Durch Hinzufügung von 
mehr Zeug und Waſſer kann man den Örad ber Farbe nach 
Willkuͤhr einrichten. — Dem weißen Papier giebt man 
den bläulichten Schein am liebſten durch Berlinerblau. 
Auch Smalte und Indig gebraucht man dazu, 


Nach der Erfindung ded Engländer Hooper erhält 
man ein vorzüglich guted Papier zum Abdrucken der 
Kupferflihe, wenn man auf einen Gentner zugerichteter 
Lumpen 40 Pfund Alabafter, 10 Pfund Talk, und 10 
Pfund Gips nimmt; diefe drey Subflanzen werden in 
einem Tiegel calcinirt, nad dem Erkalten 12- Pfund 
Kandiözuder und eine hinreichende Menge aud Rei 
ober Ulmer Öranpen gezogenen Leim hinzugefügt. 

Die Engländer waren ſchon lange im Beſitz der 
Kuuſt, ein roſtfreyes Papier (fogenanntes Stahl 
papier) zu verfertigen, in welches Pähnadeln und aus. 
dere feine Stahlwaaren vor dem Roſte geſchuͤtzt blieben. 
Gegenwärtig macht man dieſes Papier auch ſchon in 
Deutfchland jehr gut, 3. B. dadurch, daß man ed mit Ter⸗ 
pentinoͤhl, Talg und Waſſerbley, oder aud) mit Leimwaſ⸗ 
fer und reinem Firniß von Leinöhl, Marz und Zerpens 
tinöhl überftreicht. Stahl und Eifen roften nicht in Leins 
wand und nicht in Köfchpapier. Es muß alfo im Schreibs 
papiere und in anderm geleimten Papiere ein Zufaß 
feyn, welcher den Roft veranlaßt. Diefer Zufag if 

‚hnflreitig der Alaun. Um rofifreyes Papier zu haben 
müßte man alfo den Alaun hinweglaffen. 

Dasjenige englifhe Roftpapier, weldes zum 
Poliren der Eifen: und Stahlwaaren gebraudyt wirb, 
verfertigt man auf folgende Art. Man glüht eine bes 
liebige Quantität Bimſtein zwifchen glühenden Kohlen 
wohl ans, Löfcht ihn dann in Waſſer und zerflößt ihn zu 
einem feinen Pulver. Das Pulver wird in einer Schüfs 
fel mit fo viel gutem Leinöhlfiruiß zuſammengerieben, 
als erforderlich iſt, einen duͤnnen Brey daraus zu bil, 
den, der mit einem Pinſel aufgetragen werden kaun. 
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Soll der Ueberzug gelb werden, ſo ſeht man dem Ge⸗ 
menge etwas Ocker, ſoll er braun werden, etwas 
Engliſch Roth und ſoll er ſchwar z werden, etwas 
Kienruß zu. Mit dieſem farbigen Brey wird nun mits 
telft eines Pinfeld gutes Doppelpapier nur dünn, aber 
fo glatt wie möglidy überzogen. Es darf Fein Papier 
mehr durch ben Ueberzug bindurchfcheinen. — 
laͤßt man das Ganze an der Luft vollkommen austro 
nen. Alsdaun überziehbt man den Bogen zum zweyten 
Male mit derſelben Maffe, trocknet ihn wieder und 
läßt ihn durdy eine Walze laufen, um die Oberfläche fo 
eben wie möglid) zu machen. Da das Bimfteinpulver 
fid) gern aus dein Firniß abzufeßen pflegt, fo ift es noͤ⸗ 
thig, die Maffe während des Auftragend wohl umzus 
- zühren, damit fie ſtets gleihförmig bleibe. — Mit dies 
fem Papier koͤnnen alle, ſelbſt verroftete eiferne und 
ftählerne Sachen wohl polirt werden. Es dient daher 
zum Reinigen der Flintenlaͤufe, der Pferdegeſchirre, 
ber eiſernen Toͤpfe und aller derjenigen Gegenſtaͤnde 
von Eiſen und Stahl, welche eine glatte Oberflaͤche be⸗ 
halten ſollen. | 


Durch dert ungeheuren Verbrauch des Papiers in den 
neuern Zeiten fiel e8 den Papiermadyern immer ſchwe⸗ 
zer, die nöthige Quantität Lumpen anzuſchaffen. — 
Man dachte daher ſchon lange auf Mittel, dem Lums 
penmangel abzuhelfen. Das erſte Mittel war ein Vers 
—bos der Lumpenausfuhr, welches in mehreren Yäns 
bern erlaffen, aber nicht ffrenae gehalten wurde Mebr 
verfpracd man fidy von der Erfparniß der Lumpen 
durch Surrogate. Claproth in Göttingen hats 
te den guten Einfall, and bedrudten Papier wieder 
neued zu machen, nachdem bie Druderfchwärze völlig 
ausgewaſchen war. Er ließ zu dem Ende eitte große 
Partie Druckmakulatur in heißem Waſſer einweichen, 
um den Leim aufzulöfen; aldbann ließ er fie mit etwas 
MWalkererde und Terpentinoͤhl in's Geſchirr thun und- 
wie halbes Zeua; darauf auch in dem Holländer wie 
ganzes Zeug verarbeiten. Wirklich erhielt ra th 
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auf diefe Art ein Papier, welches ge wieder bedrucken 
laffen Eonnte. Es hatte aber eine grame oder gelblichte 
Farbe. Außerdem muß man bedenken, daß der Pas 
pierınacher ſchwerlich immer einen. ſolchen Vorrath von 
Makulatur würde erhalten können, ala er zur Verar⸗ 
beitung nöthig hat, und daß die Makulatur immer hös 
ber zu ftehen kommt, ald gute. Lampen. - Auch machen 
die Vorbereitungen zum Auflöfen des Leims und zum 
Auswaſchen ber Druderfarbe den ganzen Fabrikationds 
akt beſchwerlicher. Gewiß iſt es alfo, daß die Papiers 
macher nur in hoͤchſter Noth zu: der. Druckmakulatur 
greifen wurden, Se 


Die Chineſer hatten ſchon laͤngſt allerlen Pflanzen⸗ 
theile, Hanf⸗ nr und Roggenftroh, bauptfächlich 
Saamenwolle, zu Papier angewendet. Die Hindos 
fianer hatten ſchon aus Gorlolaria iuncea Papier 
gemacht. Wor etlihen vierzig Fahren aber trat der 
Superintendent Schäfer in Arstusbato anf, und 
zeigte durch vielfältige Proben die Möglichkeit, aus 
Strob, Baumblättern und vielen andern Pflanzenthets 
Ien Papier zu verfertigem Er vervielfältigte ſeine Vers 
fuche immer mehr, ünd Fam wirklich durd) unermädeten 
Eifer dahin, aus folgenden Subflanzen Papierproben 
zu liefern. j an 


ı) Aloeblaͤtter. 
2) Asbeſt. | 
3) Baumblätter, 
4) Baummoos, 
5) Beifuß. 
6) Blaukohlſtrunken. 
7) Bohnenblätter, 
8) Brennneffeln 
9Buͤchen holz. 
10) Dahfhindeln, alte, 
11) Diſtelſtaͤngel. en u 
12) re A Di 
eln, u | | 
13) Erdäpfel wre dr 
Poppetechnolog. Lericon. IV. F 
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14) Erbmoos. 
15) Eſpenholz. 
160) Feldmelde. 
17) Fichtenholz. 
18) Gartenpappel. 
19) Gelbholz (verbrauchtes). 
20) Ginſter ober Geniſter. 


21) Heu. 

22) Hobelſpaͤhne. 

23) Hopfenranken. 

24) KRolbenröhre oder Schlotten. 
25) Korallenmoos. 
. 26) Kindenblätter. 

27) Mayblumenblätter. 

28) Mäunlbeerbaumbolz 

29) Nußbaumblätter. 

30) Rohrfiängel. 

31) Rothholz (verbraudtes). 

32) Sägefpähne 

33) Seidenpflanze ; 
34) Stroh, 

35) Zannenzapfen. 

36) Torf, hannoͤvriſcher und bayrifcher. 
37) Zulpenblätter. 

38) Waldreben. 

39) Waſſermoos. 

40) Weidenholy 

41) Weidenfhaalem 

42) Weinreben., 

43) Weißen. 

44) WildEaflanienblätten 
45) Wollgrasmolle, 

46) Wefpenneften 


Wenn man auch das Papier aud allen dieſen Stof⸗ 
fen zum Schreiben und Drucken nicht recht anwendbar 
Fand; fo kounte es doch allerdingd zum Paden, zum 
Einwickeln, zu Tapeten, zu Patron n der Soldaten 
und zu ähnlichem Gebrauch bienem Das Papier aus 
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der Saamenwolle des Wollgraſes und der Diſteln, 
aus der Seidenpflanze, aus den Blättern ber Mays 
blümchen, aus den Brennnefleln, aus der Feldınelde 
und einiges andere konnte wirklich bedrudt werden; es 
war aber lange nicht fo gut:ald dad Lumpenpapier, obs 
gleich man der Maffe durch eine alkalifche Lauge, durch 
anhaltendes Klopfen und durch oͤfteres Waſchen eine 
Weiße zu geben fuchte. Letzteres machte freylic auch 
die Verfertigungsart wieder mühfamer, ' | " 


Werfchiedene andere Männer reiheten noch andere 
Subftanzen an die Schäferfhen Surrogate, 3. B. 
Gerberlohe, Schewe vder Abfall des Flache 
fed, Rederabgänge un. dgl, Im Jahr 1785 hats 
ten die Franzofen Keorier, Delidle, und Anifs 
fon Düperron zu Langl&e bey Montargid ges 
meinfhaftlih eine Pflanzen Papiermanufaftur erriche 
tet. Sie verarbeiteten darin vorzüglih Moos, Nefa 
fein, Hopfen, Rofenflodblätter, Hundözahn, 
Spindelbaum, Hafelfiaude, Weiden, Paps 
peln 12. Die Proben von Hopfen und Neſſeln wurs 
ben am meilten gelobt. Aber die Manufaktur kam doch 
wieder im Stillſtand. Eben fo ging ed auch der Stroh⸗ 
papiermanufaktux des Englaͤnders Koops zu 
Millbank nahe bey London, welche bey ihrer Ers 
richtung fo viel Auffehen erregte. Koops erhielt im 
Jahr 1801 ein Patent für feine Erfindung des Stroh⸗ 
papiewd, nachdem er ſchon im Jahr 1800 dem Könige 
ein Buch aus Strohpapier überreicht hatte... Er machte 
:fehr große Anftalten zur Bereitung dieſes Papiers, 3. 
B. zum Bleichen und Zerfchneiden des Strohes, zum 
Waſchen defjelben, zum Umrühren des Strohteigestc. 
Sogar eine Dampfmafchine Tieß er als bewegende 
Kraft anlegen. ber das Papier, weldes er aus 
Stroh verfertigte (er nahm aud Heu, Difteln, Hobel: 
ſpaͤhne und Sägefpähne dazu) war umb- blieb gelblich 
and. bruͤchig zugleich. Und. fo war ed dann Fein Wuns 
der, daß dad Papier Eeinen Abgang fand, und bie 
Manufaktur wieder in Stillſtand geriet. — 
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Es moͤchte doch wohl manchem intereſſant ſeyn, bie 
Verfertigungsart des Strohpapiers kennen zu lernen; 
deswegen will ich hier Koops Fabrikationsproceſſe kurz 
durchgehen. | 

Auf jedes Pfund Stroh oder Heu, dad zu Papier 
beſtimmt war, löste Koops ı 5 Pfund ungelöfchten 
* in ı Gallonen Flußwaſſer auf. Nach hinrei⸗ 

euder Aufloͤſung des Kalks trennte er die ſteinigten uns 
aufgelösten Theile durch Abgießen. Das Stroh ließ 
er 2 Zoll kurz auf einer Haͤckſellade ſchneiden. Die 
ganze Maffe kochte er 3 Stunden lang in einer hinreis 
chenden Quantitaͤt Waſſer (etwa 2 Gallouen auf ı 
Pfund Stroh oder Heu). Mad) dem Kodyen zog er 
das Waſſer ab, und dad gekochte Stroh oder Heu 
weichte er dann in jenem Kalkwaſſer ein. Das Kalks 
waſſer mußte die Maffe ganz bedecken. So ließ er jie 
ö bis 3 Tage latig ſtehen. Oft rührteer die Maffe um 
and warf fie unter einander. Nach Verlauf jener Lage 
ließ er das Kalkwaſſer ab, wuſch die Maſſe rein. und 
kochte fie wieder 1J bis 2 Stunden lang in einer reich⸗ 
lichen Quantität Flußwaſſer. Oft that er ſowohl zu 
Biefem Sude, als zur erfien Einweihung in Kalk ı 
Pfund aufgelbste eruftallifirte Soda oder Potaſche auf 
36 Pfund Stroh oder Heu. Dadurch ſuchte er eine 
beffere Farbe und eine beffere Textur deö ‘Papiers zu 
erhalten. Nachher wufc er dad Material wieder, koch⸗ 
te ed noch in einer gleichen Quantitaͤt Waſſer, preßte 
ed aus, bradite ed in die Papiermuͤhle und verwandelte 
eb auf die gewöhnliche Art in Pupier. | 
Teguin und Rouſſeau verfuchten ed auch in 
Frankreich, Strohpapier zu fabriciven. Aber auch ihre 
Unternehmungen fanden nicht bein gehoften Fortgang. 
Fu ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht wäre auch diefer Vers 
brand) des Strohes nicht einmal zu wuͤnſchen. Wie viel 
Stroh wiirde darauf gehen, wenn man bedenkt, daß 
eine Mühle von 2 Vürten jährlid 100,000 Pfund 
Eumpen derarbeitet. | 

Das Papier aus Waffertvolle oder Waſſer— 

-» » 
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moos, Conferve (und zwar am befien aud Conferva 
bullosa,Conferva rıvularis und Confervareticularis) 
gehört noch mit unter bie vorzüglichern Pflanzeupapiere. 
Schon in der Mitte ded Töten Jahrhunderts hat der Frans 
zoſe Guettard aufmerkſam darauf gemacht. Aber erſt 
vor ein Dutzend Jahren hat der ‘Prediger Senger zu 
Rec in der Grafihaft Mark ernflliche Verſuche dars 
über angeftellt, uud diefe Pflanze ald eine der zweck— 
mäßigften unter den Papierpflanzen gefunden. Man 
kann aber doch nie ein weißes Schreibpapier daran 
verfertigen. Auch dad Sammlen der Sonferve aus 
Teichen, Baͤchen zc. würde höher zu ſtehen Fommen, 
ale das Lumpenſammlen, und ber Fabrikant würde 
fiher nur mit Schaden Sonfervepapier machen koͤnnen. 
Zwar glaubte Senger, bied Papier koͤnne durch den 
Froſt ganz weiß dargeftellt werden, eine Methode, die 
bey der Lumpenzubereitung ſchon Sahrhunderte alt ifl, 
da man zur Minterdzeit von ungebleichten Lumpen em 
ziemlich fchöned weißes Papier verfertigen faun, Ju⸗ 
deffen hat dies doc) mit der Conferve nicht gelingen wols 
Ien. Außerdem finden aud) bey der Conferve, wie bey 
allen ähnlichen umpenfurrogaten noch die Fehler ſtatt, 
daß ſie ſich in der Muͤhle zwar leicht zerſchneiden, aber 
nicht ſo fein aufloͤſen und in einen ſolchen milchartigen 
Brey verwandeln laſſen, als die Lumpen; daß fie bey 
der Bearbeitung immer etwas Eckigtes an ſich behalten, 
welches die fefte Verbindung in einen Bogen verhindert; 
daß fie fich bey der Bearbeitung und Miſchung mis 
MWaffer immer gern auf den Boden der Büste niebers 
ſetzen, wodurch die Arbeit, 3. B. des Schoͤpfens, ſehr 
aufgehalten wird; daß fie, wenn man ihnen durch [ars 
fe augen und Beißen ihre Spröbigkeit benehmen will, 
den Händen der Urbeiter fchaden, n. dgl. m. — Ges 
wiß ift es uͤbrigens, daß folhes Pflanzenpapier immer 
— geraͤth, wenn es einen Zuſatz von Lumpen erhal⸗ 
ten hat. | Ä 


Aus Lohe, mit einem Zuſatz von wollenen Lumpen, 
verfertigt van wirklich ein ganz gutes Packpapier. Des 
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geſchickte Papierfabrikant Engels zu Werden an 
der Nuhr machte aus alten unbrauchbaren Schifſſei⸗ 
len, die ſonſt nur weggeworfen werden , feineö und 
grobes Packpapier von vorzüglicher Güte. Daffelbe 
Papier konnte auch trefflich ald roſtſchuͤtzendes Stahls 
papier benußt werben. | 

Um aus verbrauchter Gerberlohe Badpapier zu ma» 
hen, fo waͤſcht man fie erſt, und bringt fie dann unter 
die Stampfer oder Hämmer einer Mühle, wo fie in 
zwey Stunden hinreichend zermalmt werden. Zu dies 
fen Halbteige thut man zermalmte wollene Yumpen, 
und läßt die Mifchung unter der Holländerwalze im 
Ganzʒeug verwandeln, den man zum Theil in die Buͤt⸗ 
ge, zum heil in ben Vorrathskaſten thut. 


Trotz der vielen Bemühungen zum Auffinden von 
Zumpenfurrogaten, ift doch fo viel gewiß, daß in Deutſch⸗ 
land nody Kumpen genug vorhanden find, daß vielleicht 
noch zehnmal mehr Papier daraus gemacht werden koͤnn⸗ 
te, .ald wirklich darand gemacht wird, daß nur die Pas 
pierfabrifen nicht gleihmäßig vertheilt find, in der einen 
Gegend zu viele, in der andern zu wenig, daß jährlich, 
für beträchtliche Summen, Lumpen nad) Holland und 
England gefchift werden, und daß man fie in manchen 
Gegenden fehr nachläffig fommler und als eine unnüße 
MWaare wegwirft, | 

Das Verfahren ber Engländer Sampbel und Enns 
ningham, die Lumpen dadurch zu veredeln, daß fie 
die färbenden Theilhen daraus hinweafchaften und die 
Lumpen möglichft weiß darflellten, koͤnnte auch mit vies 
lem Nußen angewandt werden. Die Mittel hierzu was 
ren eine alkaliſche Lauge aus Potaſche und ungelöfchten 
Kalk, fo wie durch Bleichen mit Seeſalz, Braunftein 
und Salpeterſaͤure. Zweckmaͤßig war auch der Ahnlis 
che Vorfchlag des Papiermachers Loſchge zu Burgs 
than bey Nürnbera, graue leinene Lumpen durch 
eine kauſtiſche Lauge aus Potafche, Kalk und Waffer in 
weiße zu verwandeln, er 


Es giebt Papier, fogenanntes unverbrennliched 
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Papier, welches ſich nicht entzuͤndet, ſondern blos 
verkohlt. Zu ſolchem Papier wird nur fehr viel Vi⸗ 
triol in die Buͤite gethan. Auch Potaſche und Vitriol 
bewirken eine ſolche Eigenſchaft. Einige tauchen auch 
das farbige Papier in eine Vitriolaufloͤſung und leimen 
es hernach. Ein Gemenge von Alaun, Vitriolſaͤurs 
und Waffer unter bad Ganzzeng gethan, dient zu dem⸗ 
felben Zwecke. Ueber dad Papier zum Dachdecken f. 
Ziegelpapier. on ber Kunft, Papiere durch⸗ 
fiytig zu machen, handelt der Artikel Dehlpapiere 
Groot volkomen Moolenboek. Amsterdam 1734. Fol, 
Taf. 11. Fig. 6. Cylinder⸗Glaͤttmaſch inen. EN, Te 
J. J. Schuͤbler s Sciagraphia artis tignariae , oder 
Zimmermaunskunſt. Nürnberg 1736. Fol. S. 137. Taf. 
38. 39. Eine &umpenmafhine.. — 
J. C. Unger, Dissertatio de papyro frutice. Lips. 
731. + $ 
Journal &conomique, an 1751. — Und Hamburgiſchets 
Magazin. Bd. XVIII. ©. 339. Papier aus Waſſerwolle. 
Hano dvriſche nüglihe Sammlungen. Jahrg. 1756. S. 
1174. Nadcricht von den hollaͤndichen Papiermüblen. — 
Jahig. 1756. ©. 1203. Gedauken non einer leichten und 
fehr vortheilhaften Verbeſſerung der Papiermählen. — Jahrg. 
1759 ©, 514. Nachrichten zur Aufnahme ber Papiermäße 


Geſchichte res Papiers, nad deſſen Erfindung, verſchie⸗ 
denen Auen und Gebrauch; in den neuen Sammlungen 
zur Natur- und Kunftgefchichte. Th. XXXVIII. Gchuce 
burg 1757. Nr. 3 a ——— — 

Ob man aus keiner andern Materie ald Lumpen Papier 


. machen Fonne? in den Goͤttiugiſchen Polizeyamts⸗Nachrich⸗ 


ten vom J. 1757. ©. 29. 33. 
Won Verbeflerung der Papiermanufatturen in Deutſch⸗ 


Th. XV. S. ııı, 
Museum rusticum. Vol. I, 1764. No. 34. Vorſchlag zur 
Ausfertigung einiger neuen Materialien Papier zu machen, 
Sur l’usage de JOrtie pour le papier &c,; im Journal 
&conomique. an 1764. P- 568. —— 
J. C. Schäferd bequeme und vortheilhafte Wa ſchma⸗ 
ſchine. M. Kupf. Regeusburg 1767. 8. | | 
Bon einem aus ben Fäden der Aloe bereiteten Paplelrs 


* 


land; in Schrebers Sammlungen. Th. VII. ©. 25545. 
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in der Breßlauer Natur⸗ und Kunftgefchichte. Verſuch 12. 
G. 456.; Verſ. 16. S. 409. 
Histoire: de l’Acad. roy. des sciences. An 1771. Paris 
1774 4. Don ber Papiermacherey der Holländer, 
Machines et Inventions, approuvees par l’Acad. roy. 
‚des sciences. Tom. I. 1735. 4. p. Iar. f, Bon einer Pas 
ermühle. — Tom. Vll. Paris 1777. 4 p. 201. f. Die 
opiermühle des Heren von Genffarc, | 
Sammlung nuͤtzlicher Maſchinen und Juſtrumenten. 
"Nürnberg. Fol, (ohne Jahrzahl). S. 95. f. Neue Arten 
von Papiermuͤhlen. | 
+ € Schäfers Verſuche und Mufter ohne alle Lum⸗ 
pen, oder doch mit einem geringen Zujaß dirjelben , Papier 
zu, machen. 2. Bände, Megensburg 1765. 4. Neue Aufl. 
7714, 
Ebendeffelben neue Verfuche und Mufter, dag Pflans 
zenreich zum Papiermachen nüglich ‚zu gebrauchen. Res 
gemöburg 1771. 4 ze * | 
._ Ebendeffelben wiederholte Verfuche, auf ordentlichen 
‚Yapiermühlen aus allerhand Pflanzen und Holzarten Paz 
ier zu machen, nebft 10 Muftern ſolcher Papierarten, 
DRegenaburg 177, 4 | 
€ Schäfers fämmtliche Paplerverſuche. Nebſt gr 
Muſtern und 13 theils ſchwarzen, theils illuminirten Kus 
pfern. 6 Bände. Regensburg 1772. 4. 
Giornale d’Italia. Tom. IX. 1773. p. 193. 9, Micas 
fi, vom Papier aus verſchiedenen Arne er 
.  Me&moires sur les principales manipulations, qui sont 
‘en usage dana les Papeteries de Hollande; in ven M6- 
moires de l’Acad. roy, des sciences à Paris 1771. p. 65.5 
-1774- P- 64 — ya 
1%. Claproth, Erfindung aus gedrucktem Papier wies 
der neues er A machen und Die — Ya: 
‚herauszumaicen. . Göttingen 1774.. 8. (Dieſe Echrift i 
wirklich auf; foldem Papier gedrudt). M 
Don Pflanzen, woraus man Papier machen kann; in 
Buchholz Sammlung auserlefener Abhandlungen ıc. Ih. 
‚II. Nürnberg 1774. 8. ©. 161. 
Von ‚einigen Arten Maulbeerbäumen, aus welchen die 
Japaner Papier verfertigen; im Neuen Hamburgifchen Mar 
‚gazin. Bd. XVIIL Hamburg 1777. 8. S. 14. f. — 
Nachricht von Papier aus der Muſa bereltet; in den 
Sdttingiſchen gelehrten Anzeigen, Jahrg, 1778. €. gI. 


Papierſabriben 89 
Aunięer, Essai d’une methode. gnérale propre 3 
‚stendre les connoissanges des voyageurs, om recueil 
„d’ubservations relatives à l’histoire, aux arts &c. Paris 
‚1779. 8. Von der Papiermacherey in Angouleme. 
3. Beckmann, Beträge zur Delonomie, Technologie, 
Polizey s und Kameralwiffenfhaft. Th. IV. Göttingen 
1781. 8.6. 122. f. Ueber das blaue und violett: Zucker— 
papier. — Th. VI. 1782. ©. 351. f. Geſchichte der Pas 
‚piermählen im Hanndorifchen. Th. IX. 178. S. 397: f. 
Meter die Mißbraͤuche bey der Papiermachtrey. | 

Leipziger Intelligenzblatt. Jahrg. 1782. S. 104. Anmers 

“fung über dad Paplermachen. — 
IJ. G. Breitkopf, Verſuch den Urſprung der Spiels 
karten, die Einführung des Leinen papiers und den Ans 
fang der Holzſchneldekunſt in Europa zu erforſchen. ze 
ig 1784: 4 9. 136. f. — Fortfeßung oder zweyter Theil 
von J. C. 5. Roc, Leipzig 1801. 4. 

Charles Fillette, Deuvres, Londreg et Paris 1784. ı2. 
Nouv. Ed. 1788. 8. Auf Niffels und Hopfenpapier au der 
Manufaktur ved Leorier, Delidle ıc. gedrudt. 
 Me&moires de Mathömatique et Physique de savans 
&irangers. Paris 1785. p. 613. f. Ueber das Velinpapier. 
Journual von und für Deutichland, 1786. Th. I. ©. 33- 
Fb. Il. ©. 133. f. Gebräuche und Mihbräuce der Papiers 
madher. : — | | 

3. 9. Fall’s Denträge zur föppgraphifchen Kenntniß 
des runffifchen Reichs Ih. III. Petersburg 1786. 8. Papier 
aus dem Bat der Maulbeerbäume und —— Wurzeln, 
bas geleimt und mit Steinen geglaͤttet wird. | 


MN. B. Morian, Verſuch blau Zuderpapier zu verfertie 
\ gen; in den Neuen fchmedifchen Abhandlungen vom Fahr 
„787. ©. 60: f. Und. in, 9. Crells bemifchen Annalen, 
7758. Bo. I. 8.356. © oo | 
‘ Thomas Greaves, Procefs used in making the paper 
"from the‘ bark or pell of withen twigs; in-den Transac- 
tions of’the society for the eneouragement of Arts &r, 
Vol. VI, London 1788. 8. p. 164.5 Vol. VII. p. 112. f. 
—Ant. Genovefi, dkonomifch = politiicher Commentar zu 
ob. Cary's bifterifch = politifchen Bemerkungen über 
a und Gewerbe ıc., überf. von C. A. 
bet mi. ®d. I. Leipzig 17880 8. Ueber das Velins 
papier. u 
$. A. Hildts Handlungszeitung. Jahrg. V. Gotha 
1788: 8.8; 138, "Ueber das blaue Zuckerpapier. — S. 
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379. f. Weber bie Verfertigung des engliſchen Papiers, — 
Fahra. VIII. 1791. ©. 67. f. Ueber das Sortiren der Lum⸗ 
pen zu Papier. — Jahrg. X. 1793. ©. 36. f. BVorfhlag 
den Rumpenmangel einigermapen (dur Yumpenmagazine) 
abzuhelfen. — Jahrg. All. 1795. &. 374. Ron dem Pas 
pier der Ehinefen. — Jahrg. XIII. 17,6, ©. 5. f. Ueber 
die vgrtheilhaftefte Anwendung des Torfs bey gemeinnügigen 
Gewerben und Künften, von Prof. Hadelid in Erfurt 
(Packpapier, Patronen, Pappe und Papiertapeten). — &, 

7. fe Gedanken über einen neuen Papierftoff (nämlich 
u, die aus abgeſchabten Faͤdchen von Holz bes 
fteben). — Jahrg. XIV. 1797. &, 94. f, Ueber die Art, 
ohne viele Koften und Zeitverluft aus bedrucktem und bıfchriee 
benem Mafulaturpapier wiedır gutes neues Papier zu vers 
fertigen. — ©. 290. Campbel's und Gtunningbam's 
SATIN in Ruͤckſicht der Zubereitung der Lumpen zu Pae 
pier. | 

Atti della Societa patriotica di Milano, Vol. TI. Milano 
1789. 4: p. 243. Papier aus Lumpen. (Lupinus albus). 

®. Fr. Wehr, vom Papier, den vor der Erfindung 
.deffelben uͤblich geweſenen Schreibmaſſen und fonftigen 
_Schreibmaterialen. Halle 1789. 8. 

Lettres and papers uf the Society at Bath.-Vol. V, 
Bath 1789. 8. p. 469. Engliihe Waſchmaſchinen für Pas 
piermäller, * | 

Ueber die gemdhnliche Art das Papier zu leimen von J. 

. Kehr; in den Akten der Mobrungifchen phyſikaliſch⸗ 
dEonomifchen Gefelichaft. Bd. 1. Heft ı. ©. 59. f. 

‚ Description des Arts et Metiers. Tom, I. Paris 1761. 

.p. 295. f. — Ueberſetzt von Fufti im Schauplatz der 
Kalte und Handwerke. Th. I. 1762. 4. ©. 295. f. Der 
Papiermacher. 

Unterricht eines Papiermachers an ſeine Soͤhne, dieſe 
Kunſt betreffend. Leipzig 1766. 8. | 
PN. Sprengel Handwerke und Künfte, in Tabel⸗ 
‚ten, fortgefegt von D. 8, Hartwig. Samml, XII. Ber⸗ 
lin 1774 8 ©. 444 f. 

. U. v. Salis von Marfhlin, Benträge zur nas 
türlihen und dkonomiſchen Kenntniß des Königreichs beie 
‚der Sicilien. Bd. J. Zürich 1790. 8. ©. 83. f. Verfahren 
‚des Saverio Landolina aus dem Papyrud der Alten 
Papier zu machen. 

Hingerworfene Gedanken und Vorfchläge, dem Papiers 
mangel in den Preußifchen Stagten einigermaßen abzuhel⸗ 
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fen; in den Annalen der okonomiſchen Gefellfchaft zu Pots⸗ 
dam. Bd, I. Heft 1. ©. 54 f. a 


5. A. U. Everdömann sechnologifche Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland, Freyberg und Annaberg 1792. 
8. S. 61. f. Ueber die holländifchen Papierfabriken. 


Description ef the procefs to be observed in making 
large shsets of paper in the Chinese manner, with one 
smooth surface, commmunicated by Dr. B. Franklin; in 
den Transactions of the American pbilosophical Society, | 
Vol. III. Philadelphia 1793. 4. 


Rozier, Observations sur la Physique &c. Tom, 
En P. ll. Paris 1793. p. 442. Papierfabrifation aus 
er Rinde des chinefiihen Papiermaulbeerbaums, von Says 
jas de St. Found und Johannot. I 


Repertory of Arts and Manufactures, Vol, I. London 
1794: 8. p. 371. Anweiſung Lederabfälle mit einem Zufag 
von Hanf und Lumpen zu braunem und weißem Papier zu 
verarbeiten, 


Jourual für Fabrik ıc. Bd. VI. Leipzig 1794. Juny. 
©. 463. f. Grunds und Aufriß einer wohleingerichteten Pas 
piermühle, zu zwey Bütten. Bd. VII, Leipzig 1795. 8 
Januar, &. 37, fe" Befchreibung des fogenannten Holläns 
ders, einer Hauptmaſchine bey Papierfabriten, von 8. Ke⸗ 
ferftein. — Fuuy. ©. 428. f. Beſchreibung und Abbildung 
der Mafchine, durch welche die Hadern auf den deutfchen 
Papiermühlen zerfchnitten werden, — Bd. IX 1795. Auly. 
S. 34. f. Gedanken über die Benugung der Druckmakula⸗ 
tur zu neuem Papierfloff, befonders über einen neuen Vor⸗ 
ſchlag deshalb, von Canzler. — Januar. S. 51. f. Et⸗ 
was uͤber die Hinderniſſe der Papierfabrikation aus Vegeta⸗ 
bilien, von Keferſtein. Auguſt. S. 81. fs Kurze Bes 
ſchreibung und Abbildung ber bey einigen Papierfabriken bes 
findlichen hoͤchſt wichtiger Waſchmaſchine, von ©. 5.Wehrs 
in Hannover. — Bd. X, 1796. May, ©. 305. f. Be 
fchreibung der fogenannten Waflerprefle, von L. K. Kefers 
fein. — July. S. 9. f. Belchreibung und Abbildung ei⸗ 
ner haländiinen W —X und eines englifchen Papiers 
trodenhauyfe®, von £. K. — Bd, XIII. 1897. Auguſt. ©. 
‚101, f. Bemerkungen zu dem Auflage: Beichreibung einer 
fogenannten MWafferprefie ıc., von J. C. Grove — BP. 
XV. 1798. &. 156. Papier aus Maulbeerbaumrinde. — 
Bd. XVII. 1799. Auguſt. ©. 145. fe Einige Bemerkuns 

en über die Papiermühlen zu Annonapy in Bivaraid, — 

tovemb. &. 384. f. Auleitung zur Umarbeitung des bedruck⸗ 
ten und befchriebeuen Papiers, von Deyenr, Molard, 
Pelletier und Berkaven; Caus den Annales de Chömie 
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Tom. XIX. p. 237. f) — Bd. XVIII. 1900. März. ©. 
177. f. Ueber die Waſſerwolle, als einen neuen Papicrftoff. 
— 30. XX. 1801. ©, 10. f. Ueber die neuen Mirrel zur 
Papierfabrifation, nebft Beichreibung und Zeichnung eıner 
verbefferten Waffırprefle, von Loſchge. — April. ©. 249. 
f. Unterricht, wie man das bedruckte und befchri.dene Pas 
pier, oder die Makulatur umarbeiten und neues Paper dars 
aus verfertigen könne ꝛc. — Juny. ©, 441. f. Bon der 
Papierfabrifation, nebft Vorichlägen, die grauen Lumpen 
in weiße zu verwandeln, und aus Lohe Papier zu machen. — 
Bd. XXI. 1802, Februar. ©. 121. f. Beſchreibung einer 
Maichine die Lumpen zu riinigen, von Loſchge. — April 
©. 263 f. Bemerkungen über die Papiermacherey. — 2, 
XXIII, 1802. S. 147. fe Beſchreibung einer neu erfundes 
new Wafferpreffe, von 3. M. Luber auf der obern Mühle 
zu Burgthan an der Schwarzadh. — ©. 335. f. Zwey Ars 
ten von Papierglättmafchinen, von Bufhendorf. — Bd. 
XXIV. 1803. $anuar. &. 26. f. Neue Papiermufter aus 
Lohe und Wafferwolle, mit Bemerkungen über legrere. — 
März. ©. 213. f. Bemerkungen Über die Papiermacherey. 
— May. ©. gor. f. Ueber die engliſche Sirobs Pop »rmas 
nufaftur, von einem reifenden Franzofen, — DB. XXV. 
1803. Auguft. ©. 89. f. Anch einige Worte über: das 
Strohpapier. — Bd, XXVI 1294. April. ©. 343. f. Ues 

ber englifches Padpapier. — Bdo. XXVII. 1804. October. 

©. 278. f. Bemerkungen über die Pr piermaderiy. | 

Verkündiger. Jahrg. 1797. Nürnberg. 4. ©. 313. Bes 
—— einer Maſchine die Lumpen zu reinigen, vom 
Papierfabrikant Loſchge zu Burgthan bey den berg. 
— Jahrg. VII. 1803, Erſtes Quartal. Von Verbifferung 
der Papiermüplen. | 

An authentic account of an ambassy from the king of 
great Britain to the emperor of Ghina; by G. Staunton. 
Vol, II. Landon 1797. 4. Papfer der Chincſen von vielen 
Pflanzen und Pflanzmabfällen, — 

G. U. Senger, die aͤlteſte Urkunde der Pap'erfabrita⸗ 
tion in der Natur entdeckt, nebſt Vorſchlaͤgen zu neuen 
Ben Dortmund und Leipzig 1799. 8. (Huf grüs 
nem Confervenpapier gedrudt). | IN 

Verſuch einer VBeurtheilung des vom Herrn Prediger 
Singer zu Red gerhanen Vorfchlage, aus Eonferve und 
Wafferwolle Papier zu verfertigen. Effen 1800, 8 

Lauſitzſche Monatsſchrift. Jahrg. 1800. ©. 436. f. Vers 
chiedene Arten von Waſchmaſchinen. 


Annales des Arts et Manufactures, ou m6moires tech- 
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nologiques, An Al. No. 32. p. 199 f. Ueber dat Stroh⸗ 
papier, | 

An historical account of the substances, which have 
been used to describe events and convey ideas, printed 
or the first paper from Straw alone, with an appendix 
printed on paper from Wool alone. London ı8c0. $. 


J. U. Hildt's neue Zeitung für Kaufleute, Fabrikan⸗ 


ten 1c. Jahrg. 1. Weimar 1800. 8. ©. 140. Gdichen’s 
Glaͤttmaſchine. — Jahrg. Il. 1801. ©. 43. Paptere aus 
 alleryand Stoffen. — Jahrg. Hl. 1802. ©. 268. f. Manu 
fatrur in England, in Umarbeitung des bedrudien und bes 
fchriebenen Papiers. 


Das Neueſte und Nüglichfte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
fchaft ꝛc. Bo. II. Nürnberg 1799. 8. S. 16. Vorzüglich 
gutes Papier zum Abdrucken der Kupferftiche zu machen, — 
©. 78. h Vorzügliche ver. der Lumpen (des Cun⸗ 
ninghbam) zur Xerfertigung ded Papiers. — Bd. III. 


1800. &. 89.1. Neu entdecktes Verfahren, Das alte ge: _ 
drucdte und farbige Papier zu bleiben und wieder berzuftels 


len. — Bd. V. 1802, ©. 140. f. Chineſiſche große Papiers 
blaͤtter. — Bd. VI. 1803. ©. 28. fe Bemerkungen über 
Strohpapier und die Kunit, bedrudted und beichriebenes 
Papier im reines wieder zu verwandeln. — Bd. VII, ı 

©. 44. f. Papier aus Stroh, Heu, Difteln, Werg und 
Abgang von Flachs und Hanf und verfäiedenen Arten Holz 
und Rinde zu machen. 

Samuel Turner's Gelandtfchaftsreife an den Hof des 
Teſchoo Lama durch Bootan und einen Theil von Tibet. U. 
d. Engl. Hamburg ı801. 8. Beſchreibung der Papierntanıw 
fofrur in der Reſibenz des Raja von Bootam. 

H, Carnpbell, remarks on the present state of paper 
makiıg in England and France, in Wm, Nicholson's' 
Journal of natural philosophy &c. 1802. May. p. 6. f. 

Die Papierma herkunſt nad ihrem ganzen Umfange; m 
d, Sranzdi. des Herrn Desmäreft überf. von E. L. Set; 
bas. Leipzig 1803. 4. | 

K. Chr. Laugsdorf, Erläuterungen Höchit wichtiger 
— der Technologie Bd. I, Heidelberg 1807. 8. ©. 
396. f. a 

3.4. Engels, über Papier und einige andere Gegen⸗ 
ftände der Technologie und Jaduͤſtrie. Duisburg und Efs 
ſen 1808. 8. 

HM. Poppe, Gefhichte der Technologie. Bd. 11. 
Göttingen 1810. 8. & 191, Belchichte ded Papterd und 
der Papiermacherfunf, 


i 


04 Dapierfärberey 
Papierfärberey. Die Kunſt Papier zu färben und 

mit Farbe zu bedrucken, ift beutiged Zages fehr weit 
gebraht worden. Welche ſchoͤne Mufter von gefärbs 
tem Papier, hauptſaͤchlich von turkifhem und mars 
morirtem Papier, fo wie von fogenanntem Kas 
tunpapier man jeßt bat, zeigen die Arbeiten ber . 
Buchbinder, hauptſaͤchlich au den Dedeln ber Bücher. 

Bon eigentlihen gefärbtem Papier hat man vier 
Hauptarten: 1) diejenige, welche durch bloßes Anftreis 
chen mit foliden Farben erhalten wird; 2) diejenige, 
weche man durch Hindurchziehen durdy Farbebruͤhen her⸗ 
vorbringt; 3) diejenige, welche man durch Auflegen auf 
ſchwimmende Farbe erhält; und 4) diejenige, welche durch 
den Spreugs oder Sprißpinfel zum Vorſcheiu fommt, 

Die foliden Farben, welche der Papierfärber ges 
braucht, muͤſſen auf dem Meibfteine mit Waſſer mögs 
Lichft fein abgerieben werden, Mandye Pigmente aber, 
wie 3. B. die Mennige, verderben durch dad zu viele 
Reiben; wieder andere, wiez. B. ber Ocher, bringen 
Ritzen in den Reibeftein, weil fie gewoͤhnlich Saud bey 
ſich führen. Diefe muß man durch Schlämmen mögs 
lichſt fein zu erhalten fuhen Man, übergießt fie zu 
dem Ende in einem Zuderglafe oder in einem andern 
ähnlichen etwas hohen Gefäße mit Waſſer, rührt die 
Brühe um, und läßt fie einige Stunden ruhig ftehen, 
damit ſich die gröbern Theile zu Boden feßen können, 
Darauf gießt man die Flüffigkeit von dem groben uns 
brauchbaren Bodenſatze in ein anderes Gefäß ab, und 
Laßt fie ruhig ftehen, bis fie waflerhell geworden ift und 
alle Farbetheile fi zu Boden gefeßt haben, Man gießt 
dann die Fluͤſſigkeit behutſam ab, und feßt den Farbeu⸗ 
brey in Heinen Haufen auf einen mit Fließpapier belegs 
ten Ziegelftein zum Trocknen. | 

Beym Farbereiben muß man darauf fehen, baß bie 
Karben auf dem Reibſteine nie zu troifen werben, Es 
entfteht fonft daraus eine deu meiften Farben fehr nach⸗ 
theilige Erhitzung. Die abgeriebenen Farben felbft wuͤr⸗ 
den auf bem Papiere eben fo wenig Lebhaftigkeit, als 


I) 
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Haltbarkeit befißen, wenn man ihnen nit ein Binder 
mittel zufeßte. Zu den gemeinen Farben, fo wie zu den 
dunfelnFarben nimmtman daherfeimmaffer zu hellen und 
feinen hingegen eine Abkochung von Pergamentfhnißeln 
oder Haufenblafe. Zur Probe, daß man bey dieſer 
Zumijchung nicht zu viel und nicht zu wenig genommen 
babe, flreiht man mit einem Beinen Pinfel etwas auf 
einen Fingernagel und läßt es trodnen, Fährt man 
dann mit dem Ballen der andern Hand etwas darſiber 
bin, ſo darf die Farbe ſich nicht wegwiſchen laffen, 
fondern muß auf dem Nagel feft fißen. 

Sowohl für den rohen, als für den cryftallifirten 
Grünfpan taugt weder Leimmaffer, noch Gummiwaſſer. 
Man muß dazu rohen Weinftein nehmen, den man mit 
Eſſig reibt. Das mir diefem Gruͤnſpan angeftrichene 
Papier erhält dadurch zugleich einen Glanz, welcher dad 
nachherige Ueberſirniſſen ganz und gar entbehrlich macht, 

Einfaches Marmorpapier madht man for: Man 
reibt eine beliebige Farbe auf dem Reibfteine mit Wafe 
fer fein ab, kocht dann einen guten Kleifter aus Stärke 
and drückt ihn durch ein Zuh, Mit dieſem Kleifter 
dermifcht man die Farbe, nimmt von legterer mehr 
oder weniger, je nachdem die Farbe lichter werden foll, 
und beſtreicht mittelft eines Pinſels zwey Bögen Dies 
fe beyden Bogen legt man auf einem glatten Tiſche mit 
den gefärbten Seiten über einander, drückt fie fanft zu« 
fammen und zieht fie dann wieder von einander, Das 
durdy erhält man marmorirted Papier... Die Adern fals 
Ien Plein aus, wenn der gefärbte Kleifter etwas confis 
ftent und dicklich warz größer werden fie, wenn man 
die Farbe flüffiger hielt | 

DaB bunte Herrnhuter Papier wird auf folgende 
Art zubereitet, Mit einem unten nad) einem beliebigen 
Muſter ausgezackten Holze fährt man in jeder Richtung, 
jedbod in gleichen Entfernungen , Über den mit einer 
Kleifterfärbe beftridyenem Bogen bin. Durch dieſe Ope⸗ 
tarion wird die Farbe wieder weggenommen und e6 ents 
ftehen gerade Iaufende oder fchlangenförmige Liuien, je 
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nach der Art des Streichens. Mittelſt eines weichen 
Pinſels, den man auf eine Stelle ſetzt und geſchwind 
herumdreht, entſtehen muſchelaͤhnliche Stellen, fo wie 
durch geſchickte Anwendung eines Schwammes eine Art 


Wolken. Auch mit den bloßen Fingern kann man als 


lerley Figuren hervorbringen. — Die Ratunpapiere 
werden, wie bie Katune, mit hölzernen Formen ges 
druckt. 


Die Verfertigung bed tuͤrkiſchen Papiers iſt in 
der Papierfaͤrberey ohuſtreitig am merfwürdigften und 
am nutzbarſten. Man bat dazu erſt einen waſſerdichten 
Kaften von Eichenholz nöthig, deſſen Umfang im Lich⸗ 
tem etwas größer ift, ald das Papier, welches man zu 
färben gebenft, damit man ben Bogen, volllommen 
ausgebreitet, hineinlegen und wieder herausnehmen Fön: 
ne, ohne an den Öeitenwänden anzufloßen. Die Höhe 
des Kaſtens ift willkuͤhrlich; gewöhnlich beläuft fie ſich 
auf 5 bis 6 Zoll, Nun wirft man in einen Eimer voll 
frifchen Waſſers 4 Pfund Gummi Zragant, läßt es 7 
bis 8 Tage lang zugedeckt aufweihen, rührt ed zuweilen 
um, und filtrirt ed durch ein doppelt zufammengelegtes 
Stuͤck feine Leinwand. Das etwa noch unaufgeldste 
Gummi muß man in einer angemefjenen Quantität 
Waſſer vollends auflöfen und auch diefe Auflöfung mug 
man im die vorige bringen. Jetzt taucht man einen 
großen Vorftenpinfel in die augemachte Farbe und Elopft 
ihn zur Probe mit einem untergehaltenen Staͤbchen in 
den Raften aelinde aus, fo daß nur wenige Tropfen auf 
die Flüffigkeit im Kaften fallen. Bilden nun biefe 
Tropfen ganz Feine Augen auf der Oberfläche, fo ers 


kennt man daran, daß nicht genug Gummi im Waſſer 


ift. Man muß daher das Gummiwaſſer fiärker machen. 
Breiten ſich aber die Tropfen Über die ganze Oberflaͤche 
des Waſſers aus, fo ift das Gummi zu ſtark. Man 
maß es dann fo lange mit Waſſer verbünnen, bis ein 


. Zropfen ber Farbe ohngefähr einen Umfang von ber 


Größe eined Thalers bilder. In biefem Falle ift die 
Flüffigkeit geſchickt, fi an dad Papier zu bingen. Das 
ummi 
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Gummi fol eigentlih. nur dienen, bie Farbe: auf d 
Dberflädye des Waſſers zu halten. Iſt aber: zuviel das 
von auf dem Waſſer, fo ziehen ſich die Karben nicht: gut 
auf dem Papiere ab. 
Zu ben auf das feinfte abgeriebenen Farben miſcht 
man etwas Rirdsgalle, welche mit dient, die Farben 
fo auf die Oberfläche des Gummiwaſſers zu binden, daß 
fie nicht auseinander fließen. Findet man bey angeftelltet 
Probe, daß die Farbe nicht Kreife von. ber gehoͤrigen 
Größe bildet, fo muß man nody etwas Galle hinzuſetzen. 
Zu Pigmenten gebraucht man Erd⸗ und metallifche 
Farben, z.B. Mennige, Zinnober, Auripigment, 
Grünfpau (mit etwas Rauſchgelb vermiſcht), ſpauiſ⸗ 
Kreide, ſchwarze Kreide, Caſſeler Gelb u. dgl. Durc 
Vermiſchung dieſer Farben bringt man andere, Abftus 
fungen bervor. | - 


Das Eintragen der Farben in den Kaften gefchieht 
eben fo mit dem Borftehpinfel, wie bey obiger Probe; 
uerſt fprißt man die Grundfarbe bineinz dann folgen 
fe tothen, welche ſich weniger ausbreiten‘, Darauf bie 
gelben, bie grünen, die dunkelblauen und juletzt die 
fpanifche Kreide. Da diefe Farben fo ſtehen bleiben, 
wie man fie eingefprigt hat, fo nimmt man nun einen 
hölzernen Kamm, deſſen Zähne. ohngefähr 2; Zoll.dom 
einauder ſtehen; diefen Kamm zieht man auf per Ober⸗ 
flaͤche der Farben nach Belieben herum; die Farben fol⸗ 
gen danı den Zaͤhnen nach und krümmen ſich in allerley 
Seſtalten. Hat man die Oberflaͤche gebildet; ſo ſpritzt 
man mit dem Pinfel kleine Tropfen mit Waller vers 
bünnte Dchfengalle darauf. ur = 20 de nr 
Iſt manımit. der Marmorirung auf ber Oberfläche 
ded Tragautwaſſers zufrieben,. fo nimmt man einen Bo⸗ 
gen weißes: Papier, den man fo feucht gemacht hat wie 
ed die Buchdrucker mit dem zu bedruckenden Papier ma⸗ 
den; man breitet ihn ohne Verruͤckung über ber Far⸗ 
ben aus und-srücdt die Buceln mit der flachen Hand 
nieder; Sieht man, daß der Bogen fi) überall gleich 
aufgelegt hat, fo ergreift man ihn an zwey Enden,. zieht 
Yoppe technolog. Lexicon. IV. G 


08 Papierfaͤrberey 

dieſe faſt bis zur Hälfte des Bogens heraus, und legt 
den Bogen über ein Stäbchen zum Abtroͤpfeln. Her⸗ 
nach hängt man ihn an einem andern ſchicklichen Drte 
zum Trocknen auf. | | 


Beſy jedem frifhen Bogen muß die Farbe von neuem 
auf dad Tragantwaſſer getragen, gefämmt und gefprißt 
werben. Man muß aber immer bey berfelben Manier 
hleiben, um in dem gefärbten Papiere eine Gleichfoͤr⸗ 
migkeit zu bewirken, 

: Zuweilen muß man Papierbögen auf bie Form legen, 
welche Eleiner find, ald die Form. Diefe nehmen nicht 
alle Farben mit fidy hinweg, fondern lafjem einige zer⸗ 
ſtreut zuruͤck. Es ift aber leicht, die zerfireute Farbe 
wieder zufammenzubringen. Man braudt naͤmlich blos 
in das eine Ende des Kaftens etwas mit Galle vermiſch⸗ 
tes Waſſer zu gießen. Dieſes Waſſer wird augenblicks 
Yich alle Farben nach einander gegen dad andere Ende des 
Kaftens hintreiben, ohne daß das Hauptmuſter im ges 
zingften Dadurch verändert würde. Zu viel Gallenwafs 
fer darf man aber nicht nehmen, um bad Mufter nicht 
gu verruͤcken. Die Uebung wird hier bald bie befte Lehr⸗ 
meifterin feyn. 

Die Papierfärberey mit Farbenbrühben be 
ruht ganz auf Keuntniſſen ber Faͤrbekunſt, welde 
ber Shönfärher nötbig bat. Doc) braucht beym Par 
pierfärben ber Umfang der Kenntniffe nicht. fo.groß zu 
feyn. Auch hat man babey nicht eine fo große Mannigs 
faltigkeit von ‚Sarben und Nuͤancirungen nöthig.: Die 
vornehmften Farben in der Papierfärberey find folgende: 
3) Roth aus Fernambukholz oder aus Saflor. Das 
Fernambukholz theilt dem Papiere eine gefättigte 

KRarmoifinfarbe, der Saflor aber ein ſehr angeneh⸗ 

mes Roſenroth mit, Das gerafpelte und gefiebte | 

Fernambukholz wäfht man im Flußwaſſer fo lange, 

Bis dad Waſſer mit einer blaffen rofenrothen Farbe 

abläuft. Dann trodnet man ed, bringt ed in einen 

Topf, uͤbergießt ed bis zu völliger Bedeckung mit 

Weineſſig, läßt es eine Nacht fichen, bringt es 
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hernach mit dem Topfe auf ein Kohlenfeuer, bedeckt 
den Topf mit Fließpapier, laͤßt es eine Stunde 
oder fo lange kochen bis die Brühe eine gefättigte 
gelbrothe Farbe angenommen bat, umb filtrirt die 
Flüfigkeit durdy ein Stücd Leinwand. "Unter biefe 
Farbeubrühe miſcht man jeßt gefärtigtes Alaunwaſſer 
(aus gepülvertem Alaun mit einer hinreichenden 
Menge Waſſer bereitet), und zwar ſo viel als noͤthig 
iſt, die verlanate rothe Farbe hervorzubringen. 
Man nimmt aber lieber zu wenig, als zu viel vom 
dieſem Alaunwaſſer. Durch zu viel Alaunwafler 
würde die Farbe auf bem Papiere ind Blaͤulichte 
fpielen, Even das würde andy gefchehen, wenn man 
Papier nähme, weldes ſchon fehr mit Alaunwaſſer 
geträntt ift. Einige Proben werden immer das befte 
Verhaͤltniß ausweiſen. — Auch der Saflor muß 
eben fo wie das Fernambukholz vorher mit Waffer 
gereinigt werben, indem man ihn, in ein Saͤckchen 
eingeſchloſſen, fo lange im Waſſer hin und her zieht, 
bis das Waſſer durch bad Saͤckchen meiſt ungefaͤrbt 
ablaͤuft. In einem Topfe mit Waſſer — 
ſetzt man etwas Potaſche zu dem Saflor, kocht ihn 
aus, filtrirt die erhaltene Fluͤſſigkeit, und zieht durch 
biefe einen vorher mit Waller angefeuchteten Papiere 
bogen, melden man hernad Über eine ahsgefpannte 
Schnur hängt, und wenn er feine Naͤſſe groͤßtentheils 
verloren har, mit MBeineffig oder Citronenſaft übers 
ſtreicht, wodurch augenblicklich die — ** 
rothe Farbe hervorgebracht wird, 


b) Gelb bekommt man aus Gelbhol;, ——— aus 
Kreuzbeeren, aus Safran, Akazienblumen und aus 
vielen audern Pflanzen, welche man im Artikel Faͤr⸗ 
bekunſt aufgezaͤhlt findet. Das Gelbholz wird eben 
ſo behandelt, als der Fernambuk. Doch darf man 
nicht zu viel Alaunwaſſer nehmen, um dad durch bie 
Farbebruͤhe hindurchgezogene beneßte Papier nicht zu 

‚dunkel zu färben Die Curcumewurzel kocht man 
ungewaſchen. Die Kreujbeeren ——— man, kocht 
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fie 4 Stunde lang mir Weineffig, feßt Alaun hinzu 
und filtriet die Farbenbrühe, Den Oafran erweidht 
man in Waſſer, und die gefärbte Brühe laͤßt man 
durch Leinwand laufen. Die Akazienblumen trocknet 
man Über gelindem Koblenfeuer in einer fupiernen 
Pfanne, kocht fie mit Wſſer, filteirt fie und miſcht 
unter die Brühe ı Theil Alaun und 2 Theile gepuͤl⸗ 
verte und calcinirte Aufterfchaalen- (auf ı2 Theile 
Blumen gerechnet). u 

3) Pomeranzengelb aus dem Orlean oder Rufu, 


den man mit heißem Wafler anrührt, etwas kochen 


und mit fo viel Potaſche verfehen läßt, bis die ver: 
langte Schattirung herausfommt, Man filtrirt die 
Brühe und zieht die Papierbögen hindurch. 
Blau aud Guatimala-VJndig, in einer gläfernen 
Reibſchaale fehr fein gerieben und bis zu einem wittels 
mäßig dicken Brey mit Vitriolöhl vermiſcht, darauf 
g Stunden lang in die Wärme geftellt und mit con» 
centrirter Weinfteinfaßs ober Potaſchenaufloͤſung vers 


fehen (bis dad Aufbraufen aufhört). Den fo aufge⸗ 


ibsten Indig ann man mit mehr oder weniger Waſ⸗ 
fer verdlinnen, je nachdem bad Papier heller oder 
dunkler gefärbt werden fol. | 
5) Violet, durch Vermiſchung der Indig⸗-Aufloͤſung 
- (Mr, 4.) mit Fernambukdekokt (Nr. 1.). Die Abs 
ſtufungen kann man vom bellften Lilla bis zum duns 
Lelften Bleu s mourant maden. 
6) Grün, durch Vermiſchung der Indig⸗ Auflöfung 
mit einem gelben Dekokt (Nr. 2.). 


Man giebt dem gefärbten Papiere entweder eine 
Yatte, oder eine gekoͤrnte oder eine flreifigte 
berflaͤche. Die glatte Oberfläche erhält man durch 

Slaͤtimaſchinen (f. Glätten und Cylinder) ober 

durch einen glänzenden Ueberzug aus geſchlagenem Ey⸗ 

weiß oder Lackſpiritus mit etwas Copaiva⸗Balſam vers 
gf (ſ. Firniſſe). Die gekoͤrnte ober geſtreifte Ober⸗ 
flaͤche giebt man dem Papiere, damit es das Anſehen 


# 
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von Chagrin oder Saffian erhalte. Man bedient fich 
hierzu einer Zinnplatte, worin mit einem Punzeu laus 
ter kleine Punkte eingefhlagen oder mit einem Grabſti⸗ 
chel Lauter kurze abgebrochene Linien gezogen find. Der 
Bogen wird auf der Ruͤckſeite mit einem Schwamm et⸗ 
was angefeuchtet, mit dieſer feuchten Seite auf die 
Ziunplatte gelegt und ſtark gepreßt. 

Manche fhom mit einer Grundfarbe (z. B. mit Gelb) 
verfehene Bögen werden mit Punkten befprengt. Dazu 
dient ebenfalld der Sprengpinfel. Das Katunpapier 
wird eben fo mit Formen bedruckt wie der Ratun. Auch 
wechfeln bey dem Katunpapier die Mufter eben fo wie 
bey dem wirklichen Ratun. — Von dem Bedrucken 
des Papiers zu den Papiertapeten handelt der Artikel 
Tapetenfabriken. | 

Um Papier fü vergolben oder zu verfilbern, 
reibt man armenifchen Bolus mit Regenwaffer ab und 
giebt dem Papier damit eine Lage. Wenn diefer Ans 
ſtrich recht irocken ift, fo nimmt man Eyweiß mit et⸗ 
mas Kandiszucker und ſtreicht aud) damit ben Bogen an. 
Iſt dies beynahe trocken, fo belegt man das Papier 
mit Gold» oder Silberblättchen. 

Aligemeine Annalen der Gewerböfunde, Bd. III. Leipz. 
und Mien 1804. 4. &. 171. f. Prattiſcher Unterricht in - 
der Papierfärberey, von Hochheimer. 

Hochbeimers neueſte chemifche Farbenlehre, oder 
E amımlung- deutlicher Verſuche, wie man alle Arten von 
Farben zubereitet. 2 Bände. Leipzig 1809. 8 

Papierformen, Papiermaherformen f, Pas 
pierfabrifen. | 

Papierglättmafchinen f. Papierfabriken, Glätten 
und Cylinder. 

Papierleimen f. Papierfabriten. a ME 

Papiermache nenut man zerftampfted Papier, oder 
auch wohl Papiermacherzeug, welches in einer Auflds 
fung von Stärke, Tiſchlerleim oder Haufenblafe ge⸗ 
kocht, hierauf von dem Wäfferigten durd) Ausdruͤcken 
befreht und dann in hölzernen ober gypſernen Formen 
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zu allerhand Waare gebildet wird, 3.18. zu Doſen, 
Schachteln, Puppenköpfen, Büften, Maſken, Leuch⸗ 
gern, Uhrgehaͤuſen u. f. w,, bie man nach dem Trock⸗ 
nen noch polirt und glättetz (ſ. auch Lackirfabriken 
und Dofenfabrifen). | s 

Die Zubereitung des Papiermaché ift folgendes: Man 
nehme eine Menge Papier und koͤche es in Waſſer, wos 
bey man ed mit einem hölzernen Spatel umrührt, bis 
es zu einem vollkommenen Brey geworben ift, und big 
man ſieht, baf es feine Eonfiftenz ganz verloren bat, 
Man gieße dann das MWafler davon ab und ftoße die 
Maſſe in einem Mlörfer, oder in irgend einer Mafchine, 
welche diefelbe Wirkung bervorbringt, bis es vollfoms 
men weich und zu einem hellen Brey geworden ift. Uns 
‚ terbefjen bereitet man ein ſtarkes Gummiwaſſer durd) 
bloßes Aufldfen des arabifhen Gummi in Waffer, und 
nachdem man den größten Theil des Waſſers aus dem 
Breye ausgrpreßt hat, fo feßt man das Gummiwaſſer 
in einem ſolchen Verbältniffe zu, daß badurd mit eins 
ander eine dicklichte Flüffigkeit erzeugt wird, Man thut 
bierauf alles in ein eigenes ſchickliches Gefäß und kocht 
ed langfam, bis ed die Form einer Pafte erhalten bat, 
die eben die rechte Conſiſtenz befißt, um gegoffen wers 
ben zu koͤnnen. | | 

So ift das Papiermachéè gehörig zubereitet, um in 
Formen gegofien zu werden, Indeſſen kann man bie 
Stärke ber Paſte je nach der Art der Arbeit abändern. 
Diejenige, woraus ebene und glatte Sachen gemadıt 
werden follen, die nichts Eckigtes und Erhabenes ent: 
halten, erfordert mehr Stärke; da hingegen die für ew 
babene Arbeiten oder Arbeiten mit abgefeßten Xheilen 
ſchwaͤcher feyn muß. 

Der Gebraudy des Reims, flatt ded arabifchen Gums 
mi, macht eine Erſparniß, und findet bey Schachteln 
und andern Urten von einfacher und flaher Form am 
portheilhafteften ftatt, meil das Zurüdziehen in For⸗ 
nen bier nicht fo vielen Schaden verurfadht. Allein 
u erbabener Arbeit, oder zu Sachen, wo verſchie dene 
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Theile mit einander zu verbinden find, wird die Anwen⸗ 
dung bed Gummiwaſſers ungleich vortheilhafter gefuns 
ben. | 


Die Formen, in welche bie Maſſe gegoffen wird, koͤu⸗ 
nen entweder von Gyps oder auch nur von Holz feyn. Zu 
erbabener Arbeit, oder ba, wo die. Xheile fehr durch⸗ 
einander gehen und Abfeßungen machen, iſt Gyps vors 
züglicher; zu Dofen, Schaalen oder andern einfachen 
Arbeiten können bie Formen am beften aus. Holz beftes 
ben, weil diefe eine längere Zeit ausdauern und nicht 
nöthig haben, fo oft erneuert zu werben, wenn fie abges 
nußt find, ober ein übrigens geringer Zufall, Fleine 
Beſchaͤdigungen zc, fie unbrauhbar machten, wie dies 
beym Gyys nicht felten der Fall if. Indeſſen muß 
man in der Wahl der Formen, und in der dazu genoms 
menen Materie befonders auf die Figur Ruͤckſicht neh⸗ 
men, ob fie rund ift, ober etwa hervorragende Xheile 
bat. Zu erhabener Arbeit oder zu Rahmen aller Art, 
wo ed viele Winkel auf einer Geite,- auf ber andern 

aber ebene Flächen giebt, ift ber Gyps allerdings vors 
züglicher, um fie daraus zu bilden.- Wo es hingegen 
feine Verbindungen giebf, wie 3. B. in Dofen, oder 
wo bie Figur auf beyden Seiten erhalten und geſchont 
werben muß, ba bedient man ſich lieber des Holzes. 
Die Gypsformen zum Gießen ber Papiermafle müffen 
übrigens eben fo gemadt werben, wie diejenigen, iu 
welche man wieder Gyps gießt. Beſonders nothwen⸗ 
dig iſt beym Gießen des Papiermahe, die Formen 
vollfommen gut einzuoͤhlen, weil fonft leicht ein Zuſam⸗ 
menhängen und Ankleben zwifhen der gegoflenen Dias 
terie und ben Formen erfolgt, welches für beyde fehr 
nachtbeilig feyn wuͤrde. 


Wenn’ ein gegoffener Gegenftand betraͤchtlich groß 

und breit und die Mückfeite flach ift, wie bey Basreliefs 

x und Äähnlihen Verzierungen, fo ift ed fehr gewöhnlich; 
Abfchnittlinge von ganzem ſtarkem Papier. über das 
Dapiermahe zu legen, nachdem ein foldyed Papier vors 
ber gut mit Gummiwaſſer eingeweiht worden war, 
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Beſſer noch kann man fich dazu des Reims bebienen. 
Hierdurch bewirkt man nicht blos eine Eriparniß, fons 
bern audy mehr Feftigkeit und Dauerhaftigkeit. 

Die hölzernen Formen zu Doſen zc. oder zu fladen 
Arbeiten vou allerhand Art müffen aus zwey Theilen 
beftehen, aus einem converen und einem concaven, zwis 
fchen denen fidy ber Raum befindet, weldyer der Figur 
bed zu gießenden Gegenſtandes angemeflen iſt. Bux⸗ 
baum iſt dad befte Holz dazu. Auch ein anderes fefied 
Holz ift zu gebrauchen. Die Figur wird eingedrebt, 
Auch thut man wohl, wenn man zwey oder drey mÄßis 
ge Defnungen durdy die Subſtanz des Holzes. ded concas 
ven Theils ziemlich nahe gegen die Mitte maht, um 
ber Flüffigkeit einen Ausweg zu geftatten, wenn das 
Papiermaché gepreßt und ihm die gehörige Form geges 
ben wird, Der Raum zwiſchen den converen und con⸗ 
caven Theilen der Form muß ohngeführ # oder ! Zoll 
ſtark feyn, wenn fie zu Schnupftabaksdoſen oder zu ans 
derm ähnlichem Gebrauch feyn fol. Vor dem erften Ges 
braudy gut eingeoͤhlt, müflen fie vor ein Feuer geftellt 
werden, bamit bus Dehl gehörig einziehe, und dag fols 
gende Einshlen, wenn man fie wieder gebraucht, defto 
befler von ftatten gehe. 

Sind die Formen fo zubereitet, fo wird auf die Obers 
fläche des hohlen Theils die Pafte fo eben als möglidy 
und beynahe von der Dicke wie die Höhlung zwiſchen 
den beyden Xheilen aufgetragen, worauf der obere erbas 
bene Theil der Form auf die Paſte gefeßt und fo ftarf 
aufgepreßt wird, bis er feinen gehörigen Stand und 
feine gebdrige Rage gefunden hat. Wenn der Guß ges - 
ſchehen ift, fo bleibt er in der Form ſo lange, bis er 
binlänglihe Stärke und Feftigbeit befißt und fo weit 
ausgetrocknet iſt, daß er ſich hält, wenn er aus ber 
Korm gehoben wird. Dan läßt hierauf alles nochmals 
austrocknen und giebt ihm den Firniß und die Malerey, 
je nach ber Abficht, zu welcher ed beſtimmt iſt. 

Auch aus fein durchgefiebten Saͤgeſpaͤhnen Fann man 
mit Huͤlfe eines Leimwaſſers eine Pafte bilden, woraus 
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ſich in Formen ganz aͤhnliche Sachen verfertigen laſſen, 
wie aus Papiermaché. 

Papiermacherey ſ. Papierfabriken. 
Papiermacherkunſt ſ. Papierfabriken. 
Papiermacherleim ſ. Papierfabriken. 
Papiermanufakturen ſ. Papierfabriken. 
Papiermuͤhlen ſ. Papierfabriken. 
Papiermüller ſ. Papierfabriken. 
Papierne Walzen zum Glaͤtten ſ. Cylinder und 
Glaͤtten. | 


ru ſ. Popierfabriten, Buchbinder und 
reſſen. 

Papierſtoffe ſ. Papierfabriken. 

Papiertapeten ſ. Tapetenfabriken. 
Papiertapetenfabriken ſ. Tapetenfabriken. 

Papier⸗Trockenboden ſ. Papierfabriken. 

Papierziegel. Hierzu kann man jedes recht dicke 
Papier gebrauchen. Man taucht ein Blatt nach dem 
andern in eine kochende Miſchung von 3 Maaß Theer 
und 1 Maaß Pech und legt ed zum Abtropfen und 
Trocknen auf Stangen, Nach 24 bis 48 Stunden 
wird das Verfahren wiederholt. Diefe fo zugerichteten 


Bögen werden wie Sciefertafeln mit Iiägeln auf tans 


nene 6 Linien dicke Latten genagelt, weldye wieder auf 
bünnen (hoͤchſtens 2 bis 6 Zoll im Viereck haltenden) 
Balken ruhen, fo daß der Dachſtuhl Außerft leicht wird. 


Wenn die Bögen aufgenagelt find, fo überzieht man 
fie mit einer Mifchung aus 2 Theilen Theer und ı Thei⸗ 
le Pech, die ohngefähr die Dicke des Leims hat und vor» 
ber mit gleichen Iheilen Holzkohle und Kalkweiß vers 
mifcht wurde, Mittelft eines Wifches von Hanf oder 
Werg ſtreicht man fie noch warm fo ſchnell wie mözlich 


\ 


auf, weil ſie durchs Erkalten hart wird, Sobald fie - 


1 5 Linien dich ift, verbreitet man Sand oder Schmie⸗ 
deſtaub und Eifenfeile auf derſelben, wodurch fie an der 
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Sonne nit fpringt und im Fall eined Brandes nicht fo 
leicht anbrennt. — Vielleicht würde das Strohpa⸗ 
pier zur Dachbedeckung nutzbar ſeyn, wenn zu der 
Maſſe deſſelben in Papiermuͤhlen Erden (z. B. Asbeſt, 
Kalk, Talk) oder Potaſche, Alaun u. dgl. zugeſetzt 
wuͤrde, um es unverbrennlich zu machen, 

Solche Papierbäher hätten folgende Vortheile, 
die gewiß aller Beachtung werth find: 

1) Sie kommen wohlfeiler als Ziegeldaͤcher; 

2) Sie befchweren die Häufer nicht fo, erforbern daher 
feine fo ftarke, fondern leichte flache Dachſtuͤhle. 

3) Sie find fehr dauerhaft. | 

4) Sie bedürfen nicht leicht einer Ausbefjerung. 

5) E86 bleibt nicht leiht Schnee auf ihnen liegen, da 
alles davon hinabgleitet. 

6) Der Wind kann nirgends auf der glatten Fläche faſ⸗ 
fen und daher das Dach nicht aufheben, 

7)-Sie gewähren auch Feuerſicherheit. 

Daſſelbe kann man, freylich in noch hoͤherm Maaße 
auch von den Ziegeln aus Gußeiſen rühmen, wie 
fie in Mähren auf der Gräflid Solmiſchen Gußhütte 
bey Brünn verfertigt werben, 

Papinifcher Topf beißt ein vor hundert Fahren von 
apin erfundener ftarker eiferner oder Eupferner Topf, 
deſſen Dedel feftgefhraubt wird, um bie Dämpfe von 
den darin gefochten Sachen fammt der Hiße (die fonft 
gewöhnlid) entweidyen) beyfammen zu erhalten. In eis 
nem ſolchen Zopfe kann ſowohl die Hitze, ald auch bie 
Gewalt der Dämpfe bis zu einem ungeheuren Grade zus 
nehmen, bis zu einem Grade, dem die Wände bed To⸗ 
pfes oft nicht mehr zu widerftehen vermögen. 

Man kann den Papinifhen Topf nicht blos in Sfonos 
miſcher Hinſicht, 3 B. zum fehnellen Kochen des Fleis 
ſches, der Hülfenfrücdte und anderer Speifen anwenden, 
fondern auch in technologifher Hinfiht zum Zerkochen 
ber Knochen, um ein Gelee daraus zu bilden, der 


Papparbeiter — Pappbereitung 107 
Häute beym Keimfieden, zum Abfieden der Sei; 
de u, f. w. Um nicht zu beforgen, daß das Gefäß durch 
die Gewalt ber eingeſchloſſenen Dämpfe zerfprengt wer⸗ 
be, fo muß man es mit einem Gicherheitshebel 
oder Sicherheitsventil verfehen, welches mittelft 
eines Gewichts eine Defnung fo lange verſchloſſen hält‘ 
bis die Gewalt der Dämpfe zu groß wird. Alsdann 
dfuen fie dad Ventil und firömen zum Theil heraus, 
bis das Ventil wieder von felbft zufällt. 


Papparbeiter nennt man diejenigen Perſonen, wels 
de aus Pappe allerley nuͤtzliche Waare verfertigen, z. 
B. Futterale, Schachteln, Käfthen, Körbchen u. f. w. 
Gewoͤhnlich können auch Buhbinder mit diefer Arbeit 
umgehen. Oft aber befchäftigen ſich auch andere Pers 
fonen damit, und nicht felten ift die Verfertigung dies 
fer Pappmwagre ein Gegenftand der Induſtrieſchulen. 
Es kommt darauf an, bie Pappe entweder nach bölzer: 
nen Formen ober nad dem Augenmaaf ordentlich zu 
zerfchneiden, fie mach der vorhandenen Abſicht mit Leim 
‚ober Kleifter mit Beyhülfe von Papiers oder Leinwand: 
ftreifen zufammenzuleimen und fie hernach geſchmackvoll 
mit bunten Papier oder Seide zu überziehen. Fols 
gende Bücher geben ben Dilettanten hierüber eine zweck⸗ 
mäßige Belehrung, 

B. H. Blaſche, der VPapparbeiter, oder Anleituna in 
Pappe zu arbeiten, vorzüglich Erziehern gewidmet, Schner 
pfenthal 1805. 8, - | 

Der Papparbeiter, pder deutliche Anweiſung in Pappe 
zu arbeiten. Pirna 1808. 8. J 
———— Man verſteht unter Pappe eine 

aare, weldye man aus dem Papiermacherzeuge (vor⸗ 
nehmlich aus wollenen $umpen) dadurch erhält, wenn 
man gleidy nach dem Schöpfen fp viele Bögen unmittels 
bar über einander legt und preft, als die verlangte 
Die erfordert. Pappe gebraucht vorzüglich der Bud 
binder und der Panparbeiter. Die Bereitung 
berfelben iſt eigentlih auch Sache des Papiermüllers, 
obgleich es Mühlen (Pappmühlen) giebt, worauf 
blos Pappe und Fein Papier verfertigt wird, | 
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Eigentlich hat man zweyerley Sorten von Pappe: 
geleimte und geformte Pappe. Erſtere ſt die: 
jenige, melde id) ſchon erwähnt habe. Die geforms 
te Pappe führt verſchiedene Namen, 5 B. Papps 
bogen, Doppelpappen.f.w. Man madır fie nicht 
blos aus wollenen und audern fchledhten Lumpen, fons 
bern auch aus Makulatur,. aus Papierfpähnen, aus 
dem Abfall der Buchbinder und Kartenmader u. dgl. 
Man bringt diefe Materialien mit Waſſer benetzt in die 
Faulbütte, iäßt fie darin einige Tage nachgaͤhren und 
fhütter fie dann in den Zertheilungsfübel, worin 
man fie ausfhürtelt oder zerftüct, d. h. mit den 
Fingern aus einander zerrt, und hierauf mit einer böls 
zernen Schaufel oder mit einem Kraßeifen durdars 
beitet. In Holland hat man zum Zerftüceln der Lum— 
pen, woraus Pappe (oder auch grobes Packpapier) ges 
macht werden foll, eine eigue Stampfmaſchine. Die 
ſchweren Stampfer diefer Maſchine find unten mit ſchar⸗ 
fen Beilen beſchuht. 

Den erhaltenen Zeig bringt man in ben Stein, d. 
b. in ein Gefäß mit eifernen Bändern, weldes zur 
Hälfte in die Erde gegraben ift und auf dem Woden ein 
plattes Stuͤck Holz mit einer eifernen Pfanne hat, wors 
in der Zapfen eines ſenkrechten 8 bis 9 Fuß hoben 
Baumes ruht. Diefer hat innerhalb des Seins rings 
herum mefferartige Eifen oder Schienen, wie der Hol⸗ 
Kinder (f. Papierfabriten) und läuft oben in einem 
Loche der Decke. Eben dafelbft gebt audy eine Stange 
durch den Baum, woran diefer von einem Pferde (oder » 
aud) wohl mittelft eined Getriebes und eines Kammras 
ded von einem Mafferrade) umgedreht wird. Diefe 
Vorrichtung vertritt alfo die Stelle des Geſchirrs und 
des Holländerd. Statt ihr wird auch oft ein gewöhns 
liches Papiermacher-Geſchirr gebraucht. | 

Aus dem Steine bringt man den Brey in ben Werts 
bottich, einen ftarken eichenen Kaften. Man rührt ihn 
darin mit einem hölzernen Rechen gut durch einander 
und fängt dann an, ihn zu formen, Dies geſchieht 
wie bey dem Papier, nur mit ftärkern Formen, Se 
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tiefer Die Formen in die Maſſe eingetaucht, und je wer 
niger fie geſchüttelt werden, defto dicker wird die Pappe, 
welche man hernad) bis auf 200 au der Zahl in der gros 
Ben, wie die Papierpreffe eingerichteten, Papppreffe 
preßt. 

Soll eine Pappe recht ftard werden, fo wirft mau 
auf eine ſchon gipreßte Pappe mit der Form eine neue 
Lage Zeig, und preßı fie hernach nody einmal, Halt— 
barer und dauerhafter aber werden fie, wenn man fie 
zufanımenleimt. Hernach bringt man die Puppen noch 
einmal in die Preffe, aber jeßt ohne die Filze, und 
daun fhabt man ihre Unebenheiten und Rauhheiten an 
ben Kanten mit dem Kraßeifen ab, Nun hängt man 
fie zum Trocknen auf luftige Boden. 


In den neuern Zeiten verfertigt man ſchoͤne Glanz⸗ 
pappe (graue und blaue) für Buchbiuder und Pappars 
beiter, Diefe glättet man ordentlih auf Glaͤttmaſchi— 
nen, Die merfwürdigften Probnfte ber Pappmüblen 
aber find die Preßfpähne der Tuchbereiter. Dieſe 
möüflen.febr dünn, feft und fo hart wie Horn feyn. Sie 
müſſen eine fo glatte Oberfläche haben, daß fie wie las 
ckirt ausſehen. Die Engländer befaßen fonft allein die 
Kunft fie zu verfertigen, als ein Geheimniß. Uber 
jegt werden fie auch in Deutfchland,, befonderd in 
Zrautenau bey Königsberg von dem Fabrikant Kan⸗ 
ter fo gut verfertigt, daß fie fich dreift an die engliſchen 
anreihen fönnen, 

Die Engländer machen die Preßfpähne aus alten hans 
fenen Segellumpenz Herr Kanter madt fie aus reis 
nem Hauf. Nachdem ber Hanf erft durch ein feines 
geiftiges Debl und durdy wiederholtes Umrühren zur 
Gährung gebracht iſt, ſo verwandelt man ihn auf die 
gewöhnliche Art (ſ. Papierfabrifen) in Papiermas 
cherzeug. Alddann kommt es vorzüglid aufein außers 
ordentlidy ſtarkes Preſſen an. Die faferigte Oberfläde 
wird mit Bimſtein abgeſchliffen. Nun folgt der Aus 
ſtrich, vermuthlih mit venediſcher Seife, wie bey den 
Spiellärten, und dann das Glätten mit einem wohl 
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polirten ftählernen Sylinder, der durch einen beſondern 
Mechanismus mittelft einer Roßmübhle an einer Stans 
ge auf der Pappe hin und her geführt wird. 

Sehr merkwürdig ift noch die Steinpappe, eine 
Erfindung ded Schweden Faxe vom Jahr 1785: 
Diefe Steinpappe kann in kochendem Waffer nicht zer⸗ 
ftört merden, fie brennt im Feuer nicht, wird in ber 
Luft immer härter, und ift befonders zur Deckung ber 
Gebäude ald Schußmittel gegen Feuersnefahren zu em⸗ 
pfehlen. Zu Carlscrona und in Oſtgothland 
bat man wirklich Gebäude damit gedeckt, die fi Wins 
terd und Sommers trefflich hielten. Man verfertigt 
fie aus 2 Zheilen Kalk und eifenhaltiger Erde, etwas 
animalifhen Oehle ( Häringsthran) und 2 Theilen 
Ganzzeuge. Der Spanier Anaquil hat vor wenigen 
Jahren das Papiermaherzeug fo mit Sand vermiſcht, 
daß fid) daraus eine Art Steinpappe (und Steinpapier) 
bilden ließ, die dem Flugfeuer mehrere Minuten lang zu 
widerſtehen vermochte, | En 

Schauplag der Künfte und Handwerke, Th: III. 1763: 
4. ©. 369. f. Der Pappmacher. | 

Hushöllnings Journal for Jul, 1786. S. zıg. f. Vers 
ſuche mit der Steinpappe, von Modeer, 

Auswahl dfonomifcher Abhandlungen der freyen dlonomis 
(den Geſellſchaft zu St, Peteröburg, Th. I, Petersburg 


1793; ©. 45. Bon der Öteinpappe. 


Journal für Fabrik ic. Bd, X, Leipzig 1796. 8. Juny. 
©. 483 f Nachricht von dem Steinpapier des Hm! Farxer 


Pappboͤgen ſ. Pappbereitung und Buchbinder. 
Pappdeckel ſ. Pappbereitung und Buchbinder. 

Pappe ſ. Pappbereitung: 

| reiner: und | ⸗ 

he ln 

Pappelmolle zu Huͤten f Hutfabriken. 

Pappendeckel ſ. Buchbinder. | 

PBappendockenmacher senut man Arbeiter, welde 
aus. Papiers oder Poppenteig allerley Dockenwerk, 


ai 
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d. 5. Puppen s und Spielzeug verfertigen; ſ. Papiers 
mach é. | | | | 
Pappenformen f. Pappbereitung. 
Pappenglätten fe Pappbereitung. 
Pappenprefie ſ. Pappbereitung und Papterfabrifen, 
Pappenteig f. Pappbereitung und Papiermade, 
Pappfabriten f. Pappbereitung. 
Pappmühlen f. Pappsereitung, 
Pappwaare f. Papparbeiter. 
Parafolmacher f. Schirmmader. 
Parat heißt ein ehemahls zu Frauenzimmers Regens 
kleidern uͤbliches ſchwarzes Zeug, | 
Parchent fe Barden. | 
Parfuͤmirkunſt ift die Kunft, allerley Parfünm e⸗ 
sien, d. h. wohlriehende Waſſer und andere wohlries 
ende Sachen zu verfertigen, womit man Waͤſche, 
Haare u, dgl, einfprengt oder einfchmiert ober einpus 
bert, Einige der vornehmften Parfuͤmerien find fo 
gende; LE. u u 
1) Rosmaringeift. 
a) SöHlinifhes Waffer, 
3) Meliffenwaffer 
4) Violenwaffer: 
5) Unvergleichliches Waſſer. 
6) Radikaleſſig. | 
7) Ramphorirter Radikaleſſig. 
8) Wefentlihed Rofenöphl. 
9) Wohltiehende Seifeneffenz 
10) Lavendelpomade. 
Um Rosmaringeift zu vHerfertigen miſcht man 
6 Loth Rosmarinöhl (f. ORehlbereitung) zu 6 Pfund 
Alkohol oder hoͤchſt rectificirten Weingeift, und dann 
beftilliet man dad Gemiſch auß einer Retorte über; ſ. 
Deftiltirkunfa | | | 
Die Vereitung des Collniſchen Waffers (Eau 
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de Cologne) nimmt man auf folgende Art vor. Zu 
26 Pfund bes ſtaͤrkſten mit Kohle gereinigten Weins 
geifted ıhut man 7 Dfund NRosmaringeift, 45 Pfund 
zufammengefeßted Meliffenwafler, 12 Loth Bergamoi⸗ 
oͤhl, 6 Loth feines italienifhes Sitronenöhl und 2 Quents 
hen Rosmarinöhl. Man gießt diefe vereinigten Ingres 
bienzien in einen gläfernen mit einem Haken verſehenen 
Kolben oder auch in eine kupferne Deftillicblafe, weldye 
einen zinnernen Helm und eine Kühlröhre hat. Su 
den Kolben oder in die Blafe hatte man’ vorher ı Pfund 
eingefalzene Drangenbiätter gegoſſen. Nun deſtillirt 
man dieſe Sachen bey gelindem Feuer bis auf 2 Pfund 
Ruͤckſtand uber. Das in die Vorlage Übergegangene 
Fluidum macht das verlangte Waſſer aus. Den Ross 
marinfpiritud Fonnte mau aud entbehren, wenn man 
ftatt deffelben gleich 26 Loth Nosmarinöhl zu dem Als 
kohol that, | 

Zur Vereitung des Meliffenwaffers (Eau de 
Me&lisse compos&e): hat man folgende Mittel noͤthig. 
Mean zerhacdt 2 Pfund Blätter von der Eitronenmeliffe 
fammt ihren Blumen fehr fein, feßt 3 Pfund Fein gefchnits 
tene friiche gelbe Citronenſchaale nebft 4 Loth Musfatens 
: güffen hinzu; ferner 16 Loth Corianderſaamen, 4 Loth 
Zimmtcaflia, 4 Loth Gewürznelfen und-2 Loth Anges 
lifawurzel, welches alles groͤblich gefchnitten und ges 
ftogen war. Dad Ganze übergießt man in-einem Des 
ftillirgefehirr mit 9 Pfund Alkohol und zieht davon nad) 
einer gelinden Deftillation von 24 Stunden 7 Pfund 
Liquor über, Diefer bilder dann das verlangte Parfüm, 


Um das VBiolenwaffer (Eau de violette) zu ınas 
chen, fo zerfchneidet man 10.Loth von ber feinften wohl⸗ 
riechenden florentinifchen Violenwurzel in kleine Stud 
chen einer Linfe groß. Das Ganze hbergießt man in 
einem gläfernen Kolben mit 2 Pfund Alkohol und 2 
Quentchen Vergamotöhl, Man läßt ed fo 5 bie 6 Ta⸗ 
ge lang in mäßiger Sonnenwärme dder in einer geheißs 
ten Stube fteben. Dans filtrirt man die Flüffigkeit 
und preßt ben Ruͤckſtand ans. 

Zur 
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"Zar Gewinnung bes fogenaunten uuvergleihlichen 
Waffers (Eau sans;pareille) miſcht man 64 Pfund 
Alkohol mit 3 Quentchen Bergamotöhl, 6 Duentchen 
Citronenoͤhl und 16 Zoıh Rosmariufpiritus. Won dien 
fon GSemiſch deftillirt man bey gelinder Waͤrme 6 Pfund 
Liquor ‚über. "Mau kaun dem Gemenge auch vor ber 
Deftillgtion 6 Gran Dofe us zufeßen, wodurch der ans 
genehme Geruch des Parfums noch erhöht wird, 


Der Radikaleſſig (Vinaigre radicäle) ober bet 
Eſſig iu feinem ftärfften und waflerfreyeften Zuftande ift 
nicht nur für fi wegen feines flüchtigen fäuren Geruchs 
ein fehr augenehmes und erquickendes Riechmittel, ſon⸗ 
derw auch in Verbindung mit andern riechenden Mittelä 
ein fehr angenehmes Parfüm. Um den Radikaleſſig zu 
gewinnen, fo zieht ınan Meins oder Biereſſig in einer 
Deftillicblafe biß auf den zwoͤlften Theil über Auf 
diefen deftillirten Eſſig ſchuͤttet man im einem zinnernen 
Keſſel reines cryftallifirtes Natrum (und zwar 2 Pfund 
auf 8 Maaß bdeftillirten Eſſig geredjner). : Man fegt 
ben Keſſel über Feuer und etwaͤrmt dad Ganze bis zum 
Siedemi- Anfangs wird die Flüffigkeit aufbraufen,. her⸗ 
had) aber wird fie ruhig werden, Man gießt nun, während 
bie Fluͤſſigkeit fieder, mehr deftillirten Effig hinzu, unb 
wiederholt biefes fo oft, bis Fein Aufbraufen mehr bes 
merkt wird, Dann filtrirt man die Flüffigkeit durch Pas 
pier und dunſtet fie in einem zinnernen ober eifernen 
Keſſel bis zur völligen Trockenheit gelinde ab. Dad 
trockne Salz erfcheint id Form eines weißen Pulverg, 
und ift nun eine Verbindung von Natrum tind waflers 
freyer Effigfäure (oder Radikaleſſig). Jetzt kommt es 
noch darauf an, den Radikaleſſig aus jenem Salze abzus 
fheiden, Im diefer Abſicht reibt man es fein und 1 
Pfund davon mifcht man dann mit 8 Loth fein geriebe: 
nem Braunſtein. Man fhürter dad Gemenge in einen 
glaͤſernen Kolben, gießt 16 Korh ſtarke Schwefeljäure 
Dinzu, werfieht den Kolben mir einem Helm und einer 
Vorlage, und unterwirft dad Ganze fo lange einet Des 
füllstien im Sandbade, bis Alles im Kolben völlig 

Yoppe technolog. Lesicon. IV; H 
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trocken geworden iſt. Der Radikaleſſig findet ſich in der 
Vorlage als eine ſtarke angenehm riechende ſehr flüͤchtige 
Eſſigſaͤure. Sie kann unter andern zur Verfertigung 
bes Famphorifirten Radikaleſſigs angewandt 
werben, 
- Um den famphorifirten Radikaleffig zu bereits 
ten, uͤbergießt man in einer gläfernen Retorte ı Loth 
eriebenen Kampfer und Loth Nelkenoͤhl mit 8 Loch 
dikaleſſig. Das Ganze beftillirt man; das Ueberge⸗ 
triebene aber ſcheidet man von dem etwa noch beyge meng⸗ 
ten Kampfer durchs Filtriren. Dass erhaltene Fluidum 
ſtellt den verlangten Fampborifirten Radikaleſſig dar, 
ein Parfüm, das man fonft blos aus Eugland erhielt. 
Auf eben bie Art kann man ben reinen Radikaleſſig 
mit noch andern wohlriechenden Arherifchen Oehlen vers 
mifchen, woraus mehrere audere Sorten von wohlries 
‚ enden Effigen entfiehen, bie für bie Parfümerien fehr 
vervielfältigt werden können. 
Das weſeutliche Rofendhl, Artar genannt, ift 
eines der feinften Parfümerien. In Oſtindien, wo 
man ed derfertigt, mengt man eine beliebige Quanıisät, 
B. 40 Pfund, frifche von ihren Stielen befreyte Ro⸗ 
fen mir 60 Pfund Waſſer. Man thut ed in eine Des 
ftillirhlafe, inetet die Maſſe mit den Händen unter eins 
ander und macht ein ſchwaches Feuer unter die Blaſe. 
Sobald das Waller heiß wird, und Dämpfe emporfteis 
gen, nimmt man den Kelm ab, befeftigt einen Vorſtoß 
daran, verklebt die Fugen mit Teig, füllt das Kuͤhlfaß 
mis Woffer und legt eine Vorlage an. Wenn das Waſ⸗ 
fer anfängt zu fieden, fo vermindert man das Feuer um 
einige Grade und zieht dann inmerbalb 4 bis 5 Stunden 
30 Mund Liquor Über, Das abgezogene Rofenwafler 
wird nun abermals auf 40 Pfund friſche Mofen gegofien, 
und dann deftillirt man wieder 15 bis zo Pfund Flüfe 
ſiakeit über. Nun nody zum dritten Male über friſche 
Mofen abgezogen, erhält man ein Waſſer von dem 
ſtaͤrkſten angenehmften Roſengeruch. 


In einem offenen Gefäße läßt man dies Roſenwaſſer 
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eine Macht hindurch ſtehen. Den andern Morgen fins 
bet man das Oehl ober den Attar dick darauf fchwims 
mend. Mit einem Fleinen Schaumlöffel nimmt man 
es ab und bringt ed in ein aläferned Gefaͤß. Es muß 
nur noch das au dem Rofenöhl lebende Waſſer mit den 
fonftigen Unreinigk:iten abgefondert werden. Mau 
macht es daher erft in der Wärme fluͤſſig; es erftarrt 
danu in der Kälte und trennt fi) von felbft vom dem ans 
Liebenden Waller. In dem liquiden Zuſtande ſchlagen ſich 
die beygemiſchten Unreinigkeiten nieder. Das übrig 
bleibende Wafler ift ein ſtark riechended Roſenwaſſer. 
Es kann entweber für ſich gebraucht, oder zu einer neuen 
Bereitung jenes Oehls aufbewahrt werben, 


Da die Rofen nur eine fehr geringe Quantität jenes 
Oehls liefern , fo ift es fehr Eofibar, Um es etwas 
wohlfeiler zu erhalten, fo miſcht man ben Rofen ges 
woͤhnlich zur Zeit, wo fie in die Deftillirblafe geſchuͤttet 
werden, eine ‘Portion gerafpeltes weißes Sanbelhol; zu. 
Das aͤtheriſche Oehl deſſelben miſcht fich mit dem Rofens 
oͤhle und nimmt deſſen Geruch an. 


Su Caſchimir deſtillirt man die Roſen, ſtatt be 
Sandelholzes, in Verbindung mit einem angenehm rie⸗ 
enden Grafe, wovon dad Dehl eine hellgrüne Farbe 
befommt. Hundert Pfund frifhe Rofenblätter liefern 
felten mehr als ı Loth aͤchtes Oehl, das ſchon bey nicht 
großer Kälte ganz gerinut. Das mit Sandelholz des 
ftillirte Oehl gerinnt nie völlig, 


Eine andere Bereitungdart des Roſenoͤhls ift folgens 
be. Man füllt einen weiten irdenen glafirten ober ſtei⸗ 
nernen Krug, ober ein geräumiges hoͤlzernes Gefaͤß 
mit Mofenblättern und gieft fo viel veined Duellwafler 
darauf, daß fie bavon bedeckt werben. Go läßt man 
das Gefäß fieben Tage lang an der Sonne ftehen. Schon 
am britten ober vierten Tage ſchwimmen auf ber Obex⸗ 
flache viele feine gelbe bhligte Theil. Mit etwas am 
einen Stod gebundene Baumwolle fondert man dieſes 
Oehl ab. Aus der Baumwolle drüdt = es hernach 
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in ein Glas. So lange ſich nody etwas Dehl abfondert, - 
wiederholt man biefe Dperation. 

Hermbſtaͤdt erhielt einmal ſolches Oehl ganz zus 
fällig. Er beftillirte eingefalzene Rofen bey einer mäßis 
gen Herbſtkaͤlte. Auf dem übergehenden Waſſer fand 
er ein geronnenes butterartiges Wefen vom angenehms 
fien Roſengeruch. In mäßiger Wärme wurde biefes 
fluͤſſig und befaß alle Eigenfchaften des Achten Roſen⸗ 
boͤhls. Ueberhaupt fcheint es alfo bey ber Bereitung bes 
Roſenoͤhls darauf anzulommen, daß die Rofen mit der 
maoͤglichſt geringften Quantität Wafler deftillirt werben, 
Dem das Rofendhl ſcheint fich gern mit dem Waſſer zu 
verbinden, und kaun fih dann nicht leicht mehr davon 
abfondern, wenn die Rofen mit zu viel Waſſer deftillirt 
worden find, — Merkt man ſich diefes, fo wird man 
das Eoftbare ausländifche Roſenoͤhl Leicht entbehren und 
es recht gut felbft aus frifchen oder aus gefalzenen Rojen 
beftilliren koͤnnen. | 

Zu dee wohlriehenden Seifeneffenz zerreibt 
man 2 Loth weiße venebifhe Seife in einem gläfernen 
oder fleinernen Mörfer mit 2 Quentchen gereinigter 
Potaſche. Auf dieſes Gemiſch gießt man dann ı Pfund 
Ravendelfpiritus und digerirt das Ganzelin einem Kolben* 
in der Wärme bis zur erfolgten Auflöfüng der Seife. 
Statt bed Lavenbelfpiritus kann man auch ı Roth Laven⸗ 
delöhl und ı Pfund Alkohol anwenden. Um eine fols 
che wohlriechende Effenz zum Raſiren zu gebraudyen, fo 
gießt man von derfelben ohngefähr zo Zropfen in einen 
Köffel voll Waſſer und rührt alles wohl unter einander, 
bis ein Schaum entfteht. 

Zavendelpommade (Pommade ä la lavande 
pour les cheveux) macht man auf folgende Art, In 
einem zinnernen Gefäße läßt man 5 Pfund reines 
Schweineſchmalz über gelindem Feuer ſchmelzen und 
rührt 4 Pfund frifche Lavendelblüthe darunter. Man 
läßt dies Gemenge in einem bedeckten Gefäße 6 Stuns 
den lang bey nelinder Wärme ftehen, fo daß es flüflig 
bleibt ohne zu fieden. - Alsdann gießt man bad Flüffige 
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durch ein Stücd Leinwand... Das bindurchfilteirte Fert 
behandelt man hierauf mit einer neuen Quantität Laven⸗ 
delbluͤthen auf. bie vorhin. befchriebene Art, und diefe 
Dperation wiederholt man fo oft, bis 25 Pfund Bluͤ⸗ 
then verbraudt worden find, Jenes mit ben riechbaren 
Theilen bed Lavendels durhdrungene Fett wird hierauf 
mit Waſſer gewafchen, dann mit 3 Pfund weißen Wachs 
zufammengefchmolzen und in die dazu beftimmten Gefäße 
von Fajance gegofien. | — 
Eben fo kann man auch verfahren, um das Oehl ans 
derer wmohlriehenden Blumen, ald Jasminen, Hyas 
cinthen, Rofen, Veilchen, Drangen zc, mit ber Fets 
tigkeit zu vermifhen, und baraus wohlriehende Poms 
maden zu erhalten. — Alle diefe Pommaden find etwas 
grau von Farbe. Wird aber dad aͤtheriſche Oehl jener 
Subftanzen geradezu mit Fett verbunden, fo erfcheinen 
fie farbenloß. a 
J. J. Machet, die Kunft des franzdfifchen Liqueurfa⸗ 
brifanten, Wohlgeruchſs⸗ und Limonadenhändlers, oder : 
vollftändige Anmeifung ‚alle. Arten von feinen . Liqueuren , 
mwoblriechenden Waffern, Effenzen, Efligen und Oehlen zu 
bereiten, Pommaden u. dgl, zu verfertigen ıc. Leipz. 1803. 8. 


Dad MNeuefte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Sebrifwiffens 
{haft ze. Bd. VIL. Nürnberg 1804. 8. ©. 54. fs Zubereis 
tung verſchiedener Parfümerien. i 1" 


O. Staab, die phHfikalifch » chemifche: Kunſt alle Arten 
Extrakte, Zinfturen, Eſſenzen, wejentlichen: Oehlen ꝛc. zu 
machen, Frankfurt a, M. 1803. 8. 

CG MWeinlig, der aufrichtige Parfuͤmeur, oder die 
aufgedecfte Kunft der bisher geheim gehaltenen Vortheile zur 
Berfertigung aller Gattungen Wafler, Pommaden, Palten 
ıc, Frankfurt a. M. 1805, 8. | 

Pariferblau wird aus. dem Berlinerblan verfer 
tigt. Man übergießt dieſes Pigment in einem qläfers 
ven Gefäße mit Vitriolfänre, fo, daß eine Art Brey dars 
aus enrfteht, läßt es ein Paar Stunden lang in Ruhe, 
umd verdünnt es hierauf mit Waſſer. Hierdurch Ist ſich 
die in dem Berlinerblau enthaltene Alaunerde anf; bie 
reine blaue Farbe aber bleibt in dem Waffer unaufloͤslich. 
Durch ein Filtrum ſcheidet man’ die Fluͤſſigkeit von der 
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Farbe, und trocknet fie. So hat man dad Parifers 
blau; f. auh Berlinerblaufabriten. 
Parracals, eine Gattung oftindifher baumwollener 
Benge; ſ. Baummollenmanu falturen. 

Dart, Patte heißt bey Webern eine Vorſchrift 
uf einem Zettel, wonach bie verſchiedenen gekoͤperten 
Beuge eingerichtet unb die Zußtritte mit den Siäften 


‘ 


berbunden werben. 
‚Parterre hieß ehemals eine Art Damaft, die ein 
Blumenbeet aus einem Garten porftellte mit allerhand 
nad) dem Leben fhattirten. Blumen; ſ. Seidenmas 
nufafturen. | | 
Parucenmacher, Perudenmaher, Perüguens 
— So nenut man den Handwerker, welcher von 
euſchenhaaren, Ziegen: und Pferbebaaren, auch wohl 
von Wolle, diejenigen Kopfbedeckungen macht, welche 
Paruden (Perruques) und Haartouren heißen, 
Gewoͤhnlich find Parudenmader und Frifeur 
oder Haarkraͤusler in einer Perfon mit einander 
vereinigt. | 
So unentbehrlich man noch vor dreiffig Fahren das 
Handwerk des Paruckeumacher fand, fo fehr ift «8 im 
den neueſten Zeiten geſunken; nur noh im hoͤchſten 
Mothfalle wird jegt die Paruͤcke als Kopfzierde betrach⸗ 
set. Griechen und Römer trugen ſchon Kopfbeber 
Fungen von fremden Haaren oft mit Goldſtaub bepus 
dert. Die eigentlichen Parucken aber find eine Erfin⸗ 
bung ber Franzofen. Franz ber Erfte mußte eins 
snal wegen einer Kopfwunde fein Haar verfchneiden 
laſſen und eine lederne Dedelhaube tragen. Viele Diens 
(hen folgten nun auch obne Noth feinem Beyſpiele. 
ber erſt unter Ludwig XIII. heftete man bed beflern 
Unfehend wegen falſche Haare fo an die Haube, daß «6 
ſchien, ald wenn fie auf dem Kopfe gewachſen wären, 
Bald nachher verfiel man barauf, folche Haare in ein 
leinenes Tuch ober in eine Art Franzen zu weben, wel⸗ 
he unter bem Namen Mayländifhe Spigen bw 
kannt wurden, Died Gewebe nähete man nun reihen⸗ 
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weiſe auf die glatte aus Schaaffell gemachte Haube 
ſelbſt, und fo entſtand denn die fogenannte Parude, 
Endlich verfertigte man eine Ars breybräbtiger auf aus⸗ 
gefpannte Bänder oder Zeuge genäbte Treffen, die 
über hölzernen Köpfen zufammengefügt wurden, Fine 
ſolche Parude trug zuerft der Abbe la Riviere. Mau 
machte fie immer dicker und ſchwerer. Oft hatten fie 
einige Pfunde an Gewicht, oft fielen fie bis auf bie 
Hüften herunter und verſteckten badurd) Menſchen mit 
magern Geſichtern faß ganz. Ein gewiſſer Erwais 
erfand die Kunft, fie zu crepiren oder kraus zu kaͤm⸗ 
men, fo daß man num lange nicht fo viele Haare mehr 
bedurfte, Die unter der Megentichaft bed Herzogs von 
Orleans zuerft verfertigten Beutelpa ruden (Peru- 
ques à la r&gence) wurden ganz beſonders beliebt, 


Ludwig XIV. hatte 48 Paruckenmacher an feinem 
Hofe, und 200 beftellte er im Jahr 673 für die Stadt 
Paris. Zu Colberts Zeiten wollte man bie Parus 
eu wieder abfchaffen, weil für bie Haare zu viel Geld 
aus dem Sande ging. Man unterließ es aber doch, 
weil man fand, daß das Land wieder eben fo viel durch 
den Parudenhandel mit Auswärtigen. gewann. — 
Nürnberg hatte fhon im Jahr 1518 Paruckenmacher, 
und fo waren damals auch ſchon in andern beutfchen 
Stäbten dergleichen Handwerker. 


Die wollenen Parucken find bie ſchlechteſtenz fie 
en leicht und wurden allenfalld nur anf Reifen 
und auf dem Lande getragen. Das brauchbarſte Haar 
zu Parucken ift bad vom deu. Köpfen lebendiger jugend⸗ 
licher Menfhen. Helle Haare färbt man oft pech⸗ 
(dywargımit Hutmacherſchwaͤrze oder Silberglätte' ober 
man: bleicht fie Der Paruckenmacher reibt ‚bie 
Daare erſt mit Kleye und Puder, am fie vom Schweiße 
und von Unteinigkeiten zu befreyen. Dann fortizt 
er fie nach ihrer verſchiedenen Güte. Er zieht fie durch 
eine feine Hechel, fo daß fie Spitze bey Spitze au liegen 
bemmen Ed. h. er zieht fie bey der Spitze), baus 
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mißt er fie, und bindet fie wie Pinſel an den Köpfen 
in Palete zuſammen, die er mit Nummern verſieht. 


Naun kaun er fie Fräufeln. Er befeſtigt zu dem 
Ende ein Paket nad dem andern, mit den Köpfen ders 
möge einer. Schraubenzwinge an die Kaute eines 
Ziſches, und wickelt fie dann auf die Kränfels oder 
Friſir hoͤl zer, welche zu Eleinern ober größern Locken 
eine verjhiedene Größe haben, . Sobald fie hier nufges 
wunden find, umbindet er fie mit Papier und Bindfäs 
den und kocht fie einige. Stunden in weichem Waſſer, 
theils um völlige Reinigung vom Schmuße zu. bewirs 
ken, theils um fie ſchon einigermaßen Frau zu machen, 
Menfhenhaare, muͤſſen außerdem auch nod im Backofen 
getro cknet werden. Ju diefer Abſicht näher man fie 
auf den Friſirhoͤlzern in einen leinenen Beutel und ums 
giebt ſie mit einem Zeige von Roggenmehl. Diefe Maffe, 
Paſt ete genaunt, wird nun in einen Backofen geſcho⸗ 
heun / aud gut qusgebacken. Herunach nimmt man bie 
Haare beyand und hechelt ſie noch einmal, damit bie 
Spißen wieder gleihförmig liegen, — Ziegen s und 
Pferdehaare ‚werben gar nicht gebacken; auch braucht 
man.fie nicht. fo lange zu kochen, ald Menfchenhagre, 
Die Hälfte der Haare geht übrigens bey diefer Worbes 
xeitung verloren, —— 


Jetzt nimmt der. Paruckenmacher einen hoͤlzernen 
Kopf, den Montirungskopf, und beſpannt ihn netz⸗ 
foͤrmig mit Bändern, den Montirungsbändern, 
und zwar fo, daß fie die Form haben, welche er der - Par 
rucke zii geben gedenkt. Hierzu muß er aber erft das 
Haar.dreffiren: Dies geſchieht mit der Dreffiw 
ſchraube, welde aus zwey hoͤlzernen Stäben befteht, 
bie anf zwey Scraubenzwingen ftehen, womit: fie an 
ben Tiſch genen einander uͤber befeftigt werben Tonnen, 
"Der rechte Stab hat ſechs Zapfen oder Rölldyen, und 
fuͤr jede drey derfelben befindet fich gegenüber an dem 
"ander Stäbe ein Stift oder ein: Haͤlchen. Won jenen 
drey Rölldyen bis zu diefen Stiften find die feibenen Fäden 
gusgeſpaunt, woran die Haare beym Dreſſiren befeſtigt 
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werben: Der Paruckenmacher ſteckt uun ‚ein Paket 
Haare in die Hechel, zieht ſechs bis ſieben Haare an 
ben Köpfen, heraus und fchlingt, fie, mit. den Fingern 
zwifchen die dreh zufammengehörigen Geidenfäden nahe 
an dem Stifte, von wo fie nach ihren Rollzapfen anfans 
gen auseinander'zu laufen; Solche fieben Haare nennt 
er einen Gaug. Sie habeii die Gefkalt eines: M. Er 
ſchiebt fie hievauf bicht zuſammen, dreſſirt andere Gäns 
ge, Dieser zu den ſchon fertigen ſchiebt, und feßt diefe 
Arbeit ſo lange: fort, bis aus den drey feidenen Fäden 
eine:neue Haartreſſe entfianden ift, von weldyer die ges 
kraͤuſelten Spigen berabbängen. Nun dreht er den 
xechten Stab an der Schraube um, und windet die fers 
tige Freſſe hiuauf. Dadurch wideln fi aber auch zus 
gleidy neue Fäden von den Rollen ab und werden von 
neuem ausgeſpannt. Dieſe beflechtet der Paruckenma⸗ 
her ebenfalls, und fo wiederholt er die Arbeit bis er 
bie erforderlihe Anzahl Treſſen hat. Durch Uebung 
und Geſchicklichkeit geht die Arbeit ziemlich ſchuell von 
ſtatten. Die zu einer Parucke noͤthigen Treſſen werden 
nun an Ihrem Orte mir Seide oder Zwirn vermoͤge eis 
vier uͤberwendlichen Naht angenaͤht, wobey mau ge⸗ 
woͤhnlich mit dem vordern Theile den Anfang macht. 
Auf einem Paruckenſtocke biegelt er jetzt die Haa⸗ 
re nieder, a fie, theilt fie in Locken ab, u, f. w, 
— Eben fo macht er au die Touren fuͤr Fraueuzim⸗ 
mer, Parucken, die durch langes Tragen ihre Rräus 
felung verloren haben, werden wieder in. einer: Paftete 
gebacken uud empfangen: dany auch leicht die Kräufelung 
wieber. 


EL 
+. 


J. S. Halle, Werfftätte der heutigen Künfte, Bd. I. 

Brandenburg und Leipzig.1761. 4. ©. 1.f. 

Schauplatz der Künfte und Handwerke. Bo. VIT. Leip⸗ 
jig und Königäberg 1769. 4. S. 1.f. Die Kunft des Pes 
rüdenmacherd von Herrn v on Barfault. (Aus den De- 
scriptions' des Arts et Mätiers). 


Pallaner Riegel ſ. Söhtmelztiegelfabriken, , er 
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Paſſer oder Paß for men ſ. Formſchneiber und Ka⸗ 
tuufabriken. 
„Daßgurte zu den Einbänden der Bücher ſ. Buchs 

uder. | 

Paſſig drehen, Paffig drechſeln f. Drechsler. 
Paſſigdrehbank, Kuuſtdrehbank f. Drechsler. 
Paſſiren die Kettenfäden, Einpaſſiren beißt, 
fie in die Schäfte, in den Harniſch und in dad Blatt 
einziehen; ſ. Bandfabriten, Geidenmannfals 
turen, Wollenmannfatturen, Weberey sc. 
Paflirhafen, Balfirnadel, Pafferte, ein fehr 
dünnes meflingenes wie ein ſchmales Meſſer geſtaltetes 
Inſtrument vora mit einem Einihnitt oder Haken, 
um ed zum Einpaffiren der Kettenfäden in die Schäfte 
des Weberſtuhls zu gebrauhen; f. Seidbenmanus 
kakturen. | | | 

Paſta oder Makaroni f. Nudelnbäderey. 
Paften nennt man Maſſen aus Glas, Giegellad, 
Wache, Gyps, Schwefel ꝛc., hauptſaͤchlich zu Abdruͤ⸗ 
en antiker geſchliffener Steine und anderer Kunſt⸗ 
werße beſtimmt. Sie muͤſſen die feinften Züge aufs 
— und feſthalten koͤnnen, ſ. die nachfolgenden Ar⸗ 
tikel. rs, vr 

Pa en der Eonditor wennt man das feflgeräftete 
mit Zucker verfeßte Mark der Früchte, z. B. der Kits 
fchen,. Aprilofen zc.; ſ. Conditor. | | 
: Paften oder Abdruͤcke der Medaillen, Min 
zen ıc. von fein geriebenem Gyps; |. Gyps ar bei⸗ 
ten. 
zone von Glas. Die Glaspaften unterfheiden 
fid) von ben Glasflüffen dadurch, daß fie viel weicher 
find und zu ihrem Schmelzen ein meit geriugered Feuer 
erfordern. Die Glasfluͤſſe müſſen hart ſeyn, ‚weil fie 
die Edelſteine nachahmen follen (f. Slas fabriken). 
Die Glaspaſten erfordern eine ſolche Härte nicht, fie 
Unuen daher leicht in einem gewöhnligen kleinen 
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Schmelzofen gemacht werden. En folder Glasſatz 
wird zufammengefeßt aus -6 —— andpulver, 3 
— Meunige, 2 Pfund gereinigter Potaſche und ı 
fund gereinigten Salpeter. in noch weicherer Satz 
wird erhalten aus 6 Pfund Sandpulver, 3 Pfund 
Densige, 4 Pfund Borax und 3 Unzen weißen Arſe⸗ 
nl ⸗ - hrs : * 
Beyde Compoſitionen werben eben ſo, wie die Com⸗ 
pofitionen der Glasfluͤſſe durch einen Zuſaß metalliſcher 
Kalte verſchieden gefärbt und. zu Glaſe gefhmolzen, 
Ein Saß von 10 bis 11 Pfunden erfordert nicht mehr 
als 14 bis 10 Stunden Feuer zu feiner Verglafung. 
Je geringer die Quantität ift, befto kürzer dauert bie 
euerung. Man verfährt übrigens bey der Verglafung 
allen Städen eben fo, wie bey der Verglafung ber 
Stasflüfe. Da aber bey der Eompofition der Glaspa⸗ 
ſten oft ein Theil des Sandes unverglast auf dem Bor 
ben des Ziegels liegen bleibt, mithin die Paften mehr 
falzigte Theile in ſich enthalten, als fie haben follten, 
in kurzer a trübe und fleckigt werben, fo muß man 
Diefern durch folgende Vorſicht zuvorzukommen 
ſuchen. Man miſcht das Sandpulver und die Potafche 
erft für fich allein unter einander und hält beyde in einer 
eifernen Pfanne unter beftäudigem Umrühren mit einem 
Tabackopfeifenſtiele oder. eifernen Löffel ſo Lange ber 
Koblenfeuer, bis fie glüben and. ftark zufammenzubängen 
ſcheinen. Alsbenn erſt miſcht man bie übrigen Ingre⸗ 
dienzien Dazu und bewerkſtelligt die Verglafung. Se 
erhält man: 
3) Rubinrothe Paften, wenn man von ber zu 
Slaẽ gefchmolzenen Paftencompofition zu einem 
Pfunde zwey Drahmen Goldpurpur nimmt, welches 
alles in einem gläfernen oder agatnen Mörfer zu fei⸗ 
nem Pulper gerieben und hernach geſchmolzen war. 
2) Paſten von Granatfarbe aus 2 Pfund zu 
— —— Paſtencompoſition, 2: Pfund 
; auz und 2 Drachmen Braunſtein. 
3) Paſten von einer ſehr vollen blauen 
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Farbe aus 10 Pfund verglaster Paftencompofition, 
0 Drachmen Zaffer und 2 Dramen Braunftein. 


4) Paften von Sapphirfarbe aus 10 Pfund ber 
Sompofition, 3 Dradymen Zaffer, 1 Drachme Golds 
purpur; oder and) flatt des Zafferd und des Gold⸗ 
purpurs, aus ı Theil Gmalte. ! 
5) Paften von Öoldgelber Farbe aus 10 Pfund 
— — und 7 Unzen ſtark ealeinirtem 
iſen. Sue Ä | 
6) Paften von Topasfarbe Liefert fehon — 
ſtencompoſition fuͤr ſich, wenn man daraus den Sal⸗ 
peter weglaͤßt; denn dieſer wird blos hinzugeſetzt, 
um die natuͤrliche gelbe Farbe des Bleyglaſes zu zer⸗ 
ſtoͤren. — 
7). Paften von Chryfolithfarbe aus 10 Pfund 
Compoſition ohne Salpeter und 5 Dramen calcis 
nirtem Eiſen. nn 
8) Paften von SGmaragdfarbe ans 9 Pfund 
Sompofition, 3 Unzen Kupferkalke (welder aus dem 
Scheidewaſſer mit Potaſche niedergefchlagen worben 
iſt) und 2 Dradimen Eiſenkalk (aus der Auflöfung 
des gruͤnen Vitriols durch Potaſche niebergefchlagen). 
9) Paften von Purpurfarbe aus ro Pfund Gom⸗ 
- ‚pofitton,.ı Unze Braunftein und 4 Unze Zaffer: 
10) Amethyſt paſten and 10 Pfund Sompofition, 
1FUnzen Braunftein und 1 Drahme Zaffer 
11) Pafte, weldedem Diamant aleiht. Man 
nehme 6 Pfund weißen gereinigten Sand, 4 Pfund 
Mennige, 3 Pfund’ gereinigte Potafhe, 2 Pfuub 
gereinigten Salpeter, 5 Unzen Arſenik und 1 Scru⸗ 
pel Braunſtein und verfahre damit wie mit ber 
en feße aber, wegen bed großen 
Verhaͤltniſſes des Arſeniks, die Schmelzung eis 
© ne beträchtliche Zeit fort. Wenn dieſe Compofition 
ei. gehörig verglast worben und frey von Blaſen iſt, fo 
wird ſie ſehr weiß ſeyn und einen vortrefflihen Glanz 
haben. Wenn fie aber bey. der Unterſuchung doch 
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ſcheint ind Gelbe zu fallen, fo muß man einen Scru: 
pel ober auch nody mehr Braunftein zufegen. Auch 
kann fie härter gemacht werben, wenn man das Ver⸗ 
bältniß des Bleyes ‚vermindert und dasjenige der 
Salze vermehrt, oder fie bey ſehr ſtarkem Feuer 
ſchmelzt. Allein die Verminderung ded Bleyes wirb 
ihr weniger Glanz geben, ald zu Diamanten nöthig ift. 

12) Schwarze Pafte aus 10 Pfund Compoſition, 
1 Unze Zaffer, o Drachmen Braunftein und 6 Drach⸗ 
“ men fehr ftark calcinirtem Eifen. 
13) Weiße Pafte aus 10 Pfund Compofition, 1 
Pfund Horn, Elfenbein oder Knochen, die volllom⸗ 
“men weiß calcinirt worbeu waren, 
14) Dpalähnlidhe Pafte aus 10 Pfund Compoſi⸗ 
tion und 5 Pfund Hollfommen weiß caleinirtem Horn 
oder Knochen. | 


15) Sarneolähnlihe Pafte aus 2 Pfund Compos 
fition, ı Pfund Spießglanz, 2 Unzen Scharlacho⸗ 
her, ı Drachme Braunftein (geſchmolzen, vollkom⸗ 
men pulverifirt, gemiſcht und wieder gefhmolzen), 
Soll der Garneol heller feyn, fo nimmt man wenis 
ger Schatlahodher. Zu weißem Sarneol befommt 
die Paftencompofitton a Drachmen gut gefhlämmten 
gelben Ocher und ı Unze calcinirte Knochen; alles, 
nach genauen Untereinanderreiben fo lange gefhmols 
zen, bis eine gleichförmige Glasſmaſſe daraus eutſteht. 
Den weißen Paften den Glanz und das Spielen det 
Diamanten jü geben, muß man Folie unterlegen. 
Paftellfarben f. Farbenfabriten und Paftellftifte. 
Paftellftifte nennt man die Zarbenftifte, welche man 
zur Paftellmalerey ge Sie beftchen aus Bleys 
weiß, Krenifer Weiß, aelbem Ober, Mennig, Aus 
tipignent, Rauſchgelb, Carmin, Smalte, Braunroth, 
Schuͤttgelb, Braunſchweiger Gruͤn, Zinnober, Berli⸗ 
nerblau, Wiener Lack, Eiſenſafran, Umbra, Frank⸗ 
furter Schwarz ꝛc. Eine jede dieſer Farben wird an⸗ 
fangs trocken und für ſich allein zum feinſten Staube ges 


126 Patentwaare — Patritzen ber Schriftgießer 
trieben und in einer befondern Dute verwahrt, Man 
mijcht dann gebrannten Gyps mir Waſſer, läßt ihn 
troden und hart werben, und zerreibt ihn zu Staub, 
Eben fo macht man ed auch mit Pfeifenthon. 

Nun reibt man auf dem Meibftein etwas Gyps, et: 
was Pfeifenerde und bie gewählte Farbe, und zwar als 
les erft trocken, zulegt mit ein wenig Wafler, in mans 
hen Fällen au mit etwas Mid, Man reibt diefes 
fo (dnge durch einander, bis der Läufer ohne Geraͤuſch 
fpielt und am Reibfteine auſchließt. Alsbann flreicht 
man das Gemiſch auf ein Quartblatt von unplanirterk 
Drudpapier, weldes man überfalzt, um die Flüffigkeit 
hinwegzuſchaffen. Iſt die Farbe halb trocken, fo bil» 
det man den Teig zwifchen den Haͤnden zur Kugel und 
daraus dann lauter an beyden Enden zugefpißte Cylin⸗ 
der, bie man auf einem glatten Bretchen rund und glatt 
rollt. Die Länge der Griffel ift 4 4 Zoll; ihre Dicke 
ift der eines Pfeifenftield gleich. Sind fie zu bünn, fo 
brechen fie leiht. Man trocknet fie auf einem Brete 
im Schatten. 

Auf bieſe Art entſtehen erſt von jeder einfachen Far⸗ 
be lauter einzelne Griffel. Nun ift ed auch leicht durch 
Bermifhung der Pigmente bie verfchiedenen Abſtufuu⸗ 
gen der Farben zu erhalten. 

Patentwaare überhaupt heißt alle Waare, wegen 
deren vorzüglicher ober eigenthümlicher Güte der Fabri: 
Eant ein Patent zur Alleinverfertigung auf eine Reihe 
Jahre erhalten hatte; f. Manufakturen. 

Paterbiet f. Vierbrauerey. 

Paternofteriverfe zur Auffdrderung des Salz⸗ 
waffers |. Salzwerke. | 

Patolen ‚ feidene Zeuge aus Oſtindien mit allerley 
Figuren bemalt oder bedruckt oder geſtickt; f. Seidens 
manufatturen | 

Patrigen der Schriftgießer f. Schriftgießerey und 
Buchdruckerkuuſt. | 
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Datronen oder Mufter der Zeug» und Bandwe⸗ 
ber f. Banpfabriten, Seidenmanufakturen und Wols 
lenmanufafturen. u 

Patrone oder Schraubenform der Drebbant 
ſ. Dredsler. | | 

Patrone oder Mufer der Spielkarten ſ. 
. Epiclkartenfabrifen. | | 

Patronen der Metallgießer f. Gelbgießer, Roth⸗ 
gießer, Oürtler, Silberarbeiter zc. | 
Pauken. Cine Paute befteht aus einem geſchmiede⸗ 
ten Keffel von Kupfer, Meffing oder Gilber, deffen 
Defnung mittelft Schrauben und Ringen mit Pe rga⸗ 
ment (dem Paukenfelle) beſpannt iſt. Unten “hat 
ber Paukenkeſſel ein rumdes Loch und über dieſem einen 
Trichter, dad Schallſt ück, von der Meite -eines 
Waldhorns. Die Paukenmacher verfertigen ger 
wöhnlih auch die Trommeln, 

Paukenmacher f. Pauken. 

Pauſcht, Puſcht f. Papierfabriken. 
Pautka, eine Art oſtindiſcher Katunez ſ. Katunfa⸗ 
briken. u 


Pavie, eine feine, weiße, fagonnirte Leinwandgat« 
tung, die man in Frankreich und Holland macht; fi 
Reinenmanufatturen. | n 

Dech f. Pechſiederey. | 
Pechbuͤchſe der Glaſer f. Glaſer. 

Pechdraht oder mit Pech beſchmierter ham 
fener gezwirnter Faden zum Mähen des Le 
ders f. Schufter und Sattler, 

Pechfabriken f. Pechficderey, 

Pechfackeln f. Lichterfabriken. 

hechgrieven ſ. Theetſchwelerey. | 
Pechhauer, Pechler, Pehfharter, Harz 
harter heißen die Arbeiter, welde im Frühjahr das 

Harz durch gemachte Einſchnitte and den Baͤumen herr 


⁊ 
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vorlocken; ſ. Pechſiederey und Theerſchwel e⸗ 
rey⸗ u Ä 
Pechkiefer zu Terpentin, Theer u. dgl. ſ. Ter⸗ 
pentin und Theerſchwelerey. | 

Pechkruͤcke oder Gehde der Böttcher zur Ber 
breitung bes in einem Faſſe brennenden 
Pechs f. Boͤttche. J— 

Pechkuchen, Pechkugel, Pechklumpen, heißt 
eine Maſſe von Pech und Ziegelmehl, worauf Goldar⸗ 
beiter das Treiben ihrer Waare verrichten; ſ. Gol d⸗ 
arbeiter uud Juwelirer. | 

Pechler ſ. Pechhauer. 

Pechofen ſ. Pechſiederey. 

Pechſcharrer ſ. Pechhauer. 
Pechſiederey heißt die Unftalt, worin das Kiefern⸗ 
und Fichtenharg, welches von ben Pechhauern ge 
ſammiet ift, gefotten und geldutert, b. h. in Ped 
verwandelt wird. Bekanutlich dient dad Pech fehr nügs 
lich zu dem Pechdraht ber Leberarbeiter, zum Auspichen 
der Faͤſſer und Schiffe, zum Verpichen der Bouteillen, 
zu Fackeln, zum Treiben der Silberwaare, und zu ver⸗ 
fhiedenen andern Zwecken. 

Sin fehr einfaches Verfahren iſt in der Gegend be 
Schwarzwaldes, in Böhmen 2c, üblid, Man bringt 
nänlidy das geſcharrte Harz in einen 3 Fuß weiten 
und 3 Fuß tiefen eifernen Keſſel, der auf ohngefaͤhr | 
feines Inhalts mit Waſſer gefüllt üft, um zu verhüten, 
baß das Harz nicht anbrenne. Muter demfelben wird eitt 
ganz gelindes Feuer augemacht, bamit das Katz ganz 
almälig ſchmelze, nicht ſchwarz werde und uͤberlaufe. 
Um letzieres zu verhindern, darf auch, fo lange ber Keſ⸗ 
ſel über dem Feuer ſteht, nicht zu ftark, fondern nur 
ganz gelinde umgerährs werden. Iſt das Harz gehörig 
gefcjtnolzen, fo nimmt man ben Keſſel vom Feuer, 
aleßt dad Harz in einen hänfenen Sad, der unter einer 
eifernen Preffe, die den gewöhnlichen Baumkeltern ähns 
lich iſt, ausgepreßt wird: Hierbei dringt das Marz 

oder 
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oder Pech lauter und rein durch die Poren des Sacks 
bindurd) und wird in einem untergeſetzten Gefäße aufs 
gelangen. Die Unreinigkeiten hingegen, 3: B. Spaͤh⸗ 

Rindenabgänge u. dal. bleiben in dem Sacke zus 
rück, — Das auf diefem ee. bereitete Pech, welches 
mar Burgundifhes Pech nennt, ift gewoͤhnlich 
weicher als das auf folgende Art in Thüringen, am 
Harz ꝛc. bey ſtaͤrkerm Feuer gewonnene, 


In ber Pehbhrte befindet fih ein faft Eubifcher 
Dfen, deſſen Seiten in Xhüringen gewöbnlid 7 Fuß 

9 Zoll meffen. Ju der einen Seitenwand find drey 
Söhrlöcee augebradıt, die 3 Fuß tief im den Dfen 
bineingeben, 8 Zoll body, und 18 Zoll breit find. Zwi⸗ 
ſchen diefen Shürlödern befinden ſich 2 Reihen Eeffels 
förmige Gefäße oder Töpfe, in jeder Reihe 2 bie 3, 
folglich im ganzen Dfen 4 biß 6. Sie find aus Eifen, 
Kupfer ober gebranntem Thon gemacht und haben 
am Boden eine zollbreite Defnung. Unterhalb ders 
felben befindet fih im Dfen ein aus hartem Holz vers 
fertigted Gerinne, da8 mit feinem tiefer laufenden Ende 
bie den Schürlöchern entgegengefeßte Seitenwand des 
Ofens durchbohrt und ohngefaͤhr ı Fuß kung heraus⸗ 
ſteht. 


Wenn man nun dieſen Apparat zum Ausſchmelzen 
des Pechs gebrauchen will, ſo wird erſt auf den Boden 
jedes Topfes ein eiſerner Dreyfuß geſetzt und uͤber dem⸗ 
ſelben ein ſogenanntes Neſt zurecht gemacht. Dieſes 
beſteht aus trockuem von feinen Radeln entbloͤßtem 
Fichtenreißig, welches kreuzweis über einander geſchich⸗ 
tet und durch biegſame Staͤbchen, die gegen die Waͤnde 
des Topfes angeftemmt wurden, gehoͤrig zufammenge 
druckt und feſtgehalten wird. Nun fängt man an, in 
den 3 Schitrlöhern Feuer anzumachen. Iſt der Ofen 
fo weit durchwaͤrmt, daß ficd) die Gerinne warm anfuͤh⸗ 
len, fo werden die Xöpfe mit gehörig (durdy Beile) zers 
fleinertem Harz gefüllt und mit Dedeln zugedeckt. Bey 
der gleichförmig und ganz gelinde fortgefeßten Feuerung 
fängt dad Harz nad) und nad) an zu ſchmelzen, wobey 

Voppe technolog. Xericon. IV. J 
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eo mit ber gehörigen Vorſicht, um bad Neſt nicht zu 
befhädigen, umgerührt wird. Das gefhmolzene Harz 
ober Pech tröpfelt durch das Meft, welches alle U reis 
nigkeiten zurüchält, fließt durd die Defnung aus dem 
Kopfe in das Gerinne, aus welhem es ſich in ein unters 
geſetztes Faß ergießt, worin es entweder bleibt und vers 
fender wird, ober man gießt ed in Foxmen, aus denen 
es ſich nach dem Erkalten leicht herausnehmen läßt. 


So wie das Harz in ben Töpfen fhmelzt, wird von 
Beit zu Zeit friſches nachgefuͤllt, bis ein Brand (oder 
eine Ausfhmelzung), ber gewöhnlid 24 Stunden 
dauert, geendigt iſt. Jeder Brand giebt ohngefähr 4 
bis 5 Sentner Pech und erfordert hierzu im Durchſchnitt 
boppelt fo viel Harz. Uebrigens giebt Älteres trockeues 
Harz mehr Pedy als jüngeres flüffigeree. — Die auf 
dem Mefte zurüchgebliebenen Splittern und \Unreinigs 
keiten, mit einer Kelle herausgenommen, werden auf 
die Kienrußhütten geſchaft. 


Das fo erhaltene Wed) ift nicht immer von gleicher 
Güte, Am meiften ſchaͤtzt man das bellbraune, welches 
beym Ausfließen aus dem Dfen fid) in lange Fäden zie⸗ 
ben läßt und bey einem gleihmäßigen gelinden Feuers: 
grabe erhalten wird. Bey zu ftarker Feuerung nimmt ed 
eine bunkelbraune oder ſchwarze Farbe an. und verliert dann 
am Werthe. — Einige gießen beym Kochen andy etwas 
Eſſig zu, wodurch das Pedy trodner und härter wird. 

Sogenannted weißes Pech erhält man, wenn man 
zu dem ausgefchmolzenen und nod ganz heißem Peche 
Waſſer gießt, welches fi unter Aufwallen mit dem 

e vereinigt, und diefem, nebft einer hellern Farbe, 
die Confiftenz bed Wachfed mittheilt. Das fogenannte 
Glaspech oder Eolophonium kommt zum Vor⸗ 
fein, wenn man dad gewöhnliche Pech mit einem Zus 
faß von Effig über Feuer nochmals ſchmelzt, wodurch 
das noch dabey befindlihe Kienoͤhl vollends verflüchtigt 
ober in ein wirkliches Harz verwandelt wird, 


Bescrifning Tilverkninys-Sätten af Harts, Terpentin, 
Terpentinolya, och Kimroeck &c, Stockholm 1774. 
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i z F. u eh das Murgtpal %. -1800. 
2. x: * Voͤlkers Forſttechnologie. Weimar 1803. 8. 
. 384. 
— ober Fußtritte an Orgeln, ſ Orzel⸗ 
auer | 
edale oder Fußtritte an Weberfiählen (. 
eberftähle, Baundfabriken, Leinenmanufakturen, Sets 
denmanufukturen, Wollenmanufaksuren.2c, . . 
Pedometer, Schrittzaͤhler f. Ubrmechettuuſt. | 
Peilfaͤden, Poilfäden f. Mancheſterfabriken unb 


Sammerfabrifen. 


Peilfäden- Schneidemeffer ſ. Mancheſterfabriken 
-und Sammetfabriken. 

— iſt befanutlich eine gedrehte oder geflochtene 

Schnur (gewoͤhnlich von Rederftreifen) an einem Stie⸗ 
le; f. Flechten. In Thüringen giebt es eigne 
Peitfhenftielmader (Peitfchenſt ockmacher, 
Schwebmacher), welche die Peitſchenſtiele von ges, 
fpaltenem Maßholderbaumholz verfertigen. 

Peitfchen, die Eocons, um fie aufzulodern ſ 
Seidenmauufakturen. 
IRRE Peitfhenfiodmager f. 
eitfche. 


Pelam, Pelang, eine Urt Atlas ans China; f. 
Seidenmanufakturen, 


Pellikaan ſ. Graupenmuͤhle. 

Pellmuͤhlen ſ. Graupenmuͤhlen. 

Pelzfaͤrberey ſ. Kuͤrſchner. 

Pelzkamm der Kuͤrſchner ſ. Kuͤrſchner. 
Pelzwerke ſ. Kuͤrſchner. 

Pelzwolle zu ſchlechten Tuͤchern ſ. Lohgerberey 
und Wollenmanufakturen. 


Pendant am SAUREN ſ. Strumpf⸗ 
wirkerey. 
32 
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Pendel f. Ubrmagerkunft. 

Penpellinfe f. Uhrmacherkunſt. 

Pendeluhren f. Uhrmaderkunft. 

Peniger, Pöniger ,- Ponigker Zeug, eine Art 
Kamlot zu Penig in Sachſen verfertigt; ſ. Wollens 
manufaktüren. Et 

Pequin, ein baumwollenes Zeug; ſ. Baumw ols 
lenmanufakturen. | 

Percan f. Bercan und Wollenmanufakturen, 

Pergament f. Pergamentgerberen. 

Pergamentfabrif ſ. Pergamentgerberey. 

Pergamentform fr Golvfhlägerey. 

Pergamentgerberey, Pergamentma herey, 
Hierunter verfteht man eine Anftalt, worin Pergas 
ment verfertigt wird. Pergament heißt ein fteifes 
und glatted Xeder, worauf man fehreiben und malen, 
und unter gewiffen Umftänden auch trommeln nnd paufeis 
kaͤnn. Aber auch nody zu verſchiedenem andern Gebrauch 
iſt das Pergament dienlich, 3. B. zu Bücher: Einbäns 
den, zu den Formen der Goldſchlaͤger ꝛc. 

Schon in den Älteften Zeiten war dad ‘Pergament bes 
Fannt. Es würde aud ſchon zum Schreiben angemens 
det. In Pergamus wurde es nachmals ſehr verbefs 
fext, und davon hat es auch feinen Namen erbalten. In 
den neuern Zeiten iſt der Verbrauch des Pergaments 
(worauf man ſonſt ſo viel ſchrieb und malte und faſt alle 
Bücher einband) ſehr gering geworben. Selbft in 
großen Städten giebt es oft kaum einen Pergaments 
macher. — Su der Graffhafı Bent heim wird jeßt 
noch das meifte deutfche Pergament gemad)t. | 

Am liebſten werden Kalbfelle, Hammelfelle und Zies 
genfelle zur DBerfertigung bed Pergaments gebraudt. 
Man nimmt aber auch Schaͤffelle, Eſelshaͤute, Bocks⸗ 
haͤute und Schweinehaͤute dazu. Kalbfelle geben ein 
Material zur Trommeln ab; Ziegenfelle zu Pauken; 
Schaffelle zu KRindertrommeln, — Zelle von ungebors 
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nen Schaf: und Ziegenlämmerp liefern das feinſte Pers 
gament. | — 

Die Vorbereitungsarbeiten des Pergamentger⸗ 
bers oder Pergamentmachers haben mit denjeni⸗ 
gen des Weiß erbers (mit welchem er auch gewoͤhnlich 
in eine Jnnung vereinigt iſt) die groͤßte Aehnlichkeit. 
Erſt werden die Felle und Haͤute eingewaͤſſert, dann 
auf dem Schabebaum geſtrichen, und (wenn ed Kalbfelle 
find) in deu Kalkaſcher gebradıt, oder (wenn es Hammel⸗ 
und Schaffelle find) nur geſchwoͤdet. Nun waͤſcht man fie 
in reinem Waſſer, entbaart fie und En änfet oder Eräus 
fer fie, d. h. ſchabt fie mit dem Knaͤuseiſen oder 
Kneiseiſen, einer bogenförmigen ſcharfen nr 
seht eben. Dann bringt man fie wieder in den Kalte 
äfher (Brundfher), der blos aus einer flüſſigen 
Kalkmiſch befteht, und Täßt fie darin einige Wochen 
liegen. Waͤhrend diefes Aeſcherns darf aber das Leder 
nicht verbrennen. Deswegen wird ed mehrere Mile 
aufgeſchlagen und mieder eingelegt, eben fo wie es 
die. Weißgerber mit ihrem Leder machen; f. Weiß 
gerberey. 

In Waſſer abgeſpuͤhlt, werden jetzt die Felle in einem 
Rahmen firaff ansaefpannt, damit fie trocknen ohne 
einzufhrumpfen. Diefer Rahmen ift vieredigt und nad) 
Beſchaffenheit der Felle laͤuger als breiter. Zwey feiner 
Seiten find länger als die beyden Querfeiten, um ihm 
bequem an die Wand Ichnen zu können. An feinen vier 
Seiten aber bar er ftarfe Nägel, weldhe man wie die 
Wirbel einer Violine umdrehen kaun, um dadurch die 
Haut ſtraff auseinander zu fpannen. Zum Einfpaunen 
bekommen die Felle an mehreren Enden Loͤcher. Man 
ftecdt ein Spießchen hindurch, ſchlingt Bindfaden um 
diefes und befeftiar ihn au den Nägeln.- So wie man 
nun die Mägel umdreht, wird aud) die Haut ausge⸗ 
fpannt. Der Kopf oder dickſte Theil des Felles bat 
einen ftärkern Nagel. : Hier. bekommt auch das. Fell 
mehr Löcher, gewöhnlich ſechtz bis acht, zumal, da ed 
mehr der Länge ald der Breite wach ausgebehnt werden 
muß. y. Er — — 4 
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Mit den Schabeifen, einer runden eifernen Scheis 
be, durch deren Mitte der Stiel gebt, wird die ringes 
fpannte Haut auf der Fleifhfeite beſchabt. Nun fol 
fie mit dem aus der Haut dringenden Hornleitme eine 
Steinkrufte bilden. Deswegen veibt man fie auf der 
Fleiſchſeite mir Kreide ein, und ebnet fie mit einem 
glatt gefchliffenen Stud Bimfteine. Man laͤßt fie 
dann fo lange in dem Rahmen ausgeſpaunt fteben, bie 
fie völlig trocken geworben ift. Bey dem Abreiben mit 
Kreide muß man übrigens darauf fehen, daß die Fleiſch— 
fafern nicht aufaerieben werden; denn fonft würde man 
die Haut verleßen, fie rauh und zum Schreiben uns 
tauglid) machen, 

Einige Arten von Pergament, 3. B. das halbnarbis 
ge (dem durch das ftarke Beſchaben auf der Narbenfeite 
der Glanz benommen ift) werden geleimtränft, d. 
bh. man beftreihht fie, um ihnen Glanz zu geben, mit 
‚einem Leime, den man aus Pergamentſpaͤhuen gekocht 
und mit etwas Seife verfeßt hat. Andere werden geguͤl—⸗ 
bet, d. h. mit einem gelben Auftriche von Kreuzbeeren 
verſehen, um die von dem Schabeiſen zn ftark ang’grifs 
fenen Stellen zu bedecken, und dem Pergament eine 
‚gleihmäßigere Farbe zu geben, 

Die Dehlpergament? (Oehl- oder Reben 
baute), welde man als Zafeln zum Schreiben benußt, 
koͤnnen pon verſchiedener Farbe ſeyn. Auf einigen das 
von Fanıı man am beften mir, Bleyftift ſchreiben, zeichs 
‚nen und malen; auf audern beffer mit Eilberftift: oder 
mit Rothſtift; oder mit Schieferftift 5 oder mit Kreis 
denftift 2c., je nachdem bie Farbe des Pergaments es 
erlaubt. Das sansgefpannte Fell, gemeiniglich Schaf: 
fell, wird mit einer Mifhung aus Bleyweiß, Gyps, 
Kalk (alles fein gerieben) und Leimwaſſer einige Mal 
fehr gleihförmig überftrihen. Vor dem wiederholten 
Anftreihen muß das Fell immer erft wieder trocken ges 
worden feyn. Die letzte Lage reibt und ſchleift man dann 
ab, wenn bad Pergament recht glatt und eben werben 


fol, Nun folgt der Oehlanſtrich. Zu weißem Per 
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gament wird helles Nußoͤhl oder Reindhl und der befte 
weiße Firniß genommen, und da gleichfoͤrmige Anftreis 
hen geſchieht nad) jedesmaligem Abtrodnen drey⸗ ober 
viermal. Zu braunem oder gelbem Pergament ges 
hört ein ıehn: oder zwoͤlfmaliger Ueberzug von demfels 
ben Firnig mit fehr gutem Dfer oder dem beften Auri⸗ 
pigment und Bleyalaͤtte vermiſcht. Zu rothem Pers 
gament kommt Zinnober ober Carminz zu blauem 
Berlinerblauz zu violettem Kugellad und Blau; zu 
ſchwarzem Schieferſtaub und Elfenbeinſchwarz. 


Ein aͤhnliches Pergament laͤßt ſich auch aus Lein⸗ 
wand, aus duͤnnem Tuche und aus ſtarkem Papier mas 
hen. Dean giebt ihnen denfelben Gyps⸗ oder Kalk⸗ 
grund und denfelben Deblanftrid. Papier befonderd 
ſchickt ſich ſehr gut zu Pergament. Es ift auch viel wohls 
feıler als Reberpergament. | 

Schauplatz der Künfte und Handwerke, Th. II. Koͤnigs⸗ 
berg und Leipzig 1704. 4. ©. 355. fe Die Pergament⸗ 
gerberen, J 

Verhandlungen und Schriften der ——— Geſell⸗ 
(haft zur Beſoͤrderung der Künfte ꝛc. Bd. IV. ©. 45% 
f. VBoricblag zur Benugung der Robben» und Seehunds⸗ 
felle zu Pergament. \ 

Repertory of Arts and Manufactures. Vol, VII. London 
— 8. p 231. Wie man in Deutſchland die Oehlhaͤute 
macht. 

J. A. Hildt's neue Zeitung für Kaufleute, Sabrilans 
tem ıc. Fahrg. I. Weimar 1800. 8. ©. 28. f. Dehlpergar 
ment aus verfchiedenen Stoffen und von verſchiedenen 
Farben. j 

Spergamentleim. Um diefen zu machen, koche man 
1 Pfund Pergamentfpähne mit 6 Quart Maffer bis zu 
einem Quart ein, gieße dann das Flüffige ab und ko⸗ 
che es weiter bis zur gehörigen Konfiftenz. Man muß 
nur ausdruͤcklich Pergamentfpähne von Kalbfellen umd 
nicht von Schaffellen nehmen. Man erhält fie am bes 
ſten von Pergamentern, aber auch von Buchbindern; k 
Pergamentgerberepy. | 


Pergamentmacher f. Pergamentgerberey. * 


⸗ 
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Pergamentpapier, Belinpapier ſ. Popierfabri⸗ 
Leu, | 
Dergamentfchaben f. Pergamentgerberen. 
Perfales, eine Art roher Katune von der Koromans 
delküſte; ſ. Ratunfabrifen, 
Perkan f. Berkau und Wolleumauufakturen. 
Perlaſche ſ. Potaſchen ſiederey. 
Perlbohrmaſchine ſ. Perlen. 
Perlbohrer ſ. Perlen. 
Perlen nennt man diejenigen harten fugelförmigen im 
Körper und in der Schaale verfayiedener Co: diylien bes 
findlichen kalkichten Auswuͤchſe, welche, mit Dintens 
fiſchknochen, Bimſtein, Salz, Puder, venetianiſcher 
Seife und Waſſer abgerieben und polirt, einen fehr 
ſchoͤnen blaͤulichten Glanz erhalten. Schon zu Hiobs 
Zeiten gehoͤrten die Perlen unter die größten Kofibaw . 
keiten. Die römifhen Damen trugen Ohrringe mit 
Perlen, Nach umd mad) fing diefer Schmud an, alle 
gemeiner zu werben, befonder& ald man die Perlen, au 
einander gereiht, zur Zierde des Halfes gebraudte. 
Der. Größe und Geftalt nach theilt man die oriens 

talifhen Perlen ein: | 

1) In runde, wovon bie größten Zahlperlen 
beißen, on 

2) In Zropfperlen, bie nicht ganz rund find, 

3) In Perlbirnen, melde laͤnglicht find. 

4) Su Perlaugen, welde eine halbkugelfoͤrmige 
oder paufenartige Geftalt haben. 

5) In Zwiebeln, die pomeranzenförmig find. 

6) In Barokperlen, welche walzenförmig, hoͤckricht, 
glatt und fchief find. _ 

7) In. Saamens ober Saatperlen, Stampfr 

perlen, Staubperlen, Xothperlen, Uns 
zenperlſennn 


— 
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Die ganz Fleinen, welche zu Feiner befondern Sorte 
gehören, werden eingetheilt: 
a) In electas, ganz weiße, 
b) Sn fines, etwas fhwärzere, 


c) In massanes, eine Mittelgattung, bie ſehr 

ſchlecht, ſchwaͤrzlich, und unrein ſind. 

Die mehr oder weniger glatten find mehr ober wes 
niger im Werth. In Hinſicht der Farbe sheilt man 
fie ein: 

1) In weiße, weldhe nah Europa gefickt werden. 

2) Su gelbliche, melde die Araber und Indianer 
als reifer und unveränderlicher fehr ſchaͤtzen. 

3) Su flahsblütrhige, 

4) Su grünlide, 

5) Sn bleyfarbige, 

6) Su ſchwaͤrzliche. 

7) Su ſchwarzbraͤunliche. 

8) Sn röchlidhe oder purpurfarbige, 

Beym Verkauf der Perlen beftimmt man erft ben 
Preis eined Karats, 3. B. zus Rthlr. Alsdann waͤgt 
man die Perle, und multipligirt diefes. Gewidt, z. B. 
4 Karat, mit dem Preife eined Karats. Nach dem 

ewählten Benfpiele würden dann 20 Rthlr. kommen. 
Diefe nody einmal mit den für einen Karat feſigeſetzten 
Preis multiplicirt, beſtimmen den wahren Werth der 
Perle auf 100 Rthlr. Indeſſen gilt dies nur von Pers 
len, deren Gewicht nidyt über 10 Karat beträgt. — 
Die größten Perlen, welche man bey dem Vorgebirge 
Comorin in Afien gewinnt, haben 100 Gran an Ges 
wit, und pflegen 150,000 Gulden zu foften, 

Die ſaͤchſiſche Perlenfifheren zu Delgnig im Voigts 
ländifhhen ift berühmt. Wlan findet fie dafelbft in der 
Elfter und in mehreren Baͤchen. Die inwendig filbers 
weißen Muſcheln enthalten bläplichte, aſchgraue und 
milhweiße Perlen, 
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Perlen, welche man auf Schnüre ziehen will, müfs 
fen dazu vorher gebohrt werden, eine Arbeit, die fehr 
viele Sorafalt erfordert, Man bedient ſich hierzu des 
Perlbohrers, eines’ feinen Drillbohrers. Beym 
Bohren ſelbſt liegen die Perlen in den Grübchen eines 
weichen geraͤndelten und oft mit Waſſer uͤbergoſſenen 
Bretchens. Das dftere Begießen mir Waſſer gefchieht 
deswegen, weil die Perlen bey ihrer Sprödigkeit ohne 
Mäffe (pringen würden. Die Schwarzen auf der Juſel 
Ceylon bedienen fidy jeßt zum Bohren einer eigenen 
ſehr einfachen Perlbohrmaſchine. ‚Sie ift von Holz, 
und hat ohngefäur die Geftalt eines abgeftumpften ums 
gekehrten Kegels von 6 Zoll Ränge und 4 Zoll Breite, 
Sie ruht auf drey 12 Zoll langen Füßen. In der obern 
Fläche der Mafchine befinden ſich Gruben oder Köcher 
für die größern Perlen; die Fleinern werden mit einem 
Heinen bölzernen Hammer eingefhlagen. Man bohrt 
fie mit Spindeln, deren Größe fidy nad) der Groͤße der 
Perlen richtet. Diefe Spindeln werden in cinem hoͤl⸗ 
zernen Ringe mittelft eines Bolzens umgedreht. Wenn 
num die Perlen in die gedachten Gruben gelegt find, 
und die Spiße der Spindeln auf fie gerichtet ift, fo 
preft ber Arbeiter den hölzernen Ring mit der liufen 
Hand, während feine Rechte den Bolzen herumdreht. 
Unter dem Bohren wird die Perle feucht erhalten. — 
Gelb gewordene Perlen werden wieder ſchoͤn weiß, wenn 
man fie eine Viertelftunde lang in Kuhmilch fiedet, 
worein etwas Seife gefhabt worben ift. 


Da bie natürlichen Perlen felten und mühfam eins 
zuſammlen waren, fo dachte man fhon früh auf Mits 
tel, die Entftehung der Perlen zu veranlaffen oder zu 
befchleunigen. Die Perlen entftehen nämlich, nad) den 
Unterfuhungen verfchiedener Naturforfher, fehr wahrs 
fheinlih von einer Beſchaͤdigung der dußern Schaale 
bes Thiered und einen daraus folgenden Austritt feiner 
Säfte. Schon vor vielen Jahrhunderten dfneten die 
Indianer die Schaalen der Muſchel mit einem fpißigen 
Griffel und fiengen den da auslaufenden Saft auf, wels 
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her bald zu wahren Perlen erhärtete. Es Fam freylich 
wohl viel darauf an, daß man beym Durchftechen bie 
richtige Stelle traf, daß die Oefnung bie richtige Größe 
hatte, daß man eine bequeme Jahrszeit dazu wählte u. 
ſ. w., menu der Verſuch unicht mißlingen follte. 


Vermehrte man nun auch durch folche Fünftliche Mits 
tel die Zahl ber Perlen, fo wurden fie dadurch doc 
nicht fo wohlfeil, daß felbft gemeine Frauenzimmer fie 
zum Schmuck gebraudyen konnten. Man erfand daher 
künſtliche ober falfhe Perlen (unaͤchte Per 
len), welde mit den Achten wenigftens Glanz und 
Farbe gemein hatten. Schon vor mehreren Jahrhunder⸗ 
ten machte man perlfarbige Glaskügelhen (Schmelz), 
etwas fpäter Kügelchen von Wachs oder Gummi mit 
einem perlfarbigen Leim überzogen. Aber erft in der 
legten. Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts erfand der 
franzöfifäye Paternoftermaher Jacquin bie Kunft, 
die Perlen fo gut nachzumachen, daß oft die geübteften 
Augen fie niht von Achten Perlen unterfcheiden konn⸗ 
ten. Jacquin bemerkte im Jahr 1680 eines Tages 
auf feinem Landgute bey Paffy, daß von gewafchenen 
Heinen Fifchen dad Waſſer jilberfarbig wurde, und dag 
nad) einigen Zagen der Bodenſatz den ſchoͤnſten Perlens 
glanz hatte. Er fam daher auf den Einfall, Eleine Küs 
gelhen von trocnem Zeige oder Alabafter. auf der 
Drehbauk abzurunden und mit jenem Waſſer, das er 
Perleneffenz nannte, anzuftreihen. Da aber diefe 
künftlihen Perlen von der Wärme zerfhmolzen und 
die Haut der Frauenzimmer verunreinigten, fo ließ er 
Beine Glaskuͤgelchen blaſen, weldye er mit jener perls 
farbigen Materie ausfüllte, Hernac hat man die Glass 
kuͤgelchen inwendig nur mit jener Materie überzogen 
und der Feftigkeit wegen weißes Wade hineingegoffen. 


Der Fiſch, welcher die Perleneffenz liefert, ift der 
Weißfiſch (COuprinus alburnus). Man braucht mehr 
ald 4000 Fiſche, um ı Pfund Schuppen zu erhalten, 
und dieſe geben nody nicht 4 Unzen Perleneſſenz. Ein 
Pfund rein audgewafhene Schuppen koſtet 15 bis 25 Li⸗ 
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vres. In flüchtigem Alkali laſſen fie ſich lange erhal: 
ten und aufbewahren, 


Aus einem leihtflüffigen Glaſe, welches zumeilen et⸗ 
was bläulidy oder trübe gemacht wird, läßt man auf den 
Glashuͤtten Röhren verfertigen, weldye man Giraſols 
nennt. Aus diefen bläfer man an der Rampe (f. Glass 
bläferey) fo kleine Kuͤgelchen, als verlangt werden. 
An einem Tage kann man wohl 6000, wenn fie aber 
vorzüglich [hön werden follen, nur 1200. bis ı 500 blas 
fen, Um die Natur getreu nachzuahmen, giebt man 
ihnen auch wohl Fehler, wie man fie oft an den aͤchten 
Derlen finde. Man macht runde, birnfürmige, olis 
venförmige u. dal. Diefe Kügelden muß man nun 
dimm belegen. Man vermifcht deswegen die Perlenefs 
fen; mit etwas zerlaffener Haınfenblafe; je mehr aber 
von der Eſſenz aenommen wird, defto ſchoͤner falleu die 
Perlen aus. Diefer erwärmte Firniß wird mit einer 
feinen Glasröhre in jede Perle eingeblafen, und darin 
dadurch verbreitet, daß man die Perlen in einer über 
dem Werktiſche angebrachten Wiege bin und her ſchwenkt. 
Mit dem Fuße feßt man die Wiege in Bewegung, und 
zwar fo lange, bis der Firniß überall gerroduer ift. Zus 
mweilen giebt man der Eſſenz einen Zufaß von einer ros 
then, gelben oder blauen Farbe. Weil aber dies eine 
Abweichung von der Natur ift, fo hält man es für kei⸗ 
ne wahre Verfhönerung. Um aber ben zarten Glass 
fügeldyen mehr Feltigkeit und Gewicht zu geben, fo 
füllt man fie mit Wachs. Hernach durchbohrt man den 
Kern mit einer Nadel und zieht die Waare zum Vers 
auf auf Fäden. Feine Perlen von diefer Art füllt man 
vorher audy wohl mit einer Kleinen Papierröhre aus, das 
mit der Faden nit vom Wachs angehalten werde. Zu 
St. de Maizel in Fraufreih ift eine Perlenfas 
brif, worin taͤglich 10,000 Perlen verfertigt werden. 
— Ueber die Benußung der Schaalen von den Perls 
mufgeln f. Perlmutter, 

Rob. Berguen, les merveilles des Indes orientales, ou 
trait& des pierres et perles &c. Paris 1664, 4. _ 
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J. P. Eberhard, Abhandlung von dem Uriprunge der 
Perlen. Dalle 1750. 8. — 

J. H. Chemnitz, von dem Urſprunge der Perlen; in 
den Schriften der Berliner naturforſcheuden Geſellſchaft. 
Bd. I. S. 3492; Bd. Il. ©. 559 | 

LArt d’imiter les perles fines, par M. Varenne de 
Beost; im Dictionnaire des Arts et M&tiers. Vol. lt, 
P- 379. | 

Hiſtoriſche und technologifche Nachricht von der Erfin- 
dung der franzöflihen unächten Perlen und der Urt, wie 
foldye gemacht werden; ii den Jenaiſchen Sammlungen. 
Th. I.S. 574. f. 

J. A. Grill, Bericht, wie die Chineſer die aͤchten Per⸗ 
len nachmachen; in den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. 
Akademie Det Wiſſenſchaften. Bd. XXXIV. Leipz. 1776. 
8. ©. 88. f. | | 

J. Beckmann's Beyträge zur Geſchichte der Erfins 
dungen. Bd. Il. Leipzig 1788. 8. ©. 3rı. f. Ueber die 
unächten Perlen. 

Geihichte und Verfertigung. ber unächten Perlen; in 
nn orf”3 Matur und Kunft, Bd. Il. 1793. & ©. 
480. f. | 

Rob. Percival, Account of the Island of Ceylon, 
London 1803. 4. Auch von dem Bohren der Perlen. 
Engliſche Miscellen. Bd. XI. St. 1. Tübingen 1803. 8. 
S. 35. Von der Perlbohrmaſchine. 


Perfeneflenz ſ. Perlem 
Perlenfabriken f. Perlen. 

Perlenkopf I. Gazemanufakturen. 
Perlenmacherey ſ. Perlen. 
Perlenmutter ſ. Perlmutter. 
Perlenmutterſchleiferey ſ. Perlmutter. 
Perlenmutterſchneider ſ. Perlmutter. 
Perlenſeide f. Seidenmanuſakturen. 


Perlenwarzen find Schaalen⸗Auswuͤchſe in ber 
Perlmutter, größer ald Perlen und von bet Geftalt 
einer Malblugel: Die Juwelirer machen daraud 
Halsbaͤnder und: Ohrengehänge, indem fie zwey und 
wwey zufammentitten, | 
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Derlgraupen f. Graupenmühlen. 
Perlgraupenmühle ſ. Graupenmühlen, 
Perlmutter beißt die Schaale der Muſchel, worin 

die Perlen liegen. Aber aud die Schaale verſchiedener 
anderer Schnecen, 3. B. der Turbo olearius und 
murmoratus führt diefen Namen, weil fie ein &hnlis 
ches Anfehen hat und zu aleihem Gebraudy dienen kann. 

Mir Külfe von feinen Säyen, Feilen, Schleifs und 
Polirvorrichtungen verfertigt man aus der Perlmutter 
ſchoͤn glänzende Echmudarbeiten, 3. B. Dhrgehänge, 
Halsbänder, Knoͤpfe; auch Kemeen umd allerley einges 
legte Arbeiten, ald Dofen, Mefferftiele zc. In Nürns 
berg madıten die Perlmutterſchneider ehedem ein 
eignes Handwerk aus. Sie verftanden es trefflich, die 
Perlmutter mit Hülfe des Scheidewaſſers fo ſchoͤn zu 
fhleifen, daß fie mit allerley Farben fpielte, und fo ger 
nau einzufeßen, daß fie deu Achten Perlen glich. 

Die Säge, womit man die Perlmutter in Stüde 
fhneidet, wird von einer Uhrfeder verfertig, Man 
muß ſich beym Zerfägen nad) der Rage riht:n, woraus 
die Mufchel beſteht. Mur die obern Schichten haben 
den Perlenglanz. Das Bohren gefhieht mit einem 
Bohrer, wie die Uhrmacher fie gebrauhen. Ale Ars 
beiten müffen fo viel ald möglich unter oder im Waſſer 
gefchehen; denn die Perlmutter ift eben fo fpröde, auch 
wohl noch fpröber, als die Perlen felbfi. Der feine 
Sandftein, welder zum Abſchleifen dient, ift deswegen 
über einem mit Wafler gefüllten. Kaften fo angebracht, 
daß er ſtets im Waſſer herumgedreht wird. Geſchaͤhe 
dies nicht, fo würde beym Abreiben eine Erhigung ents 
ftehen, weldye der Schönheit der Farbe und dem Glanze 
fehr nachtheilig ſeyn koͤnnte. 

Am beſten geſchieht das Abſchleifen der Perlmutter 
erſt mit Bimſtein und Waſſer, hernach mit gebeuteltem 
Bimſtein und Waſſer vermoͤge eines Barchentlaͤppchens. 
Hat man auf letztere Art alle Striche, die der Bimſtein 
gemacht hat, herausgezogen, ſo nimmt man feine ge⸗ 
ſchlaͤmmte Kreide und vollendet damit das Poliren 
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ber Perkmutter durch Beyhuͤlfe des Waſſers vermöge 
eines Barchentlaͤppchens. 


Was Perlwarzen find, habe ich ſchon im Artikel Per⸗ 
lenwarzen gezeigt. Der Knorpel, weldyer die beyden 
Schaalen der Perlmutter mit einander verbindet, heißt 
Pfauenftein, weil er mit einem grünblauen Glanze 
fpiele, welcher die fhönfte Pfauenfeder nody übertrift. 
Geſchliffen und polirt jhillert er gegen das Licht gehal⸗ 
ten mit allerley Karben. — Feine Emails und Wedg⸗ 
woodarbeiten haben jeßt die Perlmutterwaaren, bie 
nody vor 3o Fahren fo fehr gefucht wurden, faft ganz 
aus der Reihe der Moden verdrängt, 

Derlmutterbleh, Merallatlas, Metallmohr, 
Gemwäffertes Blech (Moir& metallique). So 
nennt man ein neues durch Zufall entdecktes Kunſtpro⸗ 
dukt, welches dadurch gebildet wird, indem man auf 
eine verzinnte Metallflähe entweder eine einfeche oder 
eine zufammengefeßte Säure wirken läßt. Es entftes 
ben dadurch auf ber Flaͤche mannigfaltige eryftallähnlis 
he Zeihnungen, wodurch die Perlmutter nachgeahmt 
wird; denn verfchiedene Meflere bes Kichted bewirken 
das herrlihe Farbenfpiel. Das Produkt hat aber auch 
Aehnlichkeit mit den ſchillernden Seidenzeugen, melde - 
man gewäflerte odber-moirirte Zeuge nennt. In Frank—⸗ 
reich iſt dies Blech im Jahr 1815 erfunden worden. 
Mehrere deutſche Kuͤnſtler haben es bald mit Glück 
nachzuahmen gelernt. 


Die verzinnte Oberflaͤche, am beſten des engliſchen 
Weißblechs, wird zuerſt mit Potaſchenlauge und Seife 
gereinigt, mit Waſſer abgewaſcheu, hierauf getrocknet 
und fo ſtark erhitzt, als ed die darauf gehaltene Hand ertras 
gen kann. Hierauf werden die Bleche mit einem Pin⸗ 
ſel oder Schwamm, den man in eine Saͤure getaucht 
hat, uͤberfahren. Die Saͤure kann auf folgende Art 
zubereitet werden. 


Man nehmer Theil Schwefelſaͤure und verduͤnne fie 
mit 5 Theilen Waſſer. Ferner nehme man ı Theil 
Salpeterfäure und verbünne fie mir ihrem gleichen Ges 
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wicht Waſſer. Jede diefer fo verdünnten Säuren wird 
beionderd aufbewahrt. Won der erftern nimmt man 
10 Theile und vermiſcht fie mit ı Theile der letztern. 
Dieſes Gemiſch wird mittelſt einer Buͤrſte oder eines 
Schwammes auf die verzinnten Bleche getragen. Man 
voieberholt dies fo oft, bis die verlangten Figuren zum 
Vorſchein kommen, 


Alle gefärbte Müancen, welche man auf dem Metall 
mohr fieht, werden durd) gefärbte durchſcheinende Firs 
niffe hervorgebradyt, welche nach dem Abreiben mit 
Bimſtein die ganze Schönheit ded Mohrs erblicken Lafs 
ſen. Man verfertigt aus diefem Bleche Leuchter, Dos 
fen, Theemaſchinen, Präfentirteller u. dgl.; ja man 
hat fogar angefangen, «8 zur Austapszierung von Zim: 
mern anzumenden (mo es freylich als ein guter Wärs 
meleiter die Zimmer Ealt macht). 


In einigen Fabriken Fraukreichs und der Niederlans: 
be macht man ed bey Zellern, Shüffeln, Büdjfen, 
Dofen ꝛc. fo: Nachdem man das Metall vom Schmu⸗ 
Be gereinigt bat, fo waͤſcht man ed mit concentrirter 
Schwefelfäure, die mit 8 Theilen fehr ſchwachen Schei— 
dewaſſers verdünnt iſt; oder auch mit einer Auflöfuug 
von Kochſalz, die man mit Scheidewaifer vermiſcht hats 
te. Nachher ſchlägt man hin und wieder mit einem 
Hammer auf das Metall, und nun bilder fi auf die 
übercafhendfte Weile ein bewölfter Himmel, durch 
welden die Strahlen des fhönften Lichts mit den mans 
nigfaltigften Scyattirungen hervorbrechen. Man kanıt 
diefe [hönen Zeichnungen auch dadurch noch fehr veräns 
dern, wenn man durd) das Xörhroyr die Flamme auf 
beſtimmte Punkte mir arößerer und geringerer Stärfe 
wirfen läßt, Aehnliche Wirkungen erbält man aud), 
wenn man, ſtatt obiger Flüffipkeiten, Citronenfäure 
anwendet. 


Perlmutterſchleifer ſ. Perlmutter. 
Perlmutterſchneider ſ. Perlmutter. 
Perlmutterwaare ſ. Perlmutter. 
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Perlweiß iſt eine weiße Farbe, welche man von Aus 
ſterſchaalen erhaͤlt. Man calcinirt fie am Feuer, reibt 
ſie mit Waſſer ab und ſchlaͤmmt ſie. | E 

Perlzwirn f. Zwirnfabriken. | 

Perpendikel f. Uhrmaderkunft. 

Perpendikeluhr f. Uhrmacherkunſt. 
Perpetualuhren ſ. Uhrmacherkuuſt. 
Perpetuane, Sempiterue, eine Art Serge; ſ. 
Wollenmanufakturen. 

Perpetuel, ein wollenes Zeug; ſ. Wollenmanu⸗ 
fakturen. | | | 

Perfe, ein feidened Zeug; f. Seidbenmanufats 
turen, 

Perfienne, eine eigne Benennung von Katunz ſ. 
Katunfabriten und Baumwollenmanufaltu 
ven, | | 

Perfifche Seide f. Seidenmanufakturen. 

Derfifcher Säbel f. Gewehrfabriken. 

Perſiſches Grün ift eine aus Kupferoxyd verfertigte 
grüne Malerfarbe, ER J 

Perſio, Rother Indig, heißt ein Pigment aus 
verſchiedenen Flechtenarten Chauptfählid Lichen tar- 
tareus und calcareus) bereitet, womit man in der 
Wollen: und Geidenfärberey viel Indig und Codes 
nille fparen Bann; f. Faͤrbekunſt. Die natürliche 
Farbe, welche der Perfio ohne weitern Zufaß den Züs 
bern und Zeugen giebt, find hellere oder bunklere kar⸗ 
moifinrothe Schattirungen von einem lebhaften anges 
nehmen Ganze. Behandelt man den Perfio mit Lau⸗ 
genfalzen, fo erhält man treffliche lilienfarbene Schats 
tirungen. Der’ Perfio verdunfelt und verfhönert das 
Dunkelblaue der Waidküpe mehr, ald durch Fernams . 
buf und Blauholz gefhehen kann; er ſchaft nicht nur 
den Vortheil, daß man ein Drittel Judig damit fpart, 
fondern durch ihn fallen auch die blauen Farben lebhafter, 
Poppe technolog. Lexicon, IV. — K 


— 
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glaͤnzender und dauerhafter aus. Schoͤner und daner⸗ 
hafter werden auch durch ihn die violetten und mortdor⸗ 
braunen Farben auf Tuͤchern. Auch kann man mit 
ibm Dunkels und Hellſcharlach färben. body nicht ganz 
mit dem Feuer, welche bier die Socenille giebt. In 
der Seidenfärberey dient der Perfio in den meiften Fäls 
Jen, wo man fonft Fernambuk und Orfeille auwendet. 
In England wird ber Perfio, welcher dort Cudbear 
beißt, ſchon feit etlichen zwanzig Jahren häufig in der 
Färberey gebraucht. In Deutſchland ſcheint man noch 
gar ſehr ſeinen Nutzen zu verkennen, obgleich Herr 
Streiber in Eiſenach eine Perſiofabrik anges 
legt und dieſem Farbematerial allen moͤglichen Cins 
gang zu verſchaffen geſucht hat. Die Flechten zu dem 
Perſio werden von ben Felſen und Mauern, woran fie 
figen, abgefragt und auf einer Mablmühle grob zu 
Pulver gerieben. Dann gießt man Urin darüber und 
läßt diefes fo 3 bis 4 Monate lang ftehen, weil fid der 
Faͤrbeſtoff nicht früher entwickelt, Nun trennt mau Die 
feften Theile von den uaflen, und läßt erftere in der 
Form von Kuchen trocknen; f. auch Faͤrbekunſt und 
Präparirte Lackfarbe. 
Perte, eine Art häufene Leinwand aus Perte, eis 
nem Dorfe in Bretagne; f. Keinenmanufafturen. 
Peruanifche Wolle zu Zeugen und Hüten ſ. 
MWollenmanufafturen und Autfabrifen. . 
Peruckenmacher f. Paruckenmacher. 
Perugini, eine Gattung wollener Zeuge, zu Gera 
gewebt; ſ. Wollenmanufalturen. 
Peruvienne, ein feidenes Zeug; ſ. Seiden manu⸗ 
fakturen. 
Peſſots, gekoͤperte wollene Serg en aus Fraukreich; 
ſ. Wollenmanufakturen. 


Petinet ſ. Pettinet. 
Petſchaft ſ. Petſchirſtecher. 
Petſchirſtecher, Petſchaftſtecher, Petſchirer 
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Heißt derjenige Kuͤnſtler, welcher Wilder , Wappen 
und Schrift in Stein und Metall einfchneidet oder eins 
gräbt und zwar vorzüglidy in die Werfhafte. Mau 
letnt die Handgriffe und Mittel dazu im Dem Artikel 
Steinſchneiderey kennen; ſ. auch Grapirfunfl.., 

Pettinet, ein florartiges voruehmlich zu Schleyern 
beſtimmtes Seidenzeug; ſ. Gazemanufakturen 
und Seidenmanufakturen. — 


Petuntſe zu Porcellan f. Porcellaufabriken. : ..- 
Pfaffenſchnitt nennt der Nadler einen mißrathe⸗ 
nen Schnitt: mit, der Knopfſcheere durch den zu Steck⸗ 
nadelkoͤpfen beſtimmten Draht; ſ. Nadelfabriken. 


Pfahlmuͤhle, Unbewegliche auf-Pfählen ru⸗ 
hende Mühle (zum Unterſchied der Schiſſmüͤhle) 


ſ. Mehlmuͤller. 


Pfannbock, ein Holz um die zu reinigenden Salz⸗ 
pfannen darauf zu legen; ſ. Salzwerke. 

Pfanne am Gewehrſchloſſe ſ. Gewehrfabriken. 

Pfanne oder Zapfenlager der Wellzapfen ſ. Raͤ⸗ 
derwerfe, Mehlmüller ꝛc. a 

Bfannen von Eifen, Kupfer oder Bleyzum 
Einkochen gemwiffer in Slüffigkeiten aufge 
lößter Körper,.zur Bereitung von Extrak— 
ten aud Kräutern 2. kommen unter andern in 
Bierbrauereyen, Zuckerſiedereyen, Kochſalzſiedereyen, 
Salpeterſiedereyen, Alaunfabriken, Vitriolfabriken ꝛ⁊tc. 
vor. Man hat eine Zeitlang darüber geſtritten, ob die 
runde oder die viereckigte Form die befte ſey z die meis 
ſten Sıchverftändigen haben ſich für die legtere entſchie⸗ 
den. freylich wohl mit deswegen, weil vierecigte Pfans 
neu leichter zu bauen, folglich auch wohlfeiler find. 
Die Pfannen find, fo wie alle Abdunftungsgefäße übers 
baupt, defto beffer, in je mehr Punkten fie von ber 
Hitze beftrichen werden. In Hinficht des Materials zu 
den Pfannen, follte ſtets Rücficht Barauf genommen 
. werben, daß man dann kein ſchaͤdliches ee (Kupfer 
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oder Bley) vimmt, wenn die darin zu ſiedenden Sachen 
(Bier, Zucker, Gal;) mit zur Nahrung des Men⸗ 
ſchen beſtimut ſind. eo | 
Pfannenbret zum Schuß der Salzſieder ges 
gen bie: Dämpfe ſ. Salzwerbe. — 
—— des Gewehrſchloſſes ſ. Gewehrfa⸗ 
em, J J 8 
Pfanneneiſen des Gewehtſchmiedes oder Pfau: 
nenblech zur Verfertigung der Pfaunen ſ. 
Gewehrfabriken. — 
Pfannengradirung ſ. Salzwerke. Be, 
Bfannenhafen zur Befeffigung der Siedepfan: 
nen fi Saljwetti gu .. erg 
Mfannienksiben zum Ausboͤhlen oder Aus⸗ 
refben der Pfannen des Gewehrſchloſſes f. 
Gewehrfabriken. — —— 
Pfannenlaͤufer, klein ausgefallene Salz 
ſtuͤcke ſ. Salzwerke. | | 
-Bfannenftein f. Salwerke. 
Pfannenziegel ſ. Ziegelbrennerey. 
Pfannenzucker ſ. Zuckerfabriken. | 
Dfeffermühlen find Fleine Handmühlen zum Zer⸗ 
malmen ded Pfeffers, ganz fo eingerichtet wie die Kaf⸗ 
feemüblen, | J | 
Pfeife oder Erhöhung auf dem Sitze des 
Sartels ſ. Sattler. x 
Pfeifen des Tuchmachers ſind die Fäden von 
zwey Spuhlen/ welche beym Weben Fach machen oder 
zuſammen den Dbers oder Uuterſprung bilden; f» 
Wollenmanufakturen. | 
Pfeifen der Drgeln ſ. DOrgelbauer, 
reifen von Thon f. Pfeifenbrenneren. 
Pfeifenbrennerey, Pfeifenbäderey heißt biejes 
aige Auftalt, worin bie irdenen Tabackspfeifen 
aus Thon gebildet und bann in Defen gebrannt ober 
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gebacken werden. Die. Holländer find wahrſcheinlich 
bie erften Europder gemwefen, melde in ihrem Lande 
Pfeifenbrennereygen (die man auch wohl Pfeifenfas 
brifen nennt) anlegten, und zwar anfaugs bloß in ber 
Stadt Ter Gau oder Gouda, Gauba Das Mos 
beil zu ben Pfeifen hatten fie vermuthlich in Amerika, 
vielleiht aud) in Aſien kennen gelernt: Noch bis auf 
ben heutigen Tag werden die meiften und beften Pfeifen 
in Holland gemacht. Ihre Fabriken, die jeßt freylich 
an Zahl fehr abgenommen haben, befdhäftigen mehr 
Weiber ald Männer. In einer Fabrik arbeiten übers 
haupt gegen 60 bis 70 Perfonen. In und um Gous 
da befinden ſich jeßt etwa hundert Pfeifenfabrifen, 
welche gegen 6000 Menſchen befhäftigen. 

Der Thon, woraus bie Pfeifen gemacht. werben, 
muß gefchmeidig und im Feuer für ſich unfchmelzbar 
ſeyn; er muß eine weiße Farbe baben, und diefe muß 
er aud im Feuer beybehalten. Er muß frey von allen 
Eifentheilden ſeyn; denn fonft würde er fi im Feuer 
roth brennen. Mit Salpeterfäure darf er nicht aufs 
braufen, weil er ſonſt Kalkıheilden beſitzt, und ſchwin⸗ 


den darf er im Feuer nur. wenig, 


Der gewonnene Pfeifenthon hat eine gehörige Zube⸗ 
reitung nöthig, ehe man daraus Pfeifen bilder, Erft 
muß er gefhlämmt und von dem beygemifchten Sans 
de gereinigt werden; ohne diefe Vorbereitung würden 
alle Pfeifen im Brennen Riffe befommen. Das Schläms 
men geſchieht in einem Gefäße mit Waller, worin man. 
den Thon zu einem Breye.rührt, Diefer Brey wird. 
durch ein gaar fein gewebte Siebe gelaſſen und fo erft 
von allen groben Körnern gefchieden. Dann läßt man 
ihu noch einmal durch ein recht feines Haarſieb, um auch 
die Fleinften Sandkoͤrnchen fortzufhaflien. Das alles 
muß mit der größten Sorgfalt geſchchen. Man vers, 
richtet diefe Arbeit im Herbſt und läßt den Thon dem. 
MWinter über zuhen, weil er durd den Froſt verbeſſert 
wird. 


A Beym Gehrand im nädfien Sommer wird ber Thon. 
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in vierfantigen Stuͤcken ausgeftochen und mit einem 
Meffer nody einmal von den vorhaudenen Unreinigfets 
ten befreyt. Dann zerſchneidet man die Thonſtuͤcke mit 
der Thonſchneide (einem Thondrahte oder einem 
Erummen zwepgriffigen Meer) in dünne MWilätter, 
Hierbey fuht man wieder forgfaın die noch übrigen 
Sandkoͤrnchen wegzufbaffen, welche ihr Dafeyn durch 
bad Knirſchen zu erfeunen geben. Nun befeuchtet man 
bie dünnen Blätter mit Waſſer und fdylägt fie mit eis 
nem eifernen Thonſchlaͤgel zu einer zäben Maffe, 
nachdem man fie vorher aud) wohl mod) getreten hat. 


Seht empfängt ein Roller die Thonſtuͤcke. Diefer 
Arbeiter nimmt ein Stück nach dem ardern, und wals 
gert oder welgert fie mit beyden Händen anf einem 
glatten Brete, d. b. er bilder eine dünne lange Walze, 
einen Weller oder Waller daraus. Der Weller 
muß aber an dem einen Ende noch einen dien Klum— 
pen behalten, welcher heruach den Kopf ber Pfeife abs 
giebt. 


Nachdem die Walzen oder Weller etwas abgetrodnet 
find, fo werden fie dem Kaſter oder Former übers 
liefert. Diefer nimmt eine Walze nady der andern in 
die linke Hand und bohrt fie mit der rechten mittelfk eis 
ned langen Drahts, des Weiferdrahts durd, wels 
der oben einen hölzernen Knopf oder Handgriff hat, 
So viel wie moͤglich ſucht er bey diefer Arbeit en Thon, 
den er mit den Fingern regiert, recht in der Mitte zu 
durchbohren. Hat er den Draht bis auf den Klumpen 
in ben Weller herabgeſtoßen, fo läßt er ihn darin fies 
den, und bringt leßtern fo in eine meflingene Form, 
die aus zwey Hälften befteht und einem Pfeifenfutterale 
gleicht. Fig. 9. Taf. IV. ftellt die eine und zwar bie 
untere Hälfte einer folhen Form vor. Die Stifte ber 
obern paffen in bie Löcher aa der nutern, damit beyde 
mit ihrer gleichfoͤrmigen Hoͤhlung genau auf einander 
Tommen, Iſt die Form zufammengelegt, fo umfaßt 
man fie mit zwey Bretern und fhraubt fie zwifchen zwey 
geraden Schraubſtoͤcken von Eifen feft ein. Che man 
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aber ben Weller bineinlegte, hatte man bie inne Hoͤh⸗ 
lung der Form mit Leindhl beftrihen, damit der Thon 
nicht anbade und damit er auch eine huͤbſche Glaͤtte ers 
halte. Durch das Einpreffen drüdt ſich der überflüffige 
Thon aus ber Korm bervor und der Stiel der Pfeife 
wird rund und proportionirlihd. Der Arbeiter zieht 
nun den Draht ein wenig zurüc, und bildet den Kopf, 
ber noch mafliv war, mit einem eifernen Kegel, dem fos 
genannten Stopfer auß. 


Der Former übergiebt die Form dem Tremmer. 
Durch Hülfe des MWeiferdrahts, den man nod immer 
in ber Pfeife fteden läßt, nimmt bdiefer Arbeiter die 
Pfeife aus der Form heraus, und reinigt fie forgfältig 
mir Waſſer und einem wie Fig. 10. Zaf. IV. geftaltes 
ten ftählernen Haken von den Auswüdhfen, die burdy 
dad Zufammenprefien in der Form entitanden waren. 
Auch die Maht, welche auf der Pfeife durch die Zuſam⸗ 
menfügung der beyben Formenhälften fich gebildet hatte, 
wird mit dem Hufen abgenommen, und überhaupt wirb 
bie ganze Pfeife mit demfelben geglättet, fo wie er auch 
dient, die Mündung bed Rohrs zu befchneiden. 


Die Höhlung des Kopfes bildet der Tremmer eben⸗ 
falls weiter aus. Er bedient fi dazu des Tremm⸗ 
knopfes, eines rundlihen Pfropfen von Horn. Er 
rändelt die Pfeife mit einem Meffer, aiebt ihr auch fonft 
noch allerley Zierrathen und verfiebt fie durch Hülfe eis 
ned Stempels mit dem Namen, Fabrikzeichen und Fa⸗ 
briforte. Man trocdnet fie etwas im Schatten, und dann 
glafer man ben Kopf, indem man ihn mit einer gläs 
fernen Röhre (auch wohl mit einem blanken Achat) ges 
linde reibt. Die Stiele aber werden gefhmußet, 
d. h. mit einem Stahle glatt geftrihen. — Erfi jet 
find die Pfeifen zum völligen Xroduen und zum 
Brennen gehörig ausgebildet. 

Das Trocnen geſchieht anf eignen Zrodenbres 
tern, welde mit einen Rahmen verfehen find. Rei⸗ 
benweife legt man fie auf diefe Breter. Wach völliger 
Austrocknung bringt man fie in laͤnglicht vierfeitige. 


152 Pfeifenbrenuerenr, 

Pfeifenkaſten und mit diefen-in den Brennofen, 
Die Pfeifenkaften find aus ſchlechtem Thon gebacken; 
bie Pfeifen werben: in ihnen mit dazwiſchenkommenden 
Lagen von Pfeiſenkies aufgeſchichtet. Statt ihrer bes 
dient man ſich in Holland der Kapfeln, d. b. ıhöners 
ner fegelförmiger mit einem Deckel verfehener Töpfe, 
wie Fig. 11. Zaf. IV., welche in der Mitte eine Röhre: 
haben, woran die Pfeifen gelehnt werden. Gtatt de; 
Deckels der Kapfeln fireut mau auch wehl nur bey dd 
Thon in Eleinen Stücen oder Körucrn darüber, wie- 
er beym Brennen abgefallen ift. Gebraudt man Kas 
ften, fo fiellt man diefe in dem Brennofen neben und, 
über einander, die Kapſeln aber nur über einander, Die 
Kaften oder Kapfeln füllen den Ofen aus, 


Der holländifcdye Ofen hat die Geftalt eines Bachs 
eofend. Statt des Bodens befißt er einen Moft, unter 
welchem bad Feuer brennt. Auf den Moft kommen die 
mit Pfeifen gefüllten und bedeckten Töpfe. Zu dem 
Gewölbe und an zwey Seiten hat der Ofen Zuglöcer, 
Anfaugs wird nur ein gelinded Feuer gemacht; aber 
allmälig verſtaͤkkt man bad Feuer, bis der Ofen zuleßt 
ganz in Gluth gefommen if. Ju den drey erften 
Stunden verftopft mıan alle Zuglöder. Hernach aber 
werden biefe wieder aufgemacht uud in einer Zeit von 
ohngefähr 14 Stunden find dann die Pfeifen vollkons 
men gahr gebraunt. — Ob übrigens die Pfeifen ben 
rechten Brenngrad haben, beurtheilt man aus dem 
Glühen der Kaften oder Kapfeln. Sehr oft: feuert 
man die Defen mit Torf. 


In ben größern Defen mit ben Kaften koͤnnen auf 
einmal gegen 5000 Stück Pfeifen gebrannt werben, 
Einen neuen fehr bequemen Pfeifenofen, worin man in 
7 ober 3 Stunden obnaefähr 1200 Pfeifen brennen 
kann, erfand vor etlihen zwanzig Jahren ber Pfeifens 
macher Nolde in Hanndverifh:- Münden. Dies 
fer Dfen ift wohl für einzelne Pfeifenmader 
— eingerichtet, aber nicht für Pfeifenfabris 

[2.7 
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Gemeiniglich ſetzt fih inden Defen ein feiner Staub auf 
bie Pfeifen. : Dadurdy würden die Pfeifen beym Ges 
braudy leicht an die Lippen ankleben. Diefen Fehler 
ſucht man dadurch zu heben, daß man die Pfeifen mit 
einer Tünche überftreiht, die aus Gummi Tragant, 
weißem Wachs und Seife beftebt. Iſt die Tuͤnche 
trocken gemorden, fo reibt man fie mit einem Tuche ab, 
— Jetzt findidie Pfeifen ganz fertig. Als Kaufmanus⸗ 
waare werben fie in Kiften oder Körben gewoͤhnlich mit 
But weißenkleye eingepact und fo verſchickt. Ein Korb 
enthält faft immer ein Groß von 12 Dußend oder 
1344 Stüd, 


Die holländifchen Pfeifenfabrifen zu Gonda, worin 
fhon Kinder von 7 Jahren arbeiten, befommen allen 
ihren Thon von. Andenne in der Graffhaft Namuͤr. 
Er ift eine hellgraue in's Blaͤulichte fpielende fette, kal⸗ 
te und ſchwere Ihonerde. Man erweidyt den Thon erft 
in Kübeln, tritt ihn mit den Füßen, ſchlaͤgt ihn auf 
einen Haufen zufammen, formt ihn in vieredigte Stücke, 
trocknet und mahlt ihn. Daß fo erhaltene Pulver wird 
wieder angefeuchtet, gefnetet, zu vieredigten Stüden 
geformt und weiter verarbeitet. Kinder walgern ihn 
dann zu der obngefähren Form der Pfeife, und legen 
ihn immer bey 16 und 16 Stück auf Haufen zufammen, 
die der Former zu fidy nimmt und auf bie oben befchries 
bene Art weiter ausbildet. Das größte Kunſtſtuͤck ift 
immer dad Bohren der Pfeife mit dem Meiferdrabt. 
Diefer darf vorn nicht fpißig, fondern muß glatt abges 
ſchnitten ſeyn. Das Trocknen gefhieht im Sommer an 
ber Luft, im Winter am Feuer, und zwar in viereckig⸗ 
ten Kaften mit gefchnittenen Rinnen, in welche man 
jede Pfeife befonders hineinlegt. Gewiſſe Duantitäten 
zufammen werben in biefen Kaften mit Stücken Holz 
belegt , um das Ziehen zu verhindern. Nach dem 
Trocknen kommen fie in bie Kapfeln und in den Dfen. 
Mir Steinkohlen fest man nicht wegen ber Gefahr 
bed Schwärzens der irdenen Waare, Beym Einfegen 
in die Kapſeln, welches Weiber verrichten, wird ein 
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befonderer Handgriff beobachtet, fo dag immer 6 bis 8 
anf einmal genommen werden. Diejenigen, weldye das 
bey brechen, kommen nidyt auf die Rechnung der Eins 
feßerin. 

L’Art de faire les pipes à fumer le tabac, par Duha- 
mel de Monceau. Paris 1771. Fol. 

5. 9 U Everdmann, — Bemerkungen 
anf einer Reife durch Holland. Freyberg und Annaberg 
1792: & ©. 141. f. 

Pfeifenbret f. Pfeifenbrennerey. 

Pfeifendeckel von Draht f. Nabelfabriten. 

Pfeifenformen f. Pfeifenbrennerey, | 

Pfeifenglafer, Pfeifenglafirer f. Pfeifenbrens 
nerey. 

Pfeifenglaͤttung ſ. Pfeifeubrennerey. 

Pfeifenkapſeln ſ. Preifenbrennerey. 

Pfeifenkaſten ſ. Pfeifen breunerey. 

Pfeifenkoͤpfe werden entweder aus Meerſchaum, 
oder aus Holz, oder aus Porcellan oder aus Pas 
piermady& verfertigt. Die meerfhaumenen 
Pfeifenkoͤpfe find unter allen die wichtigſten. | 

Der Meerfhaum (Talcum lithomarga) ift eine 
gelblich weiße, zarte und zähe Erbe, welche man in Griechen⸗ 
land nahe bey Stives oder Thiva (dem ehemaligen 
Theben) und in Kleinafien nicht weit von der Stadt 
KRonie oder Kognie (dem ehemaligen Jkonium) 
gräbt. Sie ſcheint aber noch in manden andern Räns 
dern, 3. B. in der Gegend von Quebec im nörblis 
den Amerika vorzukommen. Da dieſe Erde faft fo zaͤhe 
wie Wuchs ift und leicht ohne ‘Feuer erhärtet, wenn fie 
frey an die Lufi kommt, fo verfielen die Tuͤrken zuerft 
- barauf, aus ihr Pfeifenköpfe zu machen. Sie ließen 
nämlich den Meerſchaum blos an der Luft trocken wers 
ben, und bobhrten und fchnitten dann die Köpfe daraus. 
Manche Köpfe bildeten fie auch aus ber noch weichen 
Erde; fie preßten diefe nämlich in Formen, welche als 
lerley Figuren, Blumenwerk u. dgl. euthichen, Su 
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einem erwaͤrmten Backofen wurden fie hernach getrock⸗ 
net, dann eine Stunde lang in Mil gekocht und zus 
legt mir Schachtelhalm, Kaunenfraut (equisetum ) 
und weichen Leder polirt; aud wohl in Wachs, Oehl 
ober Fett gefotten und verſchiedentlich gefärbt. In der 
Folge erfanden bie Tuͤrken auch nody die Kunft, deu zers 
riebenen Meerſchaum wieder zu vereinigen und bie feine 
ften Köpfe daraus zu verfertigen. | 


Nicht alle meerſchaumenen Pfeifenkoͤpfe kommen aus « 
gearbeitet zu uns; viele werden roh aefornıt verkauft 
nnd in den europäifhen Pfeifenkopffabriten, wie 
zu Lemgo, Nürnberg, Schmalkalden und 
Ruhl weiter ausgebildet, Die rohen Pfeifenköpfe find 
matt, raub und falfartig anzufühlen, fehen weiß, wie 
gebrannte Pfeifenerde und hberhaupt unanfehnlid aut, 
Ihre Güte und ihe Werth hängt vorzüglich mit von ih⸗ 
rem Gewicht ab, fo daß bie leichteren theurer bezahlt 
werden, ald die fhwerern. Die Fabrifanten pflegen 
fie in Hinſicht ihres fpecififhen Gewichts in Köpfe 
von der erften, zweyten und dritten Maſſe 
einzutbeilen. | | 

Auch in der Farbe zeigt fih eine Verfchiedenheit uns 
ter den Achten Pfeifenkoͤpfen. Mandye find ganz weiß, 
mauche dunkler und noch andere aelb und braun. Won 
biefer verfchiedenen Dichtigkeit und Farbe darf man nicht 
immer auf einen verfchiedenen Urfprung oder eine vers 
fhiedene Gattung des Meerſchaums ſchließen; denn er 
findet fih, mie andere Minaralien, in einer und ders 
ſelben Grube oft von verſchiedener Eonfiftenz und Far⸗ 
be. Oft iſt das Mineral auch mit fremdartigen Theis 
len vermiſcht; eben daher fommen die Steinadern in 


manden Köpfen. Die fogenannten pelzigen find cu 
beften. | 


Durch folgende Kennzeichen unterfheidet man am 
— die aͤchten meerſchaumenen Köpfe von ben uns 
tent Ä 


3) Die unaͤchten meerfhaumenen Köpfe find gewöhns 
lich an Gewicht viel ſchwerer als die Achten. 
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2) Die unaͤchten find gauz ohne Adern, welches fehr 
felten der. Fallibey den aͤchten iſt. 

3) Die unähten Köpfe nehmen den Schmuß leicht an, 
und bekommen nie den fhönen Glanz eines aͤchten 
Kopfes. 

4) Die unächten koͤnnen nicht fo gut einen Fall oter 
Stoß vertragen. | | 

5) Die unaͤchten koͤnnen aud nicht fo gut abwechfelnde 
Hitze und Kälte ausfteben, ald die Adıten, 

6) Daß einfahhfte und fihherfte Kennzeichen ift, wenn - 
may den Pfeifenkopf mit einem Stuck Gilbermünze 
fireiht. Bekommt er davon bleyftiftähnlide Kreis 
fen, fo ift er unaͤcht. Nimmt aber der Kopf von 
bem Silber keinen Strich an, fo kann man ſich dars 
auf verlaffen, daß die Maſſe aͤcht ſt. Diefe Nice: 
annahme des Metals rührt obnftreiiig von einem 
gewillen fertigen Wefen des Meerſchaums ber, wels 
ches man dem unaͤchten uod nicht hat ertheilen kdu⸗ 
nen. 

7) Der aͤchte Meerſchaum zergeht auch nicht im Mafs 
fer, ſelbſt dur das Kochen nicht, obgleich er. allers 
dings mürber badurd) wird. 

Merkwürdig ift ed immer, daß die Türken felbft 
ihre meerfhaumenen Köpfe nicht ſehr ſchaͤtzen, ſondern 
ihnen die Kleinen rorben thönernen Pfeifen vorziehen. 

Die rohen Köpfe haben fehr enge Vorder: und Hin⸗ 
terlöher. Sie müffen daher bey der Zurihrung erft 
audgebohrt werden. Aus dem Vorderloche, das ges 
wöhnlih faum 4 Zoll weit ift, wird der Kern auf der 
Drehbank in Geftalt einer runden Hülfe im Ganzen 
ausgedreht. Diefe Hülfen gebraucht man nadyher zum” 
Ausfürtern hölzerner Pfeifenköpfe. Alsdann wird das. 
Vorderlody mit dem Vorderbohrer vollends ausgebohrt. 
Die Erweiterung des Hinterlochs gefhieht mit dem 
Hinterbohrer. Nun dreht man den Pfeifenkopf auf der 
Drehbank an der Hohldocke ab, woran ein bölyerner 
Stift befindlich ift, auf welchem der Pfeifenkopf mits 


i 
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telſt ded Vorder⸗ und Hinterlochs geſteckt wird, Weil 
der Pfeifenkopf einen ſpitzigen Winkel bilder, fo ges 
braucht mau ein verkröpfted Drebeifen zum Abdrehen. 
Beym Drehen rreignet es fidy aber oft, daß das Stuͤck 
zerfprinat, :fobald man auf. ein Steinäderhen kommt, 
Danuımuß es entweder in. den Abfall geworfen werden, 
oder man muß: barand einen unproportionirten Kopf bils 
den. : Haben, die Köpfe ihre gehörige Geftalt, fo fiedet 
man fie erft in Tala, dann in Wachs, wodurch fie mehr 
Feftigkeit und Olanz erhalten. Wenn fie "aus dem 
Bude kommen, fo darf man fie nicht mit den Fingern 
berühren, weil burd jeden Fingerftric ein Flecken ents 
ſteht, wenn aus dem Kopfe geraudpt wird; und diefer 
Flecken ift auf feine andere Art wieder herauszubringen, 
als wenn man den Kopf von neuem abpußt und fiedet. 


Das vornehnfte Werkzeug zum Schneiden ber 
meerſchaumnen Pfeifenföpfe ift ein gutes nicht breites 
Meſſer, welches an der Spiße, nach Art der Banıns 
meſſer gekrüͤmmt iſt. Diefe Krümmung dient nicht bloß 
dazu, dad Meffer mehr in die Maffe eingreifen und das 
Schneiden beſchleunigen zu laſſen, fondern aud) vorzügs 
lich zur Aushöhlung der Ränder am einentlichen Kopfe 
iind am Halſe. Statt des Drehens auf der Drehbank 
giebt man den Rändern ded Kopfes die gehörige Rüns 
dung auch wohl durch ein eignes Inftrument, den Zirs 
kelſchneider. Der eine Zirkelfuß paßt in die Defs 
nung des Kopfes; er ift kegelförmig, damit er fich im 
der Oefnung (fie fey mehr oder weniger weit). herums 
dreben Löune, Der andere Fuß ift in dem erftern durch 
ein. horizoutales Knie beweglih. Er hat unten in einer 
Hülfe einen feilförmigen fehneidenden Theil, den man 
in der Hilfe nach der Verſchiedenheit des Kopfes flellen 
und mit einet Seitenfhraube befeftigen Faun.. So wie 
man den erften Zirkelfuß herumdreht, fo ftreifi jener 
fehneidende Theil des zweyten Fußes an dem Kopfe 
berauß, und fchmeidet ihn fehr leicht zu ber verlangten 
Geſtalt. 


Zur Erweiterung der Loͤcher des Kopfes dient auch ſehr 
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bequem ein eigner Raͤumer. Dieſer beſteht aus zwey 
halbrund geſchmiedeten Eiſen, welche von jeder Seite 
eine ſcharf geſchliffene Schneide haben. Sie ſind auch 
unten ſcharf, um den Boden des Kopfs inwendig glatt 
zu machen. Veyde Eiſen find oben wie ein Federzirkel 
zufammengefchmiebet. Sie laffen ſich daher zufammens 
drücden und ftreben vermöge ihrer Elafticität wieder 
von felbft auseinander. Ihre Schärfe ift nach Außen 
gekehrt; und fo kann man denn leicht den Gebrauch 
deſſelben einſehen. 

Mittelſt des Kniebohrers kann man durch den 
Hals der Pfeifenköpfe ein krummes Loch bohren. Dies 
ſes Inſtrument befteht aus einer bogenförmig gefrimms 
ten glatten meflingenen Nöhre, durch die eine Darm⸗ 
fatte mit etwas Spielraum gezogen wird. An bem eis 
nen Ende der Darmfaite befindet ſich ein Eurzer eiferner 
Beſchlag mit einer Schraubenmutter, worin der Bobs 
zer, welcher drey in, eine Spiße zufammenlaufende 
Schneiden hat, hineingefhoben werben kann, An dem 
andern Ende der Darmfaite fißt ein bölzerner in ber 
Mitte gefpaltener Griff, worauf man an jedem Stüce 
einen Ring zu fchieben im Stande iſt. Dadurch laffen 
fi) beyde Stücke wieder feft zufammenpreflen. Das eine 
Eude der Darmfaite legt man beym Gebraudy zwifchen 
ben zeripalteneu Griff, fo daß ed von oben noch etwas 
hervorſteht. Dann zieht man die Darınfaite ftraff an, 
und klemmt ben Griff durdy die beyden Ringe feft. 

Beym Poliren mit Schachtelhalm ift es fehr rathfam, 
daß man diefen vorher in Waſſer taucht. Bemerkt man 
an dem Kopfe Feine Krißeln mehr, fo legt man ihn in 
das zerſchmolzene Wachs auf eine beliebig lange Zeit. 
Hat man ihn wieder herausgenommen und Falt werden 
luffen, fo reibt man ihn fo lange mit wollenem Zeuge, 
bis das auf der Dberflädie Eleben gebliebene Wachs bins 
weg und der gehörige Glanz zum Vorſchein gelommen 


Anfangs warf man alle Spähne und Schnitzeln bins, 
weg, die beym Drehen, Feilen und Schneiden der Koͤ⸗ 
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pfe abfielen; auch mußte man die zerbrochenen oder fonft 
befchädigten Köpfe gar nicht mehr zu benußen, Im Jahr 
1771 aber kam ein gewiſſer Dreiß zu Ruhl auf den 
Gedanken, jenen Abfall zu neuen Köpfen anzuwenden. 
Er rich ihn zu Mehl, ſchlaͤmmte und trocknese ihn und 
bildete dann bie Köpfe daraus. Diefe fahen nun zwar 
den Achten gefchnittcnen Köpfen ziemlih aͤhnlich; es 
fehlte ihnen aber die nöthige Haltbarkeit, fie zerfprans 
gen beym Rauchen und im Bruche zeigten fid, immer 
. Beine Poren, die mit Luft gefüllt gewefen waren, ' 
Dreiß gab ſich alle Mühe, diefem Fehler abzuhelfen, 
Er ließ obige Abgänge auf Handmühlen möglichft forgs 
- fältig-zerreiben, vermifchte fie dann mit fettem Thone 
und mit Gyps und ließ die ganze Maffe in einem Eus 
pfernen Keffel mit etwas heißem MWafler kochen. Das 
durch erhielten nun bie Köpfe allerdings mehr Feftigs 
keit. Den aͤchten meerſchaumnen Köpfen aber kamen fie 
an Dauerhaftigfeit nody lange nicht gleich, felbft daun 
nicht, ald man angefangen hatte, fie in einem Ofen zu 
brennen und in Feit zu fieden. 


Dreiß bezog mit feinen künftlihen Pfeifenköpfen 
die Meſſen, und feßte, weil fie woblfeil waren, fehr 
viele davon ab. Seine Erfindung hielt er zwar geheim; 
aber feinen Nahbaren gelang ed doch, ihm die Kunft 
ber DVerfertigung abzulernen. Und fo entftauden dann 
in Ruhl nah und nad mehrere ähnliche Fabriken, 
worin einige hundert Menſchen zu thun hatten. Wag: 
ner war einer ber erften von denen, bie den Dreiß 
die fünftlihen Köpfe nachmachten. Aber die Compoſi⸗ 
tion derfelben war viel ſchlechter. in anderer Fabri⸗ 
kant verfertigte fogar Köpfe aus lauter Gyps und vers 
kaufte ganze Kiften davon, Solche Verfälfhungen 
wurben in der Folge von der Regierung nag drücklich 
verboten. = 


Gegenwärtig maht man die unaͤchten meers 
ſchaumnen Pfeifenköpfe auf folgende Urt. Madıs 
dem die klare Meerſchaummaſſe abgekocht ift, fo ſchlaͤwmt 
man fie in drey und mehreren Bottichen, damit man fie 
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möglihft fein und aleihförmig erhalte. Bleibt die 
Maffe einige Zeit ruhig in den Bottichen ftehen , fo 
verurſacht fie einen unangenehmen Geruh, faft wie 
faule Eyer. Man fhütter die Maffe, wenn fie noch 
flüffig ift, in laͤnglicht vieredigte blechene oder von 
gut gebranntem Thon verfertigte Formen, welche unten 
und oben offen find, und auf horizontalen Bretern rus 
ben. Man läßt die Formen fo lange ſtehen, bis die 
Maffe anfängt, ſich zu feßen, wobey man von der flüfs 
figen Maſſe fo lange nadyfüllt, bis jede Form ganz voll 
ift, und die darin befindliche Maſſe ein Ganzes auss 
macht. Von da bringt man die geformten und ausges 
bobenen kuͤnſtlichen Meerſchaumſtuͤcke in ein Trocken⸗ 
zimmer, worin der Grad der Hiße fo ſtark ift, als in 
dein Trockenzimmer eines Blaufarbenwerks. Hier läßt 
man fie fo lange ftehen, bis fie von der Befhaffenheit 
find, daß fie ſich wie Seife ſchneiden laffen. | 

Jetzt ſchneidet man die fo weit geformten meift längs 
lidyt vieredfigten Stücde mit einem Meffer im Groben 
zu, fo daß fie die Form eines aͤchten rohen Pfeifenfopfs 
erhalten. Alsdann bohrt man mit einem- Löffelbohrer 
die Defnungen zum Kopfe und Halfe, und verführt das 
bey fo, wie beym Ausarbeiten der rohen Achten Köpfe, 


Als Dreiß fein Geheimniß in der Pfeifenkopfsfas 
brifation verrathen ſah, da legte er ſich auch auf die 
Verfertigung von Pfeifenköpfen aus Papiers 
mahe. bie er inwendig mit meerfhaumnen Hülfen 
ausfütterte Allgemeiner als diefe wurden indeflen die 
hölzernen Pfeifenkföpfe, die man vorzüglid feit 
fünfiig Jahren ſehr haͤufia in Gotha, Eifenad, 
Goöttingen, Ulm und Ruhla macht. In Ulm 
beſchaͤftigen fib wohl fünfzig Familien mit der WVerfers 
tigung : ser Pfeifenköpfe, die man übrigens mit dens 
felben Haudariffen und Werkzeugen ſchneidet und bohrt, 
wie die meerfchaumnen Köpfe. Inwendig füttert man 
fie mit Meerſchaumhuͤlſen aus, 

Bey den hölzernen Pfeifenkoͤpfen beruht die Güte 


vorzüglich auf der Auswahl der Mafer, auf der ihnen 
durch 
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durch das Schneiden gegebene Façon, auf der feinen 
Abſchleifung oder Abſchachtelung und Politur und auf 
der Ausarbeitung ber filbernen oder tombadenen Bes 
ſchlaͤge (welche letztere der Silberarbeiter oder Gürtler 
beforgt). Der Maſer wird gemeiniglih von Maßhol⸗ 
der, Ahorn oder Birkenbäumen genommen, oft viele 
Meilen Weges weit hergebracht und forgfältiyft ausge⸗ 
ſucht. Bor der Verarbeitung des Maferd läßt man 
ihn ein halbes oder audy wohl ein ganzes Jahr lang zum 
Austrocknen liegen. Alsdann werden die Pfeifenkds 
pfe rauh zugefhnitten und gebohrt, und wieder wo moͤg⸗ 
lid in der Sonne zum Trocknen aufgeftellt. Darauf 
feilt man fie zu, beißt fie gelb oder braun, trockuet 
fie audy wohl in dem Ofen mit Vorfiht, polirt fie mit 
Zrippel, reibt fie mit Schadtelhalm ab, füttert fie 
mit Blech oder mit Meerfhaum und befehlägt fi. — 
Die Pfeifenköpfe von Porcellan werden in Porcels 
lanfabrifen, diejenigen von Fajance in Fajans 
cefabriken verfertigt. Vom Beſchlagen der Pfeis 
fenköpfe handelt der Artikel Silberarbeiter: 

Gdttingifche Anzeigen von gelehrten Sachen. Jahrgang 
178r. St. 152. ©: 1217. f. Ueber den jogenannten Meer- 


ſchaum und über die Zubereitung der bekannten Pieifenföpfe 
aus diefem Minerale, von J. Beckmann. 


G. 5 Wille, von —— der meerſchaumnen 
Pfeifenköpfe in — in L. v. Crells chemiſchen Anna⸗ 
len. 1796. Bd. I. St. 4. ©, 336: fi 


3. U. Hilde’3 Handlungszeitung. Jahrg. X. Gotha 
1793. 8. ©, 260. f. Ueber die Fabrik der türkifhen meers 
ſcha umnen ——— in der Stadt Ruhl. — Jahrg. 
XIII. Gotha 1796. 8. ©. 68. f. Ueber die meerfchaumnen 
und andere tärkiichen Pfeifenköpfe. — ©. 246. f. Noch ets 
was über die Verfertigung * — Pfeifenkoͤpfe 
in Ruhl. — Jahrg. XVI. . ©. 357. f. Ueber die Ver: 
fertigung meerfhaumner — 

— für Fabrik ꝛc. Bd. XII. Leipzig 1797. 8. Juny. 

. 40t. f. Ueber den Meerſchaum und die Daraus verfer⸗ 
34 Dfeifenköpfe, von C. Kieſewald. 
—J. A. Thomas, praktiſche Anleitung meerſchaumne 
pfeenip zu verfertigen, Achte von unaͤchten zu unters 
ſcheiden, nebft den Vortheilen, folche in Wachs und Talg 

Hoppe technolog, Lexicon. IV; L 


* 
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zu ſieden, anzurauchen und auch den ſchlechtern die ange⸗ 
rauchte Farbe zu geben. Erlangen 1799. 8. Neue Aufl. 
1805. 8. 

J. A. Hildt’s neue Zeitung für Kaufleute, Fabrikan⸗ 
ten ꝛc. Jahrg. II. Weimar ıgor. 8. ©. 244. f. Von den 
Ulmer Pfeifenföpfen. 

Pfeifenkopffabrifen f. Pfeifenkoͤpfe. 

Pfeifenfopfsbohrer f. Pfeifenköpfe. 

Pfeifenfopfsichneider f. Pfeifenkoͤpfe. 

Pfeifenmacher f. Pfeifenbrennerey. 

Pfeifenrdumer, eine Waare der Nadler; fe Nas 
belfabrifen. 

Pfeifenröhren aus Holz und Horn verfertigt der 
Kunftdreher; f. Dredhsler. In ben neuern Zeiten 
find aber aud) die biegfamen und elaftifchen Pfeifenröhs 
ren beliebt geworden. Die Mundftüce von Bernftein, 
welche man feit wenigen Jahren verfertigt, find treffs 
lich, aber Eoftbar und nicht dauerhaft genug; ſ. Berns 
ffeinmanufafturen. 

Pfeifenrohrbohrer ſ. Dredsler. 

Pfeifenthon ſ. Pfeifenbrennerey. 

Pfeiler ver Uhr ſ. Uhrmaderkunft, 

Pfenniggemwicht f. Münzkunft. 

Pferdegefchirre beftehen aus Riemen, Schnallen, 
Ringen, Budeln, Bändern und Augenblenden. Von 
allen diefen Xheilen giebt ed verfchiedene Sorten, wels 
he die Mode in Hinfiht der Anzahl fowohl, als der 
Geftalt fehr oft umaͤndert. So giebt es unter den 
Schnallen Ribbenfhnallen, Zaumfdhnallen, 
Linienfhnallen und Bauchgürtelſchnallen. 
So giebt es Mafenbänder, Gtirnbänder, 
Bruffringe ꝛc. Die Xheile von Metal find ges 
woͤhnlich aus Meſſing, oft verfilbert, oft aud von 
Kupfer und plattirt, Gewoͤhnlich verfertigt fie der 
Gürtler oder der Gelbgießer. Diefe gießen fie 
nach Patronen in Sand; manches wird indeffen aud) 
"aus Blech getrieben, In England giebt es eigne Pfers 
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begefhirrfabriken, bie ein Zweig der Plattirs 
fabrifen find, 

Pferdehaare werben zu vielen Arbeiten fehr nüͤtzlich 
gebraucht. So macht man daraus die Violinbögen 5 
man flechtet daraus Bänder und Zeuge (letztere z. B; 
zu Ueberzügen der Stühle und Kanapees). Der Siebs 
macher verfertigt daraus manche Arten von Sieben. 
Der Seiler dreht daraus Stride, bie z. B. der Pas 
piermacher gebraucht, u. ſ. w. Mit' dem Flechten der 
Pferdehaare zu Decken und Zeugen beſchaͤftigt man ſich 
oft im Großen in eignen Pferdehaarmanufaktu— 
ven. Man bat fogar aud feinen unglücklichen Wers 
ſuch gemacht, die Pferbehaare, welche man beyin Stries 
geln der Pferde erhält, zu fortiven, wie Wolle zu 
krempeln, mit Schaafwolle vermiſcht zu Garn zu fpins 
nen und zu Ötrümpfen und Handfchuhen zu benußen, 
Die fehr ermärmend und dauerhaft find. _ 

Pferdehaarflechten f. Pferdehaare, 
Pferdehaarmanufaktur |. Pferdehaare, 
Pferdehaͤute gerben f. Lohgerberey. 
Pferdemuͤhlen ſ. Roßmuͤhlen und Mehlmuͤller. 

Pferdeſchwefel ſ. Schwefelhuͤtten. Bra 

Pfinne des Hammers ſ. Hammer. ° 
"Pflanzen zu Papier f. Papierfabriken, 

Pflanzen su Hüten f. Hutfabriken. ä 

Pflanzen zu Stricken f. Seiler. 4 

Pflanzen zu Zeugen ſ. Leinenmanufakturen und 
Baumwollenmanufakfturen. 


Pflanzen zu Schreiner: und Drechslerarbeiten 


f. Schreiner und Dredeler. 
Pflanzen zum Faͤrben ſ. Faͤrbekunſt. 
Pflanzen zum Gerben des Leders ſ. Lohgerberey. 


Pflanzen zur Potafchen » und Sodabereitun 
fe Potaſchenſiedereh und Sobabereitung, | 


Bilanzen zur Bereitung von Sehen, Säuren 
2 


164 Pflanzgenfarben — Pfropfens Verfertigung 
2c. ſ. Deſtillirkunſt, Parfümirkunft, Effigbrauerey, 
Conditor ıc. 

Pflanzenfarben ſ. Faͤrbekunſt. 

Pflanzenpapiermanufaktur ſ. Papierfabriken. 

Pflanzenwolle ſ. Baumwollenmanufakturen und Pa⸗ 
pierfabriken. — 

Pflaſtergrosdetour ſ. Seidenmanufakturen. 

Pflaſterziegel ſ. Ziegelbrennerey. 

Pflaumenz ucker ſ. Zuckerfabriken. 

Pflaumenkernoͤhl ſ. Oehlbereitung. 

Pfloͤcke heißt gewoͤhnlich ſo viel als hoͤlzerne Naͤgel 
oder runde hölzerne Stifte, wie fie z. B. der Schuſter 
gebraucht. | 
Pflocken foll oft fo viel bedeuten ald Flocken. 

Pflockhammer ift oft gleichbedeutend mit Klopp 
hammer. | 

Pfluͤckeiſen, Zwickzange zum Abzwiden ber 
Seidenfafern von der Kette beym Seiden—⸗ 
weben ſ. Seidenmanufafturen, 

Pflückmafchine oder Pfluͤckrahmen zum Eins 
fpaunen der von den Fafern zu reinigenden 
Seidenzeuge f. Oeidenmanufakturen, 

flügigt fagt man vom Tuche, wenn viele Knoten 
darin befindlih find, welhe man mit dem Noppei⸗ 
fen hinwegbringen muß; ſ. Wollenmanufattus 
ven. 

Pfriemen find zugefpigte gut verftählte eiferne Klins 
gen, womit verfchiedene Handwerker, 3. B. Schufter, 
Sattler und Riemer, fich Löcher vorftehen. Sie has 
ben hölzerne Griffe oder Köpfe, womit man fie hält 
und worauf man beym Einftechen drücdt. 

Pfriemenfeger zum Stecken der Drabtſtifte in 
die Stipvelformen ſ. Formſchneider. 

Pfriemkraut zum Farben f. Färbekunft. 

Pfropfen⸗Verfertigung f. Korkarbeiten. 
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Bfuhleimer zum Reinigen des Salpeters f. 
Salpeterfiederey. 
Pfundleder f. Lohgerberey. 
Pfundzinn f. Zinnhütten. 
Phaetons f. Kutſcheufabriken. Er 
Philifter nennt der Tuchbere iter die abgenutzten 


Kaurdetſchen, welche er noch zum Rauhen gebraucht; 
ſ. Wollenmanufakturen. 


Pflegma des Brannteweins ſ. Brannteweinbren⸗ 
nerey. 

Phosphor iſt diejenige zaͤhe blaßgelbe halbdurchſich⸗ 
tige Subſtanz in der Form von Pfeifenſtielen, welche 
bey einer niedrigen Temperatur beſtaͤndig dampft, bey 
einer etwas höhern, 3. B. durch Meiben, fidy von felbft 
entzündet und eben beöwegen aud) ſtets unter Waſſer 
aufbewahrt werden muß. Die bekannten deutſchen Che⸗ 
miker Brandt und Kunkel haben ihn im Jahr 1669 
zuerft aus dem Urine, hernach aber leichter und beffer 
aus der in den thierifhen Knochen enthaltenen Phos⸗ 
phorfäure bereitet. Die Bafid der thierifhen Knochen 
macht naͤmlich phosphorſaurer Kalk (Kalt in Verbin⸗ 
dung mit Phosphorſaͤure) aus. In eignen Gefaͤßen 
zerſetzt man dieſen phosphorſauren Kalk durch Schwe⸗ 
felſaͤure. Die nun frey gewordene Phosphorſaͤure, 
welche in Daͤmpfen entweicht, während ſich die Schwefel⸗ 
fäure mit dem Kalfe, der größern Verwandtſchaft mes 
gen verbiadet, verdichtet man, vermengt fie mit Koh⸗ 
len und feßt fie fo der Einwirkung einer ftarken Wärme 
aus. Der Sauerftoff vereinigt fih nun mit den Koh⸗ 
len, waͤhrend der Phosphor ſich in einen Recipienten 
des chemiſchen Apparats ſammlet. 

Um dem Phosphor die Form duͤnner Cylinder zu ge⸗ 
ben, ſo ſchneidet man ihn in kleine Stuͤcke und thut dieſe 
in kleine glaͤſerne mit Waſſer angefüllte cylindriſche 
Roͤhren (welche ohngefaͤhr ſo weit ſind, daß ein Pfei⸗ 
fenftiel hineingeht). Die eine Muͤndung dieſer Cylins 
derchen iſt mit etwas Kork verſtopft. Man haͤlt dieſe 
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Möhren gerade in fiedendes Waſſer. Dadurch ſchmelzt 
der Phosphor — Nun bringt man die Roͤhre 
wieder in kaltes Waſſer, um den Phosphor feſt werden 
zu laſſen. Menn man ihn hernady aus der Form 
berauszichen will, fo nimmt man ben Pfropf ab und 
ftößt an das eine Ende des Phosphors mit einem har⸗ 
ten Körper. Alsdann kommt er ſogleich an dem an» 
dern Ende heraus. | 
Phosphorfeuerzeuge f. Feuerzeuge. 
Phyſikaliſche Inſtrumente f. Mechanikus. 

Pich ſtatt Pech ſ. Pechſiederey. 

Pichfackeln, Pechfackeln f. Lichterfabriken. 
Pichhauer ſ. Pechhauer. | 

Pichſchwelen oder Pechſieden ſ. Pechſiederey. 
Pichſiederey ſ. Pechſiederey. 

Pigmente ausziehen und zubereiten ſ. Färbefunft 
und Farbenfabrifen. 

Diten zum Hauen der Steine f. Steinhauer und 
Mehlmüller, | Gun 
Pikote, eine Urt fhlehter Kamlot; ſ. Wollenmas 
nufafturen, Ä : 

Pillows, baummollene mandefterartige Zeuge; f. 
Baummollenmanufakturen und Mandefter 
fabrifen, | | 

Pinafje, eine Art oftindifches Zeug von Baumbaft ; 
f. Zeinenmanufafturen, | 


Pinchbeck oder Tombad f. Metalllompofitionen. 
und Tomback. 

Pinchina, ein wolenes Zeug; f. Wollenmanu— 
fafturen. - | | 

Pincette. heißt eine Eleine Zange, welche in keinem 
Gewinde geht, fondern fid) federt, Wenn man fie mit 
ben Fingern zufammendrüct, fo gebt fie hernach vers 
moͤge ihrer Slafticität wieder von ſelbſt aus einander. 
Man gebraucht fie zum defthalten Feiner Koͤrperchen 
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(3. B. der Schrauben, Stifte und Mäder der Taſchen⸗ 
uhren) zum Ausrupfen Kleiner Knoͤtchen und Faͤſerchen 
in Zeugen (ald Noppeifen) ꝛc. 

Pinnenfäge, Zapfenfäge des englifden 
Stuhlmachers f. Stuhlmacher. 

Pinſel, Haarpinſel, wie ſie der Maler gebraucht, 
wurden ſonſt in Venedig verfertigt. Jetzt macht 
man fie aber auch in Nürnberg, Augsburg, 
Wien und Münden. Die Mündyner find bie bes 
fien. Das Material dazu find Iltis- und Fifchotterns 
fhroänze, bie mit Vorficht abgehaart werden, fo daß 
bey dem Zuſammenlegen der Haare Feine Wurzelhaare 
auf Spißenhaare zu liegen kommen. Won diefen Haas 
zen werden Bünbeldyen eines Eleinen Fingers dick mit 
Zwirn zufammengebunden, in alte Spielkarten viers 
bis ſechsfach eingewicelt und mit Bindfaben fo feft als 
möglich zufammengefehnürt, Es verfteht ſich, daß diefe 
Möllhen auf beyden Seiten offen bleiben. Man bädt 
fie eine Nacht in einem Backofen. Dadurdy werben bie 
Haare fteif und elaftifh. Nun theilt man auf einem 
Arbeitstiſche fo viele Haare ab und legt fie neben einans 
der, ald man Pinfel auf einmal anfangen und nad) ber 
Nummer und Stärke fertig machen will, 

Jetzt werden die Haare zugefpißt. Erſt legt man fie 
fo zufammen, daß fie bey dem Durchzuge durdy den nafz 
fen Mund eine ſchoͤne, weder zu ſcharfe, noch zu ftums 
pfe Spiße geben. Man ſteckt num eine Abtheilung 
nad) der andern in ein Röhrchen, das unten verichloflen 
ift und ein rundes Tellerchen hat, und zwar ſteckt man 
die Haare fo, daß ihre Spißen unten bin kommen. 
Mir diefem Röhrchen ftößt man verfhiedene Male auf 
den Tiſch, damit fich die Haare gleihförmig auffeBen. 
Nun erhalten fie oben den erften und hinterher den 
zweyten Heft. Der Heft ift die Hauptſache bey ber 
ganzen Arbeit; daher wird er audy von den Fabrikanten 
verheimliht. Er muß namlid die Eigenſchaft haben, 
mit wenigem Zwirn viel und fehr feft zu halten. Man 
Tann ſich den Heft ald eine liegende a gedenken, wovon 
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der Zufammenzug doppelt überfchlungen ift. Die beys 
ben Nullen diefer co legt man in eine zufammmen und 
ziebt den Zug zu. Alsdann har man ein Band von 
außerorbentliber Haltbarkeit. Jetzt folgt das Eins 
fpulen der Pinfel. Dazu gehört ein großer Vorrath 
von Federkielen, Man ſchneidet diefe zu der fänge, als 
bie gewöhnliche Fänge einer Pinfelfpule zu feyn pfleat, 
nachdem man fie audy von der erforderlichen Stärke aus— 
gefucht hatte, um die Haare gedrängt hindurdftoßen zu 
koͤnnen. Dazu gehört denn eine Uebung und ein autes 
Augenmaaß. Man nimmt beym Einfpulen die Spiße 
des Pinſels, zieht fie dur den naffen Mund, fteckt fie 
an dem weiten Ende der Spule ein, ſchneidet die Wur— 
zelhaare, die von ungleicher Yänge find, vorher mit der 
Scheere gleihförmig ab und ftößt den Pinfel mit einem 
er fo weit vor, als erforderlich if. Der eiferne 
Stift darf nit zu duͤnn ſeyn; er darf in der Spule 
kaum fpielen. Er würde fonft die Haare nur durch— 
ftoßen und nicht vorwärts treiben, — Grobe Borftens 
pinfel, 3. B. für die Weißbinder madt der Bürs 
ftenbinder, 

Pinfelmacher f. Pinfel, 

Pintade, eine Gattung ſchoͤn gemalten Katuns aus 
dem Königreihe Peguz f. Katunfabriken. 

Pinthaken, eiferne Klammern am Scheertiſche; f. 
Tuchbereiter und Wollenmanufakturen. 

Pipenftäbe ift eine Benennung der eichenen Faßdau⸗ 
ben im Groben; f. Böttcher. | 

Piqué, baummollener f. Baumwollenmanufakturen. 

Pigque, feidener f. Seidenmanufakturen, 

Pirfchpulver, Pürfhpulver f. Pulverfabrifen. 

Piltell oder Keule zum Reiben f. Mörfer und 
Farbereiben. 

Piſéè und Pife-Ban, Erdſtampfbau. Man vers 
ſteht unter Pife eine fehr einfahe Handarbeit, wo 

naͤmlich Erde in Formen oder Kaſten gepreßt wird, um 
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mit ben dadurch gebildeten Erdſtuͤcken Häufer von jeder 
beliebigen Größe oder Höhe aufzüfuͤhren. 


Außer den gewöhnlichen Gerätben zum Graben, 
Fortfhaffen und Bearbeiten der Erde, als Grabfcheit, 
Kelle, Körbe, Waſſerkaunen, Bleyloth, Beil, Ham⸗ 
mer und Naͤgel, gehören zum Piſé-Bau blos noch eis 
ne Form und ein Stampfer. Die Form ift aus tans 
nenen Bretern wie ein vieredigter Kaften zufammens 
geſetzt, 10 Fuß lang und 2 Fuß 9 Zoll breit. Ihre 
innere Flaͤche muß glatt ſeyn. Der Stampfer oder 
m (Pifoir) ift ein glatter Kloß mit einem 

tiele. 


Die gegrabene Erbe wird erſt mit Füßen getreten, 
ehe das Stampfen oder Rammeln anfaͤngt. Die erſten 
Schlaͤge geſchehen dicht an der Seite der Form. Sie 
werden aber hernach überall an der Oberflaͤche ange⸗ 
bracht. Endlich gefhehen fie in die Quere, fo daß bie 
Erde nady jeder Richtung gepreßt wird. Deswegen darf 
man auch nicht eher friſche Erde in die Form thun, als 
biß die erfte völlig aefchlagen iſt; und diefes ift der 
Fall, wenn von den Schlägen des Stampfers fein Eins 
druck mehr entfteht. So wird Schicht auf Schicht eine 
geftampft, bis die Form voll ift. Gie kann dann zu 
Stüden abgenommen werden. Die in der Form euts 
baltene Erbe bleibt dabey feft und gerade, ohnaefähr 9 
Fuß lang und 2 Fuß hoch, fo daß das Ende ſich ges 
gen die naͤchſte Füllung der Form hin Erimmt, 

Der Bauarbeiter umgebt den ganzen Umfang des 
Gebäudes. Indem er die Form zu Stüden abnimmt, 
fo befeftigt er letztere nach und nach. Beym zweyten 
Gange faͤngt er in demſelben Winkel an; dabey arbei⸗ 
tet er aber nach der entgegengeſetzten Richtung. Die in 
verfchiedenen Richtungen befindlihen Fugen werden 
dann da6 Werk ganz und gar nicht ſchwaͤchen. Die 
forgfältigften Pife » Arbeiter pflegen raube fchlechte 
Breter an ben Ecken anzubringen und felbft bisweilen 
Enden von Bretern mit der Erde einzurammlen, dod) 
immer mit der Vorfiht, daß das Holz völlig von der 
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umgebenden Erbe bededt wird. Die Breter an den 
Eden werben übrigens auf den Boden der Form ges 
legt, fo daß fie unter die Fugen der Pife- Arbeit foms 
men, Cine gerade Wand ohne Fenfter, Thuͤren ıc. 
iſt begreiflic am leichteften aus Bife zu bauen, Für 
ein Gebäude von drey Stockwerfen ift 18 Zoll Dice am 
Grunde der Wand hinlänglid. Gewöhnlid, macht man 
fie aufwarts allmälig dünner, durch eine kleine Nei⸗ 
gung, die inmwendig die Form hat. Die Querbalfen 
der Dielen eines fo gebauten Haufed werden am beften 
während des Baues in die Wand gelegt, mit einem in 
ber Mitte der Wand verborgenen Bretftücde, um bie 
Querbalken zu tragen. ine Grundlage von Steinen 
zu 2 Fuß Höhe muß immer Über dem Boden befindlid) 
feyn, um das von den Zraufen des Haufe fortgefpriß: 
te Waffer aufzunehmen. Auch frey liegende Spißen 
und Rücken müffen mit Steinen oder mit Ziegeln bes 
deckt werden, fo wie alle Einfaffungen um Xhüren, 
Fenſter ꝛtc. 

Ale zum Wachsthum der Pflanzen oder zur Verfer⸗ 
tigung von Ziegeln tauglide Erdarten ſchicken ſich auch 
zur Pife: Arbeit. Lehm muß einen Zufaß von Sand; 
und Fand muß einen Zufaß von Lehm befommen. Eis 
ne Mifchung von feinem Kies ift fehr vorıheilhaft. 
Gewöhnlich. bedient man fid) der Erde aus den Grunds 
graben» oder aus den Kellern zur Pife» Arbeit. Durch 
Verſuche mit der Erde Fann man übrigens leicht erfah— 

ren, ob fie braudybar zu diefer Arbeit ift. 

Gewöhnlich wird der Pife: Bau mit einem rauhen 
Ueber uge bekleidet. Ehe diefes aber (etwa nach 6 Mo⸗ 
naten) geſchieht, muß das Gebäude volllommen trocen 
ſeyn. | 

D. Billy, Beichreibung einer vortbeilgaften Bauart mit 
getrocneten Lehmziegeln. Berlin 1790. 8. 

8. S. v. Goldfus, feuerfiherer und dauerhafter Häus 
ferbau mit Leimenpaßen. Dresden 1794. 8. 

F. Cointeraur, praktifcher Lehrbegriff der Baufunft 
anf dem Lande, durch welche man aus Piſé oder Erde 
baut ꝛc. 5 Theile, Wien 1794. 8. | 
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€. 8. Seebaß, das Ganze der Pifebaufunft ıc. Zwey 
Bände. Leipzig 1801. 8. 


I. ©. Unverrichts Beſchreibung neuerer Erleichte— 
rungen und Berbefferungen bey dem Erpftanıpf = oder 
Piles Bau. Glogau 1903. 8. 


K. Held, der Pife- oder Stampfbau, praktiich darges 
ſtellt. Hildesheim 1808. 8. 


‚Ueber die Piie- Baukunft; im Magazin aller neuen Er: 
findungen ꝛc. Bd. I. ‚Leipzig. 4. ©. ou f. 


Piftole ſ. Gewehrfabriken. . 

Piltole oder Pfanne zum Erwärmen des 
Ganzzeuges in der Bütte f. Papierfabrifen. 

Piftolenfchlöffer f. Gewehrfabriken. | 
Pittikau, Pirtiko heißt beym Strumpfwirken das 
Herabbringen der Platinen, um dadurd) die Fänge 
ber Mafchen zu beftimmen; f. Strumpfwirferey. 

Placken, die Wolle, beißt fie erft mit groben Kras 
Ben ftreihen; ſ. Wollenmanufakturen. 

Placfchrobel, eine grobe Schrobel oder Kratze; f. 
Krempeln. 

Plan der Goldſchlaͤger oder Form zur Erfri— 
ſchung der Hautformen ſ. Goldſchlaͤgerey. 

Planen der Weißgerber ſ. Weißgerberey. 

Planen oder Falten der gepreßten Tücher 
fe Wollenmanufafturen. 

lanen oder Tafeln in Wahsbleiden ſ. 
achsbleicherey. 

Planenbogen oder naſſer Zwillich zum Eins 
gießen des zu vermünzenden Metalls ſ. 
Münzkunſt. — Zr 

Panenheerd zum Shlämmen und Waſchen 
ber Erze ſ. Pochwerke, KHüttenwefen und? Wafchs 
werke. 


Planiven oder Leimen des Papiers f. Bud» 
binder. | 


Planiren oder Ölätten des Metalls mit 
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dem Planirhbammer f. Blehfabriten, Klempner, 
Kupferihmied und Hammer. 

Planirhammer oder Hammer zum Glattfhlas 
gen des Metalls f. Hammer, Blechfabriken, 
Klempner, Kupferſchmied ꝛc. 

Planirkreuz der Buchbinder zum Aufhaͤngen 
ber planirten Bögen ſ. Buchbinder und Papiers 
fabrifen, 

lanirfugel des Uhrgehaͤuſemachers ſ. Uhrges 


haͤuſemacher. 
Planirpreſſe des Buchbinders fi Vachbiader. 


Planirwaſſ er ſ. Buchbinder. 
Planſchen oder gegoſſene Metallſtücke ſ. Sils 
berarbeiter, Bijouteriefabriken und Muͤnzkuuſt. 


Planſchenhammer, Spanuhammer, Hammer 
zum Dünnſchlagen eines abgeſchroteten Sil⸗ 
ber; oder Goldſtücks f. Silberarbeiter und Bis 


‚ jouteriefabrifen. 


Planſcheneinguß oder Planfhenform der Sil— 


berarbeiter f. Silberarbeiter. 


Plata f. Platin. 

Platin, Platina. Diefes Metall (vom Spanifchen 
Plata oder Silber fo genannt, weil es die Farbe des 
Silbers bar) ift vorzüglid) ſeit den letzten zwanzig Jah— 
zen zur Berfertigung von Uhrketten, Ringen und ans 
dern Galanteriewaaren, zu Draht, zu Spiegeln ber 
Zeleffope, zu Schmelztiegeln zc. angewandt worden, 
weil ed Dehubarkeit, Dichtigkeit und einen großen eis 
genthuͤmlichen Werth mit dem Golde gemein hat und 
das ferenaflüffigfte unter allen Metallen ift. Man fins 
det das Platin in Südamerika und auf St. Domingo 
in Kleinen Körnern, die man anfangs, da cd für fi 
im heftigften Dfenfeuer nicht ſchmelzte, wur durch ein 
fehr ſtarkes Feuer zu, einer einzigen Mafle zufammens 
fhweißen Eonnte. Heutiges Tages ſchmelzt man 
das Metall wirklich namentlidy Durdy einen Zufaß von, 
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Arſenik oder Phosphorfäure, der zugleich dad beyge⸗ 
mifchte Eiſen mit fortnimmt. Ä 


Die befte Methode, reines Platin in derben Stüden 
darzuftellen, ift folgende. Man loͤſet dad rohe Platin 
durch mehrmaliged Sieden mit einem Gemenge aus 
gleichen Xheilen Salpeterfäure und Salzſaͤure auf. Die 
Haren Auflöfungen werden zufammengegoffen und ber 
Platingehalt, mit einer concentrirten Auflöfung von falzs 
faurem Ammonium im Waffer, niedergeſchlagen. Dies 
fer gelbe Niederſchlag, ein dreyfaches Salz aus Platins 
oxyd, Ammonium und Salzfäure, wird oft mit wenis 
gem kaltem Waſſer ausgefüßt, hierauf durch weißes 
Loͤſchpapier filtrirt und gelinde getrocknet. Nach dem 
Trocknen glüht man den rothhellen Niederſchlag in eis 
nem Scmelztiegel gelinde aus, und hat nun das reine 
Platin als ein lockeres filbergraues Pulver. Um dies 
ſes Pulver in ein derbes Stück zu bringen, verfährt 
man fo: Man fchüttet jenes Platinpulver in einen uns 
Hlafirten Schmelztiegel von Porcellan, und drücdt es 
mit einer gläfernen Mlörferkeule fo feft, ald es fidy thun 
lit. Man bedeckt hierauf den Ziegel leicht und ſetzt 
ihn fo einem 16 bis 18ſtündigem Feuer aus. Mad) 
dem Abkühlen finder man das Platin in ein hellfilbers 
weißes, weiches, ziemlidy dichtes Stud zufammenges 
ſchmolzen, das ſich ſogleich Ealt oder warın ſchmieden 
läßt und ganz und gar compact und zufammenhängend 


> 


Die Spiegel von Platina find. ohnftreitig die beften 
Merallfpiegel, weldye man nur madyen fann, Sie find 
der herrlichſten Politur fähig und roften nie, Die Tie—⸗ 
gel von Platina find dem Chemiker zu manchem Behuf 
von unfhägbarem Nußen, Zu Oalanteriewaare aber 
möchte das Platin nie fehr beliebt werben, weil das 
Gold wegen feiner angenehmern Farbe fletd ben Vor⸗ 
zug behaupten wird, und dad Platin wohl fünfmal 
theurer ift ald Silber. Aber noch zu manchen andern 
Sachen würde das Platin trefflich anzuwenden feyn, 3 
B, zu den Unruhen der Taſchenuhren (ſ. Uhr mach er⸗ 
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kunſt), welche bey einem gewiſſen Gewicht die moͤglichſt 
kleinſte Oberflaͤche darbieten muͤſſen. — Platin laͤßt 
ich in eben fo feinen Draht ziehen und in eben fo dünne 

lätter fchlagen, als Gold, 

Beſonders nüglid wäre dad Platin auch zu Kochge⸗ 
fhirren, und bey der Bereitung des Zuckers aus Staͤr⸗ 
fe, ba die Schwefelfäure dafelbe nicht angreift. In 
Paris hat man dünne Gefäße aus diefem Metalle ger 
macht, melde in andere von gewoͤhnlichem Metall ges 
legt werden. Porcellan und Steingut kann inan, ſtatt 
ed zu vergolden, verplatiniren. Um z. B. die Ver⸗ 
platinirung auf Porcellan zu erhalten, fo wird das Pla: 
tin in der feinften Pulvergeftalt durdy Terpentinoͤhl in 
mehreren Lagen mit der Vorficht aufgetragen, daß man 
jede Lage, vor dem Auftragen einer frifchen, vorber tros 
len werben läßt. Das Platin kann dann, nach dem 
Finbrennen, in einer Hiße von 14 bis 18 Grad Wedg— 
wood polirt werden, ohne daß ſich die Lagen abblättern; 
l auh Porcellanfabrifen und Steingutfabris 
en. 

Die Platinlegirung des Englaͤnders Cooper 
befteht aus 7 Theilen Platin, 16 Kupfer und ı Zink, 
Man läßt zuerft das Platin mit dem Kupfer unter eis 
ner Roblendece zufammenfdhmelzen, indem man einen 
Borarfluß zuſetzt. Sobald die Maffe vollkommen im 
Fluſſe ift, hebt man die Ziegel aus dem Feuer und 
rührt das Zink darunter. Diefe Legirung gleicht an 
Farbe, Weiche und beynahe audy an Dehnbarkeit dem 
ı6faratigen Golde; man kann ed zu allen Zwecken vers 
arbeiten, wozu man ſolches Gold nimmt, Gie roftek 
oder oxydirt fih au der Luft nit, und wird von der 
Salpeterfäure nur in der Giedhiße angegriffen. Aber 
nur dann ift diefe Legirung volllommen dehnbar, wenn 
fie frey von Eifen iſt; 4 Gran dieſes Metalle in 4 Uns 
zen Legirung macht fie brüdig und weniger behnbar. 
Iſt die Regirung rein, fo läßt fie fich zu feinen Blaͤtt⸗ 
chen fhlagen, wie das Gold felbft. Auch hat fie Co os 
per zu einem nur „45 engl. Zoll dicken Faden audges 
zogen. 
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Eine eigne Anwendung bed Platindrabts vers 
banken wir erft feit Kurzem dem berühmten Chemiker 
Davy in London. Diefer fand nämlih, daß hinlängs 


lih dünner ‘Platindraht, wenn er einmal zum Gluͤhen / 


gebracht ift, in geringer Entfernung-über Schwefeläther 
ober hoͤchſt rectificirtem Weingeift, lange Zeit im Glüs 
hen erhalten werden könne und auf diefe Weife ein ſehr 
bequemes Nahtliht und Feuerzeug abgebe. So 
kann man den Platindraht wirklidy mehrere Stunden 
lang im Rothgluͤhen erhalten und einen dünnen Schwes 
felfaden leicht dadurd) anzünden. Das befte Verfahren 
hierzu ift folgendes; 


Man nimmt ein Stuͤckchen Platindraht, ı $ Zoll 
lang, 75 bis zz Linien di (nicht wohl dünner ober 
bier) und biegt e8 in einer Ebene ſchneckenfoͤrmig oder 
ſpiralfoͤrmig zufammen (gerade fo oder doch beynahe fo, 
wie bie Spiralfeder einer Zafchenuhr). Man läßt den 
größten Durchmeffer diefer Windung ohngefähr 3 Linien 
betragen. Am äußern Ende aber läßt man ein aufges 
bogenes Spitzchen ſenkrecht hervorftehen, womit man 
ben Draht in ein ringförmig ausgefchnittenes Scheibs 
hen Korzholz ſteckt. Die Dimenfionen diefes Kork⸗ 
holzes Können ohngefähr feyn: größter Durchmeffer 6 
bis 7 Linien; Durdymeffer der innern Höhlung 5 bis 6 
Linien; Dice ı 4 Linien.” Diefer Korkring wird auf 
hoͤchſt rectificirten Weingeift in einem Kleinen cylindris 
fhen und nur eben fo weitem Gläshen, daß er voll: 
kommen frey darin ſchwimmen koͤnne, geſetzt. Zündet man 
nun den Weingeift an, fo kommt der Draht faft augen» 
blicklid zum Gluͤhen, und bläst man hierauf durch eis 
nen [hwahen Windftoß aus dem Munde (wozu einige 
Uebung gehört) die Flamme wieder aus, fo bleibt der 
Draht, fo lange Weingeift genug vorhanden ift und er 
vor Luftzug gefhügt wird, bellroth glühend und fo ſtark 
leudytend, daß man bey Nacht die Minuten einer Tas 
ſcheuuhr ablefen kann. | 


Der Platindraht muß aber, wenn ber Verſuch gelins 
gen fol, in moͤglichſt paralleler Ebene mit der Ober 
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fläche des Weingeifts ſtehen, und (was auf jeden Fall 
ein Paar Proben am beften beftimmen) ı 4 bis 2 Li⸗ 
nien über derfelben entfernt feyn. Man fieht leicht ein, 
daß der glühende Platindraht immer fo viel Weingeift 
zum Verdampfen bringen muß, als nöthig ift, das 
Gluͤhen fortzufeßen, und daß man died bewirkt, indem 
der verdbampfende Weingeiſt zerfeßt und durch Hitze des 
Platindrahts fein MWarferftoff und Kohlenftoff mittelft 
bed Sauerftoffs der atmofphärifchen Luft verbrannt 
wird. Dedwegen. muß der Draht der Oberfläche des 
MWeingeiftd nahe genug ftehen, um daraus immer der 
brennbaren Stoffe genug entwickeln zu fönnen. Steht 
er ihr aber zu nahe, fo daß die Berdampfung zu ftark 
wird, fo entzündet ſich dee Weingeiſt nicht felten wies 
ber von jelbft. | 

An beſten ift e8, das cylindrifche Gläshenvon ı bis 
ı 4 Zoll Höhe zu nehmen, an einen vor Zugluft ges 
ſchuͤtzten Drt zu ftellen und mit einem Karten» ober 
Bleyblättchen zuzudecken, in welches man eine 2 bis 3 
Linien große runde Defuung gefchnitten hatte. 

Es gehört nur wenige Uebung und Vorſicht dazu, 
um fih auf diefe Weife ein bequemes Nachtlicht zu bes 
reiten, welches um fo dauerhafter ift, da der Platins 
draht dabey nicht verbrennt oder verfohlt. Ein Stüds 
hen Platindraht von 6 Zoll Länge wird kaum auf 24 
bis 30 Kreuzer zu ſtehen kommen. — Uebrigens brauchte 
die Figur, im melde der Draht gebogen ift, gerade 
nicht fpiralförmig zu ſeyn; man kanu ihın jede beliebige 
Figur geben, 3. B. wie ein verfhlungener Namenszug, 
ber bey Ilacht erleuchtet ift. 

Im Jahr 1741 fol der Engländer Wood und im 
Fahr 1748 der Spanier Ulloa das Platin entdedt 
und in Europa bekannt gemacht haben. Aber ſchon 
der gelehrte boͤhmiſche Jeſui Bohuslaud Balbin, 
der im fiebzehnten Jahrhundert lebte, beſchrieb in feiner 
Naturgeſchichte Böhmens ein weißes Gold, weldes 
man (wie er fagt) für Silber halten würde, wenn ed 
nicht dad Gewicht und andere Eigenfchaften des Goldes 
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u Perser Plaͤtten den Por E 7 
Blatinärbeiten ſ. Platin. 


Platindraht ſ. Plain. 7 
Platinalicht ſ Platin.. 
Platinaſchmelzung ſ. Platii. — 
Platinaſpiegel f. Platiinn. "7 

Platinatiegel ſ. Platin. ee Ban 


Blatinamaare (Platin. ©: ; © 

Platinen am Steampftoirferflhfe ur x Vibuns 
der Maſchen ſ. Strumpfwirkerey. g 
Platinenbaare oder Platinengeh äufe e f Siunpp 
wirferey. : ° 

Platinenfchachtel f. Strumpfiirkerey: 
Blarinenfchnäbel f. Strumpfwirkerey. 

Platte der Kupferſtecher Ho FE 

Platte ausftoßen f. Hutfabriken. 

Platte Dochte ſ. Dochte und Eihrerfabriten,. | 
Platte Seile, f. Seiler. | 

Plaͤtteiſen beißt ein. Sifen mit blanker Sruntfläce,. 
welches zum Plätten und Glätten der Zeuge dient. Es 
ift gewöhnlich Hohl, um einen. glühenden Stahl hineins 
legen und dieſen Durch eine kleine Thuͤr mit einem Wirs 
bel einſchließen zu koͤnnen. ‚Das Plaͤttelſen va dan. 
einen hölzernen Handgriff. “ 
Blatten oder Böden der Uhrf. Uhimacherkunſt⸗ 
Platten zum Druck der Spieltarten f Spiels‘ 
kartenfabriken. | 
Platten von Eiſen Run er, Deffing LE 
Eiſenhuͤtten, Kupferhütten, Meffinghütten. , 

Bintien. zu zu Münzen, Münzplatten . Ming 
uni. J 

Platten von vorn f oruachelen und Kammmo ⸗ 
her. 1 254 3 


Plaͤtten den Draht‘. Golb⸗ un Siserfaiten, gi 
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PBlattenfeile ver Schlofier f. Schloffer und: Feilen⸗ 
fabriken ꝛc. | 
Blattenfcheere zum Zerfchneiden der Metalls 
platten f. Drabtfabriten, Blechfabriken, Eifenhüts 
ten IC, B “ 
Plattgedruͤckter Gold» und Silberdraht ſ. Golds 
und Silberfabrifen. | 
Plaͤtthammer oder Polirhammer für die dreys 
eckigten Nadeln. Diefe werden damit flach ges 
ſchlagen. Die Bahn ded Hammers muß daher glatt 
und gut polirt feyn. | 
Plattilles, eine Gattung Leinwand; f. Leinenmas 
nufakturen. — 


Plattinen, ſtatt Platten oder duͤnne Bleche. 
Plattinenhammer zum Schmieden der Plattinen; ſ. 
Eiſenhuͤtten. | 
Blattiren f. Plattirfabriken. 
PBlattirfabrifen nennt man diejenigen Anftalten, 
worin unedles Metall, 3. B. Kupfer, mit dünnen 
Platten von edlem Metall, von Silber oder: Gold, bes 
legt werden; damit die daraus verfertigten Waaren das: 
Anfeben von edlem Metall erhalten. Die ſilber plat⸗ 
tirten Waaren find vornehmlid, Leuchter, Thee⸗ 
Kaffees und Milchkannen, Iheemafchinen, Knoͤpfe, 
Schnallen, Wagen⸗ und Pferdegeſchirre ꝛc. Die 
gofpplattirten Waaren find Perfchafte, Tuch— 
nabeln, Tabaksdoſen ꝛe. Goldplattirte Waaren wer: 
den indeffen nicht fo häufig verfertigt, als ſilberplattirte. 
. Die Kunft ded Plattirens ift eben fo einfach, als 
ſinnreich. Man legt eine wohl Ppolirte Kupferplatte 
von 4 Zoll Die nnd eine Silberplatte von 4 Zoll 
Dicke nahe atı einander Zwifchen ihrer Vereinigungs⸗ 
ftelle verfieht man fie mit etwas Borax, heftet fie mit 
Draht zufammen, und feßt fie der Glühhige aus. Sie 
vereinigen fih dann fo innig, daß man fie duͤnner 
fhlagen und walzen fann, ohne ihre Trenuung zu 
veranlaſſen. In den englifhen Plattirfabriken dehnt 
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man dad plattirte Metall durch blanke flählerne Wals 
zen aus, die man mit Stellſchrauben an einander richs 
ten kann, und die man durdy Dampfmafdinen in. Bes: 
wegung feßen läßt; f. Cylinder. | i 

Auf eben die Art wird auch Kupfer mit Gold platz 
tirt; nur daß man da eine dünnere Goldplatte nimmt. 
Da in den neueften Zeiten mandye goldplattirte Bijous 
teriewaare für Acht goldene verfauft worden ift, fo hat 
diefes von Seiten des Staats zweckmaͤßige Verordnuns 
gen zur Steuerung des Betrugs veranlaßt, 


Die Verfertigung der größern plattirten Waare wird: 
übrigens eben fo vorgenommen, wie die Bereitung ber: 
Eilbers und Meffingwaare; f. Silbergrbeiter, 
Gelbgießer, Öürtler, Öetriebene Arbeit, 
Knopffabriten und Muͤnzkunſt. tanzen und 
Dorne , Walzen mit eingravirten Muſtern und 
Preſſen zum Prägen, wie die Münzpreffen,, find uͤbri⸗ 
‚gend auch bie Hauptwerkjeuge in den Plattirfabriken, 
Die Schleif- und Polivvorrichtungen find darin. ebens 
falls dieſelben. — oo. 

- Die beften plattirten Waaren find die enalifchen, vora 
nehmlich die aus den Fabriken zu Scheffield. Die 
erften filberplattirten Waaren kamen in England gegen 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auf. Ein Spos 
rer zu Birmingham foll fie erfunden haben. Schon 
im Jahr 1758. ließ der geſchickte Fabrikant Hancod 
in Scyeffield filberplattivte Kaffeefannen, Theeur—⸗ 
nen, Bierkannen, Leuchter m. dgl, verfertigen, Die wie 
folides Silber ausſahen. Diefer fhöne Fabrikzweig 
nahın nach) und nad) immer mehr zu, fo daß jeßt die 
Mannigfaltigkeit der filberplattirten zur Hausbaltung 
bienlichen Artikel, welche die englifhen Fabriken liefern, 
ausnehmend groß if. Scheffield iſt noch immer der 
Hauptfabrikort in ganz: Europa für biefe. vorsreffliche 
Waare. Knöpfe waren eigentlich die erften plattirten 
Sachen, welde man verfertigte; fe Knopffabriken. 
Sie gaben zur Erfindung der übrigen plattirten Waare 
die naͤchſte Veranlaſſung. Indeſſen un auch ſchon 
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Deutſchland feit einigen Sahren fehr gute Plattirfabris 
ten aufjzuweifen. So hat 3. B. der Hamburgifche Kaufs 
mann Sander im Jahr 1802 zu Peterskamp nahe 
vor Wandsbed eine Plattirfabrit angelegt, welche 
vortwefflihe Sachen liefert. 


— Knoͤpfe ſ. Plattirfabriken und Knopffabri⸗ 
n. 


Plattirte Waare ſ. Plattirfabriken. 
Plattirwalzen ſ. Plattirfabriken und Cylinder. 


Plaͤttmaſchine zu Gold und Silber ſ. Bijouterie⸗ 
fabriken, Gold⸗ und Silberfabriken, Muͤnzkunſt und 
Cylinder. 


Plattmeiſel, Meifel mit platter Schneide f. 
Meifel. | 
Plaͤttmuͤhle in Gold: und Sifberfabrifen f. Golds 
und Silberfabrifen und Cylinder. 


Plaͤttmuͤhle oder Glaͤttmaſchine f. Glätten und 
Eplinder. | 


Plattreif ift ein plattes eiferned Band, welches man 
im Nothfall um ein Faß legt, wenn die Reifen deffels 
ben gefprungen find; f. Böttcher, | 

Plattfegen, den Hut ſ. Hutfabriken. 

Plattſtampfer des Hutmachers f. Hutfabrifen. 


lauſtiche beym Strumpfweben ſ. Strumpfwir⸗ 
kerey. 


Ptattſtoßen das Leder ſ. Lohgerberey. 
Plattſtoßkugel ſ. Lohgerberey. 

Plattſtrecken, den Hut ſ. Hutfabriken. 

Plattſtrecken, das Leder ſ. Lohgerberey. 

Plattſtuͤcke oder oberſte Scheide an einem 
Tuchrahmen ſ. Wollenmanufakturen. 

Plattwalken ſ. Walkmuͤhle und Wollenmanufaktu⸗ 
ren. a 

Plattziegel f. Ziegelbrenn erey. 
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Plaudern oder Kniſtern der ſeidenen Zeuge 
dürch das Appretiren ſ. Seidenmanuſakturen. 

Plaͤtzfaß oder Waſſertrog des Kupferſchmieds 
zum Abkuͤhlen oder Abplaͤtzen der Waare ſ. 
Kupferſchmied. | | 

Plenterkohlen beißen die Kohlen von allerhand abs 
gefallenem Holze; ſ. Kohlenbrennerey. 

leures, die Benennung der Wolle von verreckten 
chaafen; ſ. Wollenmanufakturen. 

Ploͤcher werden bisweilen die Stampfer in Pas 
piermühlen genannt. 

Plötter oder Moppeifen in Seidenfabriken 
zum Auszupfen der Knoten und Faͤſerchen 
f. Seidenmanufakturen, ee 

Pluͤſch ift ein fammetartiged wollened Zeug, welches 
ehemals zu Weſten und andern Kleidungsftüden fehr 
‚häufig gebraucht wurde, heutiges Tags aber nur noch 
zu Stuhl- und Ranapeeüberzügen, zu inwendigen Ue⸗ 
berzugen der Rutfcheu zc. dient. Der Pluͤſch ſoll zuerft 
in England erfunden worden ſeyn. Iu Frankreich if 
er erft zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts und in 
Deutfchland erft im: achtzehnten Jahrhundert nachge⸗ 
macht worden. In England, und beſonders in Covens 
try, ift die Pluͤſchmanufaktur von größter Wichtigkeit. 

Der Plüfh, wie Sammer gewebt (ſ. Sammets 
manufafturen) iſt entweder blos von Wolle, oder 
der Grund ift Wolle und die Oberfläche Kameelgarn. 
Man nimmt erft gekaͤmmte und mir Oehl gefömmiegte 
Wolle, welche den Namen Serfen führt. Diefe wird 
zu Garn gefponnen,'tnd zwey oder auch wohl'dreh Faͤ⸗ 
den davon werben mit einer Zwirnmühle zufammens 
gedreht. Ein folder zuſammengedrehter Faden heißt 
Worsred shag. Der weiße wird vom Militair getrar 
gen, infonderheit von Capalleriſten; er iſt Daher. einer 
der gangbarften Artikel, fowohl innerhalb, ald außer⸗ 
halb des Landes. Hin und wieder werden and Kuts 
fden:und Ehaiſen damit ausgeſchlagen. Er wird auch 
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verſchiedentlich gefaͤrbt; am beliebteſten unter den ge⸗ 
faͤrbien iſt der dunkelblaue. J 


Wollener Plüſch mit Figuren ging ehedem 
- am meiſten nach Deutſchland, wo die Kutſchen damit 
ausgeſchlagen wurden. Der fameelbaarne Plüfch 
-- diente im Xande zu Lioreebofen. Auch die Sattler ges 
brauchten ihn ſtark. Wiek verfandte man ihn nad) Ruß⸗ 
land, . Portugal und Spanien, wenig nad) Deutihland. 
Gedrudten Plüfc hat man von allen Farben; bie 
gewöhnlichen find aber weiß, chamois und ſcharlach. 
Im Lande gebrauchte man ihn viel zu Weften, die fus 
perfeinen auch zu Veinkleidern. Der gerippte Plüfch 
"wurde von wohlhabenden’ Leuten ſtark getragen. Die 
Mippen entfiehen von Kameelbaarfäden auf der Dbers 
fläche, indem der Worſted-Grund dazmiichen leer oder 
offen bleibt. Der langhaarigte Plüfh wird Velp oder 
Velpel genannt. | 
Das Drucken des Plüfhes geſchieht auf ber Plüfchs 

druckmaſchine, einer Sylindermafhine, deren Wals 
"zen das Muſter eingrapirt enthalten; f. Cylinder. 
Beſchreibung und. Abbildung einiger Mafchinen zum 
Scheeren der Mollenzeuge und der Moore, um Plüfch 
Daraus zu machen ıc.; im Magazin aller neuen Erfindun: 
gen ıc. Leſpz. 4. Bd. I. ©. 253. f 5 321. f. 

Pluͤſchdruckmaſchine ſ. Pluͤſch. 

Pluͤſchmanufakturen ſ. Plüſch. | 

Pluͤſen, ſtatt Pflücken oder Zupfen, wird von 
der Woͤlle gebraucht; ſ. Wollenmanufakturen. 


Pneumatiſches Feuerzeug ſ. Feuerzeuge. 

Pochen heißt ſo viel, als harte und ſproͤde Koͤrper 
durch Haͤmmer oder Stampfer zerſchlagen, z. B. Erze, 
‚Steine 2.5 ſ. Poch werke. — 
Pocheiſen ſ. Pochwerke. 

Pochmuͤhlen ſ. Pochwerke. 
Pochſchlaͤge ſ. Pochwerke. — 
Pochwerke, Puchwerke, Pochmuͤhlen, Mod 
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gezenge.: Mit dieſen Benennungen bezeichnet man 
diejenigen Maſchinen, worin die aus ‘den Grüben ges 
brachten: Erze oder Erz haltenden Bergarten zerftoßen, 
d. h. gepocht werden.:. Die Podywerke haben: Stam⸗ 
pfer (Pochſtempel oder Pochſchießer) wie die 
Oehl⸗Pulver⸗ und Gruͤtzmühlen, und eben fo auch eis 
ne Welle mit Däumlingen. Im Ganzen iſt die Strußs 
tur der Pochwerke die naͤmliche, wie bey allen uͤbrigen 
Stampfwerken. Nur ſind alle Theile der Pochmuͤhlen 
noch ſtaͤrker eingerichtet, weil ſie einen noch groͤßern 
Widerſtand zu uͤberwaͤltigen haben. Jeder Pochſtem⸗ 
pel iſt unten mit einem ſtarken Eifen, dem Poch eiſen, 
beſchuht, wovon die leichtern 70 bis 80 Pfund, bie 
ſchwerern gegen 100 bis 115 Pfund wiegen. Ein 
Stempel mit dem Pocheiſen kann 180 bis 225 Pfund 
‚am, Gewicht haben. °. Uebrigens koͤnuen die Stempel 
von Weißbuchen gemacht, 6 Zoll dick, 6 Zoll breit und 
12 Fuß lang ſeyn. Die. Daͤumlinge bereitet man 
auch aus Weißbuchenholze oder aus Eifen, 


Der Pohtrog, worin die Stempel arbeiten, ift ein 
Jauges fehr feft gebautes VBehältni mit zwey oder drey 
Abtheilungen. Zu jeder Ubtheilung gehören.bey einem 
vollftändigen Pochwerke drey Stempel im leßtern und 
fünf Stempel im erftern Falle, Die Finrihtung wit 
drey Stempeln ift vorzügliher, In einem Umkreiſe 
ber Welle bringt man gewöhnlich drey Hebekoͤpfe anz 
folglich befommt eine Welle für jeden Satz 9, und für 
das ganze Pochwerk 27 Däumlinge, Der erfte Stems 
pel in jebem Satze heißt gemeiniglih Erzſtempel, 
ber zweyte der Mittelftempel, und der dritte ber 
Blech⸗ oder Auspodhftempel. Je nachdem die. Fe⸗ 
ſtigkeit der Bergarten groß, mittelmaͤßig oder geringe 
ift, fo erhalten auch die Stempel einen großen Hub, 
einen mittlern Hub oder einen Fleinen Hub. Der 
‚größte Hub ded Erzftempels ift 18 Zoll, der klein⸗ 
fie 11 Zoll; ber größte Hub des Mittelftempels 
15 Zoll, ber Fleinfte 9 Zoll; der größte Hub bed 
Blehftempels 12 Zoll, der Heinfte 7 Zoll. — Die 
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„ Könge.ben Daumenwelle kaun 25 bis 20Fuß/ ihre Dicke 
22. bis 26 Zoll betragen 
Man theilt die Pochwerke nicht blos nach der Art, wie 
das Waſſer die. Pochraͤder umdreht, in oberſchlaͤch⸗ 
"tige und unterſchlaͤcht ige Pochwerke, ſondermauch 
in trockne und in naffe Pochwerke ein, Bey den 
trock nen Pochwerken wird das Erz trocken, beh den 
„naffen mit. Beyhülfe von Waſſer gepocht das man 
in den Pochtrog leitet, wodurch das Staͤuben verhin⸗ 
dert wird. In dem trocknen Pochwerken werden: blos 
diejenigen Erze zerſtoßen, welche nicht in das Waſſer 
kommen duͤrfen, z. B. augeflogenes Silber auf Schie⸗ 
fexquarz und Hornſtein, augeflogenes Weiß⸗ und Roth⸗ 
guͤldenerz, zartes in Spath oder Horuſtein eingeſpreng⸗ 
tes gewachſenes Silber, und überhaupt alle reichhaltige 
Geſchicke, welche zart angeflogen find oder im ſchwerer 
Sangart brechen. Oft ſollen audy durdy das trockiie 
Pochwerk andere Erze von verfchiedener Art zur Sieb⸗ 
arbeit vorbereitet werden, — 
Um das Erz beym trocknen Pochen klar und aleichs 
Pormig zu erhalten, fo wird es in dem Pochtroge ſtets 
mit einer Schaufel umgeruͤhrt, das Klare wird durch 
‘ein Durchwurfſieb geworfen, und was nicht hindurch⸗ 
fallt, wird von neuem in dem Pochtrog geworfen und ges 
pocht. Mir diefer Arbeit wird fo lange fortgefahren, 
"bis alle Erze zu gleihem Korn gebracht find. Auch 
-geringhaltige Erze, befonderd Bley- und Kupfererze, 
“werden oft trocken gepocht und zur Siebarbeit vorbereis 
tet. Man läßt fie aber nicht fo Blar pochen, weil man 
ſchon zufrieden ift, wenn diefe Erze die Größe eier 
einen Haſelnuß erhalten haben. Zu folden Erzen 
Find aud) die Siebe und Durchwuͤrfe mit größern Löchern 
verfehen. — Die Struktur der trocknen Pochwerke ift 
‚hbrigens diefelbe, wie bey dein naffen Pochwerke, mur 
mit dem Unterfchiede, daß jenes in dem Pochtroge Feis 
nen Waſſerabfluß mit Sieben von Meffingdraht hat 
and daß fein Pochtrog nicht fo tief ift. — 
Zu Zinn iſt das Eiſen immer ſchaͤdlich; dedivegen 
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briugt man an einigen Orten zum Pochen der Zwitter 
ſtatt der Poͤcheiſen, Steine an die Stempel.“ Man 
wählt hierzu harte Wacken, die man durch das Behauen 
fo zuſtutzt, daß fie hernach durch Keile in die Stempel 
Vbefeftigi werden’Ehnnen. | Man fand aud) überhaupt das 
Zufammenpochen mehrerer Stampfer in einem Poch⸗ 
troge unbequem. . Deswegen gab man feit mehreren 
Jahren dem Pochſatze eine ſolche Einrichtung, daß jeder 
‚von feinen drey Stempeln das Erz durch ein befondes 
xed Gerinne empfing, weldes an die gemeinfchaftliche 
Rolle auftieß die von den Rollſtangen erfchüttert wur: 
de. Man fonderte dabey immer einen Stampfer von 
dem andern durch vorgefeßte Breter ab. ae 

Die Pohräder (Waſſerraͤder) macht man nicht 
gern, unter 12 und nicht gern über 16 Fuß hoch. Hohe 
‚Räder brauchen wohl weniger Waffer, aber fie treiben 
doch ihre Wellen zu langſam um. Da nun bey einem 
Pochwerke an dem geſchwinden Umgange des Pochrades 
viel gelegen iſt, damit die Stempel friſch nach einander 
niederfallen und dann auch beſſer im groben Schliche 
pochen, ſo ſind die Raͤder von jener angegebenen Hoͤhe 
am zweckmaͤßigſten. Was die Lage der Daumenwelle, 
die Vertheilung und Cinrihtung der Daͤumlinge und 
nody manches andere betrift. was die Pochwerke mit ans 
dern Stampfwerken gemein haben, fo verweiſe ich des⸗ 
halb auf die Artifel Stampfmühlen und Däums 
lage, ne Ber LTE Betesr er nr 

Man bat auch Hammerpohwerfe oder Pochwer⸗ 
te mit Himmern, und. zur, Zermalmung bed Kupfer 
erzed hat man in England fogar Walzenmafchinen: auge 
legt. Die harten ftählernen Walzen, welche das Zers 
malmen verrihten, haben ohngefähr ı Fuß in! Durdy 
meffer und werben durch ein oberſchlaͤchtiges Waſſerrad 
in Bewegung gefeßt;‘f. Cylinber. | 


I. E&. Lehmann, vollfommene Belchreibung einiger neu 

erfundenen: Pochwerke x. Leipjig 1716. 4. I 
Schlüter, grüändlicher. Unterricht von Hüttenwerken. 

Braunfchweig 1738. Fol, S. 1. fe. 0, 9, 
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H. Calvbdr, Beſchreibung des Maſchinenweſens auf 
bein. Oberharze. Bd. II. Braunſchweig 1763. Fol. S79. f. 

Bericht vom Bergbau, Lelpzig 1772, 4. Abſchnitt VL 
S. 271. f. 

C. T. Delius, Anleitung zu der Bergbaukunſt. Wien 
1773. 4. ©. 426. f. Zu —— 

Bergmanniſches Journal von A. W. Koͤhler. Jahrg. 
1791. 8. St. 2. S. 372. f. Ueber einige beym Naßpochen 
— Erfahrungen. — Jahrg. 1793. St. 2. ©. 97, f. 

— ber am Oberharze gelegenen Poch = und Wia 
werke. | . 

€. 4. Scheid, Nachrichten von Poch- und Wafchwers 
Ten. 2 Theile. Muͤhlhauſen 1792, 8. = 

J. Beckmanun's Beytraͤge zur Geſchichte der Erfin⸗ 
dungen. Bd. V. Leipzig 1805. 8. S. 97. f. Geſchichte der 
Pochwerke. 

J. H. M. Poppe, Encyclopaͤdie des geſammten Ma⸗ 
ſchinenweſens. Th. UI. Leipzig 1806. 8. Artikel Poch— 
werke ©. 389. f.; Tb. VI. 1516. ©. 439. f. 

Pohlroͤcke, gewirkte ſ. Strumpfwirkerey. 


Poil, Peil oder Peilfaͤden beym Sammets 
und Mancheſterweben ſ. Peilfaͤden, Mancheſter⸗ 
fabriken und Sammetfabriken. | 

Poilfäden f. Peilfäden, Mancheſterfabriken und 
Sammetfabriken. F | | 

wollkanpe ſ. Mancheſterfabriken und Sammetfa⸗ 
briken. | 

Poilkette ſ. Mancheſterfabriken und Sammetfabriken. 

Points, Spitzen ſ. Spitzenfabriken. 

Polemit, ein ſehr leichtes wollenes Zeug; ſ. Wols 
lenmanufakturen. — 

Poliment, Grund zur Holzvergoldung f. 
Vergolden. 

Polin, Doppelring am Strumpfwirkerſtuh—⸗ 
le f. Strumpfwirkerey. 

Polirbank der Gold» und Silberarbeiter f. Bis 
jouteriefabrifen und Silberarbeiter. 


Bolireifen ſ. Politen, 
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Poliren beißt eigentlidy,: bie Rauhheiten auf der 
HDberfläche:der Körper fo wiederdrüden, daß bie 
Körper glatt und blank erfcheinen. Das Poliren uns 
terfcheider fich alfo weientlih von dem Schleifen, wo 
die Rauhheiten hinweggeſchnitten oder hinweggerieben 
werden. Im Allgemeinen. zieht man aber nicht diefe 
[Harfe Gränzlinie. Man verftehr da: auch unter Polis 
ren das Hinmegreiben von Rauhheiten, wenn diefe: fehe 
Bein waren, nnd zwar ein foldyes Hinwegreiben, daß 
dadurch die Dberfläche recht blanf und glatt wurde, 


Se dichter und härter die Körper find, deſto beffer 
laſſen fie fi poliren. Go läßt ſich das Holz nicht fo 
gut poliren ald Metall; fo Laffen fi die dichtern und 
haͤrtern Holzarten beſſer poliren, al& lockere und weiches 
re, dichte und harte Metalle (wie Platin und Stab) 
beſſer als weniger dichte und weniger harte, Auch harte 
Steine laſſen fidy gut poliren, fo wie Glas. — Das - 
Glaͤtten der Zenge, ded Papiers, des Leders sc. pflegt 
man nicht P oliren zu nennen; f. Glaͤtten. 


Durch Niederdruͤckung der Nauhheiten polirt man 
weichere Metalle, ald Gold, Silber, Kupfer, Mefs 
fing 2c. und zwar mit einem glatten und blaufen Pos 
lirſtahle, oder mit einem harten glatten Polirfteis 
ne (einem Achat, Jaspis oder Feuerſteine). Man 
polirt aber auch diefelben Metalle mit einer Kragbürs 
fie, und mit feinen Polirpulvern, z. B. mit feis 
nem gefhlämmten Trippel und Dehl, mit feinem 
Schmirgel und Dehl, mit Dehlfteinfchlief zc. : Gold. 
polirt man auch mit gebrannten und gepulverten Kuos 
hen oder Hirſchhorn. Man verrichtet dieſes Poliren 
nicht unmitselbar mit den Fingern, fondern mit einem 
Polirholze, das einen Ueberzug von weichem Leder - 
oder feinem Filz bat. Hiermit taucht man in die Po⸗ 
lirpulper, : Stahl polirt man mir einem Oehlſteine; 
mit einem MWaflerfteine; mit einem Polirholze, worauf 
Schmirgel und Dehl, oder‘ Zinmafhe und Brannte⸗ 
wein ober Zinnober und Arſenik geftrichen iſt; oder and) 
mit Rupfer, worauf. Engliſch⸗Braunroth fi) befindet, 
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Zum fohnellern und wirkfamern Poliren nimmt man 
oft Polirfheiben, d. b. Scheiben von Nuß⸗ Eis 
chen» ober noch befler von Mahagonyholz, welche eben 
fo wie die Schleiffteine in Bewegung gefeßt werben. 
Noch vorzüglicher find (beſonders zu Stahl) Scheiben, 
welche eine. Dede von Zinn haben, das mit Spießglanzs 
koͤnig vermiſcht iſt. Man nimmt dabey Schmirgel und 
Oehl, oder Zinnafhe und Waſſer, oder Hammerfchlag 
und Waſſer zu Hülfe. : Die feinfte engliſche Stahlpolis 
tur. von.bobem fchwärzlidyen Glanze, woraus die Eug⸗ 
Yänder fo lange ein Geheimniß machten, gefhiebt mit 
einem Pulver aus 6 Theilen Zinnober und ı Theile 
Arſenik, die genau mit. einander vereinigt und durch 
Pulverifiren faſt ganz unfühlbar geworden find, Mits 
telft überzogener Polirhölzer wird von dieſem Pulver 
mit der größten Vorſicht Gebrauch gemacht. 


.: Ein fehr ſchoͤnes Polirpulver erfand‘ aud der Frans 

‚zofe Guytou, dad man Polirrorh nannte. : Auf 
Hutfilz, mit Eifenvitriol gefaͤrbt, fchlägt ſich nämlich, 
wenn man ihn ein Paar Minuten lang im verbünnte 
Schwefelſaͤure taucht, das Eiſen ald ein ganz feined 
unfühlbares Pulver nieder, Diefed Pulver Braucht man 
nur in Waſſer zu taudyen, um ihm die Säure zu beneh⸗ 
men. Mir Dehl getränft, wird ed zum Gebrauch aufs 
‚gehoben. | 


Auch Släfer. und Steine, die man vorher gefchliffen 
‚bat, polire man mit Trippel und Schwirgel, ‘oder aud) 
mit Solcothar, oder mit Zinnaſche. Ueberhaupt muß 
man um die Wahl jedes Polirmittels und der dazu 
nöthigen Vorkehrungen genauer Eennen zu lernen, alle 
die ÜUrtifel nachſehen, worin die Bereitung der: zu polis 
zenden Waare felbft befchrieben wird, z. B. Bijous 
teriefabrifen, Stablwaarenfabrifen, Mefs 
ferfabrifen, Uhrmacherkunſt, Gewehrfabris 
fen, Gürtler, Silberarbeiter, Drechsler, 
Kammmacher, Schreiner, Steinfdleiferey, 
Glasfabriken (und: zwar Spiegelfabrifen), Vers 
golden zc. — Bon einem befondem Papier. zum 
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Poliren giebt der Artikel Papierfabriken Nach⸗ 
richt. Ueber das Poliren des Holzes ſ. Polirwachs. 

Polirerde ſ. Poliren. 

Polirfaͤſſer oder Scheuerfaͤſſer der Nadler 
ſ. Nadelfabriken. | Zu 

Bolirhammer, Hammer zum Blankſchlagen 
f. Hammer, Kupferfchmied ꝛc. 

Bolirholz f. Poliren. | 

Bolirinftrument in Kanonengießereyen f. Stüds 
gießeren. | 

Polirkeule f. Poliren und Glätten. : | 

Polirmuͤhlen f. Poliren, Glasfabriken (und zwar 
Spiegelfabriten), Scleifmählen, Rothgießer zc. 

Polirpapier f. Papierfabrifen, 

PBolirpulver f. Poliren. 

Polirroth des Guyton f. Poliren. | 

Polirfcheiben f. Poliren, Bijouteriefabriken und 
Stahlfabriken. | 

Polirftahl f. Poliren. 

Bolirfteine, Stättfteine f. Poliren und Glätten. 

Polirſtock f. Poliren und Wergolden. 

Polirwachs zum Poliren des Holzes macht man for 
Man ſchmelzt in einem irdenen Topfe über gelindein 
Kohlenfeuer 4 Pfund Elein gefchnittenes gelbes Wade 
mit 2 Loth geftoßenem Eolophonium, Nachdem beydes 
geſchmolzen ift, rührt man nad) und nach 4 Loth warm 
gemachtes Kiendhl darunter und gießt dann die Mafle 
in fteinerne oder blechene Büchfen, Won diefer Maſſe 
ftreiht man ein wenig auf einen wollenen Lappen und 
zeibt damit dad Holz. In einigen Tagen wird es fo 
feft, wie ein Lad. — Dur dad Reiben mit wollenen 
Laͤppchens wird gleihfalld Holz polirtz aber ed wird 
dann nad) einiger Zeit gelb und immer gelber, Golf 
ed weiß bleiben, wenn es von Natur weiß war, ſo 
muß man flat des Baumoͤhls gutes frifhes Schweine⸗ 
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ſchmalz anwenden ſ. auch Poliren, Drechsler und 
Schreiner. | 

Polirwerkzeuge f. Poliren und Glaͤtten. 
Polirzaͤhne f. Poliven und Vergolden. 

Polizeau, eine Sorte franzdfifhe Leinwand; f. Leis 

nenmanufalturen, 

Poligen, Glanzſchleifen f. Poliren, Vergolden 
und Bijouteriefabrifen. 

Polle-Davy, ein hänfenes Segeltuch, welches in 
Frankreich gewebt wird; f. Leinenmanufafturen. 

Polftern heißt, Stühle, Kanapees, Kutſchenſitze u. 
dgl. mit Zeinwand überziehen und den innern Raum mit 
Pferbehaaren, Rehhaaren, Kahhaaren, Scheerwolle 
u. dgl. außftopfen; f. Sattler, Zapezirer und 
Stuhlmacher. 

Polterhammer, ein hoͤlzerner Hammer zum Hohl⸗ 
ſchlagen und Glattmachen der Keſſel; ſ. Kupfer 
ſchmied. 

Poltern, Keſſel oder andere vertiefte Gefaͤße hohl 
ſchlagen; ſ. Kupferſchmied. 

Polymite, ein wollenes Zeug; ſ. Wollenmanu⸗ 
fakturen. | | 

Polytechnik ſ. Technologie. 

Polytechniſche Inſtitute ſ. Technologie, 

Porter, Porterbier ſ. Bierbrauerey. 

Porterbrauereyen ſ. Bierbrauerey. 

Portoriko ſ. Tabacksmanufakturen. 

Porcellan ſ. Porcellanfabriken. 

Porcellanbrennen ſ. Porcellanfabriken. 

Porcellanerde ſ. Porcellanfabriken. 

Porcellanfabriken, Porcellanmanufakturen. 

So nennt man die großen Anſtalten, worin die aller⸗ 
ſchoͤnſte irdene Waare, das Porcellan, verfertigt 
wird. Das Porcellan iſt eigentlich ein Mittelkoͤrper 
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zwiſchen dem bloßen Zöpfergefchirre und dem Glaſe. 
Es ift blendend weiß und nit fo undurchſichtig, als 
der bloß gebrannte Thon; es ift aber auch nicht ſo fprös 
be und fo zerbrechlich als Glas. Die Porcellans 
waare wird mit außerorbentlihen Fleiß gebildet und’ 
mit ‚meifterhafter und gefhmadvoller Maleren verziert, 
Ueberhaupt befigt gutes Porcellan folgende Eigenfchäfs: 
ten: | 
1) Es ift unſchmelzbar im heftigften Ofenfeuer. 

2) Es :bleibt. auch bey ber fhnellften Veränderung ber 
Hitze und Kälte ganz unveränderlid), 

3) Ss ift fo hart, daß es am Stahle Funken giebt. 

4) Beym Zerſchlagen klingt es, wie eine reine Glocke. 

5) Im Bruche iſt es fein, dicht und faſt fo glatt als 
Taffet oder Email, 

6) Es hat eine reine glatte und glänzende Oberfläche, 

7) Es befißt eine eigenthuͤmliche Halbdurchſichtigkeit, 

die weder dem Glaſe aͤhnlich ift, noch dem Opale 
Ceinem halbdurchſichtigen Edelſteine) gleicht. 

8) Es hat eine vollkommene blendende Weiße. 

9) Seine Slafur unterfcheidet ſich durch nichts von der 
Porcellanmafle, als dur eine größere Glätte und 
durd) einen höheren Glanz. - | | 

10) Es ‚hat lebhafte wohl gefloffene Farben, und übers 

haupt eine ſchoͤne geſchmackvolle Malerey. 

11) Es hat auch oft eine gleichfoͤrmige dauerhafte Ver: 

goldung. — 

12) Endlich zeichnet es ſich auch durch eine edle moder⸗ 

‚ne Bildung aus. | Ä 

Der Name Porcellan wird auf unterfhiedliche 

Art abgeleitet. : Die in einander gemundenen Schneden, 

welche Cypreae heißen, werben von ben Stalienern 

Porceile genannt.- Da nun die Töpferwaare an ihrer 

Glaſur ehedem den Porcellanfcynecken gli, fo erhielt 

fie, wie: viele meynen, den. Namen Porcellana. Aus 
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dere aber: glauben, der Name Porcellan' fey von 
dem Portugieſiſchen Perola, eine Perle, entſt anden. 
Aus Perola habe mau Perolana, hernach Porcias: 
na und zuleßt Porcellama gemadt. Am wahrſchein⸗ 
lichften / iſt es indeſſen, daß dieſer Name von dem por⸗ 
tugieſiſchen Worte Porcella herruͤhrt, welches jo viel: 
als eine kleine Schaale bedeutet. a a. > — 


Die Erfindung des Porcellans ſchreibt man gewoͤhn⸗ 
li den Chineſern zu, und ſetzt fie in dir aͤlteſten Zei⸗ 
ten dieſer Völker zurüd. Wenigftens haben Svinefer: 
und Japaneſer fhon im graueften: Alterthume die 
Kunft: verftanden, Porcellan zu verfertigen. Sn China 
wird das Porcellan Thoky genannt. Man macht ed 
aus einer reinen Thonerde, welche die Chinefer Ras 
"lin nennen, und aus einem 'verwitterten recht weißem 
Feldſpath, der den Namen Petunstfeh führt. Auf⸗ 
ſerdem Toll noch eine 'Arı Seifenftein, Waſchi und‘ 
Gyps, Schikan, unebſt etwas Asbeft mit: unter die: 
Maſſe kommen. Die Maffe des hinefifhen Porcelans 
ift weißer, zufammenhängender und fetter, ıhr. Kern 
ift feiner und dichter, ihre Glaſur ift zarter und biäus, 
lichter und mit mehr Farben überräuft, als bey dem 
Japaniſchen Porcellan, woran nur bie Zeichnungen und 
Blumen nicht fo barof, fondern der Natur mehr artreu 
find. Alles hinefifche Porcellan foll übrigens u Kings 
toching, einem ungeheuer großen Flecken in der Pros 
vinz Kianfi verfertigt werben. ‚Öeuen 500 Porcel⸗ 
lanoͤfen ſollen ſich in dieſem Orte befinden, und eine 
Million Menſchen ſoll daſelbſt mit Porcellanmachen be⸗ 
ſchaͤftigt ſeyn. In andern Orten Chinas. hat es, wie _ 
man ſagt, mit der Anlage von Porcellaufabriken noch 


nicht gluͤcken wollen. 


Die Portugieſen brachten das chineſiſche Porcellan zu⸗ 
erſt nah Europa, und zwar wenigſtens ſchon in der 
Mitte des fünfjehnten Jahrhunderts. Das, Sapanifche: 
Porcellan lernte mam viel ſpaͤter kennen. Sndeffen war 
das hineſiſche und das japaniſche Porcellau nur. bis zum: 
Verlauf der erſten zwanzig Jahre ein wichtiger Gegens 

ftand 
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fand des .eiropäifhen Haudels. Als Europa felbft 
Porcellanfabriten erhielt, da entfernte man immer mehr - 
jene auslaͤndiſche Waare. | 


In Europa gebührt die Erfindung, Porcellan zu 
verfertigen, einem Deutfhen mit Namen Boͤttcher 
aus Schleitz im Voigtlande. Diefer hatte in Bers 
lin die Apothekerkunſt gelernt, war aber im Jahr 1707 
aus Berlin xntwichen, weil man ihn als Goldmacher 
verfhrie. Er gina nah Sahfen. Aber aud) hier fing 
man ihn auf und brachte ihn, damit er fein Geheimniß 
mirtheilen möchte, in fihere Verwahrung ouf die Fes 
ftung Königftein. Er follte mit aller Gewalt Gold 
machen; und da er fih in diefer Verlegenheit nicht ans 
ders zu helfen wußte, fo legte er wirklich auch Heud an's 
Werk. Die Bereitung des Univerjalpuloers zu dem 
edlen Metalle mußie in feuerfeften Tiegeln geſchehen. 
Böttcher fuchte dazu allerley Erden auf, die er unter 
einander mifchte und im Feuer brannte. Da fand er 
denn auch ein Paar Ervdarten, welde ihm eine Tiegel⸗ 
mafje gaben, die mit der Porcellanmafle völlig überein, 
Fam. Dieſe Entdeckung fhien ihm gleich fo wichtig, 
daß. er dad Goldmachen bey Seite fr&te und nun ficy 
blos mir der Verfertigung des Porcellans befchäftigte. 


Das erfte wirflihe Porcellan brachte Böttcher im 
Sahr 1706 auf,der ehrmaligen Dresdner Baſtey, bie 
Jungfer genannt, zu Stande, Es war von brauner 
und rother jaepisartiger Furbe und wurde auß einem 
braunen Thone mit einem Zufaß von gepulvertem 
Gypsſpath verfertigt. Den Thon fand er zu Ockrilla 
nahe bey Meiffenz den Gypsſpath mußte man 24 
Meilen weit aus Thuͤringen kommen laſſen. Erft im 
Jahr 1709 wurde auch weißes Borcellan gemacht, 
und im Fahr ı710 entftand die «inentlihe Porkels 
lanfabrit auf dem Schloſſe Albrechtsburg bey 
Meiffen, melde noch jegt im befter Blüthe ift und 
von Feiner andern in und außer Europa übertroffen 
third. Da dad weiße Porcellan dem braunen bald alle 
gemein vorgezogen wurde, fo berfertigte man nad) dem 

Poppe technolog, Lericon, IV. + N 
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Jahre 1730 gar kein braunes Porcellan mehr. Boͤtt⸗ 
cher ſtarb den: 14ten März. 1719 als Reichsfreyherr. 
Nach ſeinem Tode ſtieg die Meißner Fabrik allmaͤlig 
auf die hoͤchſte Stufe von Vollkommenheit. 

Daß das ſaͤchſiſche Porcellan das chineſiſche an Haͤr⸗ 
te, Weiße, Malerey und Verzierung weit uͤbertrift, 
geſtehen die Chineſer ſelbſt. Die herrliche ſaͤchſiſche 
Porcellanerde, welche ſich im Feuer fo vollkommen 
weiß brennt, fand man bey dem Bergſtaͤdtchen Aue 
ohnmweit Schneeberg im Granit und bey Seidlitz 
ohnweit Meiffen unter Lehm, Steinfohlen und Pech. 
Endlicd war man vor wenigen Jahren aud) fo gluͤcklich, 
in der Gegend von Meiſſen und Freyberg einen 
fehr reinen Feldſpath zu finden, ber die Stelle des 
Thüringer Gypsſpathes trefflich erfeßen konnte und bis 
auf diefen Tag auch wirklich erfeßt. | 

Sehr firenge, fogar bey Strafe des Stranges ver: 
bot man die Ausfuhr der fähhfiichen weißen Porcellans 
erde, und dod wurde mandye davon auf Schleichwegen 
ausgeführt. Sn manchen Ländern, wo man wenigſtens 
die Ehre haben wollte, Porcellanfabrifen zu befißen, 
ließ man die Materialien dazu fogar aus China kom⸗ 
men, WBerriebfame und geſchickte Männer gaben fidy 
viele Mühe, felbft einen Porcellanthon aufzufinden. 
Dies gelang auch manchem. Wenn auch der Thon nie 
ganz fo gut als der fähfifhe war, fo gab er doch oft 
vortrefflihes Porcellan, das nicht fehr auffallend weit 
hinter dem ſaͤchſiſchen ſtand. Und fo entftanden in vers 
fhiedenen Ländern neue Porcellanfabrifen, wovon mans 
he mit der Zeit wieder eingingen. Die neuen Porcels 
lanfabriten ſchadeten allerdings dem Abfage des Meiſſe⸗ 
ner Porcelland. Uber body arbeiten in der Meiflener 
Fabrik noch immer gegen 700 Menfcen. 

Nacht dem Meiffener Porcellan ift dad Berliner 
das befte in Europa; in Hinſicht der Malerey hat e8 for 
gar noch Vorzüge. Der Kaufmann Wegeli war im 
Jahr 1751 der erfte, welder in Berlin auf eigue Kos 
fien den Anfang zur Errichtung der Porcellanfabrik 
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machte. Sie fing wirklich an ſich zu heben und doch 
brachte Wegeli fie nach einiger Zeit wieder-in Still⸗ 
ftaud. Im Jahr 1760 gründete der Kaufmann GoB 
kowsky zu Berlin eine neue Porcellanfabrit, nach⸗ 
dem er von einem Kaufmann Reihhardt aus Gera 
für Geld die Verfertigungsarı des aͤchten Porcellans 
gelernt hatte. Da auch diefe Fabrik nach ein Paar Jah⸗ 
ren wieder in Verfall geristh, fo übernahm fie von ders 
felben Zeit au der Koͤnig felbft für eine gewiffe Summe 
Geld als fein Eigenthum, und nun wurde fie von Jahr 
zu Jahr immer blühender. et 


Die Wiener Porcellanfabrif, fhon im Jahr 1720 
von Claudius da Pifquier angelear, kam erfk 
am die Mitte deffelben Jahrhunderts zu einfgem Flor, 
ftieg nachgehends immer höher, und gewann vorzüglich 
feit dem Jahr 1790 fo viel an Schönheit und Ges 
ſchmack, daß fie jeßt eine der beften Porcellanfabriten 
in der Welt ift. Unter andern wird jegt dad Gold mit 
folder Feinheit und Schärfe in Basrelief auf das Wien 
ner Porcellan getragen, daß es ganz die Wirkung einer 
feinen Bronze har, daß mau die Basrelief⸗Erhoͤhung 
nicht blos mit dem Augen fehen, fondern aud) mit deu 
Fingern fühlen kaun. u | J 

Die im Jahr 1744 durch einen Feuermaler Glaſer 
aus Franken angelegte Porcellanſabrik zu Für ſten⸗ 
berg im Molfenbüttelfhen, fo wie die im Jihr 1762 
von einem gewiffen Macheleid gegründete Fabrik zu 
Rudolftadt haben nody immer einen fehr guten Forts 
. gang; uud liefern eine fehr brauchbare Waare. Daſſelbe 
iſt der Fall mit der Dleiningifhen und Gothaiſchen Fa— 
brif, fo wie mit der zu Mympbenburg in Baiern. 
Andere, wie die zu Ludwigsburg im MWürtembergis 
ſchen, wurden nie in dem Umfange berrieben. 

Die franzoͤſiſche Porcellanfabrik zu Seves nahe bey 
St. Cloud iſt in den neuern Zeiten ſehr in die Hoͤhe 
geftiegen und hat die Errichtung noch anderer zu Pas 
ris 2c. zur Folge gehabt. Ein Graf Milly, der in 
Wuͤrtembergiſchen Kriegsdienſten — war und zu 
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Ludwigsburg manches abgefehben hatte, gab zur 
Gründung der Fabrik zu Seves bie erfie Veranlafs 
fung; Hanong aus Straßburg. verbeflerte hexnach 
pieled darin. Sm Jahr 1769, wo die Fabrik fon 
in guter Blüthe war, nannte man fie zuerft Eöniglis 
he Porcellanfabril, In der Revolution ging fie 
faſt ganz zu Grunde, hob fidy aber in den neueften Zeis 
ten wieder. — Die Parifer Fabrik der Madame Ges 
£ard, meldye zu ben neueften franzöfifchen gehört, hats 
te vor wenigen Jahren fdyon einen bedeutenden Umfang. 
Ueberhaupt befinden fi zu Paris 27 Borcellanfabris 
ten. 

Miemand Fann ed leugnen, daß die Meiffener und 
Berliner Waare in Hinfiht der Mafle und der Males 
rey bedeutende Vorzüge vor der Parifer befißt. Aber 
was Mettigkeit und Geſchmack in der Form betrift, fo 
find darin die franzöfifhen Geſchirre wohl nod) weiter 
gebracht. Ueberhaupt kann man wohl annehmen, baf 
ſich auszeichnen ; | 
a) Die Meiffener Fabrik durd) ihre Maffe; 

b) Die Berliner Fabrik durd ihre Malerey; 

c) Die Wiener Fabrik durd, ihre Vergoldung ; 

d) Die Parifer und Sever Fabrik durch ihre 
Faormen. 

Die Porcellanfabriken zu Kopenhagen, Stock— 
holm und Petersburg liefern jetzt auch ſehr gute 
Waare. | 


Die Verfertigung bed Porcellans felbft. 


Die ganze Kunft Porcellan zu mahen, kommt dar⸗ 
auf an, zwey verfciedene mineralifhe Maflen fo zufams 
menzufeßen, daß fie, zu Geſchirren geformt, in ein ans 
fangendes Schmelzen übergehen können, ohne ihre Form 
zu verändern (menigftend follten fie baburd) ihre Form 
nicht verändern). Dazu gebört nun eine Erbart, 
(reine magere fich weiß brennende Thonerde) welche für 


ſich auch im ſtaͤrkſten Ofenfeuer nicht ſchmelzbar ift, ein 


* 
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Zuſatz von Sand oder Quarz, ber ebenfalls fir ſich nicht 
ſchmelzt, und Feldfparh, Kalk oder Gyps, letztere beys 
den im reinen eryftallifhen Zuftande. Die leßteren Zus 
fäße bewirken dad Zufammenfintern oder Schmelzen, 


‚Die fähfifhe Porcellanerde, melde man bey Aue 
und bey Seidlig findet, ift eine weiße, gewoͤhnlich 
etwas roͤthlich ſcheinende matte und zerbrechliche Thon⸗ 
erde. Sie beſteht aus feinen, ſtaubartigen, meiſtens 
zuſammengebackenen Theilen. Sie haͤngt ſich wenig an 
die Zunge an, iſt fuͤr das Gefuͤhl zwiſchen den Fingern 
ſanft, aber mager uud nicht ſonderlich ſchwer. Im 
Feuer brenat fie ſich vollflommen weiß. An verſchiede⸗ 
nen anderu Orten findet ſich eine aͤhnliche Erde oft mit 
Sand und Steinen vermiſcht. Die. Thuͤringer Pors 
cellaufabrifen ziehen ihre Porcellanerde auß einem Sands 
ſteinbruche zu Steinhaid. Sie pochen und ſchlaͤm⸗ 
men fie: Häufig wurde ſonſt auch bie bey Paffau ges 
grabene Thonerde zu Worcellan gebraucht und weit vers 
führt. — Die Berliner Maffe zu Porcellan befteht 
ebenfalls aus einer im Feuer fidy rorhbrennenden Thon⸗ 
erde, aus Sand und aus Gyps. Der Sand wird fein 

— und gewaſchen, wodurch er eine ſehr weiße 
Far e befommt, 

Hat die gewählte Worcellanerbe vielen Sand, Steine 
und ‘andere Unreinigkeiten bey fih, fo: muß fie erft 
durch Schlämmen gereinigt werben, Hierzu bedient 
man fih eins Shlämmfaffes. Dieſes Faß ift 
oben offen und hat zur Seite mehrere Hahnen, um das 
Waſſer in verſchiedener Höhe ablaffen zu Fönnen. Man 
füllt diefed Faß um ein Viertheil feiner Höhe mit fein 
zermahlner Erde, gießt ed dann mit Waſſer beynahe 
voll, und rührt mit einem Holze alles wohl auf, damit 
die Erde an allen ihren Theilchen vom Waller benegt 
werde, Nun läßt man es etwas ruhen, Mach einer 
halben Stunde fängt man wieder an zu rühren, unb 
war fo gewaltfam, baß alle Xheildyen der Erde fi im 
Gaffer herumtreiben. Nach einer Minute Ruhe 
macht man den oberften: Hahn -auf, und zapft alles, 


\ 
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was herauslaufen kann, in einen kleinen Kuͤbel und von 


da in ein eignes gereinigtes Faß. Nun rührt man die 
‚vorige Maſſe wieder auf, und zapft, was ablaufen will, 


durdy dem zweyten Hahn ab. Hat man mit den, übris 
gen Hahnen aud fo verfahren, fo ift dad Faß abges 
ſchlaͤmmt. Nan iſt aber noch viele gute Erde in dem 
Faffe zurückgeblieben; daher darf man dem Eaß nicht 
ganz wegihütten. Mau hebt ihn vielmehr auf, bis 


man fo viel beyfammen hat, daß ein nachmaliges Schläms 


men der Mühe werth ift. 


Oft finden ſich in der Porcellanerde, beſonders in der 


Paſſauer, kleine Feldſpathſtuͤcke in Geſtalt eines grauen 


Sandes. Da dieſe der Porcellanmaſſe ſehr vortbeil; 
haft find, fo-täßt man fie nicht gern verloren gehen. 
"Sie bleiben wegen ihres eigenthumlichen Gewichts gern 
auf dem Boden des Faſſes zuruͤck, und machen daher mit 
ben Bodenſatze noch eine andere Art von Schlämmung 
nörhig. Min nimmt bierzu eine große hölzerne Kanne, 


die am Ausguffe einen Steg bat, welcher im Innern 


der Kanne fo angebracht ift, daß die aus ber Kanne ges 
goſſene Fluͤſſigkeit erft über den Steg laufen mug. Ale: 
dann fhlüpfen bie leichtern Theile über den Sten hinweg, 
die fchwerern aber bleiben zurüd, Der Schlänmer 
braucht daher nur eine geringe Quantität Erde in bie 
Kanne zu werfen, aus einem Bache oder Fluſſe Waſſer 
in die Kanne zu ſchoͤpfen, mit der. audern Hand die Erde 
ſammt dem Waſſer unter einander zu rühren und daum 
das trübe Waller über deu Steg hinweglaufen zn-Laffen, 
Diefed Verfahren wiederholt man, bis der Saud auf 
dem Boden der Kanne recht rein. erfiheint. Am bequems 
ften gefchiebt diefe Arbeit am Eude einer Rinne, aus 
welcher beftändig Waſſer herausläuft, fo daß der Schläms 
mer feine Kanne nicht unterzuhalten braucht. Auf man⸗ 
hen Fabriken aefchieht das Schlämmen in Trögen, die 
etwas geneigt find. Es iſt dafelbft nämlidy immer ein 
Zroa nunter dem andern fo angebracht, daß ‚der obere 
Theil des untern Troges gerade unter das Zapfenloch 
bed obern Troges zu liegen Eoummt. Dep. allen Dies 
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thoden des Schlaͤmmens wird ſehr viel Waſſer ange⸗ 
wendet, weil die meiſten Erdarten ſich leicht zuſammen⸗ 
ballen; ſ. auch Schlaͤmmen. —— 
In der Wiener Fabrik gefchiebt das Schlaͤmmen ber 
Erde ſo: Nachdem ſie durch eine bewegliche ſteinerne 
Walze zerkleinert iſt, fo wirft man fie in eine Waſſer⸗ 
tufe, too fie ftarf umgerährt wird.” Bald darauf läßt 
man ſie durch ein mitten in der Kufe angebrachtes Loch 
durch ein Sieb in eine zweyte Kufe gehen, von dies 
fer nach ſtarkem Umrühren dur ein ebenfalls in der 
Mitte angebrahtes Lody in eine dritte, und von diefer 
in eine vierte, ohne daß man. weiter umrührt, Aus 
‚ben. Rufen fließt das Waſſer in ein groß:8 Gefäß, wo 
man es ftill ſtehen läßt, bis die Thontheile zu, Boden 
gefallen find. Alsdann zieht man das Waſſer oben ab 
und gießt neues Waſſer hinzu, damit blos reiner Thon 
auf dem Boden bleibe. Dieſer Thon wird zn. Porcellan 
verbraucht; auch der aus der dritten uud vierten Kufe 
wird als Zufaß zu Porcellan genommen. 

- Allerdings sieht das Schlämmen immer einen gewiſ⸗ 
fen Berluft von Porcellanerde nah fih. Auch iſt fie 
immer mit Anfopferung von Mühe und Zeit verknüpft, 
Man wender ed ‚daher heutiged Tages nur dann no 
an, wenn die Porcellanerde zu viel Sand bey ſich fühs 
zen follte. Deun es wird ja hernach Immer wieder Sand 
als Zuſatz zur Porcellanmaffe gebraudt. Das Schläms 
men iſt daher unnöthig, wenn die Erde weniger ober 
eben fo viel Sand bey ſich führt, ald man doch hernach 
ihr wieber geben müßte. . 

Die Reinigung ded Gypſes, Alabaſters, Feldſpathes 
ober Federweißes ift ebenfalls ſehr nothwendig. Die 
Gypsarten brennt man erſt im Ofen, aber weit ſtaͤrker 
als gewoͤhnlich, naͤmlich fo, daß fie ſich mit einem Meſ⸗ 
ſer leicht zerſchneiden und mit den Haͤnden zermalmen 
laſſen. So ſchneidet dev Erbepußer erſt alle Unrei⸗ 
nigfeiten- aus dem Gyps hinweg, die er auf der Ober⸗ 
flähe bemerkt; dann zerbrödelt er ihn, und. fucht auch 
inwendig die Unreinigleiten heraus. Kat man Kreide 
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noͤthig, ſo zerbroͤckelt man dieſe aus demſelben Grunde. 
Immer iſt aber Gyps dem Kalk vorzuziehen. Mur 
eine Art Kalk ift fehr vorzuͤglich, um dem Porcellan 
ein. ſchoͤnes Auſehen zu geben, nämlich der, weldrn 
man aus gebrannten Knochen erhält, Jndeſſen wendet 
man folden Kalk nur zu dem fogenannten Bisfuit an, 
weil er dem Porcellan keine große Feuerfeftinkeit giebt. 


Die alasartinen Steine, melde man zur Porcellan⸗ 
maffe oder auch zur nahmäligen Glaſur des Porcellans 
mit anwenden muß, wie Quarı und Kiefel, bedürfen 
einer Ealcinirung in dem Porcellanofen, oder blos 
unter dem Kamine deffelben. MWenn nämlich dieſe 
glasartigen Steine aus dem Ofen kommen, fo zeigen 
ſie ganz genau alle ihre Unreinigkeiten. Man findet 
fie dann haͤufig mit braunen oder ſchwarzen Flecken und 
Adern beſaͤet, hauptſaͤchlich auf denjenigen Stellen, wo 
der Stein vor dem Brennen eine Spalte oder Ritze 
hatte, Jene braunen oder rothen Flecken rühren von Eis 
fentbeilben ber. Um die Steine davon zu befrenen, 
legt man fie auf einen Amboß, und fondert die Unrei— 
nigfeiten mit einem kleinen Spißbammer ib. Gind 
große Stuͤcke dabey, fo muͤſſen diefe forafältig zerfchla« 
gen, unterſucht und von ben Unreinigfeiten befreht wer⸗ 
den. Die reinen Stücke ſammlet man in eine Mulde; 
die abgefallenen unreinen wirft man weg. Der Sands 
ftein, den man zum Porcellan nimmt, bat keine andere 
Reinigung noͤthig, als daf man ihn rein waͤſcht, de 
man ibn ſtampft und mahlte, 


Die Gypsarten, weldye durch das Brennen fehr mürs 
be geworben find, brauchen nur unter einem reinen Mühls 
fteine zermahlen und fehr fein aefiebt zu werben,. Der 
getrodnete Kalk, fo wie bie Kreide und die weißcalcis 
nirten Knochen zerftampft man nur aröblib, aber mit 
feinem eifernen, fo wie überhaupt mit keinem metalleuen 
Werkzenge. Die gladartigen ober kiefelartigen Steine 
bingegen gebraucen zur Zerfleinerung mehr Gewalt, 
obgleich fie durch die Salcination ebenfalld mürber ges 
worden find, Man hat dazu eine Stampfmaſchiue nös 
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thig, welche ganz. einfach und auf folgende Art einge⸗ 
richtet fenn Fann. Ein Stein ift oben an der Zimmers 
decke an.einer Wippe befeftigt, welche ihn ſo oft mieder 
hinaufzieht, als der Arbeiter ihn durd dag Stoßen 
binunterdrüdt. J aan 
Jetzt folgt dad Miſchen oder das eigentliche Zubereis 
gen der. Porcellaumaffe aus Porcellanerbe, . Kiefels 
erde (3. B. Sand oder Quarz )- und Kalkerbe ober 
Gyps (oder auch Feldſpath). Auch die Porcellanſcher— 
ben kann man noch ſehr nuͤtzlich dabey anwenden, nach⸗ 
den man fie unter Stampfern hat zerſtoßen und auf 
ber Mahlmühle fein mahlen laſſen. Es ift nicht mög» 
li, fuͤr die Miſchung der. Porcellaumaſſe ein Verhaͤlt⸗ 
niß anzugeben, das auf alle Fälle auwendbar wäre 
Denn die Mazerialicn,. welche man dazu gebraucht, find 
nicht immer von gleicher Beſchaffenheit und Güte. Das 
wahre Verhaͤltniß muß daher immer der Fabrifant 
ſelbſt durch Verſuche herausbringen. Es kann indeffen - 
doch nuͤtzlich ſeyn, folgende brauchbar gefundenen Mis 
ſchungsverhaͤltniſſe zu kennen, wobey die Porcellanerde 
im geſchlaͤmmten Zuſtande angenommen iſt. 


1) Die ſtrengflüſſigſte Maſſe: 


Porcellanerde Kieſelerde Kalkerde oder Scherben 
— ( Sand oder Gyps 

Quarz) 
100 Xheile. | 9 Theile. 4 Theile, | 7 Theile, 


2) Etwas leihtflüffigere Maffe: 


Porcellanerde| Kiefelerde Kalkerde oderi Scherben 
| (Sand oder Gyps 

Quarz) 

100 Theile. 9 Theile. 5 Theile. | 8 Theile. 


3) Die leihtflüffigfte Maffe: _ 


Porcellanerdel Kiefelerde Kalkerde oder) Scherben 
(Sand oder Gyps * 

Quarz) | 
100 Xheile. 8 Theile, 6 Theile, | 9 heile. 
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* ‚Ein altern gebeanntee Verhaͤlt⸗ 
niß iſt: 
Poreitlenerde | Sand Kreide ° 
r00 Theile. | zo Theile. 5 Theile. 
Laͤßt man die Porcellanfherben hinweg, fo muß man 
natuͤrlich ihre Stelle durch einen größern Zuſchlag von 
Sand oder’Quarz erſetzen. — Jnu der Wiener Fabrik 
inadır man bie Porcellanmaffe meiftend aus“ 


5 bis 6 Theilen Porcellanerde en 
1. Theile Quarz en 
4 Xheile Gyps. 


Auch Died Verhaͤltniß wirb abgeändert, ——— man 
das Porcellan-mehr oder weniger ſchmelzbar machen will, 


Iſt man Über dad Verhaͤltuiß zur Miſchung einig, 
fo geſchieht das Miſchen ſelbſt. Die Vermiſchung des 
Quarzes und Sandes mit dem Gypsſtaube wird Fritte 

genannt; ba hingegen das ganze Gemenge des Quarzes, 
Sanded, Gypſes und Thons Porcellanmaſſfe heißt, 


Dieſe Porcellanmaſſe wird auf der Mahlmühle 
nit nur nody Eleiner gemahlen, fondern aud) vorzuͤg⸗ 
lid) durch das oft wiederholte Auffhärten und Sieben 
recht gleidyförmig unter einander gebradht. Die Siebe 
in den Mablmühlen find entweder blos von Meflings 
draht gemacht, oder unten mit feiner pordfer Yeinwand- 
überſpanut Durch ein ſolches Sieb wird die Porcels 
lanmafle ganz naß mit vielem Waſſer in ein darunter 
geftelltes Faß getrieben. "Die überflüffige Feuchtigkeit 
löfit man wieber in einem Dfen verdunften; die Maffe 
ſelbſt aber wird, ſobald ſie die noͤthige Zaͤhigkeit beſitzt, 
mit Füßen gehörig durchgeknetet, in Ballen geformt, 
und dann mit feuchten Tuͤchern bedecft, in’ einem Ges 
wölbe zum Gebraud) aufbewahrt. 

Je länger man na die Muffe bis zum Gebrauch lies 
gen läßt, defto beſſer wird fie. Denn allmälig gerathen 
die Xheile i in eine gewiffe Gaͤhrung, und treten, fobald 
die im Gypſe vorhandene Schwefelfäure fich entwickelt, 
näher zufammen, Dadurch wird. das ganze Gemenge 
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‚weit inniger vereiniat, obgleich ed. dann nach und nach 
freylich einen Geruch wie faule Ever erhaͤlt. Eine ſolche 
abgelegene Maſſe iſt weit beſſer zu verarbeiten, dad Ges 
ſchirr ‚zerbricht viel ſeltener unter der Hand des Arbei⸗ 
ters, und fällt auch im Feuer weit ſchoͤner aus. Man 
kann aber auch eine ſolche Faͤulniß in kuͤrzerer Zeit zu⸗ 
wege bringen. Man laͤßt naͤmlich Regenwaſſer au ei⸗ 
neınzlauwarmen Orte faulen, und thut, um bie Gaͤh⸗ 
rung noch mehr zu befoͤrdern, etwas Honig in das Waſ⸗ 
‚fer. Iſt das Waſſer gefault, fo wirft man die Maſſe, 
welche vorher recht getrocknet und fein gepulvert ſeyn 
muß; bineiu. Zuvor mußte man aber dad Regenwafs 
fer durch Filtriren von feinem Bodenſatze reinigen.‘ So 
laͤßt man die Maſſe 2 bis 4 Wochen lang ſtehen, und 
dann probirt man fie. ie; wird fich fo gelinde wie 
Seife aufuͤhlen und leicht verarbeiten laſſſeu. 
—Nun wird die Maffe auf einem langen, aber nur 
22 Fuß hoben Tiſche mit einem wohl 6 Fuß langen 
Knetebaume, der an einem Ringe Über dem Zifche 
hangt, geknetet. Der Kyetebaum hat die. Geſtalt einer 
Heinen Deichſel, und iſt zum Theil vieredigt mit Rins 
nen, die der Länge nach laufen, zum Theil rund. , Daun 
folgt da$ Drehen, Formen und Pouffirene.; . 


Dad Dreben der runden" Stücde gefhieht auf 
Sheiben, die von den gewoͤhnlichen Zöpferfheiben 
nicht verfchieden find; f. Töpfer: ; Das Dreben ſelbſt 
ift jedoch in mancher Hinfiht anders, als beym gemeis 
nen Töpfedreben, vornehmlich weil: dad Porcellan. eine 
ſehr glatte gleichſoͤrmige Oberfläche haben muß. Bey 
dem fogenannten Aufdrehen dreht der Porcellandrer 
ber die feft auf die Scheibe gefeßte Maffe ‚(von der 
Größe, wie er fie ohngefähr zu dem Stuͤcke gebraudt) 
mit den Hunden eben fo, wie der Toͤpfer, nad) einem vor⸗ 
haudenen. Maaße. Die fertig gebrehten Stuͤcke ftellt 
er auf ein Bret, Läßt fie etwas trodnen und feßt fie 
dann über gewiſſe Gypsformen, in welchen fie nicht blos 
ihre Verzierungen erhalten, ſondern auch die erforberlis 
he gleihförmige Geſtalt annuehmen. Was über den 
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Rand der Form hervorragt, wird mit einem Dreheiſen 
abgeſchnitten. Die Stücke werben num wieder auf die 
Breiter des Ötellgerüftes zum Trocknen bingeftellt. 
Sind fie fo weit getrocknet, daß fie fih mir dem 
Schneideeifen ober Drebeifen behandeln laſſen, 
fo dreht man fie damit auf der Scheibe fo ab, daß «6 
Spaͤhne giebt, Man hat mehrere ſolche Drebeifen von 
unterſchiedlicher Geftalt wie Fig. 4. 5. und 6, Taf. VI. 
"Daun polirt man fie mit einem Eleinen Blättchen Elfen⸗ 
bein oder Horn zu einem matten Glanze, ftellt fie wies 
‘der anf die Breter und läßt fie.oöllig trodnen. Daß 
dies geſchehen fey, erfennt man an ber weißern Farbe, 
— Außer der gewöhnlihen Scheibe hat man auch kuͤnſt⸗ 
lihere Scheiben, fögenannte Freyſcheiben (eine 
Mahahmung der Kıumftdrehbänfe des Dredälers ), 
worauf in kurzer Zeit viele und pretidfe Gefchirre und 
Figuren von einerley Form auf einmal abgedreht wers . 
ben können, — — 


Zum Formen der Teller gebraucht man in Wien ei⸗ 
ne eigne Maſchine, welche die Arbeit ſehr erleichtert 
und gleichere Teller liefert. Dieſe Maſchine beſteht 
aus einer Art Hilfe, welche, indem man fie auf den. 
Thoh drückt, demſelben die Geftalt eines Tellers giebt 
and zugleid, die überflüffigen Thontheile abfchneidet. 


" Die ovalen Stüde, die Figuren, Gruppen und ans 
dere Bildwerke werden von den Formern in gupfers 
nen Formen ausgedrüdt und zufammengefeßt. Auf 
ein mit Pergament oder Leinwand überzogened etwas 
angefeuchteted Bret legt der Former fo viel Maffe, als 
ihm zur vorhabenden Abſicht binlänglich ſcheint. Er 
walgert ſie mit einer Handwalze zu einem platten Ku⸗ 
hen, legt ihn, der die gehoͤrige Größe haben muß, 
über die Form hin und drädt ihn mit einem feuchten 
Schwamme nach und nad überall in die Form feft ein, 
bauptfählidh an den Stellen, wo innerhalb ‘der Form 
Zierrathen befiudlidh find. Damit der Kuchen keine 
Riſſe bekomme, fo darf man ihn freglich nicht zu ftark 
drucken. Nun ſte Ut man das Stud mit der Form 
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zum Trocknen hin, welches nicht lange dauert, weil 
die gupferne Form die Feuchtigkeit begierig in ſich zieht... 

Iſt das Stück fo weit trocken, daß es fi, ohne: 
feine Geftalt zu verlieren; von der Form ablöfen läßt, 
fo Elebt man etwas Maſſe an das gebildere Stud und 
verfucht ed damit herauszuheben. Spürt man, baf 
biejes geht, fo läßt man es noch fo lange auf der Form 
liegen, bis man feinen Umfang mit einem Meſſer bes 
ſchnitten har. Hierauf hebt man es heraus und trocknet 
ed vbllig. — Zu Iroͤßern Stuͤcken, z. B. zu Aufſaͤtzen, 
Terrinen zc. muß übrigens der Porcellanteig viel ſteifer 
angemacht werden, al& zu Eleinern, 


Der Pouffirer bilder manche Stücke, 3. B. Heine 
Kugeln, Blumen, zarte Stiele, ganz Kleine Blätter ıc. 
aus freyer Hand; andere Sachen, 3. B. hohle menſch⸗ 
lie Figureu oder Ihierfiguren druckt er in Formen ab, 
wovon jede ber Länge nad) die Höhlung für die halbe 
Figur enthält. Die beyden Halbfiguren müffen nun 
noch zufammengeklebt, und die Naht, welche dadurch 
entfteht, muß noch gehoͤrig abgeftreift und geglättet 
werben, fo daß die Figur ein vollkommenes Ganzes 


ausmacht, . Viele fubiile Sachen werden auch durd: 


Formen eben fo wie Nudeln durchgepreßt, z. B. Moos, 
Gras u, dgl. Selbſt große Sachen, laſſen ſich durch 
Preſſen auf aͤhnliche Art mittelſt einer Preßmaſchine 
bilden. 

Alle fertige und wohl ausgetrocknete Stuͤcke (bie 
beym Trocknen vor flarker Zugluft und zu fchneller 
Wärme bewahrt werden mußten) kommen nun in 
Kapfeln, Caferten oder Muffeln, um fie vor 
dem Rauche zu fhüßen, der fonft das ſchoͤnſte weiße 
Porcellan während des Brennend färben und ſchwarz 
machen würde, Diefe Kıpfeln, felbft von Porcellane 
maffe bereitet, damft fie die Hitze ded Porcellanofens 
aushalten fönnen, wurden am Ende des fechszehnten 
Jahrhunderts von dem franzöfifhen Töpfer Paliffy 
erfunden... Der feuerbeftändige eifeufreye Thon, wor: 
aus in Meiffen die Kapfeln verfertigt werden, findet 
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fih bey Mebren nicht weit von jerer Stadt. In eis 
nigen Porcellanfabrifen müffen die Erben zu den Kaps 
feln, deren Geftalt man Fig: 2. Taf. VI. ficht, aus 
bem Auslande herbeygeholt werden, und da kommen 
dieſe Werkzeuge oft fo body zu ſtehen, als bad Porcels 
lan felbft, welches fie hernach enthalten. Ä 


Mit ſolchen Kapfeln wird jedes Stüc einzeln in ben 
Dfen gefeßt, der dem gemöhnlihen Fajanceofen 
vollkommen ähnlich zu feyn pflegt. Die Hige des Diens 
verftärkt man zu einem fo hohen Grabe, bis die darin 
befindlichen Geſchirre glühend geworden find. Diefer 
erfte Brand, den man das Vergluͤhen nennt, dauert 
etwa 12 bid 14 Stunden. Der Feuersarad ift ohnges 
fähr demjenigen beym Ziegelbrennen glei. Uebrigens 
gefchieht dieſes Verglühen, damit die rohen Porcellans 
ftüde die Slafur gern annehmen, Bleibt die Zunge 
an dem gebrannten Stücke Eleben, fo ift dies ein Zeis 
hen, daß es hinlänglich gebrannt if. Man läft das 
Feuer ausgehen und mauert alle Defnungen des Ofens 
zu, um ihm allen Zug zu benehmen. So läßt man 
ihn kalt werden, Iſt er völlig abaefühlt, fo bricht man 
ihn wieder auf, und nimmt die Kapfeln mit ben darin 
befindlichen Gefbirren heraus, welche jeßt von aller 
möglichen Feuchtigkeit befreyt und fähig gemacht find, 
mit der Ölafur fid) deſto genauer zu verbinden. 


Jedes Stück, weldes glaſirt werden fol, nimmt 
man aus feiner Kapfel heraus, und giebt ihm die nds 
thige Glaſur. Diejenigen Stuͤcke, welde nur blau 
bemalt werden follen, kommen gleich nad dem Vers 
glühen in die Hände der Blaumaler und werden erft 


nad) gefhehenem abermaligem Abtrocknen glafirt. Das 


Blaumalen gefhiebt mit Kobalt, den man in der 
Porcellanfabrif auf folgende Art felbft zubereitet. In 
einem verfchloffenen Gefhirre, weldes in der Mitte 
einen Kleinen Schornſtein bat, wird Kobalt geröftet, 
und zwar fo lange, bis der auffteigende Rauch ſich vers 
mindert und der Knoblauchgeruch nachlaͤßt. Mun wird 
der Kobalt mit reinem Sande vermiſcht, auf einem 
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harten Reibſteine mit Waſſer fein abgerieben und zum: 
Malen angewendet. — 7 * 


Wenn die Porcellangeſchirre durch das Vergluͤhen 
vorbereitet find, fo fhreitet man zum Glaſiren. Die 
Glaſurmaſſe befteht aus demfelben Gemenge, wors 
aus die Porcellanmaffe verfertigt if. Zu jener kann 
man aber ftatt der Erde lauter Porcellanfcherben und 
etwas mehr Gyps nehmen. Die Glafur des Porcels 
lans darf nie aus fo leicht flüffigen Materien beftehen, 
als die Glaſur des Töpfers, (nicht aus Bleyzucker, 
Stätte, Mennig und andern Bleykalken), weil fie fonft 
bey ſtarker Fenerung von dem Porcellanftüc herunters 
laufen würde. Folgende Mifcyungsverhältniffe zu Glas 
furen hat man gut befunden. 


Net. jRiefel oder Feuer Sieben One od. Alabaſter 
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Auch aus gleichen Theilen Porcellanerde, Kieſel und 
Kreide hat man eine brauchbare Glaſur bereitet. 


Dieſe Glaſuren werden auf eben dieſelbe Art wie die 
Porcellanmafje fein gemahlen und geſiebt. Man ſiebt 
fie aber durdy, fo wie fie von der Mühle kommen, ehe 
fie trocknen. Nachdem fie fein gemahlen find ſchuͤttet 
man fie ‚fogleich in die Glaſurbuͤtte, die ſo hoch und: 
weis.feyn muß, daß man das größte Porcellanftüc in 
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die Glaſurmaſſe tauchen kaun, ohne weder den Boden, 
nody den Rand der Buͤtte berühren.zu dürfen. Die 
Theile der Glaſurmaſſe müjfen in der Glajurbütte her: 
umfhwimmen und duch Umrühren ſchwimmend erhals 
ten werden. Je gedrängter die Glafurtheilchen herums 
ſchwimmeun, defto dicker legen fie ſich auf das einges 
tauchte Porcellanſtuͤck an und deſto beſſer geräıh die 
Glaſur. Die Stüde werden ſchnell hinter einander fo 
oft eingetaudht uud wieber abgerröpfelt, bis bie Glaſur 
Die gehörige Dicke erhalten hat. Nach ein Paar Minus 
ten werben fie wieder volllommen trocen feyn. An 
Stellen, wo die Finger des Glaſirers hiufamen, wird 
die Glaſur mittelft de8 Pinfels nahgetragen. Am uns 
tern Rande aber wird fie mit einem einfachen eiſernen 
Snftrumente wieder weggeftrihen und fauber abgepußt, 
damit die: Stücke bey. dem zweyteen Brande nicht am vie 
Böden der Kaͤpſeln auflicßen koͤnnen weil fie abermals 
in diefe Kapſeln geftellt werden muſſen. 

Das Porcellan, weldes nicht glafirt werden fol, 
beißt Bisfuit. Es har feinen Glanz, und ſieht wie 
weißer Marmor aus. Man wendet ed nur zu Figu: 
ren, Öruppeu und Basreliefs an. Man wählt hierzu 
die beften Materialien, man fucht unter der Porcellans 
erde bie weißefte aus, unter den fiefelartigen Feuerfteis 
nen die ſchwarzen und unter den Kalk: oder Gypsarten 
ben feinften Alabafter oder daB Federweiß. Da uͤbri⸗ 
gend dad Biskuit in feinem Anſehen eine bejondere 
Klarheit zeigen muß, fo miſcht man in feine Maffe 
mehr fiefigte Theile, als zum gewöhnlichen Porcellan, 
Die Maffe wird durdy diefe Beymifhung etwas ſproͤder, 
welches man indeflen durch Anfeuchten mit einem kle⸗ 
brigten Gummiwaſſer leicht verbeffern kann. Befuͤrch⸗ 
tet man, daß die Maſſe durch den ftarken Zufaß von 
Kiefel zu flüfig werden moͤchte, fo braudt man die 
Portion.der alkalifchen Theile nur zu vermindern. Da⸗ 
durch wird die Maffe von ihrer Strengfluͤſſigkeit vers 
lieven. Man kann: zw der Biskuitmaſſe, um ein treffs, 
liches Biskuit zu bekommen, folgendes Verhaͤltuiß 
wählen: — Fa W 

Por⸗ 
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Porcellanerde ‚Schwarzer Feuerftein Weißgebrannte 
Koochen 
2 Theile 10 Theile. 10 Theile. 

Die Kapſeln, welche das Porcellan vor den Flam⸗ 
men ſchuͤtzen, muͤſſen nah Verſchiedenheit der Porcel⸗ 
lauſtuͤcke von verſchiedenen Formen ſeyn. Damit aber 
auch das Porcellan darin ſehr rein bleibe, fo müffen fie 
ſelbſt ſehr reinlich gehalten und mit einer Buͤrſte von 
fteifen Borften wohl gebürftet und and jeblafen werben: 
In fie feßt man nun die glafirten Porcellanftüicke fo, 
bag man die Ölafur nicht Hergreift, welche blos wie ein 
feiner Staub aufliegt. Iſt die Kapfel gefüllt, fo bes 
deckt man ben ganzen Kapfelrand mit Wurſterde, d. h. 
mit einer in die Zorm einer Wurſt gewalgerten Erde, 
um eine ander gefüllte Rapfel auf jene feſt aufſetzen zu 
Tonnen. Auf diefe zweyte Kapfel Elebt man wieder mit 
MWurfterde eine dritte u. f. w. bis die Kapſelt zu einem 
ſolchen Stoße angewachſen find, daß fie ein Mann no 
forttragen kann. Einen Stoß von drey Kapfelu — 
man Fig. 3. Taf. VI. 

Hoch gebaute Porcellanſtuͤcke, wie Kaffeetoͤpfe, Milch⸗ 
toͤpfe ꝛc. werden auf eine ganz einfache Art in die Kaps 
feln geftellt. Flache Stücke hingegen, wie Schüff.In, 
Teller, Raffeefchaalen zc. befommen Unterfäge oder 
Pumps (Platten von Kapfelerde), Diefe Unterfäge 
müffen iminer etwas größer feyn, als der Boden des 
Stüds, welches ınan anf fie ſtellt. Alsdann Eann die 
Hiße, melde in die Kapſel ——— freyer um das Por⸗ 
cellanſtuͤck herumſpielen. 


Beym Einſetzen der gefuͤllten Kapſeln in beit Ofen 
iſt folgendes zu bemerken. Das Weißgut kommt zuerſt 
in den Ofen, das blaubemalte Gut zuletzt, weil der Kobalt 
keinen ſtarken lange anhaltenden Feuergrad ertragen 
kann. Den ganzen Boden des Ofens beſtreut man erſt 
3 Zoll hoch mit Sand. Daun wird die vorderſte Quer⸗ 
reihe nahe am Eingange dr Flamme fo geſetzt, datz 
zwiſchen einer Kapſel immer ein kleiner Raum von 2 & 
bis 3 Zollen leer bleibt, Wäre diefer Raum weiter; 

Poppe technolog. Lexicon, IV. D 
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fo würde das Feuer nicht genugfam angreifen; wäre er 
enger, fo mürde es der Flamme an Spielraum fehlen. 
Die großen Porcellanftüde kommen in dad flärfere 
Feuer. | | | 

Der Dfen, worin man nun dad Porcellan zum zweys 
ten Male brennt oder hart brennt, iſt gewöhnlich ein 
laͤnglicht viereckigtes Prisma, über welchem ein cirkels 
foͤrmiges Gewoͤlbe ſich befindet. An einer Seite defs 
ſelben ragt ein mehrere Fuß hoher Kamin empor, 
unter welchem das Gewölbe offen if. Dadurch 
werden die Rapfeln mit den Gefhirren nad und nad) 
gleihfam Folonnenweife fo eingefeßt, daß ber ganze 
Dfen bis zum Kamine angefüllt, und dann erft mit ges 
brannten Ziegeln gefhhloffen wird. Auf der andern 
Seite ift ein etwas enger 6 Fuß langer Heerd; in dies 
fem wird durdy eben fo lange Scheite Holz das Feuer 
beftändig unterhalten, Mahe am Boden des Dfens find 
Züge für die Flamme angebracht. 

Die Flamme zieht fih num der ganzen Ränge nad) 
quer durch den Dfen nad) dem Kamine hin, und da ihr 
unterweged durd dad niedrige Gewölbe die Gewalt bes 
nommen ift, fich in die Höhe zu begeben, fo wird fie 
auf ihrem Gange ftetd niedergedrücdt, und der Grad 
des Feuers dadurch außerordentlich ftarf vermehrt. Nicht 
blos die Glaſur, fondern auch die Porcellanmafje felbft 
geht nun in einen Grad der Schmelzung über, wodurd 
ihre Beftandtbeile fo in einander zufammenfintern, daß 
fie jeßt das wirkliche Porcellan bilden, 

Wenn der Dfen gehörig beſchickt war, fo wurde nicht 
nur der Eingang, ſondern aud) die Feuerftelle und die 
Defnung ded Aſchenheerdes zugemauert. In den beys 
ben leßtern ließ man nur ein Paar Stellen offen, im 
Heerde ein fogenannteds Schürloh, und am Afchenheers 
de drey oder vier Löcher zum Eindringen der Luft. Das 
Feuer wurde anfangs nur ſchwach angemadıt, und der 
Dfen gelinde und ftufenweife ftärker erwärmt. Died 
ſogenannie Lavierfeuer dauerte 2o bis 24 Stunden. 
Tun wurde mit verftärktem Feuer von Stunde zu 
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Stunde fortgefahren, bis Alles gleichſam ins Gluͤhen 
kam. Dieſe Hitze erhielt man in gleichem Grade ohne 
gefähr 6 Stunden lang, | | 
Ein allgemeines Zeichen, ob die Porcellangefhirre 
den gehörigen Grad ber Hitze erlangt haben, ift freylich 
dagjenige, wenn bie Geſchirre im Dfen ganz weiß glüs 
ben und wenn die Flamme bläulicht wird, Aber nod 
mehr überzeugt man ſich davon durh Probeftücde 
ober Wächter, die man vom Zeit zu Zeit aus einzels 
nen Kapfela nimmt. Iſt die Glafur au diefen Stücen 
noch nidyt ganz angefloffen, oder läßt fie fid) durch eis 
ferne Stifte nody rißen, fo muß man mit ber Feuerung 
nod) eine Zeitlang fortfahren. Auch an dem Glanze, 
wenn das Porcellan erkaltet ift, erkennt man den bins 
reihenden Grad der Schmelzung. Iſt diefer Glanz 
ſehr lebhaft, und zeigt das Porcellan dabey Klarheit 
oder Halbdurchſichtigkeit, fo ift e8 hinreichend gebraunf, 
Man muß aber zwey Proben, die vorberfte und hinters 
fte, mit einander vergleichen 5; beyde muͤſſen eine übers 
einſtimmende Klarheit befigen. Findet man nun wirks 
lich alles gut gebrannt, fo läßt man dag Feuer ſchwaͤ—⸗ 
dyer werden und etwa nad einer halben Stunde alle 
Zugs und Ruftlöcer im untern Gewölbe zumauern. Ju 
diefem Zuftande kleibt der Dfen 4 bis 6 Tage. Nach 
diefer Zeit wird er fo ausgeglüuht feyn, daß man das 
Porcellan ohne Nachtheil herausnehmen kann. Man 
dfnet daher den Dfen und zieht einen Stoß Kapfeln nach 
dem andern heraus. | 
Die Berliner Porcellanfabrik hat vier Defen, 
wovon immer zwey in Arbeit find. Jeder Dfen (aus 
Steinen gebaut, die von alten Kafetten gebrannt wurs 
ben) bat drey Abtheilungen; in der untern werden 
bie Geſchirre gebrannt, im der zweyten wird die Glas 
fur eingebrannt, und in der dritten oder obern ges 
fhiebt dad Brenng der Steine und Kapfeln. Det 
Ofen wird von Auden durch fünf Defnungen geheißt, 
anfangs nur mit.einem ſchwachen oder Lavierfeuer, und 
dann mit einem ſtarken. Kin fehr heftiger Yuftzug vers 
tritt die Stelle der Blaſebaͤlge. Es wird 
2 
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dadurch noch mehr befördert, daß die Kapfeln ohngefaͤhr 
4300 von’ der Stirnmauer abftehen, und eine von der 
andern ſelbſt in lothrechter Stellung etwa ı Zoll ents 
erut ift. Horizontal and mit Heftigfeit tritt die Aufs 
fere Luft auf den Heerd, und zirkulirt fo in dem Dfen 
herum.“ Das Feuer wirkt mit einer Spißflamme auf 
die Gefbirre, und auf diefe Art läuft die Hiße gleiche 
fam von einer Abtheilung "des Dfens im die andere. 
In der untern WUbrheilung des Dfens ift eine hohle " 
Möhre angebracht; durch dieſe fteigt die Hiße in die - 
Höhe. Außerdem giebt ed deren noc fünf andere, 
weldhe dem Inhalte nady der erftern gleich find, und 
faft eben fo viele Hitze als bie erftere hervorbringen. 
Alle Defnungen des Ofens werben jugemauert, und 
dadurch verftärft man Die Hiße nody ungemein. Diefe 
foll fo groß feyn, daß hineingelegtes Stangeneifen kaum 
5 Minuten Zeit gebrauht, um in Fluß zu fommen. 
Wedgwoods Pyrometer zur Beftimmung des Hitze⸗ 
grades ſoll bier fogar feine Bralichbarkeit verlieren. — 
Das Pod: und Mahlwerk der Berliner Fabrik, fo wie 
ein Polirwerk zum Ebnen des ‘Porcellans, wird von eis 
ner wohl eingerichteten Dampfmaſchine in Bewegung 


geſetzt. 


Der Wiener Ofen iſt ebenfalls liegend, d. h. er 
hat ſein groͤßtes Maaß von der vorderſten Stirnmauer 
nach der hinterſten zu, woran auf der Decke des Ofens 
am Ende ein Schornftein angebracht iſt. Der Eingang 
des Feuers gefchieht unten gerade über dem Boden des 
Dfend an der Stirnmaner. Go wieber Ofen ftreicht, 
find über jenem Boden kleine Loͤcher angebracht, die ı 
Fuß Höhe haben, und die nur ein aus Kapfelerbe vers 
fertigter Backſtein von einander trennt. Solcher Feuers 
Vöcher giebt ed unten im Boden ſechs. Vor der Stirus 
mauer ift nody etwas tiefer ein Eleined Gewölbe anges 
bracht, weldyes vorn zwey Zugloͤcher und in der Mitte 
eine Thür hat, in deſſen Defnung das erfte Feuer ober 
Ravierfeuer angesuinder wird. Das Fleine Gewölbe dient 
gleihfam ald Zugwerk. Es ſteht 1-5 Zuß weit vor 
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dem Dfen, wirb durch den fonenannten Feuerkaſten mit 
dem Dfen verbunden, deſſen Breite im Lichten ı 4 Fuß 
beträgt und deſſen äußere 2 4 Fuß bohe Mauer gerade 
auf der Seite fieht, welche dem Dfen am nädıften ift, 
Auf beyden Seiten des. Dfens iſt er auch mit einer klei⸗ 
nen Mauer zugeſchloſſen. Beyde Maͤuerchen haben von 
obem odngefähr Zoll tief einen- Kleinen Abſatz, um das 
Holz bequem darauf zu legen. Der Dien felbft ift 10 
Fuß lang,. 6 Fuß breit und 3 Fuß hoch. 


Der thüͤringiſche Porcellanofen ift faft eben fo als 
der Wiener Dfen geftaltet und eingerichtet, Mur bie 
Holzlage und. ver Eingang des Feuers ift auders. Die 
vordere Stirumaner ift bis zu der Höhe, wo das Ges 
wölbe feinen QUlufang nimmt, ‚offen, um die Maffe des 
Feuers in der ganzen Höhe aufnehmen zu können. Der 
dicht vor dem Dfen in der Höhe ded Dfenbodens anges 
brachte Roft fereiht, wie beym Wiener Ofen, fp weit 
ber Dfen offen ift und ſich im Lichten erftreckt, quer 
über. Die kleine Mauer aber, weldye bey dem Wiener 
Dfen den Feuerkaften ausmacht, ift ohne Holzlage vor 
den Dfen fo hoch aufgeführt, daß fie die ganze’vorbere 
Defuung des Ofens zudeckt und mit einem halben Ges 
woͤlbsbogen die ganze Oefnung ſchließt. Auch die bey⸗ 
den Seiten dieſes Feuerkaſtens find mit einem Mäners 
hen geſchloſſen. Man bat in jeder Mauer nur auf beys 
den Seiten ein Loch von ı Fuß in's Gevierte gelaffen, 
um theils das Fleine Holz dadurd) auf beyden Seiten in 
ben. Feuerkaften zu werfen, theild dadurch einen, Zug 
zu verurfahen. Da diefer Zug beym erften unten im 
Dfenhalfe- angemachten Lavierſeuer nicht. noͤthig iſt, fo 
werden jene beyden Löcher mit zwey gebrannten Back⸗ 
fieinen von Kapſelerde unter den Lavierfeuer feſt zuge⸗ 
ſetzt. Der Ofenhals, worin das Lavierfeuer unterhals 
ten wird, iſt derfelbe, wie beym Wiener Ofen. \ 


3,3 war bringen bie liegenden Defen ber horizontal ftreis 
chenden Flamme eine ziemlihe Kraft bey; demohnge⸗ 
adytet weiß man, bafıdiefe auf dem hinterften. Stellen in 
ihrer Stärke etwas narhläßt, . Deswegen trift man, zug 
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Verzbgerung ber Hiße im Dfen, folgende Veranftaltung. 
Man ftelit dicht vor den Ofen Backſteine aus Kapfels 
erbe, welche in allen ihren drey Dimenfionen # Fuß bes 
tragen, Man führt diefe Backſteine bis zum gaͤnzlichen 
Schluß der Ofenhoͤhe empor, und zwar ſo, daß ſie eine 
durchloͤcherte Mauer im letzten Platze des Ofens formi⸗ 
ven, wodurch die ganze Oefnung des innern Ofens im 
Lichten von dem Kamine abeſondert wird. Dadurch 
beugt man dann hinten jene Schwaͤchung der Hitze vor, 

Im Allgemeinen verlangt man von einem Porcellans 
ofen folgende Eigenſchaften: | | 


x) Er muß, wenn er die Schmelzung zuwege bringen 
foll, eine hinreichend große Hitze annehmen, 

2) Die Hiße in ihm muß fo viel wie möglich gleich vers 
theilt feyn, damit die Schmelzung an allen Stellen, 
fo gut es geht, in derſelben Zeit vor ſich gebe. 

3) Das Feuer darf nicht zu geſchwind durd ben fen 
uns damit ed feine Wirkung gehörig aͤußern 
koͤnne. 

4) Der Dfen muß einen binreichenben Zug haben, bas 
mit dadurch. die Flamme ohugefähr fo, wie die Flam⸗ 

me dor einem Lörhrohre, eine gewiſſe Schärfe oder 
Soncentrirung erhalte, 

5) Der Ofen muß gehoͤrigen Raum haben, um viel 


Porcellan faſſen und den Holzverbrauch recht zu Gute 
machen zu koͤnnen. 


Auch ſind beym Bau der Porcellanoͤfen noch haus 
Grundfäße und Megelu anzuwenden, die ich in ben Ars 
tikeln Ofen und Hüttenweſen aufgeſtellt habe, 

Wenn alle gebrannte Stuͤcke oder nur bie meiſten 
immer gleich gut geriethen, ſo wuͤrde das Porcellan ſehr 
viel wohlfeiler ſeyn. Abex wie viele vorhergegangene 
Arbeit und Muͤhe iſt vergeblich geweſen! Wie viele 
ſchoͤne Sachen ſind durch die Wirkungen des Feuers 
zerftört worden! Mur wenige Stücke kommen aus dem 
Ofen, die ganz vollkommen gerathen ſind. Faſt 
bie meiften ſind perzogen, etwas krumm, oder verbo⸗ 


Porcellaufabriken 215 


gen, oder haben kleine Riſſe u. dgl. Die Maſſe im 
Porcellanofen muß naͤmlich, wie wir wiſſen, in 'eine 
anfangende Schmelzung übergehen und diefe Schmels 
zung kann unmöglid von allen Seiten zugleid anfans 
gen und zugleidy ſich endigen (fo febr man auch die Des 
fen darnad) einzurichten fucht), befonders da auch ein 
Stück Gefhirr in feinem Umfange nicht immer volls 
fommen gleich dick ift, Außerdem giebt der Boden der 
Kapſeln zuweilen etwas nah, und das auf demfelben 
a Geſchirr muß dann nad) einer Seite hinfin« 
en. 


Manches Schiefziehen ber Gefhirre vermeidet 
man beym Aufeinanderfeßen ber Kapſeln dadurch, daß 
man die Stoͤße von Kapſeln mit Keilen abgleicht, die 
von feuerfeften Thon gemacht find. Uber wegen des 
ungleichen Hitzegrades ift ed fehr nüglih, wenn 
(wie ed auch wirklich geſchieht) immer verſchiede— 
. ne Mifhungen zu einerley Gattung von Gefdirren 
gemacht werden. Dasjenige Geſchirr, weldes dem Eins 
tritt des Feuerd am naͤchſten ift, bat die fiärkfte Ge: 
malt auszuftehen; daher muß die Mafle, woraus man 
es bereitet, am feuerbeftändigften feyn, und folglich zu 
ſeinem Fluſſe den wenigſten Gyps enthalten. In der 
Mitte des Ofens iſt der Grad der Hitze ſchon viel gerin⸗ 
ger; Maſſe und Glaſur der Geſchirre, welche dahin zu 
ſtehen kommen, muͤſſen daher ſchon etwas leichtfluͤſſiger 
ſeyn. In der weiteſten Entfernung, naͤher gegen den 
Kamin zu, erfordert Maſſe und Glaſur bie größte 
Leichtfluͤſſigkeit, weil bafelbft der Higegrad am geringe 
ften iſt. Gemeiniglich macht man daher drey verſchie⸗ 
bene Miſchungen, bisweilen auch, wenn man noch ge⸗ 
nauer zu Werke gehen will, fuͤnf und mehrere. Dieſe 
Mühe belohnt ſich anf jeden Fall wieder, 

Nach jedem geendigten Brande fucht man die aus dem 
Dfen kommenden Geſchirre mit großer Aufmerkſamkeit 
aus. Hierbey theilt man fi e gewoͤhnlich in folgende vier 
Sorten ein: 


1) Su fein Gut, welches ganz fehlenfreh iſt. 
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2) An Mittelgut, weldes Feinen'nambäften Fehler 
au ſich hat, a Ta ee 

3) In Ausfhnf oder diejenige Sorte,- welche zwar 

etwas verbogen oder fonft mit Fehlern verſehen iſt, 

"aber doch immer noch recht gut zum Gebrauch dienen 

kanu. 5 — ER 

4) Ja die ſchlechteſte Sorte, weldye man gar nicht 
als Kaufmannsgut brauchbar findet, fondern auf der 

- Stelle zerfhlauen wird, Die Scherben hebt man 

zum Beyfaße der fernern Porcellaumaſſe anf, 


Das Bemalen des. Porcelland mit bunten 
Sarben und das Vergolden. 


Das Milen des Porcellans mit bunten Farben und 
init Gold. wird erft vorgenommen, wenn das Porcellan 
volllommen fertig ift. Die Farbenpigmenre biftes 
ben, wie bey der Fajancemalerey, insgefanmt aus 
Metallkalken, z. B. auf Gold: Gitbers Eifens Kus 
pfer: Kobalt: und Spießglanzkalken, die in einer Mühle 
fein gerieben ‚und dann mit einem fehr leicht [hmelzens 
den Glaſe virfeßt werden. Die Porcellanfarben 
zeidinen ſich vor allen übrigen Farben durch ihre Durchs 
ſichtigkeit, Schönheit und Dan:rhaftigkeit aus, "Die 
meiſten Yon ihnen haben nach Beſchaffenheit des Feuers 

ihre vorige Farbe 'ganz verändert, oder da erft ihre 
Mollfornmerheit erhalten, wo alle übrigen Farben vers 
nicyter werden. Man kann daher leicht denken," daß 
die Buntmaler eben ſowohl in der Zubereitung'itmd 
Miſchung der Farben, ald in der Zeichenkunſt eine 
große Einfiht und einen guten Geſchmack befißen müfs 
ſen. Eben der Veränderung der meiften Faͤrben im 
Feuer wegen, muß der Maler bey der Bireitung der 
Faͤrben immer zwey Farbenbilder im Kopfe haben: das 
eine, nad) welchem er gleich anfangs die Farben bereis 
tet, und das andere, wie die Farben nad) dem Einbrens 
nen werden. Die Flächen des Porcellans find meiften: 
theild rund. Der Maler kann folglidy feine gemachten 
Consors. ober Umriſſe nicht auf einmal uͤberſehen, 
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und bat mithin auch dadurch ſchon mehr Schwierigkeiten 
zu, Irberwinden, als der Maler, welder auf einer ges 
taden Flaͤche malt; 

Diejenigen Buntmaler,; welche viele Sachen nach eins 
mal eingeführten Muftern malen, werden Modells 
mal exgenaunt. Sonſt giebt es in den Fabriken aud) 
eigne Hiſt orienmaler, Landſchafteninaler, F i⸗ 
anremmaler, Thiermaler, Blumenmaler, 
Schraffirmaler, und. außerdem Vergolber 
Spritzeer und Polirer. 

Die vornehmſten. Seraibſchaſten zum Porcellanmalen 
ſind folgende: 

1) Farbeuſtein e und Laͤufer zum Reiben der Far⸗ 
ben. 

2) Mör fer und Keulen von hartem Stein, gleich 
falls zum Zermalmen mander Pigmente, | 

3) Farbepaletten und Läufer von Achat ober 
von Glasb. 8 


4) Farbenmeſſer oder Spatel von — Stahl. 


5) Weiche Haarpinſel, z. B. von Zobeln oder 
ſchwarzen Eiuhöruden. 

6) Fiſchpinſeln von Fiſchottern zum Stupfen oder 

Stoßen der Farben. 

7) Borſtenpinſel oder Spritzpinſel zum Auf— 

ſpritzen oder Aufſprengen der Farbe, 

8) Eſtompen von einem Filzftreifen, die mit 
: Gummi, beftrihen find, zum Wegnehmen mißluns 
gener Farbenſtriche u. dal. 

9) Rabitbeine von. Elfenbein ober Rabdirs 
federn, um fu bunteln Stellen lichte Partien her⸗ 
porzubringen, 

10): Polirftieine von Achat ober Feuerſteinen, die 

recht alatt geſchliffen und polirt find, 

Die Farbenpigmente zur Maffer und Oehlmalereyh 
haben bekanntlich nur ein einſaches Bindemittel noͤthig; 
aber die zur Porcellanmalerey erfordern zmey 
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Bindemittel: das eine zum Auftragen und bad ans 
bere zur Vereinigung ber Pigmente mit der Dbers 
fläche des Porcellans. Daß erfte ift Oehl und das 
andere befteht aus eignen Farbeflüffen. 

Sn Hinſicht ded Dehld zum Auftragen ber 
Farben ift man lange zweifelhaft geweſen, welchem 
man den Vorzug einräumen ſollte. Man flug faft 
immer Spice oder Lavendelöhl vorz aber jegt 
weiß man aus der Erfahrung, daft Terpentindshl 
oder Kienöhl eben fo gut if. Man bveftillirt das 
Kienöhl iu einer gläfernen Metorte, nachdem man eine 
ftarke Vorlage angebracht und alle Fugen forgfältig vers 
firtet bat. Das flüchtige Dehl, welded mau dann 
burdy die Deftillation erhält, ift fehr braudybar, ben 
Furben Flüſſigkeit zu verſchaffen und ſie abzureiben. 
Das dicke in der Retorte uͤbrig bleibende Oehl hinge⸗ 
gen iſt ſehr gut, den Farben Conſiſtenz zu geben, damit 
fie nicht über die Graͤnze fließen. Mat darf aber das 
fluͤchtige Oehl nicht gleich nach der Deftillation verbraus 
hen, fondern muß es erfi noch 10 ober 12 Wochen ſte⸗ 
hen laſſen. 

Die Foarbeflüffe ſind Mittel, den Pigmenten auf 
dem Porcellan deu Fluß zu erleichtern, die Theile der 
Farben ſelbſt genau mit einander zu verbinden, ihnen 
Durchſichtigkeit und Glanz zu geben. Solche Flüffe 
muͤſſen daher alasartig, für fid) und mit den Farben 
ſchmelzbar, fo wie zu allen Pigmenten brauchbar feyn, 
damit auch bey bunten Farben die Schmelzung zu gleis 
cher Zeir geſchehe. Die-beften Farbeflüſſe bereitet man 
ans Quarz, Glas, Feuerftein, Kiefel, Borax, Salpe⸗ 
ter, Weinfteinfalz, Potafhe und ganz reines Sodaſalz. 

Slänzender und ziemlih durhfichtiger Quarz muß 
ftark neglübt, in reinem Waſſer abgelöfht, in einem 
gläfernen Mörfer fein gerieben, eine Zeitlang feucht ers 
halten und hernach gut abgetrocknet feyn. Glas, wels 
ches fein geſtoßen und gefiebt wird, wählt man fo viel 
wie möglich ungefärbt. Von Feuerſteinen, die 
man eben fo wie den Quarz zubereitet, ſucht man bje dich⸗ 
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teften aus. Zu den auf dieſelbe Art behandelten Kies 
felfteinen kann man gemeine weiße Feldkieſel oder 
aud) reinen gewafchenen Kiefelfand nehmen Den ver 
netianifhen Borax ftößt man gröblih, calcinirt 
ihn in einem Schmelztiegel und verwandelt dann den 
weißrften und locerfien in ein zarties Pulver. Der 
Salpeter, melden man gebraudt, muß rein feyn, 
eben fo auch die Potaſche. 


Folgende Miſchungsverhaͤltniſſe zu ben Farbeflüffen 
möchten wohl die nußbarfteu feyn : 

1) In einem .gläfernen Mörfer vermifht man mit eins 
ander 4 Xoth pulverifirted Glas, 2 4 Roth calcinirs 
ten Borar, und 4 3 Korb gereinigten Salpeter. Dann 
fhmelzt man diefe Miſchung in einem neuen und fes 
ften bedeckten Schmelztiegel, bey trocknen Kohlen 
und nad) und nad) verftärftem Feuer ı Stunde lang. 
Koblenftaub und Raud hält man ganz davon ab; 
und wenn der Ziegel erkalter ift, fo wird der Fluß 
von den anhännenden Xheilen des zerbrochenen Tie— 
geld mit. der Feile gereinigt, dann fein zerrieben und 
in gläfernen wohl verwahrten Gefäßen aufgehoben. 

2) Man vermifcht mit einander 4 Loth calcinirten Bos 
rar, 2 Korb Sal Zartari oder audh Soda, und 6 
Loth pulverifirte Kiefel oder Sand. Min behandelt 
diefe Sachen eben fo wie die Mifhung Ar. ı, 

3) Man nimmt ı Roth ausgeglühte und pulverifirte 
Feuerfteine, 2 Loth gereinigten Salpeter, 5 Loth 
calcinirten Borar und 5 Loth weißen Arſenik. Auch 
mit diefer neuen Sompofition verfährt man fo wie 
mit jenen. Man muß fich aber ja vor dem Einaths 
men der auffteigenden arfenifatifhen Dämpfe hüten. 

4) Man vermifht I Roth calcinirten Borax und } Roth 
gereinigte Soda mit einander. Dann fhmelit min 
fie, zerreibt fie und bewahrt fie an einem trocknen 
Drte auf, 

5) Dan nimmt 4 Loth calcinirten Sand, Quarz oder 

Feuerſtein, 5 Xoth gereinigten Salpeter und 2 Loth 
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calcinitten Borax. Dieſe Miſchung behandelt man 
eben fo wie die vorhergehenden. | 
Fluͤſſe, die ſchon einige Zeit gelegen haben, geben dem 
Farben nicht den hoͤchſten Glanz und die größte Schoͤu⸗ 
heit. Es ift daber wohl zu rathen, die Flüffe nicht 
lange vor dem Gebraudy zu präparirem oder fie wenigs 
ſtens zuvor mit fehr perdünntem Scheidewaſſer zu bes 
gießen und hernad) wieder mit: reinem Waſſer abznfüßen, 


Die beften mir bekannt gewordenen Porcellanfars 
ben find folgende: | 
1) Die weiße Farbe, eine der vornehmften in der 
Poreellaumalerey. Man nimmt dazu. Theil ganz 
reines VBergs oder Jungfernzinn, welches man in eis 
nem Scymelztiegel mit 2 Ihrilen reinem Meerſalz 
zufammengehen läßt, dann fein zerſtoͤßt, wieder in 
einem Schmelztiegel caleinitt, in einem Mörfer zers 
reibt, in reinem Waſſer einigemal auskocht, darauf 
ſchlaͤmmt und endlidy mit 3 Theilen von dem Yarbes 
fluffe (Mr. 3.) vermiſcht. — Alle Haupts und ges 
miſchten Farben können durch die weiße auf mannigs 
faltige Are modificirt werden. 
3) Goldpurpur,: Mineralifher Purpur. 
Diefe ſchoͤne Farbe kommt zum Vorſchein, wenn 
man einen in Effig abgewaſchenen und in zarte Stries 
men geſchnittenen Dükaten in 4 bis 6 Loth Koͤnigs⸗ 
waſſer auflöst, diefe Aufloͤſung dann in einem gläfers 
nen Öefäße mit 100 Theilen Waſſer verdünnt, nad) 
und nach ı Loth in Koͤnigswaſſer aufgelöst: 6 Berge 
zian behutfam binzutröpfelt, alles umrührt und mit 
fehr reinem Waller ausfüßt. Die fo gewonnene 
Purpurfarbe wird in der Luft getrocknet und mit 5 
bis 0 Theilen von dem Farbefluffe (Nr. 1,) verfeßt. 
Man verführt auch wohl fo bey der Bereitung ded 
mineralifchen Purpurs: Das dünn gefchlagene und 
in Striemen gefdnittene Gold wird warm in Kös 
nigswafler aufgelöst. Man ſchuͤttet naͤmlich in einen 
auf heißer Aſche ftehenden Kolben 4 Theile Salpes 
terfäure und nach und nah ı Theil falzfaured Am⸗ 


⸗ 
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monium (Salmiak). Wenn dieſes aufgelöst iſt, fo 
wirft man die Goldblaͤttchen bis zur vollkommenen 
Sättigung der Säure hinzu. Das dünn geſchlagene 
reine. Zinn wird in eben folder Säure kalt aufges 
löst, die. man aus 5 Theilen Salpeterſaͤure und ı 
Theile Rochfalzfäure bereitet hat. Man gießt hiers 
auf dreymal fo viel Waſſer (dem Raume nady) hinzu, 
In diefe Auflöfung wirft man innerhalb fieben oder 
acht Tagen nad) und nad) Eleine Stücde Zinnblätter, 
Diefe löfen fidy auf und ſaͤttigen die Flüffigfeit, wels 
he man filtrirt und zwey bis drey Tage lang ruhig 
feehen läßt. Von der Goldauflöfung vermiſcht man 
nun ı Theil mit 3 Xheilen Zinnaufloͤſung. Es 
fhlägt ſich hierauf ein mit Zinn vermengtes Golds 
oxyd (dad Saffinsfhe Goldpulver) nieder, 
Man läßt es einige Zeit ruben, gießt die darüber 
ſteheude Flüffigkeit ab, waͤſcht den Niederſchlag, 
trocknet ihn im Echatten und wendet ihn an. 

3) Shwarzen Purpur erhält man, wenn zü der 
Auflöfung 2 Theile regulinifhes Antimonium und 
3 Theile Ziun, flatt des bloßen Vergzinng, genvins 
men werden, | 

4) Rofenpurpur bereitet man auf diefelbe Art. Es 
fommt nur nody Z Loth Bergziun und Loth Ca⸗ 
pellenfilber (beydes in Scheidewaſſer aufgelöst) bins 
zu. Die Verfeßung gefchieht nun erſt mit Weiß 
ohne Fluß, endlich aber wird noch ſechſsmal fo viel 
Fluß (von Mr. 1.) hinzugefügt, als das Gewicht 
jener Mifhung beträgt, r 

5) Ferne Diefe Farbe unterfcheibet fid) von den 
Purpur dadurch, daß zum Miederfchlag 2 4 Korh 
Bergzinn genommen und dann mod) eine Auflöjung 
von Küchenfalz hinzugegoffen wird, Man thur ı 
Theil Fluß (von Ne. 1. oder Nr. 5.) hinzu. 

6) Das Carminroth wird and obigem Golöpulver 
und 6 Theilen Fluß (von Nr. 1.) verfertigt. Es 
ift eine fehr zarte Farbe. Zu große Hitze und rußige 
Dünfte verderben ed. Beym Kohlenfeuer fällt es 
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glänzender aus, als beym Holzfeuer. Es veraͤndert 
ſich, wie alle Farben, zu denen Gold kommt, auf 
hartem Porcellan, aber auch nur auf dieſem. Gar: 
minfarbe) für. weiches Porcellan bereitet man aus 
langfam zerfeßtem Knallgold und falzfaurem Silber. 


Die rothe Farbe überhaupt bringt man durch eine 

beliebige Menge in Scheidewaffer aufnelöste, mit 
Waſſer verdünnte und mit aufgelöster Potaſche nies 
dergeſchlagene Eifenfrilfpähne hervor. Der Nieders 
fdylag wird ausgefüßt und fo lange im Feuer geröftet, 
bis er eine fehöne rothe Farbe angenommen hat, 
Nachdem diefe Farbe genau mit einer gleihen Menge - 
Seeſalz vermiſcht, einem ftarken Feuer ausgefeßt, 
dann ausgelaugt, aefhlämmt, ausgefüßt nnd ges 
trocknet worden ift, fo wird fie mit 3 oder 4 heilen 
von dem Farbefluffe (Nr. 1.) vermiſcht. 

Ein gutes Roth giebt auch ı Theil geglühter 
räparirter Mörbelftein und Spießglanzkalk mit 2 4 
heilen Fluß (Mr. 3. oder 1.) verfeßt. — Ferner 

bekommt man nod) ein gutes Roth aus Ungariſchem, 
in einem Schmelztiegel dem Feuer ausgefeßten, dann 
ausgefüften, mit ſtarkem Weineflig übergoffenen, 
einige Tage in Ruhe gelaffenen, abermals aus geſuͤß⸗ 
ten, mit Seefalz und Fluß vermifchten Vitriol, 

Wo man für die rothen Farben calcinirtes falpes 

terfaures Fifen wählt, da kann der Fluß Borax, 
Sand und Mennige in geringer Quantität ſeyn. Die 
Eiſenkalke geben rothe und rofenrotbe Farben, die 
das Gold erjeßen fönnen und die in Feiner Nuͤance auf 
hartem Porcellan fidy verändern. Man wendet fie 
gefhmolzen und nicht gefhmolzen an, Jndeſſen vers 
ſchwinden diefe Farben in ftarfem Feuer ind bringen 
ein ſchmutziges ziegelfarbiged Morh hervor, Uuf 
weichem Porcellan, welches Bley in der Glafur ents 
hält, verändern fie fid) ſogleich vom erften Feuer au, 
Man muß fie dann fehr ſtark auffeßgen, wenn etwas 
von ihnen übrig bleiben foll. 

8) Lichtroth erzeugt man buch 2 Loth Ungarifchen 
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Vitriol, 1 3 Loth Galmey und 3 4 Loth Salpeter, 
welche Mifhung man in einem Shmelztiegel auds 
glüht, hernach ausfüßt, irocknet, und mit 3 4 Theis 
len Fluß (von Nr. 5. oder 1.) verfeßt. 

9) Sarmoifinroth. Diefe Farbe wird von dem 
bey den rohen Farben erwähnten Eifenfafran oder 
Eiſenkalk erhalten, den man mur vor ber Hinzuthu⸗ 
ung bes Farbefluſſes mit Blau vermiſcht. 


ı0) Fleifhfarbe. Hierzu wendet man gleichfalls 
den eben gedachten Eiſenſafran an, indem man ihn 
mit Weiß und mit einem Farbefluß vermengt. 


11) Die gelben Farben beftehen and Bleyglas, 
verkalktem Antinonium, und Sand, wozu man biss 
meilen verkalftes Zinn feßt. Um die gelbe Farbe 
zur quitten : fafrangelben zu machen, fo miſcht man 
ein wenig rothen Eiſenkalk hinzu, womit man fie 
vorlaͤufig ſchmelzt. Im ſtarken Feuer werben dieſe 
Farben zerſtoͤrt; fie verlangen daher dey ihrer Ans 
wendung viele Vorſicht. Ohne diefe reducirt ſich das 
Bley, welches ſie enthalten und bringt ſchwarze Fle⸗ 
cken hervor. 

Am beſten gewinnt man die gelbe Farbe aus 2 
Loth Cremſer Weiß, z Loth weißen Spießglanzkalk, 
2 Rorh Alann und # Rorh Salmiak, welche Miſchung 
drey Stunden lang im einem Schmelztiegel roth ges 
alüht, fodann gerieben und mit 2 4 Theilen Fluß 
(Nr. 1.) verfeßt wird, — Ein anderes Gelb erhält 
man aud 2 Korb in einem Schmelztiegel mit 4 Loth 
Bergzinn gefhmolzenem Salpeter. Das Feuer wird 
ba fo fange verftärft, bis zuleßt ein gelber Kalk 
übrig bleibt, den man ausfüft, trocknet, und mit 
34 Theilen Fluß (Nr. 1.) vermengt. — Aus 
Zitans Schörl mit Kiefelerde foll man dad fchönfte 
Strobgelb erhalten, 


12) Die grünen Farben werden aus grünem Kus 
pferkalk verfertigt, zuweilen auch aus vermifchter 
- blauer und gelber Farbe, Sie werben vorher mit 


ihrem Fluß gefhmolzen, weil fie fonft ſchwarz wer⸗ 
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den wuͤrden. Mad) der.erften Schmelzung verdus 
bern fie ſich niche mehr; aber-in ftarfem Feuer ders 
fhwinden fie beynahe ganz. Loͤst mau blauen Ku- 
pfervitriol im Waſſer anf, ſchlaͤgt die Farbe mit 
Potaſche nieder, füßt fie auß, und verfeßt fie mit 3 
oder 4 Theilen Fluß (von Air. ı.) fo befommt man 
eine gute grüne Farbe. 

Um Gelbgrün zu haben, braucht man zu jener 
ariinen Farbe nur etwas Gelb hiuzuzuthun. Zu 
Slasgrün hingegen vermifdt. man Kobalt mit 
Gelb gehörig, oder man behandelt den Kupfervitriol 
sie den Eijenvitriol bey Rott, Man fügt ihn 
aber aus, ohne ihn ausgluͤhen zu laffen, und verfieht 
ihn mit 2 4 Iheilen Fluß (von Nr. 1.). . Diejenis 
gen grünen Farben, weldye eine große Hitze aushals 
ten möflen, werden aus einer Mifhung von Nickel 
und Kobalt verfertigt, geben aber nur ein bräunlis 
des Grün, Daß bläulidte Grün paßt nur für weis 
ches Porcellan; die dabey befindliche Potaſche macht, 
daß es ſich auf hartem Porcellan fhuppt. Das dauers 
Baftefte und fhönfte Grün geben die Mifhungen von 
Gelb und Blau. Das verkalkte Chromium und das 
hromiumfaure Bley haben zu Seves ſchoͤue grüne 
Farben geliefert, die fehr intenfio waren, umd auf 
bartem Porcellan fidy gut hielten, 

13) Die dunkelblaue Farbe erbält man aus 2 Loth 
Kobalt und 4 Loth reinem Salpeter, die man zuſam⸗ 
men in einem glühenden Schmelztiegel verpuffen 
läßt. Der Kalk wird dann ausgefüßt und getrocknet; 


Man vermifhr auch ı Loth Kobalt mit 3 Loth 
Salmiak und feßt diefe Miſchung in einem Schmelz⸗ 
tiegel einige Stunden lang dem Gublimirfeuer aus. 
Das auf dem Boden befindliche laugt man mit heißem 
Waſſer aus, und fchlägt die Farbe mit Potafdyenlaus 
ge nieder. Nun wird fie ausgefüßt, getrocknet und 
mit 3 Theilen Fluß (von Pr. 3.) verſetzt. — 
Hellblau erfordert entweder nody Weiß mit Fluß, 
oder noch 2 Xheile Fluß mehr. 

14) Bio 
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14): Biolet bereiter man mit 2 Roth Bergʒiun und 
2 Skrupel Silber eben ſo wie den Purpur. 


15) Schwarz kann man erhalten auß 1 Loth Kobalt, 
„a Loth Kupferaſche und 1 Loth gebrannte Umbta; 
welches zuſammen in zartes Pulver verwandelt und 
mit 3. Zheilen Fluß (von Nr. 1.) verfeßt wird; 
‚oder aus 4 Loth Kupferafhe, ı Loth geröfteten Ros 
„‚balt und eben fo viel Eifenfhladen, die man, zus 
ammen fein gericben, mit-3 Theilen Fluß (von 
1.) vermifdht, oder auch aus 4 Roth Fluß (von 
Mr. 2.) und ı Loth Eifenvitriol, die mit einander 
vermiſcht, defhmolzen, und, nad) geſchehenem Ab⸗ 
"Pole im Waſſer, fein pulberiſirt werden. — Auch 
aus Magneſium, branmem Kupferkalk und etwas 
Kobaltkalk bereitet man die ſchwarze Farbe.“ gr 
Sebes derhaͤlt man ein ſchoͤnes Schwarz dadurch, 
daß man die blaue Farbe durch Magneſium und Eis 
ſen dunkel macht. Auch folgende Erfahrung ftehbt 
bier wohl nicht am unrechten Plage. Stuͤckchen von 
‚weißem Porcellan, im Heſſiſchen Bist mit Kohle 
geſchichtet und einem zweyſtuͤndigen Windofenfeuer 
ausgeſetzt/ werden auf der Oberflaͤche vollkommen 
dauerhaft geſchwaͤrzt; fogar ziehe fich * — 
bis in die Mitte hin. 

16) Moosfarbe giebt der Ziunkalk mi ein: wenig 
Galmey und Fluß verſetzt. 

199 olzfarbe befommt man aus 2 Loth praͤparirtem 
Galmey, Loth Umbra, Loth rothe engliſche Erde, 
“ind 3 3 Porh Spießglanzkalt. Man mifht und ylüht 
dieſe Sad, reibt fie mit Waſſer ab, trocknen fie 
und feßt 4 Xheile Fluß (von Nr. 4. ) hinzu⸗ 

18) Die dunkelbraune Farbe erfordert 4 dotb im 
Waſſer aufgelösten und mit Potafchenlauge: mieders 
geſchlagenen Eifenvittiol, welcher ausgefhßt, getrock⸗ 
net und mit 3 Theilen Fluß (von Ne, 2.) verfetzt iſt. 

. 19) Drdinäred Braun giebt gefehlämmte:und ges 

brannte mit 3 oder 34 —— Su venſehen⸗ 

Umbra; 

Poppe technolog. EN iv. P 
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20) Zu Haarbraun gehört 4 Loth Eiſenvitriol und 
Loth Eiſenſchlacken, ioi rt, gegluͤht, ausge⸗ 
füge und mit 3 Theilen Flug (von Nr. 3.) verfeßt.- 

ar) Rehbraun kommt durch Ungarifhen geglühten, 
- ausgelaugten und mit 3:Xheilen Fluß (von Nr. 1.) 
vermiſchten Vitriol hervor. 

23) Lichtbraun erhält man aus 1Loth gelbem öfter, 

'ı Skrupel Spießglanz und 2 Skrupel Galmey, die 
mit} 3. Tyellen Fluß (von Rt. 3.) vermiſcht wer⸗ 
den. 

23) Kirfhbraun gewinnt man aus ı Roth äußert 
‚ fein präparirtem Blutſtein, zu welchem 3.3; Loth 
» Fluß (von Pr. 5.) hivzugethan werden, ... 

4) Afchgrau wird aus. 1Theil Kobaltkalk und 4 
Theilen, Dfer hervorgebracht, ben man mit 13 bis 

x 14 Theilen. Fluß (von Nr. 3.) vermifcht, — Ein 
» fehr, guted Grau erhält mau auch aus verkalftem 
: Magnefium und etwas. Kobaltkalk. ni. 
Die Vergoldungen und Verfilberungen, 

welche beym Porcellanmalen vorkommen, haben auf die 

Schönheit dev Waare — ſehr großen Einfluß, 

Sie find. folgende: 

a) Blaffe Bergoldung. Man loͤst kinch” Dus 
katen, :eben fo wie beym Purpur, in Koͤnigswaſ⸗ 
fer auf; man feßt daun 8 Gran in Scheidewaſſer 
aufgelödtes und mit. ı Pfund reinem Waſſer ver⸗ 
duͤnntes Silber hinzu, Diefe Auflöfung wird. mit 
reiner Potafchenlauge niedergefchlagen, mit heißem 
Waſſer ausgefüßt, getrocknet und mit etwas — 
cinirtem Borax vermiſcht. 
by) Bey der hochfarbigen — tägt 
man nur dad Gilber weg. Iſt dad Gold, mels 
ches man: gebraudit, roth, fo fügt man zu ber Aufs 
loͤſung vor dem Sieber hlanen noch ı Sfrupel 
. »Rupferoitriol hinzu, -Der- Sicberfchlan ſelbſt ge⸗ 
— darauf nicht mit Potaſche, Leise mit 3 
oth zn rer 
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c) Goldgrün wird dur einige Gran von aufges 
lösten Zinkoitriol erhalten. —* | 


d) Zur Verfilberung gehört ı Loth feines Cas 
pellenfilber, weldes in Scheidewaſſer aufgelöst, 
nachher mit Waſſer verdünnt und in ein wohl ges 
reinigted Eupferned Gefäß gegoflen wird, Das 
Scheidewaſſer laͤßt hier das Silber fahren und das 
an das Kupfer ſich angehängte Silberpulver füßt 
man gut aus, umd verfeßt ed mit etwas Fluß 
(von Wr, 4.). | 


In Wien hat man drey Farben, bie dem ftärkften 
Feuer widerftehen, nämlih Schwarz (aus Uran), Grün 
aus Chromiumoryd) und Blau (aus Kobaltoryd), 
Vorzüglich verfteht man in Wien das Auftragen des 
Goldes, Silberd und Platins. Man kaun diefe Mes 
talle gleich gut auf Porcellan bringen; indeſſen leidet 
der Glanz des Silbers durdy Schwefeldämpfe, meil es 
hierdurch leicht ſchwaͤrzlich wird. Mit gutem Erfolg 
verſuchte man es daher, dad Silber durch Platin zu er⸗ 
feßen, da diefes faft denfelben Glanz, diefelbe Weiße 
und nicht jenen Fehler hat, auch von ber Luft nie leis 
det. Man löst das Platin in falpeterfanter Salzſaͤure 
(Königswafler) auf; das Fällen aus der Auflöfung ge 
ſchieht durch falzfaures Ammoniak. Der gelbe Nieder⸗ 
ſchlag (wenn das Platin von Iridium frey war) wird 
getrocknet, zu einem unfuͤhlbaren Pulver geſtoßen und 
dann in einer Retorte etwas geglüht. Das mit dem 
Platiu verbundene falzfaure Ammoniak verfluͤchtigt ſich 
durch die Wärme und das Metall bleibt in Geftalt eis. 
nes leichten grauen Pulvers auf dem Boden des Gefaͤßes 
zurück. Diefes Pulver wird dann „wie ed bey dem 
Golde gebraͤuchlich Fit, mit einem Schtmelzmittel ders 
mifcht, mit Kavendels ober Terpentinoͤhl angerieben, 
auf das Porcellan ‘getragen und dann wie gewöhnlich 
gebrannt und geglättet. Man kann ed zwar auch im 
tinaufgeldsten Zuftande aufttagen; es verliert bann aber 
viel von der Schoͤnheit, veraͤndert feine Farbe und ift 
weniger glänzend, — Oft trägt man 8 Wien auch 
EL 2 
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Gold und Platin zufammen auf und erhält hierdurch 
verfhiedene Abftufungen, in denen dad Gold bloß dann 
vorherrfht, wenn 8 Mal mehr von demfelben als von 
dem Platin zugefeßt wird. Um die Farbe des polırten 
Stahls auf das Porcellan zu tragen, fo dunfter mau 
bie ſalzſaure Platinauflöfung bis zu einem gewiffen 

Punkte ein und trägt fie mit dem Schmelzmittel auf. 


Man trägt die Farben mit MWeidhpinfeln auf. Beyde 
oben genannte Arten bed Oehls, das Dünnöhl und das 
Dickoͤhl wiſſen die Porcelanmaler fo unter die Farben 
zu mifhen, daß fie redht fubtil aus dem Pinfel gchen 
und einen Strich wie ein Haar geftalten. Man reibt die 
Farben am liebften auf gläfernen Platten mit gläfernen 
Laͤufern und zwar fo lange, bis fie ganz unfühlbar ges 
worden find. Zu diefem Abreiben gebraudt man das 
Dünndhl. Wenn fid) aber der Maler feine Portion 
Farben zum täglichen Gebrauch auf den Eleinen aläfers 
nen Palettchen abreibt, fp nimmt er aud) etwas Dicföhl 
dazu, weil fonft die Farben nad dein Trocknen zu locker 
oder wie Staub auf der Palette liegen. Die geringe 
ben Tag tiber nöthige Quantität Farbe, die er mit dem 
Spatel mifht, vereinigt er mir fo viel Dickbhl, bis er 
fieht, daß die Farbe einen feinen Strich zuläßt. 


. Die Handgriffe und Regeln beym Mlalen des Pors 
cellans find. freylicdy nicht. leicht, wenn Alles mit der 
größter Genauigkeit ausgeführt werben foll. Die 
Schraffirung, das Tuſchen, die volle Malerey, das 
Vergolden und Einfchmelzen, alle diefe Arbeiten feßen 
piele Geſchicklichkeit voraus. Bey der Schraffirung 
muß man z. B. ja fühen, die Farbe in gleidyer Mis 
{Hung zu erhalten, fie nicht zu dick aufjulegen und die 
- Striche recht genau zu machen. Beym Tuſchen und 
bey der vollen Malerey find ähnliche Regeln anzuwen⸗ 
den. Das Gold. darf man nicht zu trocken und nicht zu 
öhlicht auftragen. Wird der Auftrag zu trocken gemacht, 
fo befommt dad Gold nad dem Poliren keine glatte 
Flaͤche; iſt er aber zu oͤhlicht, fo fließen die gemachten 
Vinjen breit und decken auch nicht genug: Vor dem 
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Einfchmelzen muß die Maler:y in eine folhe Waͤrme 
gebracht werben, daß faft alles Oehl verbunftet. 

anche Farben vertragen fih im Feuer nicht mit 
einander, Deswegen madt der Maler erft Probes 
fherben. Auf eine weiße Schaale oder Platte zieht 
er fo viele gleicylaufende gerade Linien, als ed Farben 
giebt. Dann zieht er quer über diefe eben foldye Paral⸗ 
lellinien. Er läßt fie trocken werden und bringt fie in 
den Einfhmelzofen. Wenn bie Farben eingefhmolzen 
find, fo kann er fehen, welche fid) vertragen und weldye 
fih nicht vertragen haben. Denn da ſich alle Farben 
überfreuzen, fo berühren fie fih ale. Der Maler 
braucht alfo nur dfe Beruͤhrungspunkte anzufehen, ums 
das DVerlangte in Erfahrung zu bringen, Solche Pros 
beſcherben hebt fi jeder Maler zu Fünftigem Gebraudy 
auf. 

Nicht blos das Porcellan muß vor dem Malen von 
Staub und Fett frey feyn, fondern auch die Finger und 
Werkzeuge müffen ganz rein erhalten werden. "Kleine 
Stücke, die vicht aut zu halten find, kittet man mit 
Wade oder Siegellack auf Platten. 


Das Einfhmelzen der Farben auf dem Pors 
cellau felbft gefcyieht nemeiniglic in einer Muffel aus 
feuerfeftem Thon, von ber Geftalt eines länglichten 
Parallelepipedums. Dben hat fie ein cirkelfürmiges Ges 
wölbe und auf einer Seite ift fie offen. Gie fteht im 
dem Dfen auf Röften von Steinen. Nachdem fie alls 
mälig erwärmt worden und alle oͤhlichte Theile verflos 
gen find, fo verftärft man das Feuer nad) und nad) fo 
lange, bis die Gefchirre roth und die Farben ftrohgelb 
glühen. Dies fieht man durch das Waͤchterloch in 
der offenen Seite der Muffe. Man fegt nun das 
Waͤchterloch mit Steinen zu, und läßt das Feuer auds 
gehen.. Damit aber die Muffel durch den Zutritt ber 
falten Luft nicht fpringe, fo wird aud) das Schuͤrloch 
mit einer blehenen Thür verwahrt. Iſt die Muffel 
erkaltet, fo nimmt man bie Saden heraus. Das 
Gold, welches gelbbraun audfieht, reibt ınan mit etwas 
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geſchlaͤmmtem Zrippel und mit Seifenwaſſer ab, und 
polirt es nach der Laͤnge der Linien mit dem Polirſteine. 
Die verfilberten Stellen werben ohne vorhergegangenes 
Abreiben polirt. R 


Gewöhnlih bringt man mit dem Porcellan zugleich 
Probeſcherben in die Muffel. Probefcherben find 
abgebrodene Etüde von weißen Porcellan, worauf 
man etliche Farbefleden von verſchiedener Art und in 
verſchiedener Dicke (den Farben auf dem VPorcellan 
gleich) aeftriben hat. Sieht man in ber Muffel, daß 
fih das Porcellau fehr Far und die Malerey darauf fi) 
wie eine alühende Kohle zeigt, fo fann man anfangen, 

robeſcherben herauszuziehen. Man läßt die Scherben 
erkalten und betrachtet dann die darauf befindlichen Far⸗ 
beflecken, ob ſie genug gefloſſen ſind, ob ſie ſich reinlich 
zeigen und einen ſehr hellen gleichen Glanz haben. Iſt 
dies nicht der Fall, fo läßt man das Feuer noch fort⸗ 
gehen, Man zieht hernach wieder Probefcherben her⸗ 
aus, und died wiederholt man fo Jange, bis die Farbe⸗ 
flecken darauf eine lebhafte Farbe und einen vorzuͤgli⸗ 
hen Glanz zeigen, 


Einige Porcellanfarben erhalten fich im. Feuer ohne 
Veraͤnderung oder werden wohl gar nody voller darin, 
3. B. der gut bereitete Purpur, dad Kobaltblau, das 
Braun und Schwarz. Die meiften aber verändern ſich 
nach der Verglafung. Der Maler muß alfo bey der 
Bereitung folcher Farben immer zwey Farbebilder im 
Kopfe haben, und das richtige Treffen derfelben muß 
begreiflich fehr fchwer ſeyn. Man gab fid) daher ſchon 
längfi alle Mühe, Mittel zu entdecken, wodurch bie 
aufgefhmolzenen Farben daſſelbe Kolorit behalten koͤnn⸗ 
ten, wie vor ber Verglafung. Der Maler würde daun 
im Stande feyn, viel leichter, freyer und ficherer feine 
Arbeit zu verrihten. Der Franzofe Montamy fol 
fon vor 50 Jahren die Kunft verftanden haben, Pors 
cellanfarben darzuftellen, welche vor dem Schmelzen faft 
eben den Glanz und eben das Kolorit hatten, wie nad 
den Schmelzen, Gewiß würde er feine Kunft noch 
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ſehr vervollkommnet haben, wenn ihm nicht der Lob 
übereilt hätte. Leider fand man in dem Werkchen, 
welches er über Porcellanfarben herausgab, nicht die noͤ⸗ 
thigen Proceſſe zur Bereitung feiner Metallkalke bes 
ſchrieben. Die Kunft mußte folglidy minder 6 von neuem 
erfunden werden. 


Durch die Vemůhuugen der Febtitamten zu Geves 
brachte man wirklich einige Farben an’s Licht, bie bey 
der Bereit ng eben das Kolorit befaßen, als nad) der 
"Verglafung. Eine beträchtliche Anzahl Farben, die fi id) 
in der Verglafung nicht änderten, verfertigte der Ches 
mifer Gaß in Paris. Das Geheimniß diefes geſchick— 
ten Mannes beftand darin, bie verſchiedentlich erhalte⸗ 
nen reinen metalliſchen Kalte durd) eine ftärkere oder ges 
lindere Reverberation zu behandeln. Conté, ein fehr 
talentvoller und Eenntnifreiher Franzoſe, erfand ebeus 
fals eine betraͤchtliche Anzahl metallifcher im Feuer 
niht wandelbarer Farben. Aber alles dieſes war noch 
nicht das, was man wünfdte. 


Endlich trat Dihl in Paris auf, und behauptete, 
nad) vielen Unterfuhungen daß fo lange gewünfchte Ges 
beimniß erfunden zu haben, und zwar in einem foldyen 
Grade von Vollkommenheit, daß nun die Kuͤnſtler auf 
Porcellan eben ſo wie auf Leinwand oder Elfenbein 
malen koͤnnten. Er uͤberreichte zugleich dem National⸗ 
-Änftitute mehrere von Sauvage und le Guay auf 
Porcellan bargeftellte Gemälde, deren Schönheit und 
praͤchtiges Kolorit nicht zu verfennen war, Fourcroy, 
Darcet und Guyton wurden zur Unterfuhung ber 
Dihlſchen Farben ausgewählt, und das Reſultat diefer 
Unterfuhung fiel dahin aus, daß jene Farben den längft 
gewünfchten Zwei, im großen Feuer unveränderlicd) 
und feft zu feyn und nad) der Verglaſung das vorige 
Kolorit zu behalten, erreiht hätten, daß folglidy bie 
Verdienſte des Dihls um die Porcellanmalerey fehr 
groß feyen. 

Ueber dad Einſetzen der Muffel will ich zulcht no 
folgendes bemerken. Der Platz, worauf man bie Mufs 
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fel ſtellt, iſt kein eigentlicher Ofen, ſondern nur ein 
vorn offener, hinten und zu beyden Seiten aber mit ge— 
rade aufſtehenden Mauern umgebener Heerd. Die 
Mauern haben ein Paar Zugloͤcher. Die Stellung der 
Muffel aber muß fo befhaffen feyn, daß fie überall von 
ben Mauern gleihen Abftaud hat, | 


Das Aufdrucden von Kupferſtichen auf Pors 
eellarr geſchieht wie bey Steingut und Fajance, Die 
Kupferplagten werden mit Miinera!farbe, die mit ganz 
dick gekochtem Leinoͤhl angemacht ift, warm eingerieben 
und fo auf Seidenpapier abgedruckt. Letzteres wird 
dann auf bie mit Ierpenting-ift beftrichene Waare ans 
gerieben und druͤckt ſich dort wieder ab. Durch Abıpühs 
lung in Waffer gebt das Papier mit Zuruͤcklaſſung des 
Kupferſtichs oder der Zeichnung hinweg, Das Geſchirr 
wird, um bad Dehl und den Xerpentin zu zerfidren, 
leicht gebrannt und dann glafırt, Was nicht ſchwarz, 
fondern Eolorit werden foll, wird vor dem legten Brenz 
nen noch mit Mineralfarbe ausgemalt. 


Niemann Vorfhrift, Kupferſtiche auf Porcellan 
Steingut zc.) abzudruden, ifi folgende. Man nimmt 
ftarf gebrannte reine Vittererde (Magnefia) go Theile, 
ealeinirten Kalk 5 Theile, Glasfluß 10 Theile, und 
geſchlaͤmmten Vlurftein 3 Theile. Man mengt alſes 
aufs inniafte, gluͤht das Gemenge ſtark und zerreibt es 
auf einem Malerftein mit Leinoͤhl oder Nußoͤhl zu einer 
feinen der Drucderfhwärze ähnlichen Farbe. Diefe 

Farbe bringt man nun flatt der gewöhnlihen Echwärze 
‚auf die geftochene Kupferplatte, läßt fie auf Papier abs 
drucken, weldes vorher mit venedifher Seife gut 
und gleihförmig gerieben worden ift, näßt dann den 
Abdruck und legt und drückt ihn feft und gleich auf da 
. bereits mir Emgillegrund bedeckte Porcellan, worauf 
bie frifche Farbe gleich haftet und das Papier ohne dies 
felbe abgenommen werden kann. Daß porcellanene Ges 
ſchirr kommt nun in die gelinde Hitze eins Kleinen 
Brennofens, wodurd alle gefhwärzten Stellen feft und 
fo nett einbrennen, wie fie. vorher auf dem Papier. abs 
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gedruckt waren. Indeſſen erfordert der Zeitpinkt ber nad) 
vollendetem Einbrennen zu beendenden Hitze große Aufs 
merkſamkeit. Zur rothen Farbe wählt may mehr Bluts 
ftein, 

Wenn man erhabene Verzierungen von Gold macht, 
fo trägt man ſchon im Feuer geweiened und aebräuntes 
Gold mittelft eines Pinſels wie jede andere Farbe auf. 
Te nachdem man mehrere Xagen Gold aufträgt, werden 
aud) tie Zierrathen mehr oder weniger erhaben. Das 
Glaͤtten des Goldes gefchieht durch Blutſtein und 
Agat; mit letzterem wird der Anfang gemacht, da ber 


erftere zwar vorzügliher, aber in Wien felten und . 


theuer iſt. 


D’Entrecolles, art de fabriqner la porcelaine; in den 
M£moires de Trevoux. 1717. Janv. p. 39, — Journal des 
Savans. Oct. 1717. p. 349. 

Reaymur, sur la porcelaine et les veritables matiè- 
res de celle de la China; in den M&muires de Paris. 1727. 
p- 185 1729. p. 325. 

D'Arclais de Montamy, Trait& des couleurs pour 
la peinture en &mail et porcelaine &c. Paris 1765. 10. 

Montamy’s Abhandlung von den Farben zum Poıs 
cellan= und Emailmalen. Xeipzig 1767. 8. 

Guettard, M&moire contenant l’histoire de la decou- 
verte faite en France à celles dont la porcelaine de la 
Chine &e,; in dem Joumal &conomique. 1765. p. 412. — 
De Lauragais, Observations sur le M&moire de Guet- 
tard; Ebendaſ. 1766. p. 544: 

Description des Arts et Métiers. Tom. VIII. und im 
Schauplatz der Rünfte und Handwerke. Th. XIII. ©. 331. 

Art de fabriquer la porcelaine, extrait de la descrip- 
tion, que Baume en a donn& dans le Dictionnaire des 
Arts et Metiers; im Avant-Coureur. 1766. Juin. 


Macquer's Abhandlung von einem neuen Porcellan; 
aus dem Journal des savans. Oct. 1769. Vol. I. p. 106, 
im neuen Hamburgifhen Magazin. St. 50. ©. 166. 

J. 9. Pott: entdecktes Geheimniß des Achten Porcch 
land, ſowohl des chineſiſchen, als fächfiihen. Berlin 1750 4. 


+.J. M. Matsko, de mola in usus fabricae vasorum 
porcelanorum exstructa. Cassel 1772. 4. 


Die Kunft Porcelan zu machen, unter Approbation tr 


—* 


234 Porcellanfabriken 


koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, von dem 
Grafen von Milly. Aus dem Franzdf. uͤberſetzt und mit 
Anmerk. vermehrt. Brandenburg 1774. 4 

Trait& des couleurs materielles, et de la maniere de 
colorer, relativement aux diflerens arts et m£tiers, par 
le Pileur d’Apligny. Paris 1779 12. 

F. A. Cartbäufer, Wahrnehmungen zum Nußen vers 
ſchiedener Künfte und Fabriken. Gieſſen 1785. 8. ©. 44 
us dir blauen Farbe aus Kobalt zum Porcellans 
malen, 

Klaproth, über die Anwendung der Platina zu Vers 
zierungen auf Porcellan; in den deutichen Abhandlungen 
der Akademie zu Berlin, 1788 und 1789. ©. 12. f. 

Hr... Verſuch Kupferftiche auf Porcellan, Email, Fas 
jance und Steingut abzuziehen und einzubrennen; in den 
Defonomifchen Nachrichten der Gefellihaft in Schleftien. 
Bd. VI. ©. 245 f. 

‚Böllig entdecktes Geheimniß der Kunft Sajance und Por 
cellan zu verfertigen. Leipzig 1793. 8. 

Journal für Kabrit ıc. Bd. VI. Leipzig 1794. 8. Juny. 
&.430. f. Nachricht von der Porcellanfabrif zu Kopenhas 
gen. — Bd. VII. Leipzig 1795. 8. May. ©. 340, f. Bey⸗ 
träge zur Porcellanmalerey. — Juny. ©. 412. f. Von der 
Schowarzburg Nudolftädtiichen Porcellanfabrif zu Volkſtaͤdt. 
— Bd. X. 1796. May. ©. 393. fr Belchreibung der bes 
ruͤhmten Vorcellanfabrif zu Seves. — Bd. XXI. 1801. 
December, ©. 425. f. Nachricht von Dihls neu erfundes 
nen Sarben auf VPorcellan, mit Bemerkungen von Four⸗ 
croy. — Bd. XXVIII, 180°. Juny. ©. 507. f, Etwas 
über die Porcellanfabriten in Paris, befonvers die der Mas 
dame Gerard, 

5. J. Meber, die Kunft das aͤchte Porcellan zu verfers 
tigen. Hannover 1798. 8. Ä 

M&moire historique de l’origine et des progr&s de la 
manufacture de porcelaine de France, avec des obser- 
vations sur toutes les parties de sa manutention et les 
moyens d’am&lioration Economique, dont elle est suscep- 
tible, par Mr, Bachelier. Paris 1799. 12. 


Dad Meuefte und Nüglichfte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
fhaft ꝛc. ®d. II. Nürnberg 1799, 8. ©. 97. f. Von den 
Karben zur Porcellanmalercy. — Bd. V. 1802. S. 17. f. 
Bereitung des Vorcillans. — Bd. VI. 1803. S. 52. f. 
Mineralifher Purpur, wie man ihn beym Porcellanmachen 
gebraucht. — Bd. IX. 1806, ©, 108. f. Syſtematiſche 
Befchreibung über die Farben zur Porcellanmalerey. 


Porcellanfarben — Porporinos Roth 23 3 


- Bon den verglasbaren Farben der Metallkalke; — 
Annales des Arts et Manufactures. Tom. X. 

in den Allgemeinen Annalen der Gewerbefunde, s8.. I. 
Leipzig und Wien 1803. 4. ©. 221. f 


M. C. B. Kenzelmann's biftorifhe Nachrichten über 
die koͤnigliche Porcellaumanufaktur zu Meiſſen. Meiſſen 
1810. 8. 

J. H. M. Poppe, Geſchichte der Technologie. Bd. III. 


Görtingen i811. 8. ©. 298. Geſchichte des Porcellans und 
der Porcellanfabriken. 


Porcellanfarben ſ. Porcellanfabriken. 
Porcellanformen ſ. Porcellaufabriken. 
Porcellanglas ſ. Email. 

Porcellanglaſur ſ. Porcellanfabriken. 
Porcellangut, Porcellanmaſſe ſ. Porcellanfa⸗ 


briken. 
Porcellanhuͤtte nennt man bisweilen die Porcellan— 
fabrik; ſ. Porcellanfabrifen. 


Porcellankunſt, Porcellanmacherkunſt ſ. Pors 
cellanfabriken. 


Porcellanmalerey ſ. Porcellanfabriken. 
Porcellanmanufakturen ſ. Porcellanfabriken. 
Porcellanmaſſe ſ. Porcellanfabriken. 
Porcellanofen ſ. Porcellanfabriken. 


Porcellanvergoldung und Porcellanverſi lberung 
ſ. Porcellaufabriken und Vergolden. | 
Porporino: Roth. In Rom wird Porporino eine 
Fünftliche animalifche Subflanz genannt, weldye man zum 
Eingraben in Stein und zur Mufivarbeit anwendet. 
Das Porporino: Roth ift ein ſchoͤnes Braunroth, wo⸗ 
von der Bruch ſchuppig iſt. Es hat ſehr wenig Glanz, 
aber ein betraͤchtliches Gewicht. Im Feuer ſchmelzt 
dieſe Maſſe. Hernach wird fie in Formen gegoſſen. 
Sie iſt ſo hart, daß ſie bey allen Verrichtungen des 
Steinſchneidens gebraucht werden kann. 
Nachdem Herr Lampadius ein Stück erhalten hat⸗ 
te, ſo gelang es ihm nach verſchiedenen Verſuchen voll⸗ 
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Fommen, biefe Subftanz auf folgende Art nachzubilden. 
Er nahm 2 Theile fehr weißen Sand, ı Theil reinem. 
Thon, ı I Theile reine Mennige, 4 Xheil gereinigte 
Porafhe, 4 Zheil weißen Arſenik und 4 Theile Sals 
peter. Wenn alle diefe Sachen in einem marmornen 
Moͤrſer wohl zerrieben und vermiſcht waren, fo fügte er 
5 Theile feine volllommen reine Kupferfeilfpähne bins 
zu, indem er das Ganze wohl unter einander mifchte. 
Nachher nahm er einen heſſiſchen Schmelztiegel und ließ 
ihn im Feuer rorh glühen, Er bradpte die Mifhung 
mit einem Köffel hinein und bedeckte ihn mit einem ges 
nau anſchließenden Decel, fo daß ſich nichts von dem 
Brennmarerialien damit vermifden konnte. Alsdann 
ließ er das Ganze eine Stunde lang im Zuftande des 
Schmelzens. | 
Unterdeffen erhigte er eine thönerne Form, bie zu 

diefer Abfiht gewählt uud deren innere Fläche mit 
Kreide gerieben war, damit fidy die Maſſe nicht anhäns 
gen möchte, Wenn nun die Form bis zum Glühen ers 
bißt war, fo wurde die Miſchung bineingefhürtet, und 
mit einem gleichfalls erhißten Deckel überdedt. Das 
Ganze mußte langſam abkühlen, weil eine plögliche 
Abkühlung die Maffe bröcklicht madht. Lampadius 
war befonders darauf bedacht, die Beſtandtheile fehr 
rein zu wäblen und die Maffe nicht mit einem eifernen 
Joſtrumente zu rühren, um dad Hinzufliegen eines 
Staubes zu verhüten. Cr nahın übrigens ſolchen Safs 
peter, der von muriatifcher Säure frey war. 

Pofamentirer, Poffamentirer, Bortenwirs 
fer f. Bandfabrifen. . 

Pofaunenmacher f, Mufikalifhe Jnſtrumentenma⸗ 
dyer. 
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Bofenfchraper f. Feberpofenfabriken, 

Poſitiv in der Drgel f. Orgelbauer. 

Poſſekel ift die Venennung eines "großen ſchweren 
Hammers, den verſchiedene Schmiede gebrauchen, 
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Potaſche ſ. Potafchenfiederey. 

Potaſchenſiederey, Potaſchenfabrik. Dieſe 
Vorte bezeichnen eine Anſtalt, worin man gemeine, 
Ale in Potafche verwandelt. Wenn man nämlid 
die gemeine Holzafhe und überhaupt die Aſche aller 
Pflanzen (diejenigen, welde in einem falzigten Boden 
wahfen ausgenommen) durdy einen Aufguß von Wafs 
fer in dazu beftimmten Gefäßen auslaugt und hernach 
bis zum Trockenwerden abdampft, fo bekommt man 
eine fchwärzliche falzigte Materie, die Salin genannt 
wird. Calcinirt man diefe Materie,: fo wird fie 
weißlich und dann erft führt fie den Namen Potaſche. 
Nimmt man aber diefelbe Operation mit. der Afche fols 
her Pflanzen vor, melde an den Ufern des Meeres 
oder in der Nähe von Salzquellen wahfen, z. B. mit 
ber Barille (salsola kali) ſo erhält man die Soda 
ober das Natron; fe Sodabereitung, 


Potafhe und Soda begreift man zufammen unter 
dem Namen fenerbeftändige Laugenſalze. ene 
zerfließt in:offenen Gefäßen; diefe hingegen wird in der 
Luft immer trockener und ihre Eryftalle verwandeln fid) 
in ein weißes Pulver. Uebrigens ift die Potafche im 
reinen Zuftande (ſchon als Sal Tartari) weiß, trocken, 
feft, fcharf ſchmeckend und aͤtzend. er % 

Sowohl Potafche, als Soda, find in vielen Kuͤn⸗ 
fien und Handwerken son größtem Mußen, z. B. in 
Seifenfiebereyen, in Glasfabriken, in Zöpfereyen, Fa⸗ 
jauces Steinguts und Porcellaufabriken, ferner beym 
Emailliren, in Faͤrbereyen und Zeugdrudereyen; beym 
Bleichen, in Münzen, in Lackirfabriken, bey der Bes 
reitung der Lacke und der Tuſche überhaupt, bey der 
Erzeugung des DBerlinerblaueß, bey der Verfertigung 
des Schüttgelbes und mehrerer Erdfarben, in Salpe⸗ 
terfiedereyen, zu verſchiedenen Holze Horus und andern 
Beitzen ꝛcc. 

Im Durchſchnitt hat die Holzaſche den zwanzigſten 
Theil von dem Gewicht des „Ho'zed, woraus fie ent— 
ſtanden iſt. Aſche von weichen Holzarten hat aber mehr 
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an Gewicht, als von harten; Aſche von Wurzeln, von 
dünnem und Frupplidem Holz: und Wurzelwerf, von 
Straͤuchern, Kräutern, Blättern 2c. noch mehr. Alle 
Pflanzen, welche nicht holzig werben, liefern die meifte 
Afche. die Sträude geben mehr al die Bäume; bie 
Blätter mehr als die Zweige; die Zweige mehr als der 
Stamınz die Rinde mehr ald das Holz. Go haben 
drey Scheffel Aſche von eihenem Schnittholze nur fo 
viele Potaſche, als zwey Sceffel Aſche von eihenem 
Stud: oder Stubbenholze gegeben. Sehr reih an 
Porafche find die Blätter, Stiele und Ribben des Tas 
bad, die Stängel der Sonnenblumen, des Türkifchen 
Weitzens, der Erbfen, Bohnen, Melonen, Gurken, 
und ded Kohle; ferner die MWeinreben, die Weinhefen 
und MWeinbeertreftern, das Kartoffelfraut, Wermuth, 
Erdrauch, das Farreukraut, Pfriemfraut, Heidekraut, 
die Fichtenwurzel, das Buchweitzenſtroh, die Difteln ꝛc. 
May Chaptals Verfuhen gemann man folgende 
Quantität Laugenſalz: 


Aus 10 Pfund Pfriemfrautafhe 2 Pfund 5 Unzen 
s» 10  s Heidekrautaſche I» 12°» 
s 10 » Farenfrutfhe 3 05 4 
» 10 s Fichtenwurzelaſch 2 ss 9 s 
» 10» WBucmeißenfirohbfheg » 3 
Kartoffelfraut ift außerordentlich reichhaltig an Pota⸗ 
ſche, und die Benutzung dazu recht fehr zu empfehlen, 
Um reichhaltigften ift ed (fo wie alle Pflanzen) vor der 
Bluͤthe. Es geben | 


40000 Pfimd getrocknetes Kartoffelkraut 
7500 Pfund Afhe 

2500 Pfund rohe Potaſche 

2250 Pfund calcinirte Potaſche. 


Unter den Holzarten werfen Pappelbaͤume, Fichten, 
Tannen, Wilden, Hainbuchen, Rothbuchen, Ellern, 
Eſchen, Ahorn, Ruͤſtern, Hollunder und andere weiche 
und weiße Holzarten das reinſte Laugenſalz ab, das ſich 
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auch leichter als von ſchwerern Holzarten gewinnen 
laͤßt. Sol’ Potaſche aus Feldpflanzen bereitet werden, 
ſo muß man dieſe ſorgfaͤltig zerſchneiden und ſammlen. 
Die Erde darf mau nicht daran laſſen, damit man das 
Alkali nicht beſchmutze. — Sehr vortheilhaft kann man 
übrigens -da eine Potaſchenſiederey anlegen, wo ein 
Wald audgerodet wird, Es giebt da immer eine große 
Quantitaͤt dünnes Holzwerk zu benußen, weldes fonft 
groͤßtentheils unangewenber bleibt. 


Holz blos deswegen zu verbrennen, um die Aſche zu 
Potaſche zu benugen, kann nur in fehr waldreidhen Ges 
genden oder da gefcheben,. wo Ueberfluß an Holz vors 
handen -ift und dafjelbe keinen befgudern Werth bar. 
Weil aber. gegenwärtig, namentlid in Deutfcyland, 
ſehr wenige Gegenden find, wo man dies rühmen fann, 
fo muß. man. fuhen, die Potaſche and andern und zwar 
aus foldhen — zu gewinnen, die auch nicht als 
Viehfutter zu benußen find und dabey die Potaſche in 
größerer Menge als das Holz liefern. Wenn’ z. B. 
200 Xheile Holz nur ı Theil Potaſche neben, fo liefern 
Erdrauch, Wermuth, Kartöffeltraut, Melde, Taback⸗ 
ftängel, Brennveffeln, Sonnenblumenftängel zc. 15 bis 
16 Theile. Außerdem find fehr reihhaltig an Potaſche: 
Vohnenfraut, Farrenkraut, Pfriemkraut, Maiöftäns 
gel, Weinreben, Heidefraut, Hollunder, Eichenlaub 
u, del. 

Getrodnet geben 1000 Theile: u 
Erdraudy . 79 Theile rohe Potaſche 
MWermuh 
Kartoffelfraut vor 

der Blüthe 625 — 
nad) der Blüthe 35. — 


5 


— 


— — 
Weintreſtern 21 — — 
Wicken . 27% — — 
Brennneſſeln 258 — — — 
Bohnen .. 20 — — — 
Sonnenblumen 20 — — — 

use — 


Tabackſtaͤngel — 18. — 
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Getrocknet geben 1000 Theile: 
Maisftängel 17 Theile rohe Pouſhe 


„Buchenlaub nn — — — 
Farrenktaut 16 2—— 
Eihdenlaubb . 5 u —— 

 Mbombol 2.4 0 u 
Fichtenhol; 5 — — —— 
Ellernholz 4 — — — 
Ulmenholz. 4 ——— — 
Weidenholz. 3z3z — — — 
Eichenhoiz. li — — — 
Buchenholz. 14. — — 


Andere Hoͤlzer gaben noch weniger. * * 
Jahrszeit, Standort, mehr ober wenigeres Trtocknen 
immer einen Unterſchied imden Mefultaten, 0 

1000 Xheile Afche enthalten an Potaſche: 
von Wermuth. 7483 
. wilden Kaftanien _ 720 
VBuhmweißen „ 4184 


e ftinkender Melde 41 , °. 
» . Sonnenblumen 40 nm 
» Erdraud P 360 

. Kartoffelfraut 333 

Fuchs ſchwanz 330 
.Heidekoruſtroh 295 | 
.Nachtſchatten 270 

. Fichtenwurzel 2564 

+» Schoͤllkraut 250 

s rohen Weinſtein 250 

» Brennueſſeln. 2325 

. Pfriemfraut 231% 

 Buhenholg - 219 

eo Farrenkraut + - zıı 

. Mais «e 2193 

+ Heidefraut 175 

+ Ulmenbolz -. 166 

s Meinveben ..: 162% 

+ Xanmen » "132 


1000 Theile 
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1000 Theile Afche enthalten an Potafcher 
von Eichenholz. 111 
» Meidenhol; . 102 
.Tabacksſtaͤngeln 74 
. Eöpenho . 61 | 
Bölyer und Pflanzen, die zu Potafche beſtimmt find, 
werden alſo erfi eingeäfchert, d.h; durch Verbrens 
nen in Aſche verwandelt. Im Frühling und im Som⸗ 
mer, mo bie Pflanzen das meifte Wafler bey ſich führen, 
fälle die Einäfherung:nie fo vortheilhaft aus, als im 
Herbſt und im Winter, wo zugleid) bie Pflanzenfäure 
weniger flüchtig ift, als in jenen beyden Jahrszeiten. 
Su den meiften von denjenigen Fallen, wo man bie 
Aſche auf die zweckmaͤßigſte Art zu gewinnen ftrebt, 
Tann man übrigens annehmen, daß fie ben dritten Xheil 
ihres Gewichts an Kaugenfalz auswirft: 


Dad Verbrennen der Hölzer und Pflanzen geſchieht 
entweder in freyem Felde auf einem Heerde, 
oder fun Gruben, oder in befondern Defen.. Die 
erftere Methode ift die Leichtefte und wohlfeilſte. Die 
vor Wind geſchuͤtzte, nach und nach zu einem Haufen 
gebildete Quantität Hölzer ‚oder Pflanzen zündet man 
an, und fo wie die brennenden in Afche verwanbelt find, 
fo erfeßt man fie immerfort mit andern. Dusch eine 
Dfenfrüde erhält man die kohligte Materie auf dem 
Heerde in Bewegung, und fieht nur dahin, daß die 
Verwandlung in Aſche auf allen Punkten geſchieht. In 
Gruben ift dieſelbe Operation langweiliger, unvolls 
kommener und weniger dkonomiſch. Dad Brennen in 
Defen, die ſehr einfach mit einem Heerde erbaut find, 
und nur drey Wände nöthig haben, ift bey jeder Jahrs⸗ 
zeit und Witterung moͤglich. Auch ift bey diefer Breu⸗ 
nungsart nicht fo leicht Feuersgefahr p beſorgen. — 
Alle Hoͤlzer und Pflanzen geben uͤbrigens eine deſto 
groͤßere Menge Aſche, je langſamer die Einaͤſcherung 
geſchieht; das Laugenſalz ſelbſt aber wird deſto reiner, 
je ſtaͤrker und je anhaltender der Hitzegrad war. 


Auf das Einaͤſchern folgt das Auslaugen ber 
Voppe technolog. Lexicon, IV, Q 
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Aſche, d. h. man muß das in der Aſche befindliche Lau⸗ 
genſalz durch Waſſer aufloͤſen. Hernach iſt noch die 
Lauge zu verdicken und zu trocknen, um die eigentliche 
Potaſche zu erhalten; zuletzt iſt dieſe Potaſche noch zu 
calciniren oder zu reinigen. Alles dieſes macht das eis 
gentliche Geſchaͤft der Potaſchenſieder aus, 

Um die Aſche auszulaugen, fuͤllt man mehrere 
hölzerne Bottiche oder Rufen (ſogenannte Aeſcherer) 
mit Aſche. Die Kufen haben einen doppelten Boden. 
Der obere durchloͤcherte wird mit-Stroh bedeckt. Auf 
das Stroh ſchuͤttet man die Aſche und ſtampft ſie ſorg⸗ 
faͤltig feſt, damit fie langfam und gleichmaͤßig vom Waſ— 
fer durchdrungen werden könne. Maun thut zuerſt Waſ⸗ 
ſer zum Einweichen hinein, und laͤßt ſo die Aſche einige 
Stunden lang ſtehen, damit das Waſſer gut durchziehe 
und ſich mit Salz ſchwaͤngere. Hernach laͤßt man die 
Fluͤſſigkeit durch ein Filtrirtuch laufen. Auf die bereits 
ausgelaugte Aſche gießt man neues Waſſer, um ihr das 

Alkali, welches fie beſitzt, gaͤnzlich zu rauben. 

Einige Potaſchenſieder nehmeu kaltes Waſſer zum 
Auslaugen; andere nehmen warmes. Letztere gelans 
gen ſchneller zum Zweck, gebrauchen weniger Kufen und 
erhalten mehr Potaſche in einer gegebenen Zeit. ie 
bedürfen zwar etwas mehr Brennmaterial und einen 
Keffel zur Erwärmung der Laugen; aber biefed wird 
doch zuverläßig von jenen Wortheilen uͤberwogen. 
Manche Potaſchenſieder nehmen ftehendes, oft gar faus 
les Waffer zum Auslaugen, weil fie glauben, daß eiu 
folhes Waſſer viel mehr Alkali pebe, 

Die gehörige Quantität Waſſer zum Auslaugen muß 
man nad) der Erfahrung beſtimmen. Es kommt dabey 
viel auf bie Güte der Aſche an. Das befte Waſſer zum 
Auslaugen ift dad Regen- oder Schneewafler. Die 
Lauge felbft iſt gut und hinreichend gefättigt, wenn ein 
Ey darauf ſchwimmt. Einige Potafchenfieder probiren 
die Lauge mit der Zunge; "andere prüfen fie durchs Abs 
waͤgen. Das Beaumeſche Araͤometer muß darin bis 
Auf 15 Grad niederſinken. 
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Nach den Erfahrungen mehrerer geſchickter Maͤnner 
giebt die Aſche eine deſto groͤßere Menge Salz, je aͤlter 
fie iſt. Auch dad Keimen foll der Aſche ſehr vors 
theilhaft ſeyn. Man legt nämlich die.durd) ‚ein Haar⸗ 
fieb gefichtete und von Kohlentheilen befreyte Aſche 
ſchichtweis auf ein glatt gepflaftertes Steinlager, bes 
feuchtet fie dba öfters und rührt fie auf, und feßt dies 
wohl ſechs Monate lang fort, — Die ausgelaugte Aſche 
wird unter dem Namen Ufcherade noch bey der Vers 
fertigung des ſchwarzen und grünen Glaſes ald Zufaß, 
bey der Scheidung des Golded und Silbers zu Gapels 
len, und in ber Defonomie zur Düngung feuchter Wie⸗ 
fen benußt. “ 


Hat man num hinreichend gefättigte Lange, fo ſchrei⸗ 
tet man zur Extraction des darin aufgelösten Salzes 
oder zum eigentlihen Sieden der Potaſche. Man 
fiedet vämlih die Lauge in kupfernen oder eiſer— 
nen Kejfeln oder noch vortheilhafter in Pfannen. 
Am meiften werben Keffel von gegofjenem Eifen ges 
braud)t, die 30 bis 35 Zoll weit und 9 bis 10 Zoll tief 
find. Drey Keffel ftellt man auf einen Heerd von ges 
brannten Ziegeln, ben ein Dfen umſchließt. Ju ben 
erften Keſſel, welcher dem Schuͤrloche am nädhften fteht, 
lößt man die Lauge in Salzeryſtalle anfchießen; in dem 
jwegten verbidt man die Lauge,. in dem dritten hat - 
man bloß Laugenwaſſer ‚vorräthig, um den durd) bie 
Evaporation hervorgebradyten Verluſt zu jeder Zeit wie: 
ber erfeßen zu koͤnnen. 


Wern die Lauge anfängt, ſich zu verdicken, ſo muß 
fie unanfhörlidy mit eifernen Schaufeln umgerührt wers 
den, Dadurd verhindert man die Bildung einer har⸗ 
ten Kruſte an dem Boden und an den Wänden des Kefs 
feld und eben dadurch verbütet man zugleich dab Ueber⸗ 
wallen der Flüffigkeit. Daß während des Umrührens 
die Cryſtalliſation vor fiy geht, bemerkt ınan bald beym 
Umrühren. Man erkennt dies auch daran, wenn etwas 
herausgenommen nnd an die Luft gebradyt, blos durchs 
Kaltwerden Sonfiftenz gewinnt, Die fo em Mas 
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terie gießt man nun in Faͤſſer. In biefen feßt fie ſich 
dann ziemlich fehnell an. Man Fann indeffen auch eine 
Shäumfelle über den Boden des Kefjels halten, und 
das Salz, fo wie ed ſich niederfchlägt, in die Faͤſſer 
eintragen. _ 


Einige Potafchenfieder fangen die Evaporation in Eus 
pfernen Keffelu an, und beendigen fie in eifernen. Das 
bey können fie ſich freylich Evaporationsgefaͤße von grös 
Germ Umfange bedienen; in fupfernen Keffeln aber wird 
bie Lauge immer mit Kupfer verunreinigt. Beſſer find 
daher gute Pfannen von Eiſenblech, die 20 Fuß im 
Quadrat und 16 Zoll in der Ziefe betragen. 


Die durch das Einkochen ber Lauge gewonnene rohe 
Potaſche, welhe man aud) wohl Fluß nennt, muß 
durch genaues Zudecken vor aller Feuchtigkeit bewahrt 
werden. Da fie aber nody viele Unreinigkeiten bey fid) 
führt, 3. B. Kohlen, Aſche zc. und deswegen eine braus 
ne Farbe hat, fo muß man fie davon durch Salcinis 
ren, d. h. durch Ausglühen in allen Punkten zu bes 
freyen ſuchen, um fie möglihft weiß darzuftellen. Der 
Salcinirofen, worin jene Operation geſchieht, ift 
eine Art Meverberirofen mit gedruckter Wölbung. Sr 
iſt 8 bis ıı Fuß laug und 6 bis 8 Fuß breit. In 
Deutfhland Hält man es vorzüglich vortheilbaft, den 


. Salcinirheerd in der Mitte, und an jeder Seite deſſel— 


ben einen Schürheerd mit einem Mofte anzubringen; 
jenen von diefen durch eine 6 Zoll hohe Mauer zu trens 
nen; durch dad Gewölbe Zugröhren zu führen, die ihre 
eine Defnung in der Vorderwand und die andere im 
Dfen vor der hintern Stirumaud haben; das ganze Ges 
bäude felbft aber wie einen hohen Dfen mit Abzügen 
für die Feuchtigkeit zu verfehen. Bey den franzöfifchen 
Salciniröfen hingegen ift der Heerd an dem einen Eude 
befindlih und zwar einige Zoll unterhalb der Horizons 
tallinie der. Grundfläche. Der Rauchfang ift an dem 
andern äußern Ende angebradht; und zwey Defnungen 
an den Seiten haben die Beftimmung, die Potaſche 
bineinzufchieben, fie während ber Salcination in Bes 


f 
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wegung zu ſetzen, und die fertige Potaſche wieder her⸗ 
auszuziehen. 

Die Kunſt des Calcinirens beſteht vorzuͤglich darin, 
den richtigen Hitzegrad des Ofens zu treffen, das 
Feuer ſorgfaͤltig zu regieren, die Ruͤhriuſtrumente 
zweckmaͤßig zu gebrauden und zu prüfen, ob das Glüs 
ben binreihend gefhehen fey. Zuerſt fängt mau an, 
ben Dfen fo ſtark zu heißen, bis die Wölbung weiß vor 
Gluth wird, Nun reinigt man dad Dfenlody, und thut 
die Potaſche (400 bis 500 Pfund) binein. Wenn 
dann dag mäflerigte Schmelzen vorüber ift, fo rührt 
man die Materie von Zeit zu Zeit mittelft eiferner 
Schaufeln oder Krüden um, Fängt fie an, teigartig 
‚zu werden, und zeigt fie Feine fchwarze Flecken mehr, 
fo nimmt man fie heraus. So wie man den Dfen aus: 
Ieert, fo füllt ihn ein anderer Arbeiter mit neuer Pota⸗ 
ſche an, damit die Arbeit nie unterbrochen werde, Jede 
Operation dauert ſechs Stunden. 

Man darf aber die Votafche ja nicht eher umrühren, 
ald bis fie ihr ganzed Waſſer verloren hat; fie würde 
fonft eine ſchaͤdliche Verglaſung erleiden und überhaupt 
ungleich calcinirt werden. Auch muß man fie von da 
in einem dunklen Rotbglühen erhalten. Der Berluft 
der Potaſche bey der Calcination beträgt übrigens 10 
bis 25 Procent, Ä Ä 


Sobald die Potafche auf dem Kühlheerde vor dem 
Ofen erkaltet ift, fo muß fie auch gleidy in dichte Fäffer 
feft eingepackt werden. Ehedem gebraudte man zur 
Verfendung der Potaſche ftatt der Fäfler, Toͤpfe 
(Pörte), und davon foll eben der Name Potafhe 
entftanden ſeyn. 

Selbft in dem nunmehrigen Zuftande iſt die Potas 
ſche ned immer mit andern Salzen veruntrinigt, . Die 
Befreyung davon (3. B. die Verwandlung in Sal Tar- 
tari) iſt nicht die, Sache der Potaſchenſieder. Auch 
Kohlenſaͤure enthält fie noh immer. Diefe ift aber 
doch in defto geringerer Quantität vorhanden, je ftärker 
die Aſche gebrannt worden iſt. Einige betrügerifche 
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Sieder ſetzen während des Ausgluͤhens Sand, Kalk, 
Glasgalle u. dgl. hinzu. Dieſer Betrug iſt aber bald 
zu entdecken. Man braucht naͤmlich nur zu der klaren 
concentrirten Auflöfung der Potaſche in Waſſer eine 
Säure zu feßen. Der Sand und die übrigen fremds 
artigen Theile werden fich dann fogleich niederſchlagen. 


Sn Rußland wird fehr viele Potaſche bereitet, und 
zwar gemöhnlidy aus der Aſche des Buͤchenholzes, mits 
unter auch aus der Afche des Erlenholzed. Die Zubes 
zeitung gefdyieht bafelbft auf eine ganz eigne Art. Nach⸗ 
dem man die Afche forgfältig von Kohlen und andern 
fremdartiaen Subftanzen abgefondert hat, fo macht man 
mit MWaffer einen Zeig daraus, womit eine Lage von 
Fichten- oder Lannenfcheiten überzogen wird, Auf die 
Teiglage trägt man eine neue Schicht Holz, die man 
wieder mit demfelben Zeige uͤberzieht. Auf diefe Art 
macht man fo viele Lagen über einander, als der Teig 
geftattet. Solche Sceiterhaufen werden oft Hänfers 
body. Man zündet fie nun an, und macht ein recht 
flarked Feuer unter, Die Aſche kommt dann in's 
Glühen, ſchmelzt und läuft in dad Feuer hinein. Man 
reift jeßt die Scheite auseinander, und arbeitet die 
Materie, indem fie nody flüffig und glübend ift, mit 
Schlaͤgeln durch. So legt fih um die Scheite herum 
eine fefte teigartige Mafle an, die, wenn man fie von 
den Holze mit eifernen Werkzeugen losbricht, als 
Potaſche verkauft wird. Die Farbe diefer Potafche ift 
dunkelblau und den Eiſenſchlacken ziemlich ähnlich, doch 
kann man einige Körner grünliches Salz darin unters 


ſcheiden. 


Weinreben-Aſche oder Druſen-Aſche ents 
ſteht durch das Verbrennen der Weinhefen. Sie bils 
det das reinſte und vollkommenſte Alkali, welches 
man zum Aufloͤſen des Indigs und zu andern delikaten 
Operationen benutzt. Auch die Treſtern und Kaͤmme 
der Weintrauben ſind zur Potaſchenbereitung von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit. Aus 500 Pfund getrockneter Wein⸗ 
treſtern erhält man, wenn man dieſe verbrennt, 100 
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Pfund Aſche, welde nad) genauem Auslaugen 10 Pfund 
Potaſche von braunfhwärzlicher Farbe liefert. Die 
Zreftern find nur ſchwer zu verbrennen. Am beften 
gefhieht dies auf einem Roſte, deffen Vierecke 11 Zoll 
weit find und der 12 bid 15 Zoll über dem Feuer erhöht 
ſteht. Trocknet man die Treſtern vorher neben dem 
Feuer, fo verbrennen fie nachher defto leichter. . Die 
unter den Roſt gefallenen Kerne legt man von Zeit zu 
Zeit mit einer eifernen Schaufel wieder darauf. Wenn 
fie aber glühend oder kohlicht ausſehen, fo thut man 
Dies nicht, fondern man nimmt fie unter dem Roſte 
bervor und legt fie daneben auf einen Haufen, wo fie 
fid) vollends verzehten. Dabey muß man fie ummens 
den, ihre Dberfläche erneuern und fie der Luft bloß 
ftellen. Sie werden dann vollends zu Afche verbranut. 
Se größer die Haufen find, defto fchueller und ficherer 
verbrennen die Kerne und deſto reicher an Alkali wirb 
die Aſche. Letztere behält ihre Wärme fehr lange, und 
Tann wohl nody nad) einem Monate glühen, auch wenn 
fie oft umgewendet worden ift. - 


So forgfältig man indeffen au mit dem Verbrens 
nen der Treſtern verfaͤhrt, fo bleibt doch faft immer 
noch ein Zehntheil derfelben unverbrannt. Dieſe ſchei⸗ 
det man nachher durdy ein Sieb von der Afche und vers 
breunt fie mit frifhen Treſtern, oder wirft fie auf glüs 
bende Haufen, wo fie vollends ganz verbrannt werden. 
Die Aſchenhaufen bedeckt man mit trocknen oder etwas 
feuchten Zreftern, damit ihnen der Regen nichts ſchade. 
Berbrennt man die Treftern feucht, fo backen fie in eine 
fieinartige Mafle zuſammen. Das Feuer muß man 
beftändig unterhalten. Go wie die Treſtern verbrens 
nen und von dem Mofte herunterfallen, trägt man ims 
mer wieber trockne Treſtern, ohngefaͤhr 6 Zoll hoch, 
darauf. Nur wenn das Feuer fehr ſtark in Gluth ift 
and von einem Windzuge befördert wird, fo brennen 
die feuchten Treftern faft eben fo gut, als die trocknen, 
Zwey foldhe ı2 Fuß lange und 4. bis 5 Fuß breite Roͤ⸗ 
fie, von einem einzigen Arbeiter bedient, koͤn nen bey 
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gutem Luftzuge täglih 3000 Pfund trockne Treftern 
Verbrennen, woraus man ohngefaͤhr 1000 Pfund Aſche 
erhält, deren Auslaugung 100 bis 110 Pfund Potaſche 
fiefert. ee | 


Man kann die Treſtern auch in Ballen bringen, bie 
man nad Art der Kohballen formt und in einem Schop⸗ 
gen au ber Luft trocknen läßt. Haben fie drey Zage fp 
geftanden, fo find fie fhon gut, um auf eifernen Stäs 
ben von ı Zoll ins Öevierte und ı Zoll Abftand vers 
brannt zu werben, wodurd eine Art Dfen entfteht, deu 
mau in freyer Xuft oder unter einem Kamin anbringen 
kann. in folder Dfen von 8 Fuß Ränge, 20 Zoll 
Breite und 18 Zoll Tiefe kann in einem Tage 4009 
Pfund trockne Ballen verbrennen, wovon jeder im 
Durchſchnitt 1 3 Pfund wiegt. Eine Frau oder ein 
fünfzehnjähriges Kind können in einem Lage ohne große 
Mühe 1500 Ballen verfertigen, 


Auch aus wilden Kaftanien hat man mit Glück 
Potaſche verfertigt. In Frankreich hat man. zuerft 
dieſe Verſuche gemacht. 36 Pfund Marfgewicht ſchon 
ein Jahr alte, halb trockne und etwas angegangene 
Kaſtanien gaben 13 Unzen und 4 Quentchen Aſche, 
woraus der Gewinn an Potaſche 9 Unzen betrug. Dieſe 
Potaſche war weit reiner, als die im Handel vorkom⸗ 
mende. Gruͤue Kaſtanien wuͤrden noch etwas mehr ges 
geben haben. — Aus Stroh, Hobelfpähnen u, 
dgl. durd) Eintauchen in eine gefättigte Afchenlauge und 
nachmaliges Anzünden Potaſche zu verfertigen, iſt feine 
nahahmungsmwerthe Methode, eben fo wenig, als das 
Berfahren, ausgelangte Aſche zu einem Zeige gebildet 
um Tannenbiume zu Eleben, die man anzuͤndet und 
hernach von ber verglafeten Afche befreyt, wie es in 
Schonen geſchieht. Merfwürbig ift ed indeſſen, daß 
man in Polen die Lauge nicht auf die gewoͤhnliche Art 
verduͤnſtet und das Salz nicht calcinirt. Man laͤßt 
bie ſtark geſaͤttigte Lauge in Tropfen auf einen unten 
erbißten Heerd fallen. Dadurch wird dad Waſſer ſo⸗ 
gleich verjagt und das Alkali eryſtalliſit. 4 
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‘+ Die don Seifenfiedern und Bleichern gebrauchte Raus 
ae kann man noch vortheilhaft zur Potaſche benußen. 
Aber der Vorfchlag, mohl ausgelaugte Aſche oft von 
neuem zu brennen und wieder auszülaugen, bat ſehr viel 
gegen fih, Die Methode bes. Engländers Bird, aus 
Miftlahe, die man yerbünften und cryſtalliſiren fol, 
Potaſche zu machen, iſt wahrſcheiunlich mir nicht viel 
Gluͤck realifirt worden, GR 
Es giebt allerdings verfchtedene Kennzeichen, woraus 
man auf die Güte der Potaſche [ließen kann. Folgen: 
be möchten wohl die wichtigften feyn, 
1) Rohe Potafhe muß einförmig gelb ausfehen. Eis 
uige weiße Punkte fhaden nichts. Auch iſt die fehr 
bunfelgelbe Farbe von keiner üblen Vorbedeutung. 
2) Gut calcinirte Potafche zeigt blaue und weiße, 
| zuweilen auch grüne Flecken. 
3) Gute Potafche it leicht und hat einen ſcharfen brens 
nenden Geſchmack. Ein bitterer Geſchmack verräth 
vitrioliſirten Weinſtein (den man jedoch oft geru bat) 
oder Ofenruß. Ein nicht ſcharfer Geſchmack laͤßt 
untergemiſchte erdigte Theile oder Salze vermuthen. 
4) Der Geruch guter Potaſche iſt nicht unangenehm. 
Riecht die Potaſche nach Ruß, Miſtjauche, verbraudys 
„ter Seifenſiederlauge u, dgl.; fo find allerdings bes 
 trügerifche Untermifchungen zu vermuthen, 
5) Wenn die Potafche im Bruche weiß erfheint, fo ift 
dieſes ein Zeichen von ber gehörigen Ealcination. 
6) An der Luft wird gute Potaſche weich und verwans 
delt ſich in einen Zeig. Bleibt fie trocken und dicht, 
fo enthält fie zu viele fremde Salze ober fie ift zu 
fark caleinirt. 
7) Gute Porafche loͤſt ſich im Waſſer leicht auf, 
8) Zergangene Potafche, die einen erdigten oder fans 
digten Niederſchlag giebt, ift nie gut. | 
9) Durch Auflöfung und Cryſtalliſirung der Potaſche 
kann grau leicht fremde Salze in der Potaſche ent 
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decken, vorzüglich Seefalz und vitriolifirten Wein 
ſtein. Eine beträchtliche Menge davon ift ein böfes 
Zeichen. Die Cryſtalle des Laugenſalzes find prisma⸗ 
tiſch, viereckigt, dachfoͤrmig und uͤberhaupt von ganz 
anderer Bildung als jene Salze. 

10) Rohe Potaſche, die ſich durch ein darüber Brens 

nendes helles Reverberirfeuer leicht calcinirt, iſt ges 
woͤhulich von ſehr guter Art. Man kaun dieſe Pros 
be mit ein Paar Unzen machen. 

11) Um ſich von der Quantität des in ber Potaſche ents 
haltenen reinen Laugenſalzes zu überzeugen, fo braucht 
man nur Potafche von einem gewiſſen Gewicht im 
Waſſer aufzulöfen, Je mehr das Waſſer an Dichs 
tigkeit zunimmt, deſto reichhaltiger ift die Potaſche 
an Alkali. Ä | 

12) Der berühmte franzöfifhe Chemiker Vauquelin 
bediente ſich der Salpeterfäure zum Probiren der 
Potaſche. Won der zur Sättigung erforderlichen 
Quantität Säure ſchließt man auf die in der Potaſche 

enthaltene Quantitaͤt Alkali. Statt der Oalpeters 
fäure kann man auch Salzfäure oder Eſſigſaͤure ans 
wenden, Als das allerbefte Prüfungsmittel der 
Potaſche ift in den neueften Zeiten falpeterfaure Strons 
tianerde oder Strontianfalpeter befunden worden. 


Deutfhland, Enaland, Frankreich und Holland ers 
halten ihre meifte Potafche aus Polen, Preußen, Li⸗ 
thauen, Rußland, Böhmen, Mihren und aus den 
nördlihen amerifanifchen Kolonien. Aber audy auf dem 
Harze, zu Baruth in der Niederlaufiß und im Hefji- 
fchen giebt ed gute Potafchenfiedereyen. Danziger 
Potaſche beißt faft alle Potaſche des noͤrdlichen Eus 
ropa, welde von Danzig ausgeführt wird. Perlas 
ſche heißt die veinfte Potafhe., Sie wurde ehedem, 
weil fidy die Schöufärber derfelben bedienten, Waids 
afche genannt. Die Ungarifhe Potaſche hat fehr 
viele Vorzüge vor den übrigen Potafhenarten. Es 
giebt davon blau und weiß calcinirte. Man gebraucht 
fie fehr Häufig beym Bleichen und bey WVerfertigung des 
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reinften Glaſes. Aus ſtark angefaulten Bäumen ift 
die Zunders ober Sinteraſche bereitet, welde 
man in Schlefien und in der Dberlaufiß zum Bleichen 
der Leinwand gebraucht. ' 


Zu mandiem Behuf hat man kohlen ſanre Potas 
ſche nörhig. Unter den verfchiedenen Methoden, Potas 
ſche mit Kohlenfäure zu fättigen, ift diejenige des 
Kranzofen Cürandean wohl am beften und einfachften. 
Man läßt in heißem Waſſer fo viele Potaſche auflöjen, 
als das Waſſer aufnimmt. Man wirft dann fo viele 
gebrauchte aber wieder getrocknete Gerberlohe (oder auch 
Sägefpähne, gepulverte Kohlen u. dgl.) in das Wafs 
fer, bis alle Feuchtigkeit verſchluckt ift uud man eine 
Maſſe erhält, die ziemlich troden zu feyn fcheint. Mit 
ihr füllt man einen Schmelztiegel an, deckt ihn mit eis 
nem Deckel zu und verklebt alle offen ftehenden Räume 
mit einer fetten Erde. Den Schmelztiegel fegt man 
eine halbe Stunde lang einem Meverberirfeuer aus, bis 
er ganz roth glüht. Wenn er hierauf wieder erfaltet 
ift, fo ſchuͤttet man feinen ganzen Juhalt in ein Filtrum 
und laugt ihn mit einer gehörigen Quantität Waſſer 
aus, damit das Salz ſchnell ausgezogen werde, Diefe 
Lauge verdampft man bey ftarker Hitze; nad) einer Ab» 
fühlung von 24 Stunden feßen fi dann die Cryſtalle 
ber Tohlenfauren Potafche an. — Die Geftalt der Erys 
ftalle fällt übrigens verfchieden aus, je nachdem bie 
Lauge mehr oder weniger concentrirt war, oder je nach⸗ 
dem die Abkühlung von flatten ging. 


Hat man nad mehreren Abdampfungen und Erpftals 
lifirungen alle Eohlenfaure Wotafche aus der Kauge erhals 
ten, fo kann die Mutterlauge mit der Lohe noch eine 
Salcinirung auöftehen, und durch diefe zweyte Opera⸗ 
tion eine frifhe Quantität an Cryſtallen von fohlenfaus 
rer Potaſche liefern. Da endlidy die Lauge mehr mit 
andern Salzen, ald mit Potafche angefüllt bleibt, fo 
kaun ‚man fie bis: zur gänzliden Eintrocknung verdams 
pfen laffen und daß Vebriableibende zur Bereitung füls 
peterfaurer Potafche anwenden, : 2.7.0000 


— 
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P. Warren, account of the manner of making best 
Russia Potashes. London 1753. 4. Ä 

T. Stephens, Method of making Potash. London 

755- 4 
- Observations sur les sels qu’on tire des cendres des 
yCgetaux, par Mr, du Hamel; in bin M&moires de 
l’Arad. roy. des sciences A Paris. 1767. p. 233. f. 

Abhandlung vom VPotafchenfieden und Verſuche zur Bes 
flimmung ded wahren Gehalts verfchiertener Baum: und 

olzarten, Pflanzen und brennlicher Subftanzen an Potas 

be, von Wildenhayn. Dresden 1771. 8. 

C. 5. Kausler, die Kunft rohe und calcinirte Potas. 
ſche zu machen; a, d. Franzof. Stuttgart 1750. 8. 

5. 8. v. Cancrin, Abhandlung von der Anlage und 
dem Bau einer nen eingerichteten, am Brand Iparenden, bey 
den Vorwerken fp nüglichen Potaſchenſiederey. Frankfurt 
1792. 8. 

L’Art de fabriquer le salin et la potasse, suivi des 
experiences sur les moyens de multiplier la potasse, 
par Pertier et Sage. Paris 1794. 8. 

A. v. Marquard, die Benußgung der Tabadöftängel 
zur Potafhe. Eine Aufforderung an alle Oekonomen und 
Gutsbeſitzer. Berlin 1799. 8. 

F. L. v. Eancrin, Abhandlung vom Potafchenficden 
und Verſuche zur Beſtimmung des wahren Gehalts vers 
fchiedener Baum- und Holzarten, Pflanzen und brennlicher 
Subftanzen an Potaiche. 2 Theile. Dresden 1800. $. 

C. 2. Ros lings, neue Fabritenfchule. Th. I. Erlans 
gen 1806. 8. Enthält die Potaſchen- und Salpeterficderey. 

Neue Methode die Potafche zu prüfen; aus den Annales 
de Chimie. Tom. XLI. p. 113. f. in den Allgemeinen 
Annalen der Gewerbskunde. Bd, I, Wien und Keipzig 
1803. 4. S. 166. f. 

Anwelfung über die Zubereitung und Verfertigung der 
weißen und fchwarzen Potafche, von Gebecke. Pyrmont 
1803. 8. | 

Das Neuefte und Nüslichfte in der Chemie, Zabrikwifz 
ſenſchaft ıc. Bd, IX. Nürnberg 1806. 8. ©. 54. f. Neue | 
Methode die Potafhe mit Koblenfäure zu ſchwaͤngern. — 
Bd. XVI, 1818. ©. 134 f. Sehr vortheilyafte Bereitungds 
art der Potaſche aus Kartoffeln. — ©. 149, fr Ueber die 
Bereitung der Potajche im Allgemeinen, 


Poͤtte ftart Toͤpfe; fr. Töpfer, 


* 
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Potterde zu Zuckerformen ſ. Zuderfabriten, 
Potterie ſ. Steingutfabriken. | 
Poulangis, ein grobes franzöfifhes Zeug, halb aus 

Wolle und halb aus Leinen; ſ. Wollenmanufaktu⸗ 
ren, / x 

Pounxa f. Borarfabtiten. | 

Pouſſirer, Boß irer nennt man einen Künftler, 
der mittelft Formen und mittelft bünner hölzerner oder 
elfenbeinerner (on einem Eube flacher, am andern runs 
der und fpißiger) Stäbchen, den Pouffirhölzern, 
Ponffirbeinen.oder Pouffirgriffeln, in Thon, 
Gyps, Wachs, Teig, Tragant, Papiermahe u. dgl. 
erhabene Figuren. bildet; f. Toͤpfer, Porcellans 
‚ fabriten, Sonditor, Gypsarbeiter, Papier 
mahe, Wadhspouffirer, £ 

Pouſſirhoͤlzer oder Pouffirbeine f. Pouffirer. 

Pouſſirſtuhl oder Ponffirbret ift ber Stuhl oder 
d:6 Bret, worauf man die Maffe zum Pouffiren 
zubereitet, 

Pouſſirwachs nennt man eine aus gelbem Wachs, 
weißem Pech und Terpentin .zufammengefhmolzene 
Mate zum Pouſſiren Lleiner Sachen für Metalls 
arbeiter, Ä 2 . 

Pout, ein feidenes Zeug, nicht fo dicht ale Gros 
be Tours, aber dicker in Hinſicht der Rippen; fe 
Seidenmanufaktturen., FJ 

Praͤcipitat ſ. Niederſchlag und Auflbſung. 

Praͤgeeiſen ſ. Muͤnzkunſt. | 

Praͤgeklotz ſ. Muͤnzkunſt. 

Praͤgemaſchine, Praͤgewerk heißt diejenige Ma⸗ 
ſchine womit Metalle geprägt, d. h. auf ihrer Dbers 

aͤche mit (erhabenen oder vertieften) Eindruͤcken vers 
eben werben, Gewoͤhnlich befteht die Praͤgemaſchine 
aus einer ſtarken Preſſe, womit man harte ſtaͤhlerne 
Stempel, welche die einzupraͤgenden Figuren in ſich 
eingegraben enthalten, auf die zu prägenben Metalle 
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niederdrückt. Die vornehmfte Praͤgemaſchine tft die 
Münzpreffe Kennt man diefe ihrer Einrichtung 
und Wirkung nah, fo kennt man auch die Übrigen 
Praͤgemaſchinen, welche man noch in Bijouteriefas 
briten, in Uhrenfabrifen, Ruopffabriten, 
Tingerhutfabrikenzc. anwenbet. 


Praͤgen f Prägemafdine , Bijouteriefabriten und 
Münzkunft. 

Praͤgeſtempel f. Prägemafchine und Minzkunft 
Praͤgeſtock ſ. Muͤnzkunſt. 

Praͤgewerk ſ. Praͤgemaſchine und Muͤnzkunſt. 
Praͤparirte Lackfarbe, Lak Dye. Dieſes herrliche 
Pigment, welches zum Rothfaͤrben die Cocheuille ers 
ſetzen ſoll und und fuͤnf-bis ſechsmal weniger als dieſe 
koſtet, erhalten wir ſeit einiger Zeit aus England. Ge⸗ 
gen Ende des 1gten Jahrhunderts fing man nämlich 
in Oſtindien an, den rothen Faͤrbeſtoff aus dem Stock⸗ 
lack zu fcheiden und ald Farbewaare in den Handel zu 
bringen. Das gepulverte Lack wurbe mit einer Sobdas 
Auflöfung digerirt und ber dadurch aufgelöste Faͤrbe⸗ 
ftoff mir Alaun gefällt. So erhielt man dad fogenannte 
Lak Lake, weldes zum Scharlachfaͤrben angewandt 
wurde. Da aber die Soda nicht bloß den Färbeftoff, 
fondern auch eine große Menge Harz auflöste,. fo fielen 
bie gefärbten Zeuge nicht ganz nah Wunſch auge 
Qurnbull ia Dftindien ftellte das Pigment auf eine 
neue Weiſe viel reiner als Lak Dyedar. Bancroft 
fand, daß die verdünnte Schwefelfäure den Färbeftoff 
aus dem Stocklack auflöfe, ohne auf das Harz beträchts 
Kid) zu wirken und daß man durch Meutralifation der 
fanren Auflöfung, mittelft Natron und Füllung des 
Faͤrbeſtoffs mittelft Alaun, ein ſchoͤnes Lat Dye erhals 
ten koͤnne. Die Gebrüder Dfenheimer in Wien 
brachten eine ähnliche Kacfarbe an’s Licht, bie fie 
Ofenheimer Roth nannten, Sie ziehen aus Lak 
lake den harzigen WVeftandtheil, wahrſcheinlich durch 
Alkohol aus. 
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Um mit Lak Dye Wollentuch oder Wollengarn recht 
ſchoͤn Scharlachroth zu faͤrben, ſo muß der Faͤrbe⸗ 
keſſel, eben ſo wie bey der Scharlachfaͤrberey mit Coche⸗ 
nille, ganz von Blockzinn ſeyn. Er wird erſt mit reis 
nem zartem Waſſer and mit einem Reuntheil Kleyen⸗ 
waſſer gefuͤllt. Hierzu kommen für jedes Pfund Tuch 
zwey Unzen zerſtoßenes Weinſteinſalz (Cremor tar- 
tari) und fo viel: Quer⸗Citronriunde (Quercus citrin.), 
ober junges Gelbholz, ald für hinreichend gehalten 
wird, um dem Scharlady dasjenige Gelb beyzubrins 
gen, welches auch die Codyenille erfordert, Mit diefen 
Sugredienzien bringt man die Flüſſigkeit zur Siedhitze. 
Das falpererartige Salz des Zinns wird in dem Vers 
bältnig von 18 bis 24 Pfund zu jedem hundert Pfund 
Zud auf 16 bis 24 Pfund präparirter Lackfarbe hinzus 
gefügt. Eine Viertelftunde lang wird alles gekocht, 
Nachdem da8 Tuch gereinigt und befeuchtet worden ift, 
fo wird es in. den Faͤrbekeſſel gethan und darin fo lauge 
umgedreht, bis es die hinreichende Schönheit und Lebs 
baftigfeit der Yarbe erlangt har. Es wird dann her—⸗ 
ausgenommen und in heißem Waſſer gut ausgefpühlt. 


Den Glanz der Cochenille befommt der Scharlad» 
lack auf folgende Art. Nachdem das Tuch im heißen 
Waſſer ansgefpuhlt worden ift, fo wird ed mit reinem 
zartem Maffer und Kleyenwafler in einen Faͤrbekeſſel 
gethan, und zur Giedhiße gebraht. In das Waſſer 
war eine Eleine Portion Zinnauflöfung und für jeded 

fund Tuch eine Viertelunze Cochenille gethan worden. 

o erhält man eine Farbe, welche der Farbe aus Cos 
chenille völlig gleich Fommt, 


Zu Rofa:Carmoifin oder jur Purpurfarbe if 
weber DuersCitronrinde, noch junges Gelbholz uds 
thig; auch nicht mehr, ald die Hälfte des üblichen 
Quautums Cremor tartari. Aber das gefärbte Tuch 
muß nochmals gut gereinigt und in einen ſaubern Keſ— 
fel mit warmem Waſſer gethan werden, worin eine 
mäßige Portion Soda aufgelöst war; oder man ziehs 
ed, mit Waſſer getraͤnkt, durch eine reine Ammoniak; 
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folution. In der weitern Anwendung zum Hervorbtius 
gen der Socyenillfarbe- findet ſich fonft nichts zu erinnern; 
Soll aber eine dunflere Purpurfarbe hervorgebracht 
werden, fo kann man biefe dadurch erhalten, daß man 
ein wenig präparirteu Orchall oder Perfiv (Cud-bear) 
zu jenem alfalifchen Bade thut. - Man erwärmt das 
Tuch darin auf die gewöhnliche Art. 

Wenn aber die Eudbears Farbe nicht dauerhaft genug 
ift und zu viel oder zu wenig Purpur an ſich gezogen 
bat, fo kann fie zur binreihenden Dauer und Schönheit 
gleich in den erften Augenblicken gefärbt werben, went 
ntan zu ber Farbenbrühe eine angemefjene Quantität 
Blauholzs Decoct hinzufügt. Diefe Hinzufligung ift ins 
deffen erft ganz am Ende ber Färbeoperation nöthig« 
Nimmt man wirklich Blauholz dazu, fo braucht man 
weder Quer: Citrönrinde, nody Gelbholz. Aber das 
Meinfteinfalz ift nuͤtzlich, um die Blauholzfarbe dauers 
bafter zu machen. Die Zinnauflöfung ift unentbehrlich). 

Mehrere Verſuche ber gefhickteften Chemiker haben 

ed erwiefen, daß die präparirte Lackfarbe zum Rothfärs 
ben von unfhägbarem Werthe ift. — Andere Zube- 
reitungd und Faͤrbungsmethoden lernt man in folgens 
den Schriften kennen: 
Anweiſung zum Gebrauch des Lak Lake und Lat Dyes, 
als Stellvertreter der Cochenille in der Scharlachfärberen ; 
nach dem Englifchen des D. Bankroft von Hermbſtaͤdt. 
Berlin 1810. 8 | 

RW. ©. Kaftners deutfcher Gewerböfreund, Bd. IL. 
Heft a. Halle 1816. 4. &, 105. f. Ueber Lak Lake und Lat 
Syes. — Heft 11. ©. 329. f. Bankrofts Anweilung zum 
Gebtauch des Lak Dye und Lak Lake. — ©. 335. I Ds 
Stfeccius, übır Lak Dye und Lak Lake, 


Preller oder Prellholz auf Hammerwerken 
ſ. Hammerwerte, | | | 
Prellhammer auf Huͤttenwerken f. Hammer, Hans 
merwerke und Eifenhütten. 
Brellftange an der Drehbank f. Drechsler. 
Prellſtange in Drahtmuͤhlen ſ. Drabtzieherey. 
Premſen 


Premſen — Prefie 257 

Premſen ſtatt Bremfen ober aufhalten; ſ. Brems⸗ 
werke und Windmuͤhlen. PO 

Breßarm am Strumpfmirferftuhle ſ. Strumpfs 
wirkerey. 

Preßbank, ſtatt Preſſe; ſ. Preſſe. 
Preßbaum in der Windmuͤhle ſtatt Brems⸗ 
baum; ſ. Bremswerke und Windmühle, 

Preßbengel, Preßhebel an der Buhdrw 
ckerpreſſe und an verfhiedenen andern Pref 
fen ſ. Buchdruckerey und Preſſe. 

Preßblock in der Oehlmuͤhle ſ. Oehlbereitung. 

Preßbogen am Strumpfwirkerſtuhle ſ. Strumpf⸗ 
wirkerey. | | 

Preßboy ſ. Wollenmanufakturen. 

Preßbreter der Tuchmacherpreſſe ic; ſ. Wollen⸗ 
manufafturen und Preſſe. | 

Preſſe heißt eine mechanifche Vorkehrung, welche auf 
irgend eine Sache einen anhaltenden Druck auslibt, um 
dadurch entweder die Sache feftzuhalten (wie bey Buch⸗ 
binderpreffen), oder aus der Sache gewiffe Theile 
auszudrücen (wie bey den Papiermaherpreffen; 
Stätkepteffen, Oehlpreſſen, Weinpreffen; 
Moftpreffen ic.), oder um Eindruͤcke in die Ober⸗ 
fläche von Körpern zu mahen, (wie bey der Münze 
preffe, Siegelpreffe, Xederpreffe 20), oder 
um Pigmente auf die Oberfläche von Körpern zu brins 
gen (wie bey der Buhdruderpreffe, Kuüpfers 
druceripreffe 2c.), ober um Körper zu kruͤmmeu 
und gerade zu drücken (wie bey der Schildplaͤtt⸗ 
preffe, Rammmadherpreffe tc.), oder endlich auch 
um Körper dichter und glatter zu machen (mie bey bey 
Tuchmacherpreſſe, Zeugpreffe rc) 

Es giebt mehrere Arten von Prefien, nämlich: 
1) Schraubenpreffen, 
3) Hebelpteffen, 
3) Keilpreffen, | 
Voppe tecuolos. Lexicon. IV; | R 
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4) Sylinberpreffen, 
5) Aydroftatifhe Preffen, 
6) Hydromechaniſche Preffen, 
7) Xuftpreffen. 

Im Ganzen haben alle Shraubenpreffen folgen; 
de Einrihtungen mit einander gemein. Kine ftarfe 
hölzerne oder metallene Schraube läßt fi in einer 
Schraubenmuster, die mit einem Öeftelle feft verbuns 
den ift, auf und nieder fhrauben Mir ihrem untern 
Ende übt fie auf die zu drücdenden oder zu preffenden 
Saden ihre Gewalt aus, wenn fie mit einem Hebel 
(den Preßbaume, Preßbengel oder Schlüſ—⸗ 
fel) der am obern oder untern dickern Theile der 
Schraube (dem Schraubenkopfe) feftfißt, nad) der 
einen Richtung herumgedreht wird. Nach der andern 
Richtung wird fie wieder losgeſchraubt. Das untere 
Ende der Schraube würde aber nur in wenigen Punkten 
auf die unten zwifchen dem Geftelle liegenden Sachen 
drücken und der Zweck des Preffend würde dann nur in 
wenigen Fällaı erreicht werden, wenn man nicht fols 
gende Maaßregel träf. Man läßt nämlid das untere 
Ende der Schraube erft auf ein Bret oder auf einen 
Klog wirken, welche die zu preſſenden Sachen von oben 
gehörig bedecken. Ein ähnliches Bret oder ein ähnlis 
her Kloß befindet ſich audy unten im Geftelle, worauf die 
zu preffenden Sachen liegen. Go vertheilt man den 
Drud auf alle oder doch auf die meiften Ötellen der zu 
preflenden Körper; f. auch Schraube. 


Bolzenpreffe heißt eine Preſſe, an deren Schraube 
ünten eine ſchwere eiferne Scheibe (dev Bolzen) fich bes 
findet, womit man bie zu druͤckenden Körper trift.. Man 
gebraucht fie wohl zum Druck von Zeugen, Tapeten u. 
ſ. w. Durd einen Hafpel oder noch beffer durch ein 
Raͤderwerk läßt ſich Die Kraft der Prefle nody fehr vers 
ftärken. Um den Wellbaum eines ftehenden Hafpels 
mindert fi mit dem einen Ende ein Seil auf; das aus 
bere Ende des Seils ift an einen langen Ziehbaum bes 
feftigt, durch welchen die Schraubenfpindel herumges 
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dreht wird, wenn man den Haſpel in Bewegung ſetzt. 
So ift die Hafpelpreffe oder der Preßhaſpel ein 
gerichtet, wie wir ihn unter. andern im Artikel Pas 
pierfabrifen zum Preffen ded Pauſchts Papier ken⸗ 
nen gelernt haben. 


Eine Ziehfheibe oder ein Mad mit eingefteckten 
Sproſſen enthält an feiner Welle ein Getriebe, welches 
in ein Kammrad eingreift. In dem Kammrade ift die 
Schraubeninutter befeftigt5 über dem Kammrade aber 
fißt ein ftarfer Querriegel an ben zu dem Geſtelle ges 
börenden Preffäulen feſt. Metallene Rollen, die in 
ben Querriegel eingelegt find, verhindern das Reiben 
des Kammrades an dem obern Holze. Kin unbeweglis 
her Bodentiegel nimmit die zu preffenden Sachen 
auf und ein bewegliher Preßriegel befindet fih am 
untern Ende der Sctaubenfpindel, Wird hun das 
Kammrad mit ber Schraubenmutter Hermöge ber Zichs 
fheibe umgedreht, fo muß ſich die Spindel herumzies 
ben; ber bewegliche Prefriegel druͤckt dann die unter 
ihm Iiegenden Sachen zufaminen. Je dicker die Schrau⸗ 
benfpindel ift, und je enger die Schraubengänge find, 
ferner je größer auch die Ziehfcheibe ift, defto mehr wird 
bie Kraft verſtaͤrkt. — Eine befondere Art von foldhen 
Radpreffen kommt mit einer Abbildung in dem Ars 
titel Papierfabrifen vor. Sie wird dafelbft dur 
ein Waſſerrad in Bewegung gefeßt, und heißt daher 
Waſſerpreſſe. Bon folden Wafferpreffen giebt es: 
1) Schnedenpreffen, wo die Preßipindel durdy 
eine Schraube ohne Ende mittelft eines Kammrades 
zugefhraubt wird; 2) Seilpreffen, wo das Zus 
ſchrauben det Spinbel durch ein Seil gefhieht,; das um 
ben vertieften Rand eines großen an der Spinbel befes 
ftigten Rades gelegt, von einer durch das Waſſerrad 
bewegten Welle gezogen wird; und 3) Raͤderpreſ— 
fen, me mehrere aezahnte Mäder und Getriebe, bie 
mit der Preßfpindel verbunden find, da8 Herumdrehen 
der letztern verrichten. 


KHebelpreffen find Prefien ohne Särauben, Si 
2 
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find in machem Betracht den Schraubenpreſſen vorzuzie⸗ 
ben. Große metallene Schrauben find naͤmlich ſchwer 
au verfertigen und deswegen ſehr theuer. Hoͤlzerne quels 
len oft auf, und laſſen ſich dann nicht gut drehen. Sie 
erfordern vielen Platz für den Ziehbengel, zu der Zeit, 
wo man fie gebraudt, und obgleich fie fehr fiher wir⸗ 
en, fo geſchieht dies doch mit mehr Langſamkeit, als 
bey ben Hebelpreffen. Hier ift nämlid ein großer 
drücender Hebel zwifchen einem Gerlift beweglid. Ei⸗ 
ne gezabnte Stange, bie zwifchen dem Gerüfte an der 
Preßplatte fißt, geht dur dem Hebel hindurch. Der 
Hebel aber hat dafelbft einen ſtarken Sperrhafen, wels 
her beym Niederdruͤcken bed Hebels in die Zähne der 
Stange eingreift und ihn fo in jeder Höhe und Tiefe 
(3. B. wenn er auf die zu drückenden Körper niederaes 
preßt ift) feft halt. Einen ähnlichen Sperrhaken befißt 
auch ein oberer unbeweglicher Querriegel, durch weldyen 
die gezahnte Stange ebenfalld hindurchgeht. Ohne diefe 
Morrihtung würde man den Hebel, welcher an dem 
einen Ende feinen Umdrehungspunft um einen runden 
Bolzen hat, nicht wiederholt emporheben und abermals 
zu noch ftärkerer Preffung niederbrücken können, weil 
oft die Slafticität der zu preffenden Sachen die Preß— 
platte wieder in die Höhe heben würde. Durch die 
Sperrhaken aber wird die gezahnte Stange mit der 
Preßplatte in jeder Höhe ober Tiefe feft gehalten. Der 
Bolzen, um melden der Hebel ſich dreht, ſteckt in einer 
ftarfen Säule, die für denfelben nach der vertikalen 
Länge mehrere runde Köcher hat, um den Hebel in einer 
böbern und niedrigern Lage geſchickt anbringen zu koͤn⸗ 
nen, Auch die gegenüberftehende Säule hat Köcher für 
runde eiferne Bolzen, um durch Hineinftechen derfelben 
den Hebel an jeder Stelle feft zu halten, Ä 


Die KReilpreffen werb:n nur in Dehlmühlen zum 
Auspreſſen des Oehls aus dem zermalmten Gaamen 
angewandt. Sch befchreibe fie genau in dem Artikel 
Deblbereitung Die Sylinderpreffen werden 
zum Druc der Zeuge, Kupferſtiche und Bücher anger 


Preſſe 261 
wandt; ſ. Chlinder, Buchdruckerey und Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt. Unter den neueſten Cylinderpreſſen hat 
die aus Cylindern beſtehende Buchdruckerpreſſe des deut⸗ 
ſchen Kuͤnſtlers König in London, deren Mechanis⸗ 
mus und Effekt hoͤchſt bewundernswuͤrdig iſt, beſonders 
viel Aufſehen erregt. Die Maſchine verrichtet den 
Schoͤndruck und Wiederdruck zugleich. Ein Kuabe 
legt den Bogen an feine Stelle, wo ihn die Maſchine 
ergreift. Ohne Zuthun einer Menfhenhand kommt er 
bierauf, bedruckt auf beyden Seiten, am andern Ende 
derfelben wieder heraus, und zwar fo fhnell, daß goo 
Boxen in einer Stunde bedruckt werden. Eine Dampfs 
maſchine von der Kraft zweyer Pferde treibt das ganze 
Merk, und ein einziger Daun ift hinreichend zur Aufs 
fiht der Mafchine, fo dag von einem Manne uud 
einem Kuaben das Merk von 25 Drucdern verrichtet 
wird. | 

Benunsley, Taylor und Cooper in $ondon haben 
jet ſolche Königfhe Drudpreffen, welche durch Eleine 
Dampfmafhinen in Aktivitaͤt gefeßt werden. Die 
Haupttheile einer folden Drucerey find Kleinere und 
größere Eylinder (die einen Anblick wie die Wolls und 
Baummollfragmafhinen gewähren) und ein großer 
langer Tiſch, der ſich in horizontaler Richtung eben fo 
ſchnell als regelmäßig bin und ber bewegt. Am ſchwie⸗ 
riaften für deu Erfinder war die durchaus gleiche und 
einförmige Vertheilung der Druckerſchwaͤrze auf die im 
ihren Formen ftebenden Buchſtaben. Die Aufgabe ift 
eber glücklich auf folgende Urs gelöst, 


Un mehreren horkzontalen Walzen vorn an der Mar 
ſchine Liegen die Axen in gleicher vertikalen Richtung 
fiber einander. Uumittelbar über der unterften Walze 
befindet ſich ein langer und enger Trichter, welder bie 
Druckſchwaͤrze in ber gewöhnlichen Dicke enthält. Die 
Schwaͤrze fließt langfam in dünnen Fäden auf die obere 
Walze; fie wird fogleih zerbrücdt und ſchon einigers 
maßen ausgedehnt zwifchen diefer und der unmittelbar 
unter ihr fi drehenden und mit ihr in Beruͤhrung fies 


262 Preſſe 
henden Walze. Weiterhin dehnt ſie ſich noch uͤber ei⸗ 
ner dritten aus, bie zum Behuf vollkommener Ausglei— 
hung eine Heine Hins und Herbewegung in der Rich⸗ 
tung ihrer Axe beſitzt. Endlich wird die auf foldye Art 
audgedehnte und durch die Walzenreihe als eben fo viele 
Sireckwerke geführte Dinte don der letzten Walze auf 
eine Fläche ausgedehnt, welche die Vorderſeite des lans 
gen baweglihen Tiſches bilder, Diefe Fläche faßt tie 
Farbe auf und theilt fie ſogleich einer großen über fie 
und gleich nachher über die Buchſtaben hinſtreichenden 
Walze mit. Wenn daß Papıer eingelegt ift, fo wers 
den die Buchftaben unter einem andrückenden Sylinder 
durchgeführt, deffen Wirkung die gewöhnliche Preſſe ers 
ſetzt. Der Abdruck erfheint nun gleich und reinlich. 
Der Ueberzug der Walzen und Flächen, welde die 
ſchwarze Farbe fo gut annehmen und übertragen, fol 
in einem Gemifd aus gewöhnlichen Tifchlerleim, rohem 
Zuder und Zucerfyrup beftehen. Der leßtere, welder 
die Feuchtigkeit der Luft einigermaßen an ſich ziebt, bins 
dert denjenigen Grad der Austrocknung, mwelder der 
Mifhung die erforderliche Geſchmeidigkeit ranben würs 
be, während fie doch die hinlängliche Zaͤhigkeit behält, 
die ohngefähr dem Federharz (Caoutchuc) gleich fommt, 
Die fehr leichte und regelmäßige Hinz und Herbewes 
gung des fchweren breiten und langen Tiſches wird burd) 
eine darunter angebrachte gezahnte Stange bewirkt, wels 
che in ein Stirurad greift, obngefähr wie der Wagen 
der Saͤgemuͤhle oder wie die Zifche der Tuchſcheerma⸗ 
fhinen, Der Tiſch ſelbſt ift fehr leicht und fanft auf 
Motten beweglich. . 
Die Hydroſtatiſche Preffe (auch Hydrauliſche 
Preſſe, Waſſerpreſſe genannt) ift von dem Eng⸗ 
linder Bramah erfunden, von dem franzöfifchen Gras 
fen Meal in Brüffel zu hemifhen und techniſchen 
Zwecken eingerichtet, und hernach von bew Englaͤndern 
Bramah, Williams u. a. zu größern mechani⸗ 
ſchen Zwecken angewandt worben. Durd) den fogenanıa 
ten hydroſtatiſchen Druck einer hohen Waflerjäule wird 
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naͤmlich die Wirkung dieſer Preſſen auf aͤhnliche Art 
wie bey Wolfs auatomiſchem Heber und s'Graveſan⸗ 
de's hydroſtatiſchem Blaſebalge hervorgebracht. Der 
Grund hievon liegt in folgender Erſcheinung. Wenn 
Fig. 3. Zaf. XII eine Röhre A (fie mag fo enge feyn, 
ald fie will) mit einem niedrigen weiten Gefäße B Ger 
meinfchaft hat, und fowohl Roͤhre, ald Gefaͤß voll 
Waſſer ift, fo leidet der Deckel fc des Gefüßes einen 
Druck welcher gleid kommt dem Gewichte einer Wafs 
ferfäule von der Höhe fe (oder cd) des Waſſers in 
ber Röhre und einer Örundfläde von der Größe des 
Deckels. Die punktirten Linien fcde können daher die 
Waſſerſaͤule vorfellen, deren Gewicht dem Drucke aleidy 
ift, welchen der Dedel fc von dem Waſſer in der Roͤh⸗ 
re A erleidet. Der Druck, welden der Deckel auss 
ſteht, vermehrt fi daher, ben einerley Waſſermenge, 
je weiter das Gefäß B, oder je höher die Röhre A 
wird, VBerrüge 3. B. die Fläche des Deckels 2 Qua⸗ 
dratfuß, und die Höhe fe des Waſſers über fc in der 
Röhre A 10 Fuß, fo wäre jener Drucd dem Gewicht 
einer Wafferfäule von 2 mal 10 = 20 Kubikfuß gleich. 
Nehmen wir Parifer Maaß an, und rechnen wir den 
Kubikfuß Wafler zu 70 Pfund, fo betrüge jener Druck 
1400 Pfund, auch wenn in ber Röhre A nur ein Paar 
Koch Waſſer wären. Bey einer doppelt fo hohen Röhre 
würde berfelbe Deckel auch einen doppelten Druck, bey 
ber dreyfachen Höhe den dreyfachen Drud ꝛc. ausſtehen. 
Dies alles gründer fi) auf ein bekanntes durdy Erfahs 
rung beftätigtes bydroftatifhes Grundgeſetz. Waͤre 
das Gefäß Bietwas höher, genau cylindrifh, von flars 
fen Eifen, und zwar fo hoch, daß darin ein dichter 
Kolben (wie bey einer Druckpumpe oder wie im Splins 
. ber der Dampfmafchine) auf und nieder fpielen könnte, 
fo würde audy diefer Kolben von der Waſſerſaͤule in der 
Röhre A gewaltfam in die Höhe gedrückt werden. 
Könnte man durch einen unter B in dem gebogenen 
Theile (dem Knie) der Röhre angebrachten Hahn das 
Waſſer aus dem Gefäße B herauslaffen, fo würde der 
aufwärts getriebene Kolben wieder niederfinfen. Stellte 
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man durch Umbdrehung des Hahns bie Communikation 
des Gefaͤßzes B mit der Röhre A wieder her, fo würde 
in B wieder Waſſer Iaufen und fo wie auch A wieder 
voll würde, fo müßte auch ber Kolben wieder mit Ge⸗ 
walt in die Hoͤhe gehen. Der Kolhen koͤnnte dann, 
wenn er eine feſte Ueberlage haͤtte, zwiſchen derſelben 
und ſeiner obern Flaͤche, Koͤrper ſehr ſtark zuſammen⸗ 
preſſen. — Dies giebt einen Begriff von der Wirkung 
einer hydroſtatiſchen Preſſe. Ließe man auf dag 
in der Röhre A befindliche Waſſer nod) einen Hebel 
wirken, fo wäre bie Preffe eine Hydro: Mechanis 
Ihe Preffe | 

Die Hauptbeftandtheile der Bramahſchen Preife find 
zwey fehr ftarfe mir Kolben verfehene und mit Waſſer 
angefüllte Cylinder oder Pumpen von ſehr ungleichem 
Durchmeſſer, wo durch die Waſſerſaͤule der kleinern 
Pumpe, an deren Kolbenſtange ein verhaͤltnißmaͤßig 
langer Hebel angebracht iſt, in dem größern Chlinder 
der Kolben, welcher gegen den zuſammenzupreſſenden 
Gegeunſtand wirkt, hingufgedruͤckt wird, und zwar mit 
einer Kraft, die um fo Yiel größer ausfällt, ale daß 
Duadrat des Durchmeſſers der Eleinen Pumpe in dem 
Quadrat bes Durchmeflers der großen Pumpe enthalten ' 
ift, multiplicirt mit der Ränge des Hebels an der Fleis 
nen Pumpe und ber daran verwendeten Kraft. - Gefeßt 
3. B., ber Durchmeſſer der größern Pumpe wäre 6 Zoll, 
ber Durchmeſſer ber kleinern Pumpe JSoll, die Länge 
bed Hebeld 18 Zoll und die Entfernung vom Mittels 
punkte der Bewegung bis zum Punkte der Kraft 2 Zoll, 
Wenn dann am Ende des Hebels ein Mann benfelben 
mit einer Kraftäußerung von nur 50 Pfund nieders 
druͤckt, fo wirkt der auffteigende Kolben der großen 
Pumpe gegen deu hier zu preffenden Gegenftand mit eis 
ner Kraft pon 


6? 18 36 900 
(4)? x 2 ⁊ 50 I 2 


— 36 X 16x 4350 = 250200 Pfund, 
der 2592 Centner. 
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Wollte man bie in der Berechnung angenommenen _ 
Verhältniffe größer machen, fo könnte man, wie leicht 
einzufehen ift, die Kraft der Maſchine zu einer außer⸗ 
ordentlichen Höhe bringen. Als Preſſe bietet die Mas 
fine zugleih noch den guoßen Vortheil dar, daß die 
blo8 am Umfange des Kolbens flatt findende Reibung 
ohne Vergleich geringer iſt, al$ die der Schraube bey 
ber befanuten Schraubenpreffe, | 


Der Engländer Murray veränderte biefe Preffe 
zum Preſſen ber Zeuge, des Papiers u, dal. auf fols 
gende Art. In dem weiten cyliydrifhen Behäliniife 
wird ebenfalls ein maffiver Kolben emporgehoben, wenn 
bie lange und enge Drudröhre mir Waffer gefüllt ift. 
Der Kolben enthält eine ſehr ſtarke Kolbenftange , die 
alfo durch jenen Druck gleichfalls in die Höhe gebt, 
Auf dem Ende der Kolbenftange fißt eine horizontale 
hinreichend bike Preßplatte feft, worauf die zu preffen, 
ben Sachen gelegt werden. An zwey gegenüberliegens 
ben Seiten der Prefplatten find zwey Möhren befeftigt, 
melde bemnad die aufwärtsgehende Bewegung ber 

reßplatten mit madhen, Eine Strede unter der 

reßplatte ift die Kolbenftange auf zwey gegenübers 
liegenden Seiten gegahut, und zwar nad) den Gegenden 
hin, wo jene Röhren liegen. Die Zähne der Stange 
greifen auf jeder Seite in ein Stirurad und jedes Stirns 
zad greift auf feiner nach Außen hin ftehenden Seite 
wieber in eine ſtarke vertifale gezahnte Stange, Diefe 
Seitenftangen Jaufen mit ihrem ungezahnten Theile in 
ben erwähnten Röhren, natürlid ohne fid) darin zu reis 
ben mit dem aehdrigen Spielraume; ihye Enden tras 
gen die obere Preßplatte, welche mit der untern an dey 
Kolbenftange feftfißgenden parallel läuft. 


Wenn nun ber Kolben fammt feiner gezahnten 
Stange durch ben bekannten Druck der Wafferfäule in 
die Höhe gehoben wird, fo werben die beyden Stirnrä- 
der von unten nach oben zu umgedreht; fie treiben alfo 
auf ihren äußern Seiten die Seitenftangen (welche mit 
ihren Rüden an Friktionsrollen herausſtreichen) herum 
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terwaͤrts, folglich auch die mit dieſen Seitenſtangen 
verbundene obere Preßplatte herunterwaͤrts, waͤhrend 
die untere Preßplatte mit der Kolbeuftange binaufs 
wärts ſteigt. Beyde Platten müffen aljo dasjenige 
gewaltfam preffen, was zwiſchen ihnen liegt. 

Der obere Theil der Drucröhre oder derjenigen Roͤh⸗ 
re, worin bie drücende Waſſerſaͤule ſich befiudet, ift 
von Glas, um die Höhe des Waſſers darin fehen zu 
koͤnnen. Meben diefem gläfernen Theile gebt eine 
Skale herunter mir Abtheilungen, die fib auf die 
Stärke des Drucks beziehen, welche eine Waſſerſaͤule 
von diefer oder jeuer Höhe auszuüben vermag. So kaun 
der Druck fehr bequem regulirt werden. 

Zum Preffen des Oehls aus dem Saamen, wozu bie 
Bramahſche Mafhine angewandt ift, fol Narhus 
fius zu MNeusHaldensleben bey Magdeburg 
ben Cylinder liegend gemacht und die Einrichtung fo 
getroffen haben, baß der durch eine Debliäule, ftatt 
ber MWaflerfäule, bin und ber getriebene Kolben, deu 
auf beyden Seiten liegenden Dehlfaamen ausprefit. 

Reals bydroftatifhe Preſſe, hauptſaͤchlich für 
Haushaltungen, Apotheker, Bierbrauer, Conditors 
und Oekonomen beſtimmt, dient zum Extrahiren der 
loͤslichen Subſtanzen aus allerley zerriebenen oder zer⸗ 
mahlenen Koͤrpern. Sie beſteht aus einem Cylinder 
oder aus einer Buͤchſe A Fig. 4. Taf. XII., worein die 
auszuziehenden Stoffe gethan werden (weshalb ſich auch 
die Größe der Büchfe nah der Menge diefer Stoffe 
richtet) und au einer langen engen Röhre B, bie durch 
eine Schraube an die Buͤchſe befeftigt ift. Die Röhre 
kann von Holz oder von gut verzinntem Blech oder audy 
von Glas feyn. Die Büchfe ift ein ganz einfacher zins 
nerner ober kupferner verzinnter Sylinder, ftark genug, 
um einigen Druck auszuhalten. Allenfalld kann man 
ihn auch durch einen umgelegten breiten eifernen Ring 
verftärken, Außer dem gewöhnlichen Boden hat diefer 
Cylinder noch inwendig zwey Boͤden, einen fiebförmigs 
durchloͤcherten, und darüber einen andern beweglichen 
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gleichfalls offenen. Auf den durchloͤcherten Boden wird 
die auszuziehende Subſtanz (wo moͤglich fein zermalint 
und etwas zufammengedrückt) gelegt, auf die obere daß 
aufjulöfende Fluidum, meiftend Waller, aber aud zu 
gewiflen Behuf Dehl, Alkohol, Säure ꝛc. In der 
Mitte des oberfien aufgefchraubten Deckels befindet fidy 
die Röhre; weldhe mit dem Junern des Cplinders in 
Verbindung fleht, und der Prefiung wegen entweder 
mit dem Auflöfungsmirtel felbft, oder auf jedem Fall 
blo8 mit Waffer angefüllt wird, - Denn das in der 
Möhre ftehende Waſſer verbindet fih nicht mit dem 
AYuflöfungsmittel, und wenn dieſes auch Alkohol wäre, 
— Linten ift eine Defuung d, welde mit einem Zapfen 
fo lange verfchloffen gehalten wird, bid man den Extroct 
ablaſſen will, der durch den gemwaltfamen Druck der 
Slüfligkeit in ber Röhre aus der Verbindung der löglis 
Shen Theile und des Auflöfungsmitteld entftand, 


Weil diefe Auflöfungsprefle Ealt wirkt, fo veräns 
dert fie nicht die Eigenſchaften der auszuziehenden Subs 
ſtanzen; die duftenden Sachen verlieren nichts von ihs 
rem Geruche, die ſchmackhaften nichts von ihrem Ges 
fhmade, und alle ohne Ausnahme Feiden nicht in ihrer 
Zufammenfeßung, was body immer durd) die Behands 
lung mit heißen Ausziehungsmirteln gefhieht. Die 
Preſſe giebt fo ftark gefättigte Auszüge, daß z. B. ein 
Löffel voll gemahlner Kaffee, auf diefe Weife extrahirt, 
zwey Taſſen ſtarken Kaffee liefert, während man auf 
bein gemöhnlidyen Wege nur eine zu erwarten bat. 
Was nad diefem hoͤchſt gehaltreihen Auszuge kommt, 
ift reines Waſſer, welches völlig geſchmacklos bleibt 
bey Subftanzen, benen zwanzigmaliges Ausfieden am 
Feuer ben ſtarken Geſchmack nicht rauben würde, 


Der mittelſt Reals Preſſe bereitete Kaffeeaus⸗ 
zug bält ſich Jahre lang; man braucht nur warmes 
Waſſer zuzufeßen, um davon. trinken zu fönnen. Eben 
fo verhält e8 fi mit dem Thee und andern Gegens 
ftänden bes täglihen Bedarfs. Mil man mittelfk 
Weingeiſt den Extraet machen, fo befeuchter man die 
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auszuziehende Subſtanz damit und gießt nun Waſſer 
darauf, Will man mit Säuren oder mit Alfalien oder 
mit Oehlen ertrahiren, fo beneßt man ebenfall6 bie 
auszuziehenden Subftanzen damit und gieft wieder nur 
Waſſer in die Röhre; es erfolgt durchaus Feine Vers 
bindung zwifchen bdiefer drückenden und der eigentlich 
auflöfenden Flüffigkeit, Am Sommer kann man mit 
Hülfe der Waflerfäule, aus geftoßenen Mandeln, und 
andern Oehl haltenden Saamen und Früchten, das 
Oehl bis auf den letzten Tropfen auspreflen, ohne daß 
die gerinafte Menge des Waſſers mir hindurchdraͤnge. 
So ſtark iſt die Wirkung dieſer Preſſe. Nur bey 
Gummi und aͤhnlichen Materien, die zaͤhe Stoffe ent⸗ 
halten, iſt fie nicht anwendbar, weil die Zaͤhigkeit dies 
fer Stoffe den durchdringenden Druck des Waflers bins 
dert. Man kann jedoch mit Hülfe dieſer Preſſe dem 
zerftückelten Gummi durch Alkohol alle im Weingeiſt 
Vösliche Theile entziehen, | 


Neal har Röhren von 2 bid go Fuß Höhe anges 
wendet, und da ed, um die beabfichtigte Wirkung hers 
vorzubringen, nicht nöthig ift, daß die Röhre gerade 
fey, fo kaun man fie aud) von Leder (ſchlauchfoͤrmig) 
machen. Da ferner der Durchmefler einer Flüffigkeitsr 
fäule Behufs der Preffung gleichgültig ift, fo macht 
man die Röhre nicht weiter (hoͤchſtens + Zoll weit) als 
eben noͤthig ift, um der Flüffigkeit freye Bewegung zu 
verftatten. Die Buͤchſen oder Eylinder, melde bie 
audzuziehenden Subftanzen aufnehmen, find zu gemwöhns 
lihen Hausgebraud etwa nur ı Fuß hoch, und Z Fuß 
weit. Zum Ausziehen feiner Pflanzenftoffe, 3. B. des 
Kaffees, follte man immer gläferne Röhren anwenden; 
zum Ausziehen von Pflanzenftoffen in größerer Menge, 
z. B. bed Malzes in der Brauerey und Brannteweins 
brennerey, Röhren aus Hol. Gebraucht man vers 
zinnte Bleihröhren, fo muß man dafür forgen, daß zu 
ber Berzinnung reines Zinn, ja Fein durch Bley vers 
fälfhted genpmmen wird, 


Die Luftpreffe des D. Romershaufen beruht 


RR 
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auf Anwendungen der Luftpumpen zum Hervorbringen 
und Veraͤndern verſchiedeuer Gewerbserzeugniſſe und 
zwar auf dem gewaltſamen Drucke, welchen die aͤußere 
Luft gegen bie Wände eines evacuirten Gefaͤßes ausuͤbt. 
Spannt man ein Seihetuch über ein cylindrifdyes Gefäß, 
und verbünnt man bie Luft unter dem Seihetuche in dem 
Gefäße, (etwa wie mit einer Spriße, deren Kolben 
man zuruͤckzieht), fo wird der Druck der aͤußern Luft eine 
auf dem Seihetuch liegende Flüffigkeit durd) die Poren 
des Seihetuchs in den luftverdüunten Raum bes Ges 
faͤßes preſſen. Bekanntlich druͤckt die Luft auf jede 
Flaͤche, unter welcher ein völlig Iuftleerer Raum ſich 
befindet, mit einem Gewichte, das der Schwere einer 
MWafferfäule von gleidyer Grundfläche wie jene Fläche, 
und einer Höhe von 3ı biß 32 Fuß gleidy iſt; daher 
fieht man leicht ein, wie man biefen Kuftdruch, ftatt des 
wirklichen Waſſerdrucks der Realfchen und Bramah⸗ 
fhen Preffe, zum Extrahiren manderley Stoffe bes 
nußen kann. 


Romershanfens Luftpreffe befteht and zwey ſenk⸗ 
recht neben einander ftehenden cylindrifhen Gefäßen; 
jedes derfelben ift durch einen in der Mitte befindlichen 
Zwiſchenboden in einen obern und untern Raum abge: 
fhieden und beyde untere Räume find durch eine Com⸗ 
munikationsröhre verbunden. Daß eine diefer Gefäße 
enthält die Vorrichtung zur Ruftentleerung, während 
auf den Zwifchenboben des andern Gefäßes das Filtrum 
ruht und der übrige obere Raum mit der zu filtrirenden 
Flüſſigkeit angefüllt wird, dadurch ift alfo ber untere 
Raum völlig geſchloſſen. Die Vorrichtung zum Eva⸗ 
euiren beftebt aus einer gewöhnlichen Mafferpumpe, 
welche den Zwifchenboden durchbricht und das im untern 
Raume befindlihe Wafler in den obern heraufhebt; bie 
baburd) erzeugte Leere fhlürft dann, bey Defnung bed 
Hahns in der Communikationsröhre, aud die Luft im 
untern Raume des zweyten Gefäßes hinweg. Da num 
bey Defnung einer im Zwiſchenboden bed Purnpenge: 
fäßes befindlichen Klappe das gehobene Waſſer ſogleich 
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wieder in den untern Raum herabfaͤllt und die daſelbſt 
befindliche Luft zur zweyten Verduͤnnung heraustritt, 
fo kann durch Wiederholung dieſes Verfahrens ein ho⸗ 
ber Grab von Evacuation erreicht werben, 


Sobald der verfhloffene Raum unter dem Filtrum 
entleert ift, fo druͤckt die äußere Luft, weil fie keinen 
Gegendruck findet, die obere Flüfligkeit mit Gewalt 
durd) das dichteſte Filtrum; mittelſt eined am untern 
Boden befindlichen Hahnes wird hernach die weinkla⸗ 
re Slüffigkeit abgelaiien. Daß jener Luftdruck bedeus 
tend ift, fieht man hieraus: Gefeßt, die Durchſchnitts⸗ 
fläche des Filtrums fey 1 Quadratfuß und die Luft völs 
lig aus dem untern Raume entleert; fo ift die prefiende 
Kraft = 32 + 70 = 2240 Pfund (einen Parifer Ku⸗ 
bikfuß Waffer zu 70 Pfund gerechnet). Wäre die Luft 
nur zur Hälfte verdünnt, fo betrüge die preflende Kraft 
doch immer nody 1120 Pfund. Das Abreißen (eigents 
lich wirkliche Ausfaugen) der lösbaren Theile aus der 
zu extrahirenden Subftanz geht übrigens auch bier fehr 
ſchnell und volllommen von ftatten, ohne daß die aros 
matiſchen und aͤtheriſch flüchtigen Stoffe ſich verflüdtis 


gen koͤunen. 


Auch zum Deftilliren, 3. B. zum Wrannteweinbrens 
nen, ift diefe Yuftprefle jehr anwendbar. Der untere 
Raum des Filtrirgefäßes ift zugleih am obern Ende 
mit einer zur Seite fi) dfnenden trichterfürmigen und 
mit einem Hahn verfhließbaren Röhre verfehen, Diefe 
Röhre nimmt beym Deftilliren die luftdicht einzufeßende 
Blafens oder Metortenmändung auf, während die uns 
ter dem Filtrum befindliche Defaung des Zwifchenbos 
dens gefchloffen wird. Nimmt man nun aus dem ums 
tern Raume die Luft hinweg, fo entftehen hieraus alle 
Mortheile der Deftillation im Luftleeren Raume — 
So kann die Mafchine nicht bloß zum Ausprefien aller 
Arten von Frucht⸗ und Kräuterfäften, ſondern audy 
beym Bier: und Effigbrauen (zur Darftellung weinflas 
zer Biere und Effige), zum Vrannteweinbrennen, zur 
Bereifung von Gelees und Kifören, zur Deblbereitung, 
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in Faͤrbereyen, Zeugbrudereyen, Apotheken ꝛc. mit 
Nuautzen gebraucht werden. 


Sm Kleinen maht man die Luftpreſſe von Blech 

ober ftärferm Metall; im Großen von luftdiht zubes 
reitetem Holze. Im lebtern Kalle erhält fie eine, ober 
andy nady Erforderniß zwey Pumpenröhren, welche mits 
telſt eines Schwengels oder Schwungrades in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden. Wollte man die Waſſerpreſſe mit 
der Luſtpreſſe verbinden, fo könnte dies durch eine 
Schlußſchraube am Rande des Filtrirgefaͤßes ſehr leicht 
geſchehen. Jnudeſſen dürfte dies wohl nur ſelten noͤthig 
ſeyn. — Hr. Romershanfen felbft verkauft eine 
Luftpreſſe für den Haushalt zur Bereitung des Kaffees, 
der Likoͤre, des Gelees ꝛc. von verjchiedener Größe zu 
4% bis 7 Thaler ſaͤchſiſch; eine andere für Apotheker zu 
5 bi6 16 Xhaler. — Der Mechanikus Hofmann in 
Leipzig erfand audy eine Luftpreſſe, aber eine folche, die 
durch verdichtete Luft wirkt, 


‚ Meberhanpt wird jede befondere Art Preffe zu einem 
gewiffen. Zweck in demjenigen Artikel befchrieben, worin 
man den Gebrauch berfelben abbandeltz f. 3.8. Oehl⸗ 
bereitung, Papierfabriten, Wollenmanus 
fakturen, Buchdruckerey, Kupferdrucker— 
kunſt, Münzkunſt, Buchbinder x. 


DH. L. Geiger, Beſchreibung der Realſchen Aufloͤſungs⸗ 
preſſe ꝛc. Heidelberg 1817. 8. 

K. W. G. Kaſtner, der deutſche Gewerbsfreund. Hals 
le 1817. 4. Bd. III. Heft 1. S. 18. f. Die Luftpumpe und 
ihre Anwendung auf Gewerbe. — Heft 4. S. 121. f. Die 
Luftpreſſe des D. Romershauſen zu Acken an der Elbe, 
— Heft 7. S. 200. f. Romers hauſens Luftpreſſe. 

J. H. M. Poppe, Encyclopaͤdie des geſammten Mafchts 
nenweſens. Th. VII. Leipzig 1818. ©. 130. f. 

Magazin der neueſten Erfindungen, Entdeckungen ıc, 
Neue Folge. Nr. 3. Leipzig 1817. 4. ©. 3. f. Die Priffe 
des Bramah und Real. — ©. 7. f. Hofmann Kiltrirs 
machine mit der comprimirten Luft. 


Preſſen heißt, etwas mit der Preſſe drüdenz f. 
Preſſe. 


272 Preßhaken — Preußiſches Braunroth 
reßhaken ober Sperrhaken an Tun 

Mi ee a. — 

Preßhaſpel ſ. Preſſe und Papierfabriken. 

Preßkeil ſ. Oehlbereitung. 

Preßknecht ſ. Buchbinder. 

Preßmaſchine ſ. Preſſe. 

Preßplatten ſ. Preſſe und Wollenmanufakturen. 


Preßſpaͤhne, Glanzpappe zum Preſſen bei 
Tücher ſ. Pappbereitung und Wollenmanufakturen. 


Preßwerk ſ. Preſſe und Muͤnzkunſt. 
Preußiſcher Muͤnzfuß ſ. Muͤnzkunſt. 
Preußiſches Blau oder Berlinerblau ſ. Vers 


linerblaufabriken. 


Preußiſches Braunroth. Wenn man das Schei⸗ 
dewaſſer mittelſt des Vitriols aus dem Salpeter ge⸗ 
wonnen hat (ſ. Scheidewaſſerbrennerey), ſo 
bleibt in den Deftillirgefäßen der unter dem Namen 
Colcothar oder Todtenkopf, caput mortuum, 
bekannte Rücitand, den man zum Poliren der Mes 
talle und des Glafed anwendet. Durdy vielfältiges 
Waſchen, Trocknen und Zerreiben diefed Ruͤckſtandes 
aber erhält man das Preußifhe Braunroth oder 
Preußifh- Roth. 

Man mahlt nämlich den Colcothar mit Waſſer zu 
feinem Pulver. Diefes Pulver waͤſcht und fügt mar 
mit vielem Waſſer aus, gießt ed ab, und wechfelt das 
mit fo lange, bis man endlich am Waſſer keinen falzigs 
ten Gefhmac mehr bemerkt. Darm läßt man die rothe 
Farbe trocknen, worauf fie ein ſchoͤnes Anſehen bes 
kommt. Man verwandelt fie wieder in Pulver, doch 
nur mit einer fteineruen Walze, und thut fie wieder, 
wenn fie trocken geworden, in einen großen hölzernen, 
Kaſten. Mau deckt fefte mit Leim getränfte Tücher 
barüber, damit nichts durdhftäuben koͤnne. Nun legt 
man auch zweh große eiferne Kugeln hinein, Mittelſt 
einer Kette haͤngt man den Kaſten an der Dede des 

Zimmers 
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Zimmers anf und durch einen an den einen Ende des 
Kaſtens befindlihen Strick ſchwenkt man ihn hin und 
ber. Durch diefes Schaufeln bewegt, laufen die Ku⸗ 
geln, unaufhörlich herum, ;und brifigen im Zeit von zwey 
Stunden 300 Pfund zum feinften Staube. Blos ein 
Kind kann den aufgehängten Kaften in Bemeguug feßen, 
und Fein Staub ift-dabey den Arbeitern befchwerlich. 
Zu Englifh Braunroth brennen die Engländer 
den Todtenkopf in einem Meverbericofen unter beftäns 
digem Umrühren bi zur vollkommenen Röthe und bes 
handeln ihn nachher eben fo wie das Preußiſche Roth, 
Prin-Filee, die feinfte Gattung Taback aus lauter 
ausgerippten Blättern; fe Tabacksmanufakturen. 
Prinzmetall, eine Metallcompofition aus Kupfer 
und Zink, am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts von 
dem pfälzifhen Prinzen Robert oder Rupert erfuns 
den, welder engliſcher Admiral warz fe Merallcomas 
pojitionen, ! ' 
le ‚ ein Theil der Litze beym Zeugweberſtuhle; f. 
eberey und Wolleumanufakfturen.. | 
Prifen machen, Partie madhen, die eingelefen 
nen Zampelſchuure beym Seidenweben in gewiſſe Abs 
theilungen theilen; f. Seidenmanufafturen. 
Pritfchbret der Zuckerfiever zum Aufftellen 
der gewafdhenen Zuderhüte f. Zuckerſiederey. 
Brirfchengradirung ſ. Salzwerke. * 
Probebaͤnder zum Zuſammenſetzen der Faͤſſer f 
Boͤttcher. En | = 
Brobegold heißt dad in verſchiedenen Werkſtaͤtten zu. 
berarbeitende legirte Gold; f. Bijouteriefabriten 
und Münzkunft. 
Probeeiſen, ein langes Eifen zum Herausnehmen 
ton geſchmolzenem Metall, um ed zu unterſuchen. 
Probefelle, Probeldffel, ein eiferner Löffel zum 
Herausſchoͤpfen von etwas geſchmolzenem Metalle aus 
Voppe technolog. Lericon, IV, © . 
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den Schmelzgefäße, um ed zu probiren ober den Ges 
halt zu unterſuchen. 


Probefilber, das in verſchiedenen Werkftätten zu 
verarbeitende legirte Silber; f. Silberarbeiter 
und Münzkunft, 


Probezinn f. Zinngießer. 
Probirblech ift ein Blech mit. Höhlungen oder Grus 
ben zum Einſchoͤpfen von gefhmolzenem Metall. 


Fi des Goldes und Silbers f. Probirs 
unſt. 
Probirgewicht ſ. Probirkunſt und Muͤnzkunſt. 
Probirkunſt heißt die Kunſt, an Münzen und ans 
dern Metallitücken den Grad der Legirung oder Vers 
mifhung mit auderın Metall in Erfahrung zu bringen. 
Sn Rom verftand man ed fhon um's Jahr 688 nah 
Erbauung der Stadt, GSilbermünzen zu probi: - 
Probirs oder Streichnadeln von verfdiedener Lv 
thigkeit und einen Probirftein führten ſchon damals 
viele Kaufleute bey fi, um an dem Striche die Münze 
verfälfhung und den Grad der Verſetzung überhaupt zu 
erkennen. | 
Die Probirmabeln zum Probiren ded Goldes 
und ded Silbers beftehen in ſchmal gefehnittenen dünnen 
Pärchen, die fi in einen Stift verlaufen. Silbers 
probirnadeln hat man fehszehn. Die erfte ift aus 
ganz feinem Silber (fechszehnlöthigem Silber oder 
Capellenfilber) gemacht; Die zweyte aus fünfzchulöthis 
gem (ı5 Loth Silber und ı Loth Kupfer); die dritte 
aus viersehnlöthigem (14 Loth Silber und 2 Loth Kurs 
pfer) u. ſ. f. bis zu der ſechszehnten Madel, welche aus 
einlörhigem Silber (1 Loth Silber und 15 Xheilen 
Kupfer) beſteht. Werfährt man noch genauer, fo 
miſcht man zwifchen jeder Nadel noch eine Eleinere, 
welche die Halblothe audeutet. Auch nimmt man wohl 
nvoch eine fiebzehnte Nadel aus bloßem Kupfer. Golbs 
proßirnabelm bat man vierundzwanzig und zwar für 
die 24 verjhiedene Arten von Karatirung, Da aber 


Probirkunft 275 


Gold nicht blos mit Silber, fondern auch mit Kupfer; 
fo wie mit Silber und Kupfer zugleich verfeßt wird, fo 
muß man menigftend 3 Mal 24 Nadeln für die weiße, 
rothe und vermifchte Karatirung haben, Der Probirs 
ftein ift übrigens ein ſchwarzer nicht zu harter glatt ges 
fhliffener Stein, der zu den thonigen Schiefern gehört. 


Will man nun ein Stück Metall, 5: B. Silber pros 
biren, fo macht man damit einen Strich auf dem Pros 
birſteine. Diejenige Nadel, deren Strid völlig einers 
ley Farbe mit jenen hat, zeigt alfo die Loͤthigkeit des 
Metalls an. Natuͤrlich gehört aber viele Uebung dazu; 
iind wenn dad zu probirende Metall eine Münze ift, fo 
muß es wegen des MWeißfudes (fe Münzkfunft) vor 
dem Striche immer etwas befeilt worden ſeyn. Genauer 
verfaͤhrt man, befonders bey Gold, wenn man Die 
Striche auf dem Probirfteine mit Scheidewaſſer 
überftreiht: Das Scheidewaſſer frißt nämlich) die Ver: 
feßung hinweg und läßt nur das reine Gold übrig; 
Silber kann jedoch das Scheidewaſſer nicht aus dem 
Golde herausnagen, wenn die Miſchung nit dreymal 
mehr Silber als Gold in ſich faßt: 

Durch Valviren oder Devalviren Auf der Ras 
pelle ift ein viel genaueres Probiven moͤglich; und ein 
ſolches Probiren wendet audy der Münzwardein an, 
Man wiegt nämlidh ein Eleined Stud Silber, defjen 
Gehalt probirt werden foll, auf einer genauen Waage 
(der Probirwaage) ab. In die im Probirofen 
angebrachte Rapelle legt man batin ein Fleined Stüd 
Bley, welches nad) dem Gewicht und der Befchaffenheit 
bed zu probirenden Silber verhältnifmäßig feyn muß; 
Sobald dad Bley geſchmolzen und gut eutblößt ift, fo thut 
man das Leine Stud Silber hinein, welches bald nach⸗ 
ber in Fluß kommt. Beyde fo mit einander vermiſchte 
Metalle cirkuliren hun im ber Kapelle, bis alles Bley 
Aufgezehrt oder verdampft ift, dad Bley hat dann die 
ganze Legirung, bie dad Silber enthielt, mit fid) forts 
sefhleppt. Dies Fann man daraus abnehmen, wenn 
das Silberkorn blicket, d.h, wenn ed — die 
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Karben ded Megenbogens oder des Opals barftellt und 
von recht runder erhabener Form if. Es wird dann 
mit der Kornzange aus dem Dfen herausgenommen. 
Nun muß das Silberkorn erfalten. Sobald dies ges 
{heben ift, polirt man es mit ber Kraßbürfte unters 
wärtd und wägt ed ab, Der Unterſchied, welcher zwis 
{chen dem neuen Gewicht und dem Gewicht des Metalle 
por der Operation fidy ergiebt, beftimmt endlich den 
Gehalt des Silbers, welches man zu probiren Willens 
war. Denn diefer Unterſchied ift es eben, der die Pors 
tion Legirung anzeigt, welche das Silber enthielt, 


Die Kapellen find Eleine Afchennäpfe von ausges 
laugter Buchen- oder Eichenaſche. Auf 2 Theile ders 
felben nimmt man ı Theil Kuochenaſche. Beydes ficht 
man durch, feuchter ed mit Brunnenwafler au und vers 
dichtet ed dur Kneten und Schlagen. Der pyramidens 
fürmige Probirofen oder Kapellirofen ift oben 
g:wölbt, bat unten ein Mundlod, ein Flammen- uud 
Aſchenloch uud ift gewöhnlicdy ganz von Eiſenblech ges 
madt. Zwiſchen dem Aſchen- und Mundloche befins 
den fi) zwey Köcher zu den Trallien oder ciferuen 
Stäben, worauf man die Diuffel ſtellt. Steht tie 
Muffel in dem Dfen, fo umgiebt man fie mit Rohlen, 
bringt fie zum Rothgluͤhen und fegt dann das Metall: 
ftück im die Eleine Höhlung oder Niederung in der 
Mitte der Kapelle. Wenn das Probirgewict ein 
Grangewicht ift, fo werden für die Mark 250 
Theile des Ridytpfennigs geredinet. Iſt das Probirs 
gewicht aber ein Pfenniggewicht, fo werden jeue 
256 Theile des Richtpfennigs für die Mark in Lothe, 
Duenthen, Pfennige und Heller eingetbeilt. Bey dem 
Grangewicht find z. B. 32 Richtpfennige = 2 Loth; 
16 Riditpfennigtheile = ı Loth; 8 Ridytpfennigtheile 
— 9 ran u. f. w. Bey dem Pfenniggewiht find 
ebenfalls 32 Richtpfennigtheile — 2 Loth; 16 Richt⸗ 
pfennigtheile = ı Roth; 8 Richtpfennigtheile = 2 
Quentchen; 2 Rihtpfennigtbeile = 2 Pfennige; 5 
Richtpfennigtheil = ı Keller ꝛc. 
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Zu dem Probiren des Goldes find eben bie Vor⸗ 

bereitungen nörhig, wie dey dem Silber. Der Unters 
fdied der ganzen Operation befteht nur in folgendem. 


Man theilt die Probirmarf in Karate ein, und dazu 
nehmen Cinige ein Viertel, Andere nur ein Achtel 
Quentchen aus dem Richtpfennige. Nun feßt man eine 
Duantität reines Gilber nah dem Verhaͤltniß bed 
Golduehaltes zu. Je ſchlechter dad Gold ift, deſto 
weniger fein Silber braucht man zu nehmen. Zu 22 
karaͤtigem Golde wendet man 3. ®. bey einer vermiſch⸗ 
ten Yegirung und bey einer weißen drittehalb Theile 
Silber und zehn Theile reines Bley auf einen Xheil 
Gold an. Die Metalle bringt man, wie beym Silber, 
in die Kapelle und läßt fie abtreiben. Hat man hernach 
das glühende Korn wieder herausgenommen und erkals 
ten laſſen, fo ſchlaͤgt oder ſtreckt man es zu Blättchen 
und bringt ed nah abermaligem Ausglühen zu MRölls 
hen, gemeiniglih in Form einer Dute. Dieſe Dute 
bringt man mit verbünntem Scheidewaffer in einen Des 
ftillirfolben , den man auf ein gelindes Feuer feßt. Das 
Scheidewaſſer läßt man im Sude, bis aus der Probes 
dute einige Fäden auffteigen. Das gelinde vertauſcht 
man hernach mit ftärkerm. Auch mit diefem feßt man 
den Kolben wieder aufs Feuer, und zwar fo lange, bis 
aus dem Grunde Kügelchen von der Größe einer Erbfe 
auffteigen, An die Stelle des Scheidewaflers gießt man 
dann gemeines Waſſer in ben Kolben. 


Die aus dem Kolben hinweggenommene Dute ftürzt 
man in einen Fleinen Schmelstiegel, woraus das Walz 
fer gut augzieht. Man gluͤht ihn darauf mit dem Mes 
talle, läßt ihn wieder erfalten, und waͤgt das Metall 
mit ein Sempfindlichen Waage nah. Der Unterfchied 
zwifchen dem neuen Gewicht und dem Gewicht: vor ber 
Dperation beftimmt den Gehalt des zu probirenden 
Goldes; er zeige die Portion Legirung an, welde 
barin enthalten war. Diefe Arbeit auf dem naſſen 
Wege führt den Namen Quartation. Bey der 
rothen Legirung iſt ein bloßes Abtreiben ſchon him 
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Yänglih. — Wenn übrigens 256 Richtpfennigtheile ſo 
ei find, als 24 Karat, fo find 32 Ridytpfennigtheis 
fe = 3 Karat; 213 Riditpfennigtheile = 2 Karat; 
53 Ridtpfennigtheile = 6 Grau; $ Richtpfennigtheil 
= ı Öran ıc 
Die Valvation durchs Kapelliren (auf der Kapelle) ift 
finmer etwas foftfpielig. Der Franzofe le Sage hat 
fie daher zu vereinfachen geſucht, obgleich ſeine Metho⸗ 
de im Ganzen genommen noch die naͤmliche iſt. Die 
Salpeterfäure oder das Scheidewafler) muß immer 
fehr rein feyn und darf gar Fein Silber enthalten, Das 
Feuer muß immer ſtark genun und gleichfoͤrmig auf das 
Metall wirken, Bleibt 3. B. das Silber nicht bie 
zum Herausnehmen im Fluſſe, fo wird fiher der rechte 
Zweck verfehlt. Iſt das Korn des erfalteren Metalle 
an feiner Oberflaͤche cryſtalliſirt, und hängt es ſich au 
bad Becken der Kapelle nicht an, jo kann man verfi chert 
ſeyn, daß das probirte Silber weiter kein Bley in ſich 
enthält, — Ueber andere Arten von Metallſcheidungen, 
3. B. durch die Oxydation fehe man, die Artikel Bis 
jouteriefabrifen, Gold; und GSilberfabris 
fen, Goldhütten, Silberhütten und Amals 
gamirwerke. Die Erfindung des Valvirens ſchreibt 
man den Venedigern im fünfzehnten Jahrhundert zu, 
Gilbertus, Kardinal, vom Solviren und Scheiden 
ART Metalle ꝛc. Frankfurt 1535. 8. 
. Faͤſchens Probirbuͤchlein, wie man alle Metalle 
— probiren ſoll. Leipzig 1595. 8. 
E. E. Gellert, Anfangsgruͤnde der Probirkunſt. Leip⸗ 
1758. 8. 
. E. V. Claus, — Anleitung zum Probiren 
und "Münzen, Stollberg 1753. 
J. ©. Lehbmann’d — Berlin 17. 8. 
Histoire de l’Acad. roy. des sciences. An. ı769. Pa- 
ris 1772. ps 135. Tillet, vom Probiren des Silbers, 
F. A. Goͤttling, vollſt aͤndiges chemiſches Probirkabi— 
net fuͤr Scheidekuͤnſtler. Jena 1790. 4. 
„ Ueber das Probiren des Goldes und Silbere mittelft des 
Probirſteins und der Streichnadeln; in J. A. Hilde’s 
Handlungszeitung. Sabre. Xl, Gotha 1794. 8. S. 190. 
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J. A. Eramer’s Probirkunft, berandg. von Goͤt t⸗ 
ling. Leipzig 1794. 8. 

Le Sage, Observations sur les defauts du Fourneau ” 
de coupelle des Essayeurs des Monnoies; im Journal 
de Physique. Tom. 35. 

Die Rurft Gold und Silber zu probiren, nad) den Grunds 
fägen.des le Sage. : Leipzig 1799. 8. # % 

Handbuch der Probirkunſt von Bauquelin; aus dem 
Sranz. überf. von F. Molf. Königsberg 1800. 8. 

Brobirnadeln, Streihnadeln f. Probirkunft. 

Probirofen f. Probirkunft. Ä 

Probirpfanne der Alaunfieder ſ. Alaunwerke. 

Probirſchuͤſſe, Probeſchuͤſſe f. Gewehrfabriken 
und Stückgießerey. 

Probirſteine ſ. Probirkunſt. 

Probirwaage ſ. Probirkunſt. 
VProvenceroͤhl ſ. Deblbereitung. 
gruͤſſienne, ein ſeidenes Zeug; ſ. Seidenmanus 
fatturen ; | 

Fe f. Thranſiederey. 

uchwerke ſ. Pochwerke. 

Buder ſ. Staͤrkefabriken. 
Puwer, Puderzuder f. Zuckerfabriken. 
HPudermuͤhlen |. Staͤrkefabriken. 

Hhuderſiebe ſ. Staͤrkefabriken. 

Puvderzucer ſ. Zuckerfabriken. | 

Buppdlingarbeit, Puddlin gurocef. So nentit 
man einen erft vor wenigen Sahren in England erfuns 
den Eifenhüttenproceß, woburd) dad Sifen eine befondere 
Gefhmeidigkeit erhält, die es zum Strecken oder Walzen 
außerordentlidy tüchtig madıt. Es hat mit diefem Pros . 
ceffe folgende Bewandniß. 

Nachdem das; MRoheifen auf die gewoͤhnliche Art aus 
dem Hohofen abgeftohen und in fogenannte Gofiens 
ſt icke oder Floffen geformt worden ift, fo legt man 
fie eine Stunde lang in ben Hüttenfand zum Abkühlen, 
Hierauf bringt man das Eifen zu der fogenannten Raf⸗ 
finerie (Refinery), welde aus einem ober mehreren 
Heerden, faft wie unfere Friſchheerde, nur größer und 


‚280 ——Pubdlingarbeit 

‚tiefer als dieſe, beſteht. Hier werden die Goffenfklicke 
in zwey oder mehr Stücke zerſchlagen, um ſie theils 
bequemer in den Heerd zu legen, theils um ſie noͤthigen 
Faills zu einer paſſenden Vermiſchung von grauem und 
“weißem. oder gahrem nnd. grellem Rodbeiſfen iu ſortiren. 
Gewoͤhulich legt man aufieinmal 10 bis 15 Ceutner von 
dieſen Stücken in einen foldyen Heerd ein; und weun 
diefelben innerhalb zwey oder drey Stunden "vollfommen 
eingeſchmolzen ſind, ſo geſchieht der arg auf —— 
Weiſe, wie beym Hohofeu. 


Dis hierdurch erhaltene Gut, welches nichts anders 
als raffinirted Roheiſen iſt formt man in eben ſolche 
Goſſenſtuͤcke, wie die vorigen. Man läßt fie aber nicht 
länger abfüblen, als bis man ſie auſnehmen fann, wo 
fie mit Waffer begoſſen werden "thrils um den Forms 
fand von der Oberflaͤche abzulöfen, theild auch, um dem 
Kifen eine gewiſſe Haͤrtung zu geben, Ein. ſolches Roh⸗ 
eiſen nennen die Englaͤuder Fine metal. Es iſt blaͤt⸗ 
terig im Bruche und gleicht mehr oder weniger dem ets 
was arellen und wenig rothbrüdjigen an Dans 
nemora sEifen, 


Jetzt nimmt erſt ber aigenliche Yıbbling: rss 
feinen Anfang. Die zuletzt erhaltenen Goſſenſtuͤcke 
werden nämlich in mehrere Stüce zerſchlagen, wovon 
‚3 bis 4 Centner in einen beſouders dazu erbanten Mes 
„verberivofen; den Puddlingofen, gebracht werden, 
Sn diefein Dfen bleibt das Eifen faft drey Viertelftuns 
Den in Ruhe. Da wird’ ed gewöhnlid durdhgeglüht, 
Es ift dann auf der Dberfläche fo locker, daß man es 
auf dem Boden des Ofens auseinander rühren kann. 
Mir diefem Umrühren fährt der Schmelzer fort, bie 
‘alle Stüde verſchwunden und in eine dicke arügäbnlihe 
Maſſe zertheilt worden find. Hierzu wird gewoͤhnlich 
eine halbe Stunde Zeit erfordert. Das Eiſen, welches 
ſchon eine hellere Farbe (ein Zeichen, daß das Friſchen 
ſeinen Anfang genommen) erhalten hat, kommt dabey 
oft in's Kochen, wie bey unſerer deutſchen Friſchfeuer⸗ 
Arbeit. Ju dieſer Periode arbeitet der Schmelzey, 
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Er laͤßt die Maſſe in Ruhe, verſtaͤrkt ober verringert 
die Hitze, gießt von Zeit, zu Zeit, wenn es noͤthig iſt 
zund die Phaͤuomene des Friſchens ſich zeigen, Waſſer in 
der Ofen.« Nach einigen Minuten nimmt die. Maſſe 


‚ein. mehr nterimenigeruteinartiged Anfehen an, wird 


hell rund zaͤhe und kann nicht mehr. durch Umruͤhren zer⸗ 
theilt werden, Man muß fie vielmehr aufbrechen und 
in kleine Stuͤcke zerſchlagen, welche vor⸗ und ruͤckwaͤrts 
geführt Jvougneuem zerſchlagen and nachher zu einem 
Klumpen ( ſo viel) ald;äueiner. —— nothwendig 
F— zuſamneugefuͤgt werden. 

Gewoͤhnlich macht man bey jedem Pudblius 5 bis 7 
fuhr Scmielzftiidte oder Lumps. So dft man kann, 
nimmt man fie aus dem Dfen heraus und bringt jie 
Sünter” einen Se Stabhammer, wo fie die Geftalt 
unſerer mit dem ScBeifen zerhauenen und. abgeſtumpf⸗ 
ten Luppeuſtücke erhalten, - Dieſe, Blooms oder Balls 
genannt, bringt man wieder in einen andern Reverberir⸗ 
ofen Blobm- oder Ball-Furnäce), von mwo fie nad) 
geſchehener Aus glühnng unter die Walzen gebradt, 
under Hitze · zu Gräben ausgereckt werden. Go 
reckt man * B. bey Peunnvderran 12 bis 13 Fuß 
Jange 2 4 Zoll breite und 3 Zoll dicke Stäbe in einer 

ber? Stunde‘ — tot man fo lange fortfährt, 
* ea Kr 

zten fallen zwar ſehr eben aus; um 

— dnere und dom Glühſpahn befrehi⸗ 

NE che zů ra fo werden fie nody einer Glätts 

Dperation. (Smoothing - procefs) ‚unterworfen. 
D e beſteht barin, daß die Stäbe in einen großen 
Glt u ofen gelegt und’ nad einem gelinden Erwaͤrmen 
Auer m au Robeifen gegofjenen Hammer gebracht, 
‚und . bier durch einige Schläge von dem durch das Wär: 
‚nen (don gelößten Gluͤhſpahn geteinigt werben. 

Das von Wilkinſon erfundene Verfahren, die aus 
ben Dubplingöfen, gekommene Schwmelzftücde zu walzen, 
wird, auf: dem Eiſenwerke zu Bradley fo ausgeführt, 

Das durch eine Dampfmafcine getriehene Walzwerk 
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befteht aus zwey 5 Fuß ftarken und 6 Fuß fangen Wals 
zen. An dem einen Ende find, wie gewöhnlich, aus⸗ 
gehoͤhlte Ränder; auf dem ändern Ende ift eine glatte 
Bahn. In dem Munpdftäce ver obern Walze figrein 
3 Fuß langer Krummzapfen, welder mit einer ſtarken, 
vertikal ſtehenden und oben an dem Balaucirer der 
Dampfmaſchine befeftigten Stange verbunden iſt. Wenn 
der Balancirer fi bewegt, fo geht die Stanze zwar 
auf und nieder, aber mit einem fo. Kleinen Hube, daß 
die Kurbel nicht, ‚wie gemöhnlidy, fih herumfchwingen 
Fan, fondern in einem Winfel von go Graden, und 
darüber, vor⸗ und ruͤckwaͤris laͤuft. Die Walzen wirs 
ten alfo blos mir $ ihrer Peripherie, ftatt daß fie fonft 
ganz umlaufen. Wen der obern Walze, wilde bier 
blos mit ihrer Schwere wirkt, gebt kein, Vorgelege 
nad) der untern, toudern diefe wird blos durch die Reis 
bung beweat. Iſt das zuerft untergeſteckte Schmelzs 
ſtuͤck vier: oder fünfmal vors und rückwärts gegangen, 
‚ fo bringt man es unter die glatte Bahn. Ju der Zwis 
fchenzeit wird ein friſches Stüd unter das andere Ende 
des Wulzenpaars gebracht, fo daß inımer zwey Schmelzs 
ftüche auf einmal gerecht werben, - | Ä 
Da die gewalzten Stäbe an ben, Kanten noch rauh 
und fonft auch noch ungleidy find, fo müfjen fie nod) eine 
andere. Dperation aushalten, ehe man fie zu Blech⸗ 
und andern Stabeifen gebrauchen kann. Das Blechwerk 
auf dem. Eifenwerfe zu Bradley beſteht aus zwey 
ober drey Defen und zwey Paar Walzen. Die Defen 
haben im Boden vorn bey der Mündung zwey Loͤcher 
von 5 biß 6 Zoll in's Gevierte, wodurch die Flamme 
berausfchlägt. Ueber diefe Köcher werden ein Paar 
große Kohlen gelegt, um den Zug zu verhindern, und 
zugleich der Abkühlung vorzubeugen. Die Walzen has 
ben 10 biß 12 Zoll im Durchmeſſer und 3 bis 4 Fuß 
Länge. Sie find gedreht und polirt: Nachdem das 
Vlecheiſen durch die Walzen eine gewiffe Dünne erhals 
ten bat, fo werden zwey und zwey, und zuleßt vier und 
mehrere zufammengelegt. | Ä ' 
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. Bey der Dampfmafhine, welde dad Walzwerk 
treibt, ift der fogenanute Wattiſche Negulator ans 
gewandt. Er beſteht aus zwey Kugeln, die auf einem 
Paar horizontalen Eifenplatten ruhen, welche mittelſt 
Vorgelege von der Maſchine jelbft umgetrieben werben. 
Su jeder diefer Kugeln find eiferne Stangen befeftigt, 
die fich mit denfelben um eine vertikale Achſe drehen. 
Wenn nun die Mafhine eine ſolche Sefhwindigfeit ers 
langt hat, worüber fie nicht gehen darf, fo fangen die 
Kugeln durch ihre Centrifugalkraft nad) beyden Seiten 
zu ſchwiugen an, wodurch die angehefteten Stangen vers 
kuͤrzt werden, Zugleich zieht ſich dadurch ein Ventil am 
Dampfkeſſel auf. So wird die Bewegung wieder vers 
mindert, die Schenkel verlängern ſich auf der Achſe, 
das Ventil fließt fi) und die Maſchine wird wieber 
zu ihrer gehörigen Geſchwindigkeit gebracht. 

Puddlingofen ſ. Puddlingarbeit. 

Puddling⸗Proceß f. Puddlingarbeit. 

Puhlloch, Trettgatt, Roop nennt man in its 
ckerſiedereyen Breterverfchläge mit Defnungen ind 4 
Trockenzimmer; f, Zuderfabriken. 

Pulpet f. Drgelbauer, | 

Bulver, Schießpulver ſ. Pulverfabriten. 

Bulverfabriken, Shießpulverfabriten. So 
nennt matt: diejenigen Anftalten, worin aus Galpeter, 
Kohlen und Schwefel dad Schießpulver verfertigt 
wird. Die zerftörende mit einem Knall verbundene 
Wirkung des Schießpulvers rührt vorzüglid von ber 
plöglihen Entwicelung und Ausdehnung des Sauer⸗ 
ftoffgafed (der reinen ebeneluft) aus dem Öalpeter 
ber, fobald die Entzündung erfolgt. Die umgebende 
atmofphärifche Luft wird dabey heftig auf die Seite ges 
worfen, und fefte Körper, melde diefer Gewalt im 
Wege find, werden oft fehr weit hinweggetrieben. Die 
Gewalt des Schießpulvers ift fo groß, daß ed, nad 
Sulerd Berechnung, völlig entzindet mit einer Ges 
walt von 29491200 Pfunden auf die Seitenflähen 
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eined Kubilfhuhes wirken würde, wenn biefer mit 
Pulver gefüllt wäre, | 

Man gebrauht das Schießpulver nicht blos im 
Kriene zum Gefhüß und zu Minen, auf der Jagd und 
zur Schutzwehr gegen Räuber, fondern auch zu Luft: 
fenerwerfen, zur Sprengung großer Felfen, zum Ross 
{hießen des Geſteins und der Erze in Bergwerken ıc. 
Nach einer gemeinen Saye foll der Franziskaner: Mönch 
Barthold Schwarz im vierzehnten Sahrhundert der 
Erfinder des Schießpulvers gewefen ſeyn. Uber diefe 
Sage ift falſch. Schon im eilften Jahrhundert ſchoß 
man Kugeln aus Kanonen, fhon im zwölften Jahr⸗ 
hundert bediente man fid) des Sciefpulvers im Ram⸗ 
melsberge bey Goslar zur Sprengung des Gefteing, 
und nody viel früher, wenigftend im dritten Sahrs 
hundert befaßen ſchon die EChinefer das Schießpul—⸗ 
ver, Diefe Völker find vermuthlich Erfinder deffels 
ben. Die Saracenen bradıten es zuerft aus Afrika 
nad Europa, wo man die Zubereitung deffelben vors 
nehmlich im 13ten und ı gten Jahrhundert fehr verbeflerte 
Bud ed zu neuen Anwendungen im Kriege gefickt fand, 

Bey ber Pulverfabrifation kommt es hauptſaͤchlich 
barauf an, die drey Sngredienzien (Salpeter, Schwer 
fel und Kohle) in der erforderlihen Vollkommenheit 
und Reinheit, fo wie im gehörigen Verhaͤltniß, anfs 
gleihförmigfte untereinander zu mengen,. um die; mögs 
lichft befte Pulvermaffe (den beften Bulverfaß) 
zu bekommen. — 

Derjenige Salpeter iſt der beſte, deſſen Cryſtalle 
von maͤßiger Groͤße, trocken, ſolid und durchſichtig 
weiß ſind, die einen ſtark kuͤhlenden, etwas bitterlich 
ſcharfen, aber nicht ſalzigen Geſchmack haben, die nicht 
leicht durch Druͤcken in der Hand mit einem knitternden 
Geraͤuſch zerbrechen und die, auf einer glühenden Schau⸗ 
fel entzündet, nicht Eniftern, fondern fhmelzen und mit 
einer 'aleihen ununterbrodhenen Flamme verzehrt wer⸗ 
den. Vorzuͤglich aber ift folgende Bulverprobe ben 
Schießpulverfabrikanten zu empfehlen, Man löst Bley⸗ 
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zucker in einer Phiole mit deftillirtem Waſſer auf und 
färtiat diefe Anflöfung mit dem zu prüfenden Salpeter. 
Die Flüffigkeit befommt fogleid) ein trübes milchichtes 
Anfehen, wenn fie eine beträchtliche Menge gemeines 
Salz oder Magnefis enthält; ſ. auh Salpeterfies 
berey. 

Gemeiniglich Faufen die Pulverfabrilanten den Sals 
peter im Großen noch unrein. ie felbft müffen ihn 
dann noch eimmal raffiniren ober läutern. Dies ges 
fhieht in einem Keffel mir Waſſer und etwas Weins 
eſſig. Der beym Kochen fid) bildende Schaum und ans 
dere Unreinigkeiten, welche auf die Oberflaͤche fteigen, 
werden abgenommen; und wenn die Auflöfung bis zu 
einem gemwiflen Grade abgedampft worden ift, fo fils 
trirt man fie durch einen Beutel von Filz und feßt fie 
in fhicklihen Gefäßen zum Auſchießen bin; f. Sals 
peterfiedereny. 

Fe mehr man den Salpeter läutert, deſto reiner wird 
er, und defto bauerhafteres Schiefpulver giebt er. 
Dagegen will man aber bemerkt haben, daß der reinfte 
Salpeter nicht das ftärkfte Schießpulver giebt. Die! 
geſchickteſten Pulverfabrifanten der neueften Zeit ſchla— 
gen daher nur cine dreymalige Fäuterung vor. Nach 
ben Behauptungen bed Pulverfabrifanten Roe buck zu 
Madras foll man, um recht Eräftiged Schießpulver 
zu erhalten, Galpeterfäure zu dem Salpeter gießen 
(und zwar ı Unze recht ſtarke zu 10 Pfund Salpeter). 

Gut ift es zuverläffig, wenn der Salpeter vor bem 
fernern Gebrauch durch Beraubung feines Eryftallifas 
tionswaflers zu Mehl gebrodhen, d. h. gröblid 
pulverifirt, abermals mit aufgegoffenem Waſſer gekocht 
und durd) ein mit Kupfer befchlagened Bredfcheit bis 
zum DVerbampfen des Waſſers umgerührt wird. Das 
durch erlangt er einen viel höhern Grad von Trodens 
heit. Er wird zuleßt durch ein feines Gieb oder noch 
beſſer dur einen Sad von Zwillidy geſchlagen, nach⸗ 
dem man den Schaum von der Dberfläche fleißig abaes 
(döpft hatte, Die zurückbleibenden gröbern Stüde 
kann man nod) einmal zu Mehl brechen, . 
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Die beſten Kohlen zu Schießpulver liefern weiche 
nnd weiße Holzarten, vornehmlich Kornelkirſchenholz 
(Cornus sanguinea), Faulbaumholz ( Rhamnus 
frangula), Lindenholz, MWeidenholz, auch Hafelftaus 
den und Hanfftängel, Diele Hölzer enthalten wirklich 
das meifte fire Salz, entzünden ſich aus diefem Grunde 
am fehnellften und brennen mit größerer Heftigkeit. Am 
beften find die Hefte von jenen Holzarten, und zwar 
die grünen Aeſte, weil die Rohle davon, mad) ber 
Erfahrung des gefhickten englifchen Pulverfabrifanten 
Napier in Woolwid die vortheilhaftefte Vereinis 
gung der Pulveringredienzien bewirkt, 

Ehe man das Holz verkohlt, muß man ed fhälen, 
d. h. man muß ihm feine Rinde nehmen, Man muß 
es daher im Sommer ſchlagen, wo noch Saft in den 
Bäumen iſt; die Rinde geht dann beffer ab. Durdy 
das Schälen des Holzes wird bey bem Pulver die Eis 
genfchaft verbüter, gefährliche Funken zu werfen, twels 
dye auch die Stärke des Pulvers vermindern. Man 
brennt das Holz in einem Dfen fo lange, bis die Flam⸗ 
"ne aufhört.  AUlsdann wird ber Ofen feft zugemacht, 
damit die Gluth der Kohlen erſticke. Die Englaͤnder 
deſtilliren jetzt gleichſam das Holz im gegoſſenen Cylin⸗ 
dern oder in Defen, ‚die aus Metallplatten errichtet 
find. Hier wird dad Holz von feiner Kolzfäure ent: 
bunden; dad Reſiduum ift reine Kohle, Das zu ver, 
foblende Holz wird in Kleine Stüde von ohngefähr 9 
Zoll gefpalten. Kat man gegoflene Cylinderöfen, fo 
legt man das Holz in horizontaler Richtung haufenweife 
hinein. Die vordere Defnung des Dfens verfhließt 
man genau. Der Dbertheil des Cylinders läuft in ein 
Rohr zufammen, das mit Faͤſſern communicirt, worin 
man die erzeugte Säure auffängte Sobald man den 
Sylinderofen in Gluth feßt, geht die brandige Kolzfäus 
re in die Fäffer über. — Diefe Verkohlungsart des 
Holzes ift freylih mühfam, aber von treffliher Wirs 
kung. Bey der engliſchen Marine brauchte man wegen 
der großen Kraft des mit folden Kohlen bereiteten 
Pulvers ein Drittheil Pulver weniger, als fenft. 
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Der Schwefel, wie ihn die Pulverfabrikanten kau⸗ 
fen, if felten rein genug, Er muß noch einmal in eis 
nem eifernen oder glafirten irdenen Topfe über einem 
mäßiyen Feuer abgefhäumt und fo oft durdy ein doppel» 
te6 leinenes Tuch hindurchfiltrirt werden, bis wenig 
oder gar Fein Rückftand mehr in dem Tuche bleibt, 
Bon der Reinigkeit des Schwefels hängt die Schnelligs 
keit der Entzimdung ab, wozu die Kohle durch Ver⸗ 
breitung des Feuers viel beytraͤgt. Beym Läutern 
muß man aber ja ſtets einen genau paſſenden Dedel zur 
Hand haben, um durch Auflegen defjelben eine etwa aus 
brehende Flamme augenblicklich erftiden zu können. 


Fest kommt es darauf an, zu den drey Ingredienzien 
bed Pulvers ein gutes Mifhungsverbältniß fefts 
zujeßen, ehe man fie untereinander mıngt. Bey dem 
Forttreiben Kleiner Kugeln aus Eleinem Gewehr foll die 
Exploſion fo gefhwind wie möglich von flatten gehen. 
Den aus dem groben Gefhüß fortzufhießenden großen 
Kugeln hingegen mußte eine etwas weniger ſchnell vors 
übergehende Exploſion nüßlic feyn, um auf die Kugel 
effetvollere Eindrücde zu machen. Daher ift ed denn 
gekommen, daß in den meiften Pulverfabriten ein ans 
deres Mifhungsverhältuiß für Stuͤckpulver, ein 
anderes für Musketenpulver und wieder ein andes 
zes für Jagdpulver oder Pürfhpulver beobadys 
tet wird. Der Spanier Thomas de Morla fand 
durch Verſuche mit neunzehn verſchiedenen Miſchungen 
diejenige als die beſte, welche aus 10 Theilen Salpeter, 
ı Theile Schwefel und 3 Theilen Kohle beſtand. 
Struenfee gab als daß befte Verhaͤltniß an: 6 Thei⸗ 
le Salpeter, ı Theil Schwefel und ı Theil Kohle. 
Nah diefem Verhältniffe arbeiten mit Glüd einige 
wohl eingerichtete Bulverfabriken, z. B. die Haarburs 
ger. Das Bulver des de Morla gab zwar eine dußerft 
ſchnelle Exploſion; aber es zog die Feuctigkeiteu aus 
der Luft gar zu begierig an. Diefen Fehler entdeckte 
man an Struenfee’s Pulver nicht. 
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Si mehreren Puverfabriken Deutfhlands fe 
man dad Schießpulver zufammen aus ' | 


| Theilen 
Salpeter, Schwefel, Kohle 
Stuͤckpulve 32 7 9 
Musketenpulver . 32 6 8 
Sagdpulver . 32 45 6 
In Haarburg macht man das Pulver aus 
Theilen 
Salpeter, Schwefel, Kohle 
Stuͤckpulver 5 I 1 
Musketenpulver . 5 1 
Sagdpulver . 6 ı  ı 
Sn England 
Theilen 
Salpeter, Schwefel, u 
Gemeined Stücfpulver 25 5 
Staͤrkeres Stüdpuler 4 { : 
Gemeines Musketenp. 100 . 15° 18 
Staͤrkeres Musketenp. 50 9 10 
Gemeines Jagdpulver 100 10 18 
Stärkered ZJagtpulver 100 12 15 
Su Frankreich das Pulver überhaupt aus 
Theilen 
Salpeter, Schwefel, Kohle 
Ä 150 19 30 
oder 
gewöhnliches Jagdpulver 6 1 1 
beſſeres— . 24 5 3 
Sn der Schweiz allgemein aus 
Theilen | 
Salpeter, Schwefel, Kohlen 
| 76 19 14 


Ju 
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In Holtand allgemein aus 


Theilen 
Salpeter, Schwefel, Kohlen 
7u 160 9° 
In Schweben gewöhnlid auß 
Teilen 
Salpeter, Schroefel, Kohlen 
"75 10 9 
Ju Spanien beſckmaͤbis aus 
Theilen | 
Salpeter, Schwefel, Kohlen 
2.78 11 15 
Sn a Eine allgemein aus 
Theilen 
an Schwefel; — | 
3 
Bu Madras in Oſtindien aus 
Theilen 
Salpeter, Schwefel, Kohlen 
45 5 10 


—— iſt immer die Houptingredfenz zu Schieß— 
pulver. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß 
der Salpeter 3 der ganzen Pulvermaſſe; Kohlen und 
Schwefel znfantınengetommen & ! derfelben beträgt. Beſ⸗ 
fer ift ed immer, wenn die Quantität Kohlen größer ift, 
ald die Suantität Schwefel. Schwer hält ed übrigens, 
irgend einem von jenem Miſchungsverhaͤltniß einen ents 
fhiedenen Vorzug einzuräumen. Auch iſt ed wohl nicht 
einmal nötbig, zu dem verfähiedenen Gebrauch des Puls 
vers eine Aenderung in dem Miſchungsverhaͤltniß vors 
zunehmen; man braucht wohl nur für die verſchiedenen 
Sorten in der Bearbeitung felbft einen Unterfchied zu 
beobachten. 


Die Bemuͤhungen, Schießpulver ohne Schwefel zu 
machen, haben nicht den gehoften Nutzen gehabt; eben 
Popre techndlog. Lexicon. IV. J 
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fo wenig, als die Verſuche kuͤnſtlichere Arten von 
Schießpulvern (oder ſehr wirkſame Knallpulver) zu 
demſelben Gebrauch zu fabriciren, wozu man ſonſt das 
eigentliche Schießpulver anwendet. Die Mittel, durch 
etwas ungeloͤſchten wohl pulvexiſirten Kalk die Staͤrke 
des Schießpulvers zu vermehren, ſcheinen auch nicht viel 
geholfen zu haben. 


Alle drey Ingredienzien zu Schießpulver muͤſſen 
durch mechauiſche Vorrichtungen zerſtoßen oder zerdruͤckt 
und ſo gleichfoͤrmig wie moͤglich unter einander gemengt 
werden. Dieſe mechaniſchen Vorrichtungen machen die 
Haupttheilr der ſogenanuten Pulvermuͤhle aus. 


Die Pulvermuͤhle beſteht gewoͤhnlich aus Stam⸗ 
pfern, welche, eben fo wie in Deblmühlen, von den 
Däumlingen einer Welle gehoben, durch ihr eignes Ges 
wicht wieder niederfallen und in den Loͤchern des Gru⸗ 
benftods das Zermalmen und Durceinanderfneten der 
Materialien verrichten. Gemeiniglicd hat die Daumens 
welle ein Getricbe, welches von dem Stirnrade der 
Waſſerradwelle in Bewegung gefeßt wird, eben fo wie 
in der Papiermühle. Die Stampfer find aus Ahoru⸗ 
oder Weißbuchenholz verfertigt. Zwey arbeiten immer 
in einer Grube. Mir Metall follte man nie die 
Stampfer beſchlagen nnd nie den Voden der Gruben» 
Löcher belegen. Ein Futter aus Hainbuchenholz ift für 
die Grubenböden am zweckmaͤßigſten. Ein ſolches Fut: 
ter kann man nach gefchehener Abnutzung herausuchs 
men und ınit einem neuen vertaufhen. Um auch nad) 
gefchehener Abnutzung des untern Stampferendes nicht 
gleich einen neuen Stampfer nöthig zu haben, fo wäre 
es vielleicht nüßlidh, das untere Ende der Stampfer 
durch einen feft eingefteckten oder eingeſchraubten Klo 
zu beſchuhen. Wäre dann ein Kloß ſchadhaft, fo hätz 
te man body nur einen neuen Kloß und feinen neuen 
Stampfer nöthig. Unten in einiger Entfernung von 
dem Ende erhalten die Stampfer einen meſſingenen 
"Ring, ber dad Auffpringen und Berſten verhütet. Die 
"Ränge der Daumenwelle richtet fich begreiflidy nach der 
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Anzahl der Stampfer; f. Stampfmühlen, — Ues 
brigens koͤnnen die Pulvermühlen auch durch Wind, 
durch Thiere und durch Menſchen bewegt: werben, 
Waſſer⸗Pulvermuͤhlen hatte Deutfchland ſchon im viers 
zehnten Jahrhundert. | 


Die zum Zermalmen beſtimmten Materialien-werben 
nach dein- gewählten; Mifhungsverhältnig in fo vielen 
Portionen: abgewogen,  ald Grubenloͤcher vorhanden 
find, » Jede Portion :richtet ſich natuͤrlich nach ber 
Größe: eines Grubenlochz. Die Maſchine ſelbſt läßt 
man hernach fo in Aktivität kommen, daß nach Vers 
lauf von 20 bis 25 Minuten alle in den Gruben bes 
findlihen Materialien zu Staub zerftoßen find. Als—⸗ 
dann iſt ed nöthig, die Maſſe etwas anzufeuchten. Auf 
20 Pfund Maſſe gießt man ı Pfund Waſſer. Dreys 
mal innerhalb ı2 Stunden, und zwar das erfte Mal 
nah Verlauf von 3 Stunden, wiederholt man died Aufs 
gießen. Hernach aber verringert man die Quantität 
Waſſer um.z Pfund, und feßt fo die Befeuchtung noch 
eine Zeitlang fort. 


Vorzuͤglich gut findet man es, die Befeuchtung, 
welche eigentlich das Verſtaͤuben verhüten foll, von. 
demjenigen Zeitpunfte an außer den Gruben im einer 
Mulde vorzunehmen, wo die Maffe anfängt, ‚zu einem 
fteifen Zeige fi zu bilden, und an die Stampfer ſich 
feftzufeßen.. Mur ganz ’zuleßt wiederholt man das 
Stampfen nody eine Stunde lang, damit die Maffe 
nicht zu trocden werde. Bey der Befeuchtung außer 
ber Grube wird die Maffe aus jeder einzelnen Grube in 
eine befondere Mulde gebraht, darin befeuchter und 
wohl untereinander gefnetet, Dann theilt man die 
Mafle aus der legten Grube der erſten zu. Die hier⸗ 
durch leer gewordene Mulde wird fogleih mit der 
Maſſe aus der zmeyten Grube’ gefüllt, befeuchtet und 
durchgeknetet. Die durchgefnetete Mafle aus der erften 
Grube bringt man jeßt in die leere zweyte Grube, bie 
dadurd) leer gewordene Mulde aber füllt man wieder 
mit der Mafje aus der dritten Grube; bie . Grube 

2 
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füllt man, mit der durchgekneteten Maſſe aus der zwey⸗ 
ten Grube uct. fe. Auf diefe Art kann man die Arbeit 
befchleunigen ‚und vollfommener. machen, fo daß man, 
innerhalb. 16 bi6 18 Stunden eine fehr gut verarbeitete 
Maſſe zu Stuͤck⸗ oder Kanonenpulver erhält. Eben 
fo faun man auch die Maffe zu Jagdpulver behandeln, 
nar daß man bier auf die Verarbeitung mehr Zeft vers 
wendet, 3. B. 22 bis 24 Stunden. — Statt des 
MWaflers zur Befeuchtung wollen einige Pulvermuͤller 
mit mehr Vortheil Urin, MWeineflig, AWeingeift-mit 
Waſſer und aͤhnliche fpirituöfe Fluͤſſigkeiten gebraucht 
aben. 

’ Die heftigen Stöße, welche bie Stampfer anf bie 
Pulvermaſſe ausüben, bewirken immer ein Davouflie⸗ 
gen ber zu. Staub geworbeuen Theilchen, folglich auch 
immer einen groͤßern oder geringern Abgang an der 
Maſſe. Eine etwas ſtarke Befeuchturg verringert zwar 
dies Staͤuben; aber dadurch wird der Güte des Puls 
vers — gethan. Man verfiel daher auf culindris 
fhe Marmorfteine, welche die Materialien zerdrücen 
mußten. Solche Pulvermühlen mit Cylindern oder 
Walzen wannteman Walzenmühlen 

Wie eine ſolche Walzenmühle, eingerichtet iſt, 
kann man. Fig. 1. Taf. I. jehen. Die Wafferradwelle 
AB trägt. ein; Stirarad C, das in ein Getriebe D eins 
greift, Dieſes Getriebe greift wieder in ein Stirnrad 
E. Der durdy die ſenkrechte Welle FG gefteckte Hcs 
bei ‚enthält die Malzen KK, welde mit ihrer runden 
Seitenflädye auf dem horizontal liegenden Marmor HH 
ſich umwälgen, die daranfliegenden Subſtanzen zerdruͤcken 
und miteinander vereinigen. Daß der feftliegende Marmor 
H Heine Einfaffung befigen muß, kaun man leicht denken, 
Die von deu Steinen KK zerdrüchte und verbreitete 
Maſſe fhiebt ein Arbeiter mit einer Krüde ſtets wieder 
unter die Steine. Man kann aber auch leicht ein Paar 
fchief geftellte Schaufelbreter an die ſenkrechte Welle aus 
bringen, welche auf dem feftliegenden Marmor HH 
mit bewegt werben, und bie verbreitete Maffe immer 
wieder in die er der Räuferfteine KK einftreichen. 
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Gin Arm an ber fenfredhten' Welle enthält ein Gefäß 
mit Waſſer. Died Maffer tröpfelt laugſam auf die 
über dem feftliegenden Marmor verbreitete Mafee 
Solche Walzenmühlen maden allerdings die Opera⸗ 
tion des Zermalmens weniger gefaͤhrlich als die Stam⸗ 
pfer. And haben fie noch den Vortheil, daß fie uns 
abgefeßt auf die Maffe wirken, daß fie bie einmal mits 
getheilte Bewegung in jedem Zeittheilhen unverändert 
beybehalten, und daß fie fein fo ſtavkes Befeuchten nds 
thig haben, als die Siampfwerke. Letztere haben aber 
im Ganzen genommen einen viel groͤßern mechaniſchen 
Effekt und miſchen die Beſtandtheile des Pulvers beſ⸗ 
ſer unter einander. | 
Pulver: Walzenmühlen Tannte man uͤbrigens in 
Deutichland ſchon zu Anfange des achtjehnten Fahrbuns 
deris / und es ift fehr wahrſcheinlich, daß fie zu Enbe 
des fiebzehnten Jahrhunderts in unferm Baterlaude zu⸗ 
erft- aufkamen. Megen ihres geringern mechauiſchen 
Effekts machte man anfangs ſehr wenigen Gebrauch von 
ihnen. Frankreichs große und, beruͤhmte Pulvermüh 
zu fa Fere flog unglüclicyerweife im Jahr 1734 in 
die Luft; und dod) bauete man fie nachher wieber al 
Stampfmühle auf. Sm. Jahr 1754 aber wurde zu 
Efſonne nach ded Paterd Fer y Angabe eine Walzen⸗ 
Pulvermuͤhle exrichtet. Das Pulver aus dieſer Mühle 
foll noch das befte in ganz Fraukreich ſeyn, wovon ber 
Grund wahrſcheinlich in der geringern Befeuhtung 
liegt; und doch wurben ‚bie meiſten nachher erbauten 
Pulvermuͤhlen noch immer mit Stampfwerken einges 
xrichtet. | 4 | 
Der Schwede Ruutberg richtete Pulpermühlen 
am’d Zahr 1754 mit hölzernen Walzen ein, die 
der: Dänerhaftigkeit wegen mit meflingenen Reifen ums 
geben: waren, Sie liefen mit ihrer cylinbrifhen Sei⸗ 
tenfläche in einer mit Meſſing ausgelegten Gleiſe, wors 
Fu, Materialien gefhütter waren. Eine durch die 
file mir bewegte Krücke rührte von felbft die Mas 
terialien um und ſchob fie immer unter die Walzen, 
dilis einer Waſſerkaune tröpfelte allmaͤlig Waller Auf 
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die Pulvermaſſe. Doc. haben auch die Schmweben 
keinesweges blod das Walzwerl. Man hat 
vielmehr Stampfwerk und Walzwerk mit einander 
Herbunden, wie ed auch in mandyen deutfchen Pulvers 
fabriten, 3. B. in der Haarburger gefchiebt, Diefe Eins 
richiung fheint unter allen die zweckmaͤßigſte zu ſeyn. 
Die Walzen dienen nämli nur zur Vorbereitung, oder 
zur anfänglichen Zermalmung der Materialien; bie 
Stampfer zur Vollendung. Daß die Malzen beym 
Gebraud) weniger gefährlich find, als die Stampfer, 
iſt gewiß. Und aus diefer Urſache werben auch in ben 
enalifhen Pulvermühlen gar feine Stampfer gebulbet, 
Indeſſen findet die größte Gefahr immer bey. dem ans 
faͤnglichen gröblicen Zermalmen ftatt, Man hat faft 
fein Beyfpiel, daß ſich nad) dem. erften fieben Stunden 
der Verarbeitung unter den Stampfern ein Unglücks—⸗ 
fall durdy Entzündung zugetragen hätte, 


Um eine innigere und gleichfoͤrmigere Vermengung 
der Materialien zu erhalten, als fonft gewoͤhnlich die 
Walzen bewirken, fo hat der Engländer Napier ge 
goſſene eiferne mit einem meflingenen Kranze umgebene 
zus vorgefchlagen, auf deren Umfange vier glatte 
Theile mit vier gefurchten abwechſelu. Damit ſich aber 
der feuchte Pulverteig nicht in die Furchen hänge, fo 
pet man die Peripherie der Sylinder mit etwas Diehl 

eftreichen, ‘da6 nad) feiner Meynung der Compofition 
uicht ſchaden würde. Mehrere. einfichtsvolle und ers 
fahrne Pulvermäller behaupten fogar, daß die zufällis 
gen Erplofionen in Walgenmühlen meiſtens durch Abs 
ſplitterungen von den Ecken der Steine veranlaßt würs 
den, und daß man deshalb ohne Furcht fogar ganz eis 
ferne Walzen gebrauchen könnte. Aber man hat doch 
allerdings Urfahe, gegen diefe Vehauptuingehniißs 
trauifch zu feyn, und die allerfirengfte Vorſi — 
aus den Augen zu ſetzen. 


Mehrere Pulvermuͤhlen in Deutſchland⸗ Frankreich 


und in andern Kindern flogen in bie Luft, ohne daß 
bavon die Reibung des Metals oder Steine, ‚hätte Ur⸗ 
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ſache ſeyn koͤnnen. In einer-Pulverfabrif bey Dijon 
flog im Jahr 1802 ein Theil der Gebaͤude dreymal 
hinter einander in die Luft und nach naͤherer Unterfuge 
hung fand man, daß fein anderer Umftand, als bie 
Entzündung ber. Kohlen. fhuld daran ſeyn kounte. 
Aus mehrern angeftellten Verfuchen ergab ſich wirklidy, 
daß eingroßes Stüd Holzkohle, wenn man darauf ſchlaͤgt, 
Funken zu geben vermag. Auch in der Pulvermühle 
zu Effonne ſah man einmal im Jahr 1900 beym 
Durhbeuteln der Kohlen ein Feuer auf der Oberfläche 
derfelben, welches man nur mit genaner Noth ‘zu daͤm⸗ 
pfen im Stande war. — Zur möglidyften Verringes 
zung ber Gefahr in Pulvermühlen ift es daher fehr 
ernftlih anzurathen, die Kohle nicht "in der Mühle 
felbft, fondern in einem eignen etwas entfernten Magas 
zine mahlen, fieben und beuteln zu laflen, und fie den 
übrigen Sugredienzien nie ander& als fein gebeutelt z0> 
zufegen. Sn England verfertigt man and)‘ nie mehr 
ald go bis so Pfund Pulver zufammen, damit das 
Unglüd, wenn es ja erfolge, nicht gar zu groß fey. 


Sn frühern Zeiten wurde alled Schießpulver fo fein 
mie Mehl bereitet. In der Folge feuchtere man dieſes 
Mehlpulver an, und machte Ballen daraus, melde 
man trocdnete und dann gröblidy zerdruͤckte. Man 
nannte biefes Pulver Rnollpulver. Eine zufams 
menfeßung von Mehl: und Knollpulver hielt man vors 
zuͤglich ſehr braudbar für dad grobe Geſchuͤtz. Im 
ſechszehnten Jahrhundert aber erfanden die Franzoſen 
bie Kunſt das Pulver zu koͤrnen. Dadurch wurden 
manche weſentliche Vortheile erreicht. Geförntes Puls 
ver vermittert nicht fo leicht als ungekoͤrntes; es zieht 
nicht fo fehr Feuchtigkeiten auß der Luft anz ed ſchmutzt 
nit zu fehr ab und wird nicht von jedem ſchwachen 
Zuftzuge verweht. Das Staubpulver hat nur das für 
fi, daß es einer ſchnellern Entzündung fähig ift. 


Bey ber unter ber Walzenmühle ganz vollendeten 
Pulvermaſſe Kann dad. Koͤrnen foaleidy geſchehen; die 
durch Stampfwerte vollkommen unter einander 
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gemengte Maffe aber hat erft noch ein Prefſen nds 
thig, um eine aleihförmigere Dichtigkeit und Feuchtig⸗ 
Ogkeit der ganzen Maſſe zu bewirken. Das Preſſen ges 
ſchieht in einer gewöhnlichen Schraubenprefle; das abs 
traͤufelnde Waller aber, meldyes noch mandye Pulvers 
theilchen enthält, benutzt man hernach beym Anfprigen 
anderer Pulvermaſſen. | 


Das Koͤrnen ſelbſt gefchieht durch kreisfoͤrmige 
Siebe mit persamentenen Böden, worin ſehr viele 
Heine Loͤcher jich befinden. Die Größe diefer Loͤcherchen 
richtet ſich nach der Feinheit, melde die Körner haben 
ſollen. Wenn man den zerbrögfelten Pulverteig in ein 
Sieb gethan hat, fo bedeckt man ihn mit einer ohnges 
fähr 1 5 Zoll dicken hölzernen Scheibe, deren Durch⸗ 
mefjer nur etwas Eleiner als derjenige des Siebes ift; 
und. dann bewegt man das Sieb über einem Kaften fo 
herum, daß die Scheibe mit in Umdrehung Fommt, 
So werben die Bröcelu immer Eleiner und wegen ihrer 
Weichheit von ber aufliegenden Scheibe nach und nad 
durch die Kleinen Loͤcher des Siebes in etwas länglicyten 
Körnchen hindurchgepreßt. | 


Leicht kann mau, nah Fig. 1. Taf. J., das Koͤrnen 
durch die Mühle felbft verrichten laffen. Su den Gier 
be a,b, c, d find zwey hölzerne Stege dc und ab bes 
feftigt, in derem obern dc ein hölzerner Zapfen mit eis 
ner Kleinen Rolle e ſich befindet. Ein Zapfen im uns 
tern Stege ab läuft in einer Pfanne des Kloßes k, 
Der obere Zapfen läuft in einer Buͤchſe. gh bezeidynet 
ben durchloͤcherten Pergamentboden mit der darauf lies 

enden Scheibe. . Damit nun biefes Sieb durd) bie 
Machine in Umlauf fomme, fo braudyt man nur an bie 
MWalzenwelle FG bey G in gleicher Höhe mit @ eine 
Rolle zu befeftinen und beyde Mollen mittelft eines Ies 
bernen Riemens phne Ende mit einander zu verbinden, 
Alsdann muß natürlih, wenn FG ſich umdreht, aud 
e, und mittelft des vierfantig darin befeftigten Zapfens 
das ganze Sieb a, b, c, d in Bewegung kommen. Das 
Verhaͤltniß der Durchmeſſer beyder Rollen hängt von 
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ber Geſchwindigkeft ab, mit welcher bad Sieb umlaufen 
fol. "Wird z.B, die Welle FG in einer Minute fünfs 
mal uingetrieben, fo muß der Durchmeſſer der Rolle G, 
6 Mal fo aroß gemacht werben, als der Durchmeſſer 
ber Rolle &, wenn diefe 30 Mal in einer Minute umge: 
trieben werden foll, 

In den engliſchen Pulverfabriken find mehrere Siebe 
an ein horizontales Mad befeftigt, welches durch meh⸗ 
rere gezahnte Mäder in Bewegung fommt. — In einis 
gen Pulvermühlen gebrauht man ftatt der hölzernen 
Scheibe, welde die Maſſe durch die Siebloͤcher preßt, 
eine Anzahl bleyerner oder zinnerner Kugeln von- ı bis 
2 Zoll im Durchmeſſer. Diefe Körnungsart wird vors 
zuͤglich gerühmt, | 

Fhedem machte man fehr kleinkoͤrnigtes Pulver; in 
ber Folge machte man lieber großförnigted. Wunde 
Körner von mittlerer Größe, die am wenigſten zum 
Staubabfegen geneigt find, verdienen den WBorzug, 
Das bekannte Danziger Geſchützpulver ift febr 
Fleinkörnigt. Das hinefifhe Pulver hat die Gröfe 
von Pfefferförnern, Auch in England wird viel grob: 
Förnigtes Pulver gemacht. — Se mehr übrigens dag 
Korn einer Kugel gleicht, defto beffer ift es. Eckigtes 
Pulver ſetzt leicht Staub ab. 

Nicht alle Theile der Pulvermaſſe werden beym Koͤr⸗ 
nen in runde Klümpchen verwandelt; manche kommen 
auch als Staubpulver oder Mehlpulver durch die 
Siebloͤcher. Will man dieſes Mehlpulver beſonders 
verkaufen, fo trennt man es nad) der Trocknung von 
ben Körnern. Mill man es aber ebenfalld nod) zu Körs 
nern bilden, fo fchreiter man ſogleich zu jener Abfondes 
sung, Es dient dazu ein eignes feined fogenanntes 
Staubfieb. Auch mit den Pulverkörnern ſelbſt 
nimmt man oft noch eine eigne Treunung in gröbere 
und feinere Öorten vor. 3 | 

Jetzt wird. das Schießpulver getrocknet, entweber 
in Glashaͤuſern in ber Sonne, auch wohl des Soms 
mers bey‘ trocknem Wetter in freyer Luft, die meifte 
Zeit aber dod in Trockenhaͤuſern, Darrhaͤuſern 
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durch Ofenwaͤrme. Drey Seiten der Trockenſtube 
find von unten bis oben hin, zur Aufſchuͤttung des Puls 
vers auf leinene Tücher, mit hölzernen Zafeln belegt, 
die ihr Lager mit aehöriger Entfernung über einander 
auf einem eignen Geftelle haben, An der vierten Geite 
der Stube ftebt ein eiferner aus einem Ötüce gegofs 
fener Dfen, der einen aud Lehm, Hammerfchlag, Waſ⸗ 
fer und Dchienblut gemachten Ueberzug hat, audy mit 
Kalk überiuüncht ift, um Ritzen, die etwa entftehen 
dürften, licht bemerken zu können, übrigens auch noch 
in «ner Entfernung von ein Paar Zollen mit einem 
Mantel aus Lehm und Kälberhaaren umgeben ift, 


Sn jener Stellung Kann der Dfen feine Hitze nicht 
gleihförmig auf die Pulverkörner vertheilen; mande 
werden früher, manche fpäter troden; auf manche (die 
dem Dfen am nädften find) wirkt vielleicht eine zu 
ftarke Hiße; auf andere eine zu ſchwache. Man vers 
fiel daher auf eiferne Röhren, welche im Zimmer bers 
umgeführt und durdy heiße Waſſerdaͤmpfe erhißt wer⸗ 
den follten. Uber auch diefe halfen nicht ganz. Der 
Engländer Napier fchlug dedwegen einen runden Ofen 
vor, ber mitten in das ebeufalld runde Zimmer gefegt 
werden follte. Allerdings würde dadurch der Grad der 
Trocknungswaͤrme ſich gleihförmiger über bie aufges 
fchüttete Pulvermaffe verbreiten. Indeſſen darf die 
Hitze nie fo ſtark ſeyn, daß fie ben Schwefel zerfeßen 
Kann. Man muß deswegen immer ein Thermometer 
bey der Hand haben, 


Mod) weit zweckmaͤßiger war die Trocknungsart bed 
Engländer Gerhardſon. - Diefer ließ naͤmlich das 
Trocknen auf einer durch heiße Wafferdämpfe 
erwärmten polirten KRupferplatte verrichten. 
Diefe Erfindung ift wirklidy auf mehreren englifchen 
Pulvermühlen mit dem beften Erfolge eingeführt wors 
den. In einem nicht ganz mit Wafler angefüllten Kefs 
fel werden die Dämpfe durch ein untergelegted Feuer 
entwickelt. Sie gehen von da durch eine an dem ges 
wölbten Deckel angebrachte Röhre in ein eignes aus 
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harten Mauerziegeln ſehr dicht zuf ammengeſetztes Dampf⸗ 
behaͤltuiß, auf. welchen die kupferne Trockenplatte gedeckt 
iſt. Durch dieſe Trocknunasart wird nicht blos mehr 
Gleichfoͤrmigkeit bewirkt, ſondern auch die Gefahr, wel— 
che ſonſt noch mit dem Trocknen verknuͤpft ſeyn koͤnnte, 
ſehr vermindert... | 

Trocknet man dad Pulver in freyer Luft, fo kann 
dieſes nur an windſtillen Tagen gefhehen. Manche 
Pulvermüller trocknen ihr Pulver in der Trockenſtube 
auf Zifhen, die mit Leinwand bedeckt find. Das 
Trocknen darf auch ja nicht zu fchleunig geſchehen, weil 
fonft nicht blos der Schwefel aus dem Pulver verfluͤch⸗ 
tigt wird, ſondern auch das Korn in der Mitte feucht 
bleibt. Solches Paulver hält die Probe nur fo lange, 
als es frifh if. —— 

Die Fabrikation desjenigen Pulvers, welches zum 
Kriegsgebrauch beſtimmt iſt, hat nad) vollendeter Trocks 
nung keinen weitern Proceß, als das Einſtampfen in die 
Faͤſſer mehr auszuſtehen. Das Jagd⸗ oder Puͤrſch⸗ 
pul ver aber muß noch geglaͤttet werden. Das Glaͤt— 
ten geſchieht in ſogenanuten Polirfaͤſſern, deren 
mehrere an einer durch das Waſſerrad in Umtrieb geſetzten 
Welle befeftigt find. In diefen nicht ganz angefüllten 
Faͤſſern reiben fich die Pulverkörner an einander; und 
dadurch wird die Glaͤttung in fehr ‚kurzer Zeit’ voll 
bracht. Um fie noch mehr-zu befördern, ſo ſpaunt man 
nad der Länge des Fafles in daffelbe von Voden 
zu Boden vier runde Sräbe ein. In mehreren Schweis 
zerifhen Pulvermühlen werden die an Atmen einer 
lothrechten Welle ſſitzenden Polirfäffer auf einem mit 
Leiſten befchlagenen Boden herumgetrieben, eine Mes 
thobde, Die wegen ber damit verknüpften Erſchuͤtterung 
und Abnußung der Körner Feine Nahahmung- zu vers 
dienen fcheint. 


"Daß geglättere Pulver ſchmutzt weniger ab, als das 
ungeglättete, es behält fein Korn Länger, und da es 
durd) da8 Poliren eine dichtere Außenfläche bekomm: i 
hat, fo ſaugt es auch die Feuchtigkeiten weniger ein. 
e: 2 ... .. z , — 
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Aber bad geglättete Pulver entzündet ſich nicht fo ſchnell, 
als das ungegnlättete, und nad) einer Meihe von 600 
Verſuchen, die Napier anftellte, wird feine Stärke, 
wenn es gut ift, um ein Fünftel, und wenn ed ſchlech⸗ 
ter ift, beynahe um ein Viertel vermindert, — Auf 
jeden Fall aber muß dag geglättete Pulver noch einmal 
durd) ein Staubſieb gereinigt werden, 


Das fertige Schießpulver bringt man in Fäffer, 
ftampft. und fpünder es in diefe fo feft wie moͤglich eiu, 
Man wählt zu diefer Urbeit heitere, trockene nicht zu 
warme Tage und möglihft trockene Pläge Beym 
Aufbewahren kehrt man die: Fäffer oft um. Dadurch 
fihert man das Pulver gegen diejenige Art von Zerfegung, 
welche von der verfdiedenen eigenthümlihen Schwere 
der Ingredienzien herrührt. "Aber demohngeachtet kann 
man bie Vermitterung nicht ganz vermeiden. Mad 
Verlauf eined Jahres ift man faft immer gendthigt, 
bad Pulver aus den Käffern zu nehmen, die zufammens 
geballten Stücke wieder in Körner zu zerdrücen, biefe 
wieder vollfornmen zu trocknen, durchzuſieben, von 
Staubpulper zu befreyen und zuleßt wieder in die ebens 
falls ausgetrockneten Fäffer zu füllen. 


. Das Sciefipulver würde pielleiht immer in feiner 
. anfänglichen Stärke bleiben, wenn man ed durch Außs 
legung. der Faͤſſer mit vünnem Zinn (wie bey 
deu Theekiſten) vor der Einwirkung der Atmoſphaͤre 
bewahren könnte, oder ed wenigftens immer in trockner 
frey cirkulirender Luft erhielte. - Ganz vorzüglich merk, 
würdig und nachahmungswerth ift aber gewiß in vielen 
Fällen die Methode des ehemaligen hanndverifchen Ars 
tilleries General von Trew, Schießpulver aufzuber 
wahren. Dieſer ließ naͤmlich das Pulver in fehr dichte 
Tonnen paden, diefe auswendig mit ſtark geleimtem 
und alauntem Papier befleben, dann ganz in geſchmol⸗ 
zened Pech eintauchen, mit Sadleinwand ummwinden, 
dann noch einmal in Pech eintauchen und fo in den Gras 
ben der Feſtung Haarburg unter Waſſer hängen, 
Nach einem Monat war das Pulver noch ganz trocken; 
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man fand ed nicht blos unverfhlimmert, ſondern fogar 
noch verbeſſert und verſtaͤrkt. | 
., Die Sicherung gegen Unglücdsfäfe muß mit. eine 
Haupiſorge/ bey der Unlage und Bereitung einer Puls 
verfabrik ſeyn. Dieſe Sicherung gewährt die Beobach⸗ 
tung folgender Regeln: u 
1). Die. Gebäude einer Pulverfabrit müffen an einem 

abgelegenen Ort, von Wohnungen entfernt, erbaut 
ſeyn; uud wenn ed moͤglich ift, fo umgiebt man fie 
mit einem Wall von Erbe, — Pulvermagazine 
; fondert man gern in mehrere Kleinere Magazine ab, 
damit der Schaden durd) eine Entzündung an einer 
geroiffen Stelle minder groß außfalle. ‚Damit aud) 
der Widerftand, den dad Pulver bey feiner Entzüns 
dung finder, moͤglichſt geringe fey, fo macht man bie 
äußern Mauern nicht ganz. von Stein, fondern von 
Säulens. oder Riegelwerk mit ausgeflebten Feldern, 


8) Ale Gebäude müffen nur von Holz aufgeführt wers 

den, ohne metallene Nägel, Klammern u. dal., die 

leicht einmal durch Zufall losgehen, eine Reibung 
bewirken und viel Uuglü anrichten koͤnnen. 


3) Die Deden der Gebäude wacht man fo leiht als 
moͤglich. Bedeckungen mit leiten Ziegeln aus 
Sieinfchwamm (Steinmark), die aͤußerſt ſchlechte 
Waͤrmeleiter find, würden trefflich ſeyn. 
4) Gegen die Gefahr des Einſchlagens ſichern gute 
Blitzableiter. F 
5) Fuͤr unterſchiedliche Gefahr drohende Arbeiten muͤſ⸗ 
ſen auch unterſchiedliche Gebäude exiſtiren; in dem eis 
nen wird 3. B. der Galpeter und der Schwefel ger 
reinigt; in dem andern die Kohle zermalmt und ges 
fiebt; in dem dritten die Pulvermafje durch Stams 
pfer oder Walzen weiter verarbeitet und untereinans 
der gemifchtz in dem vierten das Pulver gekoͤrnt; in 
den fünften die Trocknung vorgenommen; in dem 
fehsten dad Pulver gefiebt un geglaͤttet; im dem 
fiebenten das Pulver aufbewahrt, 
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6) Un ben Stanpfern md in den Grubenlbchern darf 
nicht die ſonſt gewöhnliche Metallbelegung feyn. 


) ‚Kein Arbeiter darf Eifen an ſich haben ,- weber in 
den Tafchen, noch au den Kleidern, 3.8. Feine mes 
"tallene Rnöpfe, Feine Schnallen, Feine Meſſer und 
Feuerſtaͤhle, Beine Naͤgel unter den Schuhen un 


8) Nur in Nothfaͤllen darf man in dem Gebäude mit 
Laternen herumgehen; und biefe müffen an allen 
Stellen gut verwahrt und mit einem breiten überftes 
henden Dache bedeckt feyn, damit bey etwaniger 

Zugluft fein Funken in irgend ein Pulverbehaͤltniß 
gerathen koͤnne. Die Laternen aus der kuͤnſtlichen 
Hornmaffe des Franzofen Rohon würden treffs 

lich ſeyn. Diefe find dit, durchſichtig und unvers 
brennlid. Auch die neuen Zalgs und Wadss 
lichter ded Deformeaur in London möchten 
bier wohl eine Beachtung verdienen. Wenn man. 
diefe Lichter (mit cylinderförmigen hohlen Dochten) 
auslöfcht, fo bleibt in der Schuuppe kein Funken zus 
rüuͤck, wodurd) etwas entzündet werben könnte. Am 

: allerbeften aber würde wahrſcheinlich Davys Sicher» 
beitölaterne feyn, d. h. diejenige Raterne, welche aus 

: einem Gehäufe von feinem Drahtflor beſteht, das die 
Lichtflamme überall umgiebt. Fu die Oefnung dieſes 
Flors dringt zwar die Luft hinein, aber die Flamme 
dringt nie heraus. 


9) Brennende Tabackspfeifen duͤrfen in feiner Pulvers 
fabrif geduldet werden. 

10) Säufer muß man ſtets daraus — halien. 

11) In dem Gebaͤude, worin die Pulverfaͤſſer aufbe⸗ 

wahrt werden, ſtellt man dieſe fo, daß fie ſich einans 
der nicht beruͤhren, daß vielmehr zwiſchen ihnen ein 
Raum bleibt, den man mit anderu nicht leicht ent» 
zimdbaren Materien ausfüllt. 

12) Dan feßt die Pulverfäffer nicht unmittelbar auf 
den Fußboden, weil beym Einfüllen und Ausleeren 
leiht etwas Pulver auf die Erbe fallen, durch Zus 
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fall entzündet werden und fogleich die Fäffer ergreifen 
fönnte, are | | 

13) Viereckigte Pulverkaſten, welche auf vier hoͤlzer⸗ 
nen unbeſchlagenen Raͤdern ſtehen, und leicht fort⸗ 
geruͤckt werden koͤnnten, müßten noch beſſer als Puls 

verfaͤſſer ſeyn. Sie können nur nicht fo gut ohne 

Eiſen gebunden werben, als die Tonnen. | 

34) Die Aufbewahrungsmerhode ded Trew unter 
Waſſer koͤnute auch mohl von manchen Pulverfabris 
Fanten angewandt werben. | 


Sogenaunte Pulverproben, nad weldhen man 
bie Güte des Pulvers beurtheilt, hat man unterfchieds 
liche, 2:38. 

1) Wenn man mit einem Meſſer etwas Schiefpulver 
auf weißem Papier zerdrücht, und die Materie zeigt 
durchgängig eine gleiche Farbe, fo ſchließt man mit 
Recht auf eine gute Mifhung der Beſtandtheile. 

2) Die befte Farbe der Pulverförner fol ein graulicyes 
mit Roth tingirres Blau ſeyn. 

3) Die Körner muͤſſen zwar eine gemiffe Feftigkeit has 
ben, fie dürfen fich aber dody nicht ſchwer mit dem 
Finger auf einem Brete zerdruͤcken laffen, 

4) Wenn man ein Eleined auf weißem Papier liegendes 
Pulverhaͤufchen oben mit einer Kohle anzünder, fo 
muß diefes ohne Praffeln abbrennen; der Rauch muß 
gerade in die Höhe fteigen und auf dem Papier bürs 
fen Beine ſchwaͤrzliche Strahlen zurückbleiben; auch 
darf das Papier felbft nicht verfengt werben. 

5) Man probirt dad Pulver in einem Kleinen Mörfer 
(den Probemdrfer), woraus eine Kugel von ges 
wiffer Schwere mit einer gewiffen Quantität Pulver 
auf eine gewiffe Weite fortgefchleudert werden muß. 
Diefe Probe kann jedody trügen, weil wegen veräns 
berter Beſchaffenheit der Armofphäre zu verſchiede— 
nen Zeiten die Wirkung des Pulvers aus einer und 
berfelben Zonne oft verfchieden ausfällt. 


304 | Pulverfabriken. 

6) Man ſtellt die Probe durch das grobe Geſchuͤtz und 
durdy das kleine Gewehr felbft an. Das Kanonens 

pulver muß bie fehspfündige Kugel im Viſirſchuß 
800 Schritte weit bringen; das Musketenpulver 
aber muß die Kugel auf 3oo Schritte weit durd) 
zwey Stuͤck 1 4 Zoll dicke tannene Dielen treiben. 

7) Pulver, welches zu haftig getrocknet worden ift, 
haͤlt friſch die Probe oft trefflih und wird für gut 

erklärt. Uber nad) einem Monat ift feine Staͤrke 
wenigſtens um ein Viertel herabgeſunken, theils weil 
das Pulver in der Mitte noch feucht blieb, theils 
weil durch die ſchleunige Hitze eine Menge Schwefel 
aus dem Pulver verfluͤchtigt wurde. 
Solche Pulverproben müffen vorzuͤglich den Jaͤgern 
und Artilleriſten von Wichtigkeit ſeyn. Manche Pubs 
perfabrifanten,. welde fürdten, daß ihr Pulver in der 
Probe nicht beftehen möchte, miſchen Pulvermehl zwi⸗ 
ſchen die Körner, wodurd die momentane Kraft allers 
dings verftärkt wird,’ | | 
ER. V. richtige Snvention einer ganz neuen Pulver: 
müble. Regensburg 171% 12. 

 Observätions sur les moulind à poudre, pat Mr. Mo- 
rales, in den Ne&moires de PAcad. roy: des sciences à 
Paris. 1722. p. 122: 

: Essai de l’application des forces centrales aux effets 
de la poudre à canon, par Mr. Bigot de Morogues: 
Paris 1737- 8. | 

Belidor, Architectura hydraulica, oder die Kunſt das 
Bemwäfjer zu leiten. Ih. 1. Augsburg 1740, Fol. Abtheil; 
V. S. 1. f. Von den Pulvermühlen. | 

2, Eulerd neue Grundfäße der Artillerie, Th. I. Bers 
lin 1745 8. 

Memoires d’Artillerie, par Surirey de Saint Remy: 
Vol. III. Paris 1735. 4: 

J. Faggot's Art zu finden, wie viel Salpeter im 
Scießpulver ift, in den Abhandlungen der Königl. Schwed; 
Akad, der Wiſſenſchaften. Bd. XVIL Leipzig 1757: 8. 
©. 95. f. Ä F | 

Fr. Bandelli, vom Schirfpulver; aus den Commen- 
tat. Acad. Bononiens. Tom. IV. 1757. im Allgemeinen 
Magazin, Th. XI. Leipzig 1761, S. 201. di 
e 
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Die Urt: Pulver mit Walzen ‚zu mahlen, werbeffert von 
Karl: Rwutberg; in den —R der Koͤnigl. 
Schwed. Akad. der Wiſſenſchaften. Bd. II. Hamburg 
und Leipzig 1762. 8. ©. 211. f. 

J. 9. Lambert, Anmerkungen über bie Gewalt des 
Schießpulvers. Dresden 1766. 8. 

Digor.de Morogues, Verſuch aus den Centralkraͤf⸗ 
ten die Wirkungen des Schießpulvers zu ———— a. d. 
Franzoͤſ. Nürnberg, 17660. 8. 

J. M. Beyers Theatrum Le —— 
oder Schauplatz der Muͤbleubaukunſt. Dresden 1767. Fol. 
S. 67: f. Bon Pulvermuͤhlen. | 

Des Grafen Salüıre Betrachtungen über die fluͤſſige ela⸗ 
ſtiſche Materie des Schießpulvers. Berlin 1769. 8. j 

Maffei, Baker und Bruni, Verſuche die Stärke des 
Schitßpulvers und Die Menge der, darin enthaltenen Luft 
zu — im Hamburgiſchen Magazin. Bd. Av 
©. 219 

Bon Pulvermühlen und von der Virfertigung eitied seht! 
bortrefflihen Pulvers; in den Leipziger Samm mlungen. Bd. 
— S. 86. f. 

HP. Eherhards Borfchläge zur bequemern und ſichern 
Anlegung der Pulvermagaziite. Halle 1771. 8. 
P. N. Sprengels Handwerke und Kuͤnſte, fortgefeßt 
-. K Hartwig. Sammluug X: Berlin 1772. 8. S. 

230 

NLindboom's Verſuch die hydroſtatiſchen Pruͤfer zut 
Unter ſachung des Salpetergehalts im Schießpulver zu be⸗ 
ſtimmen; in den Abhandlun — der Koͤnigl. Schwed. Akad.“ 
der. Wiſſenſchaften. Bd. XXXV.. Leipzig 1777+ 8. S. 149: f. 

Philosophical Transactions; for 1778. 4. Hutton’s, 
Berfuche die Kraft des entzuͤndeten Pulvers und die anfangs 
liche Geſchwindigkeit Der Kanonenkugeln zu beſtimmen. 

Die Art Pulver mit Wafferdampf zu trocknen, wie fie bey a 
der Koͤniglichen Pulvermühle in England gebräuchlich iſt; 
in den Reue Abhandlungen der Königl, Schwed; Akad. der 
Wiſſenſchaften vom Jahr 1781. 8. S. 203. f. ne »i 
a. chemiſchen Annalen vom Jahr u 3b. EL ER a 
531. Fu 

Verfuch einer Theorie aber das Schiehpuloe; in in$n gene 
sen, vermiſchten Schriften. Bd. 1. 1784. 

2 Helfenzrieder, von ſichern Datmageynen; m 
defſen Beytraͤgen zur Baukunſt. 1787. 8. X 


Poppe technolog. Lexicon. IV. u 
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Nollets Erfahrungen über das Schießpulver; aus. den 
Memoires de Paris 1767. in Boͤhm's Magazin. für Urs 
tilleriften. Bd. X. 1787. 8. | ur 

3.4. Weber, nuͤtzliche Wahrheiten für Fabrikanten. 
Wien 1787. 8. ©. 61. f. | 

Transactions of the Irish Academy, for 1788. London 
179% 4. Bemerkungen über dad Schießpulver von Nas 
pier, i * —— 

Anconi’s Treactise on Gunpowder, translated from 
the Italien'’by J. Thomson. London 1792 & | 

Phyſikaliſche Verſuche Über die Wirkung des Pulvers; 
in J. N. Arnoulds mathematiſch-phyſiſchen Abhand⸗ 
lungen. 1793: 85. | 

Bemerkungen über dad Schleßpulver; im Journal für 
Fabrik ꝛc. Bd. XI. Leipzig 1796. 8. Det. ©, 262: f. 

Tronfon duͤ Coudray, Abhandlung Über das befte- 
Verfahren den Salpeter zu raffiniren und ein volllommes 
nered Schiefpulver daraus zu bereiten; a. d. Franz. von 
J. C. Hofmann, Leipzig 1797. 8. 

Geſchichte des Schießpulvers in Schweden; im Neucn 
Hanndvriſchen Magazin. 1798. ©. 345: f. 

Dad Neueite der Chemie, Fabrikwiſſenſchaft ıc. Bd. VI. 
Nürnberg 1803. 8 S. 97. f. Vorſchriften guted Schiefs- 
pulver zu machen. — Bd. XI. 1808. ©. 17. f. Neue Ders 
befferungen in der Fabrikation. des Schießpulvers., und 
Nachrichten von der Zubereitung ded Schweizer Pulvers. 

KR. Chr. Langsdorf, Erläuterungen hoͤchſtwichtiger 
— der Technoiogie. Bd, 1. Heidelberg 1807. 8. ©. 
276. . h K . * 

J. H. M. Poppe, Handbuch der Technologie Abth:ik 
IV. Frankfurt a. M. 18 0. 8. ©: 132. f. er | 

J. H. M. Poppe, Noth- und Huͤlfslexikon.“ Bdo. IT. 
Nürnberg 1811. 8. ©. 391. f. Vorſichtsregeln in Pulver— 
mühlen, Pulvermagazinen, bey Pulverwagen u. ſ. w. 

Botté und Riffault, Anwelſung dad Schießpuülver 
zu bereiten, den Salpeter in — und zu raffiniren; 
a.d. Franz. von. Wolf. Berlin 1816. 8. | 


G. W. Munke, über das Schießpulver, feine Beftandtheilc, 
Stärke und: die Art feiner Wirkung. Marburg 1817. 8 


Pulverhoͤrner werden enttoeder von den Kam m⸗ 
omadhern oder von ben Wildrufbrehern oder von. 
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dem gewöhnlichen Drechsler verfertigt; f. u) Horn⸗ 
arbeiten. 

Pulverfege oder Pulv er ich f. Pulverfabriken 
und Siebmacher. 

Pulverifiren heißt, Körper zu Pulver ftoßen ober 
zu Pulver drücken, oder zu Pulver reiben. Crfte 
tes gefhieht durch Keulen oder durch Stampfer, in 
Mörfern oder in Stampfmühlen; dad andere durch 
Walzen oder durch ſchwere Kugeln, die man über bie 
Körper hinrollt; das dritte durch Meibfteine, durch 
Mühffteine, durch Reibeifen und durch Feilen; ſ. Zer⸗ 
reiben und Zerftoßen, 

Pulvermagazine f. Pulverfabriken; 

Pulvermanufafturen ſ. Pulverfabriken. 

Pulvermaſſe ſ. Pulverfabriken. 

Pulvermuͤhlen ſ. Pulverfabriken. 

Pulverſack am Schießgewehr ſ. Gewehrfabriken. 

Pulverſatz ſ. Pulverfabriken. | 

Pulverfiebe ſ. Pulverfabrifen und Siebmacher. 

Pulverwalzenmühle ſ. Pulverfabrifen. 

une gebraucht man in manchen Fabriken, um 

Waflgy oder eine andere Flüffigkeit ſchnell und wieder⸗ 
holt die Hoͤhe zu ſchaffen, um ſie da in eigne Behaͤlt⸗ 
niſſe auszugießen, zZ. B. in Brauereyen, um bie 
Bierwürze ober auch dag fertige Bier aus gewiſſen Mes 
fervoirs, 3: DB: aus den Kühlcifiernen in Fäfler zu 
bringen; in Papierfabrifen, um Waſſer in ein 
Behaͤltniß zu gießen, aus welchem es duch Rinnen in. 
den Köcherbaum oder in ben Holländertrog fließt; auf 
Salzwerken, um die Soole aus den Salzbrunnen 
über die Gradirhäufer zu ſchaffen ꝛc. Solche Pumpen 
find gewöhnlid Saugwerke, deren Einrichtung man 
in dem Artikel Brunnenmacher kennen gelernt hat; 


Bumpenrögren bohren’ und eintichten ſ. Holy 
bohrmaſchinen und Brunnenmader, 
U 2 
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gumpernickel, Weſtphaͤliſhes Brod and ges 
ſchrotenem Korn f. Bäder. | 
Pumpuhren ſ. Uhrmaderfunft. 
Punktirmanier ſ. Kupferſtecherkunſt. 
Punkturen ſ. Buchdruderey. | 
Puntas de Musquito, eine Art hollaͤndiſcher. 
Spitzen mit kleinen Flecken; ſ. Spitzenfabriken. 


Punzeln, Bunzeln, Bunzeniren heißt Me⸗ 
talle mit Punzen treiben, um ihnen dadurch eine ges 
wife Form, Verzierung u. dgl. zu geben; ſ. Punzen. 


Punzen, Bunzen ſind Fingers lange ſtaͤhlexne oder 
doch vorn verſtaͤhlte eiſerne Werkzeuge verſchiedener 
Metallarbeiter (z. B. der Bijouteriefabrikauten, 
der Silberarbeiter, der Juwelirer, Ziſelirer, 
Uhrmacher, Gelbgießer, Rothgießer, Guͤrt— 
fer 2c.), womit dieſe Hoͤhlungen in Metall ſchlagen, 
SGruͤbchen oder Rauhheiten auf der Dberfläche ded Mes 
talls bilden (mit den Mattpungen), die Kante ein«d 
RMetallſtuͤcks durch Schlagen umkrempen, um es au 
einen andern Koͤrper (3. B. einen geſchliffenen Stein) 
zu befeſtigen, ein Loch in einen harten Koͤrper ſchlagen 
u. ſ. w. | 

Auf die Grundfläche der Punzen Fommt es vorzuͤg⸗ 
lich an; und dieſe iſt nach Verſchiedenheit des Ges 
brauchs bald flach, bald rund, bald hohl, bald kreis— 
foͤrmig erhaben, bald eyfoͤrmig, eckigt. ſchief, geſchlif—⸗ 
fen, polirt oder glanzlos (matt oder mit vielen Fleinen 
Punkten verfehen) ꝛc. Mit einem Hammer (tem 
Bunzenhammer, Punzenhanmer) ſchlaͤgt man 
auf die Punzen, wenn man fie will auf Metall wirt n 
laſſen. Die Punzen find übrigend von verſchiedener 
Größe. Die größten find nicht über einen Finger did. 

Punzenhammer ſ. Punzen und Hammer. 

Puppe, ein gereinigter Klumpen altes Meſſiug; ſ. 
Meſſinghütten. — | | 
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Puppe oder Gehäufe-der Seidenwuͤrmer "f. Se i⸗ 
denmanufakturen. “— DET EEE 
Puppen, eingeleſene Hauptbranſchen an einem Ke⸗ 
gelſtuhle; f. Seidenmannfatturen‘ iso Sad 
Puppenmacher nennt man denjenigen Arbeiter, wel⸗ 
cher Kinderpuppen macht, z ˖ B. aus Holz, Papiers 
Burpur f. Färbekunft, Porcellanfabriten und Glas⸗ 
fabriken. —— WW. | — 
Bürfchpulder, Jagd pulver ſ. Puloerfabriken. 
Puͤrſchroͤhre, Paͤrſhbuͤch ſen, Gejogene Vuͤch⸗ 
fen f. Gewehrfabri Bee RR NE 
Puͤſchelblech, Ausfhußbled ſ. Blechfabriken. 
Puſſixer ſ. Pouſſirer. | Be 25 . — J 
Puͤten, die durch das Abirdpfeln an den Salzkoͤrben 
entftandenen Zacken oder Pfeifen; ſ. Salzwerke. 
Busen f. Glaͤtten und Poliren. ee 
Pusen, die Metallwaare T- Bijouteriefabriten , 
©ilberarbeiter, Uhrmacherkunſt 2c. —— — 
Busen, das Leder ſ. Lohgerberey. | 
Pugen, die irdene Waare ſ. Zie gelbrennerey/ 
Toͤpfer, Porcellanfabriken ꝛc. | a © 
Pusen, die Glaswaare ſ. Glasfabriken. 
Putzen, die Zuckerhuͤte ſ. Zuckerfabriken. 
Putzen, die Seidenkette ſ. Seidenmanufakturen. 
Putzhoͤlzer zum Poliren und Glattreiben f. 
Glaͤtien und Poliren, BR | 
Pugmeifel oder Durhfhlagmeifel der Klemps 
ner f. Meifel und Klempner. m 
Pugmeffer zum Abpußen ber Grundhaare 
auf Häuten und Fellen f. Rohgerberey. 
Pußfcheere der Seidenwirker zum en der 
Seidenfaͤden f. Seidenmanufakturen. Putz | 


Puzzollanerde ſ. Mörtel, 


‚810 Pyrometer — Quäfte 

Pyrometer und zwar dad Wedgwoodſche Bys 
rometer, find zur Beftimmung bed jededmaligen Gras 
des der. Dfenhige in Shmelzhütten (z. B. in Steins 
gutfabrifen, Faͤjaucefabriken ıc.) fehr nußlich. Im Ars 
tikel Steingutfabriken ift das Pyrometer befchries 
ben und fein Gebrauch gehörig erläutert, 
i I: ER Q. | 

Duaderfteine, nach rechten Winkeln zugehauene 
oder parallelepipediſche Steine; ſ. Maurer und 
Steinhauer. iu J 

Quaderwerke, aus Quaderſteinen aufgeführte 
Mauern; ſ. Maurer. Rh fi | 

Duadranten ſ. Mechanikus. 
. Duadrate der Buchdrucker ſ. Buchdruckerey und 
Schriftgießerey. — 1J 
Quadrirte Zeuge ſ. Seidenmanufakturen und Lei⸗ 
nenmanufakturen. — 
Quandel ſ. Kohlenbrennerey. 

Quandelknuͤppel ſ. Kohlenbrennerey. 

Quandelkohlen ſ. Kohlenbrennerey. 

Quandelpfahl ſ. Kohleubreunerey. 

Quandelruthe ſ. Kohlenbrennerey. 

Quandelſtange ſ. Kohlenbrennerey. 

Quarres, Geruͤſte zum Wachsbleichen ſ. 
Wachsbleicherey. — 

Quartation ſ. Probirkunſt. 

Quarteelen ſ. Thranſiederey. 

Quartoformat eines Buchs ſ Buchdruckerey. 

Quarz zu Glas und Porcellan ſ. Glasfabriken 
und Porcellaufabriken. | 

Quaͤſte beftehen aus mehreren am Ende zufanımenges 
bundenen locdern Fäden, oder aud aus zufammenger 
rollten und am Ende befeftigten Franzen, welche an 
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Kleidungsſtuͤcken und. an allerley Geraͤthe zu Verzie⸗ 
rungen dienen, Ed giebt wollene, baumwollene, feis 
dene, goldene und filberne Quäfte, : welche gewöhnlich 
der Bortenwirker. verfertigt; f. Bandfabriken, 
Golds uud Silberfabriken, 

Queckſilber f. Queckſi lberarbeiter, Ouectſiberhituen 
und Zinnoberfabriken. 

Queckſilberdaͤmpfe ſind ſehr gefährlich, wenn man 
fie einathmer. ie kommen vorzüglidy beym Amalga⸗ 
miren und beym Vergolden (und zwar beym Abdam⸗ 
pfen) vor: f. Amalgamiren, VBergolden, Bis 
jouterifabriken, KRuopffabrifen zc. Ä 


Queeffilberarbeiter kaun man nicht bloß diejenigen 
Arbeiter nennen, welche ſich damit befchäftigen, das 
Queckſilber aus feinen Erzen zu bringen (f. Queck⸗ 
filberhättem), ober weldye dad Queckſilber in Zins 
nober verwandeln (f. Zinnoberfabriten), fondern 
auch diejenigen , welche fonft mit Queckſilber zu thun 

baben, 3. B. die Amalgamirer, Vergolder, 

Barometermadher xc. Auch Hutfabrikanten, 
Bijouteriefabrikanten, Knopffabrikauten, 
2c, gebrauchen das Queckſilber. 

Vor Queckſilberdaͤmpfen und vor dem Staube 

des Queckſilberkalks muß maun ſich ja, z. B. durch 
zweckmaͤßige Geſichtsbedeckungen (durchſichtige Blafen 
und Masken mir glaͤſernen Augen) zu ſchuͤtzen ſuchen. 
Jn jenen Fabriken ſollte man die Duedfilberbämpfe 
durch eigens dazu gebaute Defen möglichft ſchnell indie 
Luft jagen ; fo wie der häufige Genuß von Fett, Sped, 
Butter u. dgl. den Quedfilb rarbeitern vorzüglich zu 
empfehlen iſt; ſ. Vergolden. 

Queckſilberhuͤtten, worin das Duck * aus ſei⸗ 
nen Erzen gebracht wird, giebt es zu Idria in Kaͤrn⸗ 
Se zu HKorzomwiß in Bbhmen, im Zwenbrüdifchen 

Man bringt alled:Quedfilber, das wenige gedies 
— flüſſige ausgenommen, durch ‚die Deſtillation 
aus, nachdem man vorher die Erze gepocht, auch wohl 

gewaſchen und die ſchicklichen Zufäge bamit verbunden 


"812 - 7 Duedfilberhütten : 
hatte. Die geſchwefelten Queckſilbererze wers 
“pen im Feuer durch metalliſches Eifen oder durch Kalk⸗ 
erde zerleat, Beyde ˖ Subftanzen ergreifen den Schwe— 
‘ fel und laſſen dem Feuer die Gewalt, das befreyte Queck⸗ 
filber aufzutreiben. Die oxydirten Quedfilber: 
 erze werden durch Eifenmetall ‚völlig zerlegt; denn das 
Eifen zieht den Sauerftoff ganz: an ſich und laͤßt das 
* ae lber frey;: - Das Kohlenoxyd bewirkt. daffelbe ; 
‚aber wegen der daraus — Kohlenſaͤure iſt da6 
 Eifen vorzuziehen. . 


Beſy der Deftillation muß das Reiter gehörig * im 
rechten Grade angewandt werden. Man darf die ſchwe⸗ 
ren Queckſilberdaͤmpfe nicht zu hoch treiben und ſie ſo 

ſchnell als moͤglich abkuͤhlen. Die Raͤume, welche die 
Queck ſilberdaͤmpfe zu durchlaufen haben, muͤſſen dampf⸗ 
dicht verſchloſſen ſeyn, um nicht bloß allen Verluſt, 

fondern auch die. Gefahr für Die Geſundheit der Arbeis 
12er zu verwieiden. Nur bey kleinern cylindrifhen Queck⸗ 

‚Filberöfen, iſt bis jeßt. dieſe Volllommenheis er, 

reicht worden. Hier umfpielt, das Feuer die Gefäße, 
und der Luft iftaller Zugang verfagt Daher kann nes 
der daß Queckſilber oxydiren, noch das Geſchwefelte 
fi zum. Theil in Schwefelſaures umaͤndern, fo wie 

wand die Zuſchlaͤge ‚eine beſſere Wirkſamkeit ‚erlangen, 

« Diejenigen Defem, worin die Erze theils felbft breunen, 
„"sheile auf einem durchloͤcherten Gewölbe durch Flamme 
unter Zutritt. der Luft erhigt werden, koͤnnen nicht fo 

; ‚vollkommen jeyu. 


Zu Korgotiß in Böhme; wo man Ziunobererz 
vbrihht, ſcheidet man zuerſt den reinſten Zinnober fuͤr den 
Handel. Dad unreinere vermengt man mit! bis! Hanis 

Werſchiag von Friſchhaͤmmern und erhitzt es in einem 

2 Gefäße unter dem eifernen Cylinder durch Steinfohlens 
feuer. Der CHlinder ruht mit feinem untern offenen 
Ende in kaltem fließendem Waſſer, wo fich denn das 
Queckſilber ohne allen Verluſt (außer wenn einmal:eim 

Cylinder fpränge) niederſchlaͤgt. Ein Dfen mit fünf 
bis ſechs Cylindern erfordert gegen 30 bie 36 Otunden 
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ßeit, und; um obuaefähr 3 Ceutner Erz zu bearbeiten, 
v2 5000 Kubitzoll Kohlen, 


Die aus Biegelfteinen erbanten Galeesendfen 
“find ſchon auf. einen groͤßern Erzporrath berechnet. 
Durch einen Zuſchlag von gebranntem Kalk zerlegt 
"man: zu Potzberg, Obermoſchel , Gtahlberg ꝛc. im 
Zwiybrüciicen den Zinnober in eiſernen Retorten, 
und faͤugt dad. Queckſilber in irdenen Vorlagen auf. 
Die Difen find von verſchiedener Groͤße. Einige ha⸗ 
ben 3, andere zo Retorten von: Gußeiſen mit. weiten 
Haͤlſen, deren Baͤuche durch ein gemeinſchaftliches Stein⸗ 
fohlenfeuer erhißt: werden: 5: Sie liegen faſt horizontal, 
nach den’ Vörkagen zu ein weunig abfallend. Auf jede 
Retorte kann man Eentner Erz rechnen. Die mit 
Waſſer halb argefullten Vorlagen ſind mit Lehm ange⸗ 
kittet. Riſſe, welche die Verkittung bekommt, ver⸗ 
ſtreicht man gleich wieder. Verſpricht aber. die Retorte 
nicht mehr zu halten, ſo verwechfelt man ſie ſogleich mit 
einer veuen; denn ber Verluſt an Queckſilber würde be: 
traͤchtlicher und die Gefahr der Arbeiter größer feyn, als 
der Aufwand einer neuen Retorte. Man giebt 048 
"Feuer in drey Perioden z zuerft ift «8 gelindes Anwärs 
‚men, dann Dunkelrorhalübbige, und zuletzt etwäß ſtaͤv⸗ 
keres Hellvorhuglühen der Retorten, Nah Abgang des 
Feuers trennt man die Vorlagen, und wenn fie gehdria 
abgekühlt find, gießt-man das Deftillat in hoͤlzerne Sıhir 
ſeln. Das Queckſilber liegt aim Boden und wird'iu 
‚einem Mörfer mir Kalkpulver und. zulegt mit Waſſer fo 
lange gerieben, bis es ganz blank ‚geworden if, zulegt 
trocknet man ed mit Leinwand ab, und ſchlaͤgt 1574 
Pfund-fhwere Ballen in Hammelfelle ein. Der oben 
auf ſchwimmende ſchwarze Abgang, fo wie der durch 
das Waſchen mit Ralf erzeugte, wird gefammlet und bey 
dem naͤchſten Proceß mit zugeſchlagen. 


Die Methode, Quedfilber in Schachtbfen auszu⸗ 
bringen, beſteht darin, daß man in einem gemauerten 
vieredigten Schachte, worin das Queckſilbererz auf eis 
nem durchloͤcherten Gewölbe ruht, von unten burd) ein 


314 QAueckſilberkalk — Querfheibenbohrer 
Flammenfeuer eine Erhitzung erzeugt, die aufſtelgenden 
Queckſilberdaͤmpfe aber durch Abzugsoͤfnungen in dem 
‚obern Theile des uͤberwoͤlbten Schachtes zur Abkühlung 
in mehr oder weniger zweckmaͤßig angelegte Verdichtungs⸗ 
kammern bringt. 
Das Queckfilberausbringen der Altern Metallurgen 
‚war fehr einfach, aber mit viel Holzaufwand und Queck⸗ 
filberverluft verbunden. ie feßten naͤmlich zwey irs 
beue Töpfe, von welchen der oberfte durchloͤchert war, 
fo in die Erbe, daß der untere fi unter der Erde, ber 
obere über der Erde befand. Ju den oberfien Topf 
‚brachte man dad Erz, deckte ihn mit einem: Decel zu 
and umgab ihn mit Feuer. Das Duedfilber ſamm⸗ 
Yete fidy in dem unter. Gewiß ging aber auch viel 
Queckſilber nach oben durch die Fuge zwifchen Zopf und 
Deckel verloren, | ; | 
- Von den Zinnoberhütten handelt dev Artikel Zinnos 
‚berfabrifen, j wo 
Queckſilberkalk, Queckſilberoxyd zu Zinnos 
ber f. Zinnoberfabrifen, | | | 
- Queckfilberuhren find Uhren von ähnlicher Beſchaf—⸗ 
feniheit, wie die Sands und Wafferuhren. Lange, 
ſam tröpfelt naͤmlich Quedfilber duch ein kleines Lös 
chelchen aus einem Gefäße in ein anderes und zeigt durch 
feinen verſchiedenen Stand bie Zeit an. 0 


Queckſilberwerke ſ. Queckſilberhuͤtten. 


Quellbottiche, Quellbuͤtten, Buͤtten zum 
Aufquellen des Getraides ſ. Bierbrauerey und 


Staͤrkefabriken. | 
Duercitronrinde zum Farben ſ. Faͤrbekunſt. 
Querflöte f. Muſikaliſche Juſtrumentenmacher. 
Querl oder Reden in Papiermühlen f. Pr 

pierfabrifen. 


Duerfcheibenbohrer des Böttchers ift eine Art 
MWindelbohrer zum Einbohren der Hahnöfnung in dem 
Bodenſtuͤcke eines Faſſes; ſ. Bohrer und Böttcher. 


Querſchemel — Quichwahler 315 
Querſchemel, Querlatten, Duertritte am 
Weberſtuhl ſ. MWeberftühle, Leinenmanufakturen, 
Seidenmanufakturen ic. | | 
Querſchnur am Seidenmweberftuhle zum Ans 
binden der Ligen f. Geidenmanufafturen, 
"Querftege an den PBapiermacherformen ſ. Pas 
pierfabrifen, = | — 
Quetſche oder Mangel zum Quetfſchen oder 
Ourdheinanderarbeiten bes Wahfes zu Als 
tarkerzen f. Lichterfabriken. 

Quetſchform der Goldſchlaͤger ſ. Goldſchlaͤgereh. 
- Quetfchgold, Gewalztes Gold f. Muͤnʒkunſt. 
„Quetiehhammer in Münzen zum Abruͤnden der 
Müngplaften Münztunſt · 

Quetſchholz zum Durcharbeiten des Wach⸗ 
eeeen danbette n des Bea 
Quetſchmaſchinen, Quetſchmühlen, Quetfchs 
werte. Hierunter verſteht man Maſchinen mit Wal⸗ 
zen, welche Koͤrper zerdruͤcken oder zerquetſchen. Man 
benutzt fie unter andern-in Stärkefabrifen zum 
Zermalmen bes Getraides, ferner zum Zerquetfchen des 
Obſtes, woraus man Eider machen will, zum Zers 
malmen des Oehlſaamens in hollaͤndiſchen Dehlmiühe 
len, zum Zermalmen ber Scießpulverfubftanzen in 
Pulvermühlenzc. Ihre Einrichtung lernt man in 
dem Artikel Cylinder Eennen, 

Quetſchmuͤhlen f. Queiſchmaſchinen. 
Quetſchwalzen ſ. Cylinder und Quetſchmaſchinen. 

Quetſchwerke ſ. Quetſchmaſchinen. rs 

Quickbrey oder Amalgama f. Vergolden und 
Amalgamirwerke. | 

Quickmuͤhle ſ. Amalgamirwerke, 

Quickofen ſ. Amalgamixrwerke, Vergolben und Huͤt⸗ 
tenweſen. | | 


Quickwaſſer f. Vergolden. 


316, Quiltings — Rodehobel bed Stellmachers 
Quiltings, ‚eine. Gattung ſtarker baumwollener Zeu⸗ 
ge; ſ. Baumwollenmanufakturen. 
Quiucailleriewaare oder Kurze gave ſ. Kur⸗ 
ze Waare. — 
Quinette, Quignette, eine Art Kamlot; ſ. 
Wollenmanufakturen. Bu 
: lpemichtung zum Buttermachen ſ. Butter⸗ 
— . : nn ae 5 
Quirloorrichtung zum. Deblreinigen. ſ. Deblbx: 
Duirlvorrichtung zum Waſchen der Lumpen f. 
PBapierfabriten. ee 
“Duirloorrichtung zum Thontneten f. Toͤpferen 
geinneriabnten Steingutfabrifen und Porcellanfabris 
en. LP zur er ERGEPER E > EE v 7 BEE Gr r ' . 


Quirlvorrichtung zum Moͤrtelmachen f. Mörtel, 
Suiwlöorkichtung zum Teigkneten ſ. Bäderen. 
Kabenfchnabel nennen, die Huffhmiede ein Yufs 

eifen ‚für folde Pferde, die nicht gerade auftreten, fons 
dern nur auf. dem Zehen gehen. | 
Rabenſchnabel oder.Eupferne Schoͤpfkanne 
mit Schnauze zum Eingießen des Zudew 
ſaftes in bie Auderformen f. Zuderfabrifen, 
Rachenſtuͤck am Strumpfwirkerſtuhle ſ. Strumpfs 
wirkerey. me vn 
Rad f. Räder und Raͤderwerk. | 


Radebohrer des Stellmachers, ein Löffelbohrer 
zum Ausbohren der Rad-Nabe; ſ. Wagner. 

Radehaken des Grobſchmiedes iſt ein Haken an 
einer Stange, womit der Schmied die Radefchienen auf 
die Felgen des Rades biegt. 


Radehobel des Stellmachers ſ. Wagner. 


MRademacher — Raͤderwerk 317 
Rademacher, ein Handwerker, der ſich mit der Verfer⸗ 
tigung ‚der Wagenraͤder befchäftigt , iſt an den’ elften 
Orien mit.dem Stellmader oder Wagner in einer 
Derfon vereinigt. — | er, 
| Radenaͤgel, Radnaͤgel, Nägel zum Beſchlagen 
der Wagenraͤder mit Eiſenſchienen oder Radeſchie⸗ 
nen; ſ. Wagner. — 
Raͤder find Vorrichtungen, welche aus kreisfoͤrmigen 
Ringen oder Scheiben beſtehen, in deren Mitte eine 
Melle befeftigt if. Um die Melle drehen fie ſich; die 
zur Umdrehung beſtimmte Kraft aber wirkt unmittelbar 
ober mittelbar auf den Umfang der Ringe oder Schei⸗ 
ben, oder aud) blos auf die Enden von Stocken. Theils 
dem Zwecke, theils der Geftalt nad, giebt es vielerley 
Arten von Mädern, z. B. gezähnte Räber (f 
Räderwerke und Uhrmaderfunft), Waffers 
zäder (f. Wafferräder und Mehlmüller), 
Wagenräder (f. Wagner), Haſpelraͤder u. 
f. w. | j = 
Mäder, Räter oder Erzfieb fe Räterwerke und 
Waſchwerke. | 
Käverfeilen, Feilen zur Bildung ber Rabds 
zähne in Uhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
Raͤderhammer oder Meiſel zum Aushauen der 
Radzaähne in Winden ſ. Windenmacher. 
Raͤderpreſſen find Schrauben- oder Walzenpreſſen, 
welche man zur Verſtaͤrkung der Kraft mit einem Raͤ⸗ 
derwerk in Verbindung gefegt hat; f. Preſſen. | 
Raͤderſchneidzeug, Shneidemaſchine zu Uhr⸗ 
raͤdern ſ. Uhrmacherkunſt. 
Raͤderſtange, Raͤter ſtange ſ. Raͤterwerke. 
Raͤderſtempel oder Hammer des Windenntas 
chers f. MWindenmäder: Re 
Raͤderwaſſerpreſſe ſ. Papierfabriken und Preſſen. 
Raͤderwerk ‚heißt jede Verbindung von gezahnten 
Rädern, welche zum Zwecke hatz eine Bewegung ſorv 
Er u du . J m . 4 1 J 
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zuleiten und mit Erſparniß von Kraft irgend einen Wi⸗ 
derſtand zu uͤberwaͤltigen. Z. B. in Uhren werden 
dadurch Zeiger, in Mahlmühlen verſchiedene Uts 
ten von Mühlfteinen, in Stampfmühlen mits 
telſt der Däumlinge einer Welle Stampfer, in Bohr⸗ 
mühlen die Bohrer. zc. in Bewegung gefeßt: 


Die Zähne eined Mades greifen immer in die Zaͤh⸗ 
ne eined andern Bier Eleinern ein, welches Getriebe 
ober Trilling genannt wird, Oft befteht ein ſolches 
Getriebe (wie z. B. in Mühlen) nur aus einzelnen 
zunden Stäben, welde in gleiher Entfernung von eins 
ander durch zwey Scheiben zufammengehalten werden.‘ 
Wenn mehr ald ein Mad und ein Getriebe da ift, fo 
wird dad zweyte Mad gewoͤhnlich von der Welle des 
Getriebes getragen. Auf der Melle des zweyten Ges 
triebes fißt das dritte Nad u. ſ. w. Das Eingreifen, 
ber Zähne in einander muß aber immer fo gefchehen, 
daß, wenn (dur irgend eine Kraft) ein Rad ſich 
umdreht, auch das ganze Raͤderwerk mit Leichtigkeit in 
Bewegung komme. — Liegen übrigens die Zähne eined 
Rades mir dem Halbmeſſer des leßtern nach einerley 
Richtung hin (folglich in der Flaͤche des Rades felbft), 
fo heißt das Rad ein Stirnrad oder Sternrad; 
ſtehen ſie aber am Umfange ſenkrecht auf der Flaͤche des 
Rades, folglich parallel mit der Welle, fo nennt man 
dad Rad ein Kammrad oder Kronrad. Durch ein 
Kronrad leitet man die Bewegung einer fenfrechten 
elle zu einer horizontalen Welle, oder umgekehrt eis 
ner horizontalen Welle zu euer ſenkrechten über. 


Die Umdrehung des Getriebes, welches von eiheni 
Made in Bewegung gefeßt wird, geht immer nad) einer 
Richtung, die der Richtung der Rad; Revolution ents 
gegengefeßt ift. Jeder Zahn bed Rades fhiebt einen 
Zah des Öetriebes fort, folglich kommt das Getriebe 
während eines Umlaufs des Rades fo oft herum, ale 
die Zahl der Zähne des Getriebes in der Zahl der Zaͤh⸗ 
ne des Rades enthalten iſt. Hat z. VB ein Rad 48 
Zähne, fein Getriebe 6 Zähne (oder Triebſtoͤcke, 
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Trlebſtecken) fo kommt das Getriebe 8 Mal her⸗ 
um, waͤhrend das Rad eiumal ſich umdreht. Deun 
6 Zähne des Rades ſchieben das Getriebe (ober die 6 
Triebſtoͤcke des Getriebes) einmal herum, „folglich fies 
ben 8 Malı6 Zähne (oder 48 Zähne) ed 8 Mal hers 
um. Mau braucht alfo nur die Zahl der Triebftöcke 
des Getriebes in die Zahl der Zähne bed Rades zu bis 


_ pidiren, wenn man die Anzahl der Umdrehungen bed 


erftern während einer Umdrehung des leßtern in Er⸗ 
fahrung ‚bringen will. . Hat man mehrere Räder und 
mehrere Getriebe, fo braucht man nur bie Zähne aller 
Mäder mit einander: zu multipliciren, eben fo aud) die 
Triebftöce aller Getriebe, und das Produkt der Zähne 
zu dividiren duch dad Produkt der Triebſtoͤcke. Der 
Quotient: zeigt dann die Anzahl, der Umdrehungen des 
legten Rades ‚oder Getriebed während einer Umdre⸗ 
hung des erſten. 3. B. bie Räder A, B, C und D 


hätten ' 
A = 60 Zähne 
B=354 — 
c=3 — 
D=38 — | 
Die Getriebe a, b, c und d hätten 
a — ı2 Triebſtoͤcke 


b=38 — 
e=6b — 
d= 6 — 


ſo macht das letzte Getriebe 


60. 54: 48: 48- Ä | 
—— — 2160 Umdrehungen, 
waͤhrend einer Revolution des erſten Rades. 

Sollen Zaͤhne und Triebſtoͤcke ordentlich in einander 
greifen, ſo iſt das Verhaͤltniß des Rad⸗Durchmeſſers 
zu dem Getriebe-Durchmeſſer nicht willführlidy anzuneh⸗ 
men. Dieſes Verhaͤltniß und die Anzahl der Zähne und 
Triebſtoͤcke des Mades und Getriebes haben immer zu 
einander. eine. nahe Beziehung. Jeder Zahn im Rade 
und im Getriebe muß immer gleich weit Yon dem an 
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dern entfernt ſeyn. Die Anzahl der Zähne des Rades 
und des Getriebes verhalten ſich alfo “gegen einander, 

wie die Peripherie des Rades zu ber Peripherie des 
Getriebes, oder welches einerley ift, wie ber Durchs - 
meifer oder auch wie der. Häalbmeffer des Mades zum 
Durchmeſſer oder Halbineffer des Gettiebed. Hat alfo : 
ein Rad 48, fein Getriebe 6 Zähne, ift folglich das Vers 
hältniß der Zähne ded Rades und’ Getriebes zu einander 
wie 8 zu 1, fo muß aud, wenn der Eingriff gut von 

ftatten gehen foll, der Durchmeſſer oder Halbineffer des 
Rades 8 Mal größer ſeyn, als der Durchmeſſer ober : 
Halbmeſſer ded Getriebed. Der Quotient des Rad» 

Durchmeſſers dividirr durch den Getriebe: Durchmefler 

druͤckt folglich ebenfalld die Zahl der Umläufe des Ges: 
tricbed während einer Umdrehung des Rades aus. 

Will man aus ben gegebenen Umdrehungen 
des leßten Rades während einer Umwaͤlzung bed erften 
die Zahl der Zähne aller anzumwendenden Mäder und ’ 
Getriebe beftimmen, fo verfährt man auf folgende Art. 
Man zerfällt die Zahl, welche jene Umdrehungen bes 
legten Rades anzeigt, in fo viele Faktoren, ald man 
Mäder und Getriebe haben will. Diefe Faktoren fieht 
man als Nenner don eben fd vielen Bruͤchen an, deren 
Zähler zift. Nun multiplicirt man Zähler und Nens 
ner jeded einzelnen Bruchs mit einerley Zahl, 3.8. 
mit 5, wenn dad Getriebe fünf Triebftöde enthalten 
{oll, mit 6, wenn es ſechs Triebſtoͤcke enthalten foll 1c.5 
alsdann befommt man die verlangten Zähne und Trieb⸗ 
ſtoͤcke für die Räder und Getriebe. | | 

3. B. daß letzte Rad oder Getriebe foll während eis 
ner Umdrehung des erfien, 600 Mal herumkommen, 
alsdann kann man dieſe 600 zerfällen, entweder 

a) in die Faktoren 30. 205 oder 
b) ss 2 2 s = 10, 10. & 
Bey der Wahl von einem diefer beyben Fälle kommt 
ed num darauf an, ob man zwey Mäder und zwey Ges- 
triebe, ober drey Mäder und drey Getriebe haben’ 
will. Man würde baun feßen MEET rail 
I nad) 


u. 


2 
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nah dem Falle a) Z55 Z5 
EEE ° b) 105 155% 
Wenn wir nun für a) multipliciren mit 5, und „y 
mit 6, fo befommen wir 
1255 35; folglih ein Rad mit 150, das ans, 
bere mit 120 Zähnen; ein Getriebe mit 5 und das ans 
dere mit 6 Triebſtoͤcken. Dies würde für die meiften 
Anwendungen Feine gute Anordnung feyn. Wenn wir 
hingegen für b) alle drey Brüche mit 6 multipliciven, 
fo erhalten wir | 
*5; 055 355 folglich ein Mad von 60, dad ans 
bere auch von 60, das dritte von 36 Zähnenz und alle 
drey Gerriebe von 6 Triebſtoͤcken. Multiplicikte man 
Die benden erfien Bruͤche mit 5 und den dritten mit 6, 
fo erhielte man | 
355 303 35, ober daß erfte und zweyte Rad je⸗ 
des von 50 Zihnen, daß dritte von 365 die erften beys 
den Getriebe jedes von 5 Triebfiöcken, das dritte von 6. 
Man hat alfo unter diefen drey Fällen die Wahl, je 
nachdem man den einen oder ben andern für die Anwen—⸗ 
dung zweckmaͤßig findet. Daß die Anzahl von 600 
Uindrehungen des letzten Rades während einem Ums 
gange des erften Rades wieder herausfommen, ergiebt 
fi and der Probe, wo man dad Produft ber Zähne 
ber Mäder durdy dad Produkt ber Zriebftöäce der Ges 
triebe dividirt. In deu aufgeführten drey Fällen muß 
alfo ſeyn | 
150. 120 
5 


1) 
60. 60. 36 
3) —— 
6. 6, 6 


3).5°% 50. 36 


== 0600 
== 609 


== 600 
Ä ES 
Iſt alfo für eine Kornmühle die Anzahl der. Ums 
drehungen des Käufers in einer gewiſſen Zeit (folalich 
auch des letzten Getriebes oder Muͤhlſteingetriebes, gegen 
Voppe technolog. Lexicon. IV. x 
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einen Umgang des erſten Rades, worauf die bewegende 
Kraft zunaͤchſt wirkt, z. B. des Waſſerrades), ſo wie 
die Zahl der auzuwendenden Raͤder und Getriebe bes 
ftimmt, fo kann man aud) leicht die Anzahl der demſel⸗ 
ben zu gebenden Zähne finden. Und fo auch bey andern 
Mühlen, bey Uhren c. Man fuhr aber die Zufams 
menfeßungen immer fo zu wählen, daß ein gehöriges 
Verhaͤltniß mit dem Durchmeſſer der Raͤder ſtatt finder, 


Gefeßt ein Rab habe eine Welle mit einem umges 
wickelten Seile, an welchem eine Laſt hängt. Es ift 
die Frage: wie groß die am Umfange ded Rades wirs 
Eende Kraft feyn müßte, um mit der Laſt das Gleichge⸗ 
wicht zu halten? Um diefe Frage richtig zu beantworten, 
braudt man nur zu bedenken, daß der Halbmeſſer des 
Rades und der Melle in einer und eben derfelben geras 
den Linie liegen und daß diefe Linie in der Axe der 
Melle ihren Unterftüßungspunft (oder Umdrehungs⸗ 
punkt) hat. Sie ift folglich anzufehen als ein ungleichs 
armiger. Hebel der erftern Urt, und alle Geſetze deſſel⸗ 
ben find alfo hier anzuwenden. Der Halbmeffer des 
Rades ift der große Hebeldarm, der Halbmeſſer der 
Melle der Heine. Se mehr num biefer von jenen uͤber⸗ 
troffen wird, defto geringer braucht die Kraft zu feyn, 
welche mit ber Laſt dad Gleichgewicht hält. Wäre der 
Halbmeſſer des Rades ſechsmal größer, fo brauchte jene 
Kraft ſechſsmal geringer zu feyn als die Laſt. Es blies 
ben alfo 100 Pfunde am Umfange des Rades mit 600 
Pfunden am Umfange der Welle im Gleichgewicht. 


Greift das Rad wieder in ein Getriebe, und trägt 
die Welle dieſes Getriebes ein zweytes Mad, fo braucht 
die an dem Umfange diefed Rades wirkende Kraft nody 
um fo vielmal aeringer zu feyn, fo vielmal der Halbs 
mefjer des Getriebed in dem. Halbmeſſer des zweyten 
Rades enthalten if. Wäre dies z. B. fünfmal der 
Tall, fo würden 20 Pfunde am Umfange des Rades 
mit obigen 600 Pfunden'an der Welle balanciren, Je 
mehr Rider und Getriebe man alfo hat, defte geringer 
braucht: die am Umfange des legten Rades wirkende 
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Kraft zu ſeyn, um mit der Raft an der erften Melle 

dad Gleichgewicht zu haften. Um für jeden Fall dicfe 

Kraft zu finden,. fo meſſe man die Halbweſſer (oder 

Durchmeſſer) der Raͤder und Getriebe mit einerley 

Maaß, und dividire mit dem Produkte der Getriebe⸗ 

Maaße in bad Produkt der Raͤder-Maaße.“ Den Quo⸗ 

tienten felbft. aber dividire man noch einmal in die Laft. 

3.8. man hätte drey Räder A,B um C beren Halb⸗ 

meſſer betruͤge: 

DEE | en 
en —— 

Der Halbmeſſer der drey Getriebe a, b und c süße 
a = 1Zoll 
b= 1 — 

fo wuͤrde 8. 6. 5 

I L 1 
mal weniger Kraft man am Umfange des letzten Rades 
nörhig hätte, um mit der Laſt zu balanciren. Betruͤge 
bie Laſt 240 Pfunte, fo hätte man am leßten Made nur 


ı Pfund Kraft zum Gleichgewicht noͤthig; betrüge fie 


4800 Pfund, fo braudte man m = » Pfund 


240 

Kraft u. ſ. f 
Um aber eine Laſt wirklich in Bewegung zu ſetzen, fo 
muß man über die für. das Gleichgewicht berechnete 
Kraft immer einen Ueberfhuß haben. Dieſer brauchte 
ur febr geringe zu ſeyn, wenn weiter keine Hinderniſ⸗ 
ſe in — zu ziehen waͤren. Aber dieſe Hinder⸗ 
niſſe, naͤmlich Friktion und Steifigkeit der 
Seile (wenn = ein Seil um eine Welle gewidelt ift) 
find keinesweges unbedeutend. Man kann fie dur 
zweckmaͤßige Mittel ausnehmend verringern; ſ. Frik—⸗ 
tion und Seile, Uebrigens braucht Feine wirkliche 
Laſt am Umfange der erften Welle ſich zu befinden; es 
Fan, auch ein anderer Widerſtand zu Aegen. es 


= 240 anzeigen, wie oil 
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koͤnnen z. B. Muͤhlſteine, Stampfer u. dgl. in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen ſeyn. | ee a 
Nun fpart man wohl, um einen. Widerftand zu uͤber⸗ 
soältigen, defto mehr Kraft, je mehr man Räder und 
Getriebe nimmt, WÜber: zu: viele darf man doch wegen 
folgender Urſache auch nicht anwenden. reift ein Rab 
in ein Getriebe, und macht letzteres 8 Umdrehungen 
während. eiver des Maded, fo muß, wenn .die Kraft 
an dem Getriebe wirkt, z. B. mittelft einer: daran bea 
findlichen Kurbel, dad Getriebe g Mal heram gedreht 
werden, um dad Mad nur einmal umzutreiben; und in 
dem lebten Bepfpiele mit deu drey Rädern und drey 
Getrieben müßte man dad leßte Rad 240 Mal umdre⸗ 
ben, um eine Ummälzung des erſten Rades zu bewir⸗ 
fen. Bey febr vielen Rädern und Getrieben würde 
man alfo zur Betreibung eines foldyen Werks fehr viele 
Zeit gebrauchen. Man muß alfo auch hier immer bie 
goldene Mittelftraße beobachten, und bie ganze Sache 
"nicht einſeitig betrachten. | 
Die Stätfesder Zähne und Triebſtoͤcke richtet fich 
nad) der Staͤvke des Drucks, den fie auszuftehen haben, 
und nad) der Feftigkeit. der Materie, woraus fie gemacht 
find, Eine überflüffige Dice muß, der Friftion wes 
gen, durchaus vermieden werden, während eine geringe ber 
Dauerhaftigkeit ſchadet. Da die Zahl der Triebſtoͤcke immer 
geringer ift, ald die Zahl der Zähne, da folglidy jeder 
Triebſtock den Druck öfter ausſteht, ald jeder Zahn, 
fo muß man die Triebſtoͤcke immer etwas ftärker mas 
hen, ald.die Zähne. Deswegen finder man felbft bey 
großen Maſchinen (moramifonft das gefammte Näders 
wert von Holz zu feyn pflegt) bisweilen eiferne Triebe 
ſtoͤcke. Wo aber Zähne und Triebſtoͤcke von Molz ges 
macht werden, da dürfte ınan wohl Weißbuchenholz, 
wilden: Apfelbanm und Weißdorn am meiften empfehs 
len. Bey kleinen Mafchinen, 3. B. bey Uhren, find 
bie Getriebe von Stahl und die Räder von Meffing. 
Wenn das Holz, worand die Zähne gemacht find, 
auch noch fo trocken ift, fo quillt es doch ſtets im der 
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Feuchtigkeit etwas anf. Damit nun beym Eingriff kein 
Klemmen entſtehe, fo dürfen die Zähne nie fo dick ge⸗ 
macht werden, daß fie ben ganzen Zwifchenraum zw 
ſchen zwey benachbarten Triebſtoͤcken ausfüllen; es muß 
vielmehr immer noch etwas Spielraum bleiben. Kuͤr⸗ 
zere Zaͤhne ſind uͤbrigens beſſer als laͤngere, weil ſie 
nicht ſo leicht abbrechen und weil ſie eine groͤßere An⸗ 
zahlı derfelben am Made verſtatten. ei 
Wenn Räder und Getriebe Lange Zeit in einander 
eingegriffen haben, fo fchleifen ſich Zähne und Xrieb; 
ftöcke fo aneinander ab, daß fie eine eigenthumliche Ges 
ſtalt bekommen und daß dann die Bewegung viel leichter 
von fatten geht. Nun ift ed aber der Abnußung ans 
derer Theile wegen und wegen der ſchoͤnen Zeit, welche 
erſt verfireihen muß, durchaus unrathſam, bis auf jer 
ned. Abjchleifen zu wartem; beſſer ift es natürlich, den 
Zähnen gleich eine urfprünglich regelmäßige Geſtalt zu 
geben. Man weiß nämlich jeßt, daß bie befte-Figur 
für die Zähne der Kammraͤder die Cycloide, für die 
Zähne ber Stirnräver die Epichcloide ift. Sene ift, 
eine frumme Linie, die ein Punkt am Umfange eines‘ 
Kreiſes befchreibt, welcher ſich auf einer ebenen Fläche: 
fortwaͤlzt; biefe ift eine Erumme Linie, welche ein Punkt 
am Umfange eines Kreifes befchreibt, welcher auf dem: 
Umfange eines andern Kreifes herumrollt. Ruͤndet 
man die Zähne nad) diefen Erummen Linien ab, fo wird, 
wie auch die Erfahrung laͤugſt bewiefen hat, die Friktion 
beym Eingriff außerordentlich verringert. 


Räder und Getriebe müffen auch, der Verminderung 
bed Reibens wegen, nicht blos aus moͤglichſt harten, 
fondern auch aus verfchiedenartigen Materien verfertigt 
feyn (3. DB. die Räder aus Meffing und die Getriebe 
aud Stahl); f. Friktion. Ihre Zähne und Triebe 
ſtoͤcke müffen, außer der zweckmaͤßigen Rundung, aud) 
eine ordentliche Slätte haben. Alle Räder müflen ftets 
eirfelrund laufen, d. h. mit jedem Punkte ihres 
Umfanges müflen fie einerley Kreis beſchreiben; mit 
Feiner "Seite dürfen fie fhleudern. Die Zapfen ber 
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Wellen duͤrfen nicht zu viel und nicht zu wenig Spiels 


raum haben. — em. 

Eine.:ungleihförmige vorzüglid von ber bewer 
genden Kraft berrührende Bewegung macht man durch 
Shwungräder gleihfürmig,. ober audy durch einen 
eiguen: kegelfoͤrmigen mir ſpiralfoͤrmigen Gängen ums 
wundenen Theil, eine Schwede ober einen Spirals 
korb, wie bey Handmühlen, Uhren; Winden n. fi w; 
Bey Uhren corrigirt, man Wugleihförwigkeiten,. -bie 
durch das Raͤderwerk felbft euiftarden * vermoͤge 
der Spixalfeder; ſ. Uhr macherkunſt. 

De la longueur et de la disposirion des dents .deg 
roues, par de la Hire, in din Me&moires de l’Acad, 
roy. de Paris. Tom. IX. p. 445. 2 
"E. Euler, de aptissima figura rotarum dentibus tri- 
buenda; in -dem Comment, rov. Acad. scient. Imper, 
Petropol. Tom. V. ad ann. :754. 1755. Petrop. 1760. 
4 Pr 299- fe. | FEDER? 
A. G. Kaestner, de rotarum dentibus; in den Com- 
ment. Göttingens. ad 1781 et 1782. — | 

3. Gerftner, Vergleichung. der Kraft und Laft beym 
Raͤderwerk, mit Rücficht ouf die Reibung; in den Neuen 
Abhandlungen der Königl. Böhm. Gefellichaft der Willens 
f&haften. Bd. 1. ©. 266. f. | 

J. Ridley, Description of his invented sector dep- 
thening tool for wheels and pinions of watches; 
in den Transactions of the society for the encourage- 
ment of Arts &c. Vol. VI. London 17%8. 8. p. 188. f. 

J. Paſquich, Verſuch eines Beytraas zur allgemei: 
nen Theorie der Bewegung und vortheilhofteſten Einrichs 
tung der Mafchinen. Leipzig 1789. 8. ©. 37. f. 155. f. 

On glass trundles of Citizen Renaut and the dura- 
tion of the teeih of millwork; in Wm. Nicholson’s 
Journal of natural philosophy. chemistry and the arts, 
Vol. IL. London 1749. 4. p. 546. f. 

J. ©. Hofmann, Anleitung zur Verzeichnung ber 
Kämme des Raͤderwerks in Mühlen. Königeb, 1802. 8. 

H. Ernft, Anweifung zum prakifhen Mühlenbau, 
oder aruͤndliche Abhandlung zur. Verfertigung des geſamm— 
ten Raͤderwerks. Für Müller und Zimmerleute, 7 Theile. 
Meue Auflage. Leipzig 1818. 8. | | 

Beyträge zur Verbefferung des Muͤhlenbaues (und zwar 


Raͤberwerke — Radftube 327 
von der beften Verzeichnung amd Einrichtung der Zähne 
der Mäder), zwey von der Hamburgiſchen Gerell daft zur 
Beförderung der Kimfte und nuͤtzlichen Gewerbe gekrdute 
Preisichriften. Hamburg 1804. 4. — 

J. H. M. Poppe, Encykiopaͤdie des geſammten Mar 
ſchnenweſens. Th. IV. Leipzig 1807. 8. S. 5. f.; Th. VI. 
1816. S. 482. f.; Th. VII. 1818. ©. 231. f. — 

Raͤderwerke oder Räterwerke ſ. Raͤterwerke. 
Radeſchiene, Raͤdeſchiene am Beutelwerke 
der Mühle ſ. Mehlmüller. ER 
Radeſchiene oder gefhmiedete eiferne Schie⸗ 
neu;zum VBefhlagen ber Radfelgen ſ. Wag⸗ 
———— 
Radeſtock des Stellmachers ift das Geſtelle, wor— 
auf das Wagenrad ruht, wenn es verfertigt wird; fr 
Wagner . | en | 

Radezange, eine große Zange mit gebogenen Knei⸗ 
pen zum Halten ber Radſchienen beym Beſchlagen; 
Schmied und Wagner en 

Radezirkel ift ein Stangenzirkel ded Wagners, 
womit diefer ten Bogen für die auszuhauende Felge bes 

Napdfelgen f. Wagner. 

Radgarn, ein auf einem großen Rabe gefponnened 
grobes wollenes Garnz ſ. Wollen mannfafturem 
Radirbeine oder Pouffirgriffel f. Pouflirer. 

Radiren ſ. Kupferftecherkunft. 

Radirfedern ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Radirfirniß ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Radirnadel ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Radpreſſe ſ. Preſſen. | 

Radſchloß, Flintenfhlog mit dem Rade 
ſ. Gewehrfabriken. 

Radſchienen, eiſerne Schienen zum Beſchla— 
gen der Radfel gen ſ. Schmied und Wagner. 

Radſtube nennt man bey Mühlen und andern Kunſt⸗ 


328 | Rabzapfen — Rammmaſchine 
werken mit Waſſerraͤdern, dasjenige Haus, worin bie 
Waſſerraͤder oder Kunſtraͤder haͤngen. 
Radzapfen, Zapfen eines.Rades ſ. Zapfen 
und Raͤderwerk. 
Rafinade, Raffinade ſ. Zuckerfabriken. 
Raffiniren, den Zucker ſ. Zuckerfabriken. 
Raffiniren, den Salpeter ſ. Salpeterſiederey. 
Raffiniren, den Stahl ſ. Stahlfabriken. 
Raffiniren, den Vitriol ſ. Vitriolfabriken. 
Rahmen beißt im Allgemeinen jede hoͤlzerne Einfaſ⸗ 
fung, gewoͤhulich aus Leiſtenwerk, z. B. Feuſterrah⸗ 
men, Bilderrahmen, Naͤhrahmen, Stickrahmen 23 
ſ. Schreiner, — — 
Rahmen der Sägemühle ſ. Saͤgemuͤhle. 
Rahmen des Weberſtuhls ſ. Weberftühle. 
Rahmen des Tuchbereiters ſ. Wollenmanufaktu⸗ 
zei. — 
Rahmen des Pergamenters zum Einſpannen 
der Haͤute ſ. Pergamentgerberey. ——— 
Rahmſtuͤck heißt gewoͤhnlich der oberſte oder aͤußerſte 
Theil eines Geſtelles, Gerüſtes, Gitters zc, 
Rahmhobel find eine Art Karnishobel zum Aushos 
beln von Rahmen; ſ. Hobel und Schreiner. nu 
Rahmſcheiden, bewegliche mit Haken ' verfehene 
Querſtuͤcke au einem Tuchrahmen; f. Wollenmanıs 
fafturen. | 
Mafetenmacher heißt ein Arbeiter, welcher ſich mit 
der Verfertigung der Raketen und anderer Feuerwerke 
befhäftigt. Er gehoͤrt eigentlich nicht in die Techno⸗ 
logie, deswegen will ich auch nicht weiter von ihm reden. 
Ramaßirſchnur an einem Zeugmacherftuhle ſ. 
Wollenmanufakturen. | 
Raͤmmel am Mühlfteine f. Mehlmüiler. 
Rammmaſchine wird eine Mafhine genannt, wos 


7 Rampen Randeleiſen a E27. 

mit man Grundpfaͤhle und andere hohe Pfehlwerke (3. 
B. beym Grund: und Mühlenbau) in die Erde ſchlaͤgt. 
Das wefentlihfte Stuͤck diefer Maſchine ift ein: größer . 
Bloc von Holz oder gegoffenem Eiſen, “der eigentkidj 
bad Eintreiben "der -Pfähle verrichtet, wenn man 
ibn durch einen ftarfen Stoß mitrelft ded Falls datauf 
hat wirken laffen. Er heißt daher Fallblock, Ramms 
klotz, Rammbär, Knecht. Cr muß zwiſchen ei⸗ 
nem hohen: Geruͤſte hängen, leicht in die Höhe gehoben 
werben und hernach frey auf den Kopf eines unterges 
feßten Pfahls herabfallen Finnen. Bey ber vrdiwaßs 


sen Ramme enthält der Nammeloß ein Tau, weldes 


über: eine im Gipfel der Maſchine angebrachte Scheibe 
geſchlagen iſt. Am andern Ende des Taues befinden 
fi kleinere Zugleinen, woran bie. Menfchen das Tau 
mit. dem Kloße in die Höhe ziehen und ed darauf Logs 
läffen. Wen der Hakenramme oder Spillramme 
(enaltigen Rammmafhine) hingegen ift. das 
eftelle, um dei Klotz auf eine größere 8% zu heben, 
mit einem Gangfpill (einem Tretrade) verfehen. Das 
Zau ift über Scheiben in die Höhe geleitet and hat. am 
andern Ende eine Art Zange oder einen doppelten 
Schnellhafen, welcher ben Klog bey jedem. Stoße er⸗ 
greift, ‚oben wieder verläßt und, fo die Wirkung be⸗ 
trächtlich vermehren hilft. — ine genauere Beſchrei⸗ 
bung der Rammmaſchine gehoͤrt nicht ‚hierher. Man 
finder‘ ſie in meiner 
Encyclopaͤdie des ge ammten Maichinenwerens. Th. Iv. 
Leipzig 1807: 8. ©. 50. f.; Th. VI. 1816. S. 499. . 
Rampen oder Schiefern am Horn, welde mit einem 
Schuitzer abgeſchnitten werben muͤſſen; ſ. Kamm ma— 
er. 


Rand eines Bottichs oder aͤhnlichen Gefaͤßes 
ſ. Boͤttcher. 


Rand der Muͤnzen ſ. Muͤnzkunſt. 
Rand des Hutes ſ. Hutfabriken. 
Raͤndeleiſen, Randelraͤdchen, Randerirrdd— 


\ 


330 Raͤndeln ber Schraubenkoͤpfe u. aͤhnl. Metallkoͤrper 
chen. So nennt man eine ſtaͤhlerne mit einer Fraufen 
oder bunten Peripherie verſehene Scheibe, die um ihren 
Mittelpuukt in einer Gabel beweglich iſt. Die Gabel 
ſelbſt (von Eifen oder Mefling) figt in einem Hefte 
oder Handgriffe feſt. Man. gebraudt das Raͤndelraͤd⸗ 
chen zum Rändeln-oder Rrausmadyen der Schraus 
benföpfe uud anderer. mit den Fingern zu drebenden 
runden Metallfahen. Man würde fonft beym Dreben 
ausglitſchen, folglich nicht Kraft genug auf jene Sachen 
ousüben können. Das Raͤndelraͤdchen wird mit. feiner 
krauſen (feilenden und fchleifenden) Peripherie auf den zu 
raͤndelnden Kanten berumgetrieben. | 
Ränder der: Schraubentöpfe und ee 
Metallförper mit dem Raͤndeleiſen f. Raͤndeleiſen. 
Raͤndeln der Tabakspfeifen ſ. Pfeifenbrennerey. 
Raͤndeln oder Kraͤuſeln der Münzen ſ. Muͤnz⸗ 
unſt.— ea | 
Raͤndelwerk oder Kräufelwerk zu Münzen ſ. 
Münzkuuf. - -, Ber 
— ober Raͤndeln der Münze ſ. Muͤnz⸗ 
unſt. — — ** 

Raͤndern oder Umraͤndern die Kupferplatte 
mit Wachs beym Kupferſtechen ſ. Kupferſte⸗ 
cherkunſt. Bere 

Nandfache, Fade für ven Rand des Huts ſ. 
Hutfabriken. 

Randkolben, Randſtaͤngelchen von Eiſen 
zur Bildung des Bouteillenrandes ſ. Glas— 
fabriken. 

Randſcheiben oder untaugliche Kupferſcheiben zum 
Unterſchiede der Waͤgeſcheiben; ſ. Kupferhuͤt— 
ten. | 

Randſchriften an Münzen f. Muͤnzkunſt. 

Range ober Mafhenreihe auf den Nadeln 
des Strumpfwirkerſtuhls f. Strumpfwirkerey. 


Ranzigtes Oehl zu verbeflern fe Dehlbereitung. 


1: MRape— Maffirmeffer 351 
Mape- —S— — upf abi 
ſ. Tabacksmanufakturen. 37 "II ETPEREI 
PRapemafchine , Rapemühle,: er 
Shnupftabadem ühle heißt die Maſchine zum, Ras 
piren’oter- Zerteiben der fpinbelförmig zuſammenge⸗ 
preßten Tabacksblaͤtter ‚(bei Karotten); ß Tabackv⸗ 
manufaktüren.. — 


Rapiren oder Zerrafpeln bie Tabaͤcks blatter 
ſ. Tabacks manufakturen. 


Rapirmuͤhle ſ. Kopirmafäine und Tutademanafı 
turen. 

Raſades, Rafettes, gemeine geſchorne franzoſt ie 
Wollenzeuge; fr Wollenmanufafruren. 

Raſch, „Ras, ein glattes gekepertes wollenes Zeug, 
welches von eignen Raſchwebern verfertigt wird; fi 
MWollenmanufaftiren. 

Raſchmacher, Raſchweber ſ. Raſch und Wollen⸗ 
manuſakturen. 

Raſpel, Grobe Feile mit ſpitzigen ——— 
Feilenfabrifen, 

Raſpel oder Rape oder Keibeifen mit fägens 
fürmigen Zähnen ſ. Reibeifen und Tabacksmanu⸗ 
fafturen. 

Raſpeln heißt, etwas burh Rapen oder Reibei— 
fen zerkleinern, z. B. Wurzeln, Früchte, Rinden, 
— Tabacksblaͤtter ꝛc.; ſ. Reibeiſ en und 

abacksmanufakturen. Es⸗ giebt auch eigne Ra⸗ 
ſpelmaſchinen, wo ein beweglicher Theil (eine 
Walze, eine Scheibe zc.) die Riibeiſen, Saͤgeblaͤtter, 
und andere Schärfen enthält, welche dag Zerreiben vers 
richten. Der bewealiche Theil wirb durch eine Kurbel 
oft mittelft eines Raͤderwerks in Bewegung gefeßt. 

Kaffades, Razades, Heine Glasperlen; f. Pers 


len, 


Raſſirmeſſer, Barbiermeffer ſ. Mefferfabriten. 


382 Raß de Eefille — Räterwerke ” 
Raß de: Eefille,; ein:hamaflartiges Selbinzeng; ſ. 


Seidenmanufatturen. 

Ratirmaſchinen ſ. Raͤterwerke. 

Raͤterwerke, Raͤtermaſchinen, Erzwerke. 
So nennt man. bey einem trocknen Pochwerke die Vor⸗ 
richtung zum Durchſieben des gepochten Schliches. 
Hinter, den Stawpfern des Pochwerkes geht naͤmlich 
ac die Pochwelle ein io Zoll hoher Kranz mit zwoͤlf 
8 Zoll langen runden Kaͤmmen. Diefe Kaͤmme fichen 
tin Umkreiſe 8 Zoll weit von einander. - Eine'g Fuß 
Yange bewegliche Welle, die mit ibren beyden eifernen 
Zapfen in den, Pfannen zweyer Saͤulen Läuft; Liegt 
vor dem ‚KRranze, Zu diefer Welle ſteckt ein 2 Zoll 
langer dünner Zapfen, ber bey ber Bewegung der Welle 
Bon unten in jene Kaͤmme eingreift. und von. ihnen wähs 
rend des Umdrehens der Pochwelle niedergedruͤckt wird, 
Daduxch ſchiebt er zugleich die zwente elle ſo weit her⸗ 
iin," bis er den Kamm verläßt, um fogleich von dem 
folgenden Kamme wieder ergriffen zu werben. An dem 
einen Ende der letzten Welle fißt ein breiter 6: Zoll lan⸗ 
ger Heber oder Schiebearm. Diefer trist vor einen an 
ber Müterftange befindlichen Daͤumling. An dem 
andern Ende ber beweglichen Näterftange ift ein eiferner 
Haken aufgenagelt, woran der Räters oder Giebs 
baum hängt. Auf. ber Raͤterſtange felbft Liegt das for 
genannte Näter oder Sieb. An der Stelle des Aufs 
liegens befindet fidy über Bretern ein ftarfed mit Eifen 
verwahrtes Stud Holz. Wenn man nun den Näters 
baum mit der Fleinen Kette an die Räterftange hängt, 
fo wird er dadurch gebogen und angezogen. Er zieht 
dann wieber ben Däumling der Raͤterſtange an den 
Schiebarm der NRäterwelle und zugleid, diefe Yeßtere 
fammt ihren Zapfen am die Kämme bes Kranzes. Go 
oft als nun die Näterftange zurückgefhoben wird, fo oft 
zieht auch der Raͤterbaum die Mäterftange wieder nad) 
fi, und fo wird das Gieb ſtets gerüttelt und bewegt, 
woben der Schlih unaufhärlid in den Kaften fällt. 
Was noch zu grob ift, fällt vorn am offenen Ende her⸗ 


Ratin — Maudborften -: 7 333 
aus und wird dann wieder unter die Pochſtempel ge⸗ 
bracht. An den Raͤterkaſten befindet ſich noch ein-ani 
derer nach ber. Thuͤr des, Pochwerks bin offener ‚Ans 
fen. Ju diefem Kaften wird der Schlich geſchlagen. 
Hernach laͤßt man ihn aus dem Kaſten heraus in bie 
Hütte laufen. — 2 

Ratin, Ratine, ein gekepertes jetzt nicht mehr gang⸗ 
bares wollenes Zeug; ſ. Wollenmanufakturen. | 
Ratiniren oder Frifiren, in Knoͤtchen ober Zäpfs 
hen zufammendrehen; f. Frifiren und Wollenmars 

nufafturen. EIER DR 
Ratinfarbe, unaͤchte Ponceaufarbe auf Sel— 
def. Seidenmanufafturen. 


Rattenſchwaͤnze, eine Art Feilen; f, Fei Lenfas 
briken. * 


Rattenſchwaͤnze, Fehler im geſchornen Tuche, wo 
Haare (etwa uͤber falſchen Falten oder Walkgruben) 
ſtehen geblieben find; f. Wollenmanufafturen, 

Rattenſchwaͤnze oder glatte Stellen.im frifirten Tu⸗ 
be f Wollenmanufafturen, wu. 

Rattiliers, Fächer neben dem Sitze des Geidenwes 
bers, worin bie mit Seide befpuhlten Röflchen liegen; 
fe Seidenmanufakturen. A 

Ränder beym Metallfchmelzen beißen diejenigen 
Zufhläge, melde aus einem Metalle fremdartige Sub⸗ 
ſtanzen davonjagenz f. Gold: und Silberfabris 
fen, Probirfunft, Bijonteriefabriten, Münze 

unft, Soldhütten, Silberbütten ꝛc. | 

Räuber an Dochten f. Lichterfabriken. | 

Raucharbeit, Rauhmwaarenarbeitfi Kürfchner. 

Rauchback, eine Art Trog für das beym Rauhen 
ber Tuͤcher erforderliche Waſſer; fe Wollenmanus 
fakturen.— le ER I er 
Rauchbaum ſtatt Rauh baum; ſ. Wollenmanu⸗ 
dakfturen .:. Bin £ en 

Rauchborſten fr Bürftenbinden 9 


Ed 


334 Raucher — Raufpapier z. Preffen.d. wollenen Zeuge 
‚Raucher oder Kohlen, bie nicht vollklommen ausge⸗ 
brannt find; fi Rohlenbrennerey. Br 

Rauchender Salpetergeift ſ. Sceidewafferbrennes 
Rauchendes Vitrioloͤhl ſ. Vitrioloͤhlbrennerey. 
Raͤucherkerzen zum Zerſchneiden des Glaſes ſ. 
Schueiden. ER 
Raͤuchern vermehrt die Feſtigkeit mancher Körper, 
Dies ficht man beym Räudern des Leders und des 
Federharzes. — 

Rauchfaͤnge ſ. Huͤttenweſen, Arſenikfabriken, Vers 
golden ꝛ·c. 
get eigertlih Raubleder,- ein auf ſaͤmi⸗ 
ſche Art zubereiteres Kalbleder; ſ. Simifhgerpes 
ven. 

Rauchloͤcher, Zuglöger in Defen ſ. O-frn, Ts 
Allg Ziegelbrennerey, Glasfabriken, Porccllanfubris 
en ic. 

Rauchmalzdarre f. Vierbrauerey und Branntewein⸗ 
brennerey, | 

Rauchtaback f. Tabacksmanufakturen. 

Rauchmwerf- Zubereitung ſ. Kuͤrſchner. 

Rauchwerkfaͤrberey ſ. Kuͤrſchner und Faͤrbekunſt. 

Raufe, Flachsraufe ſ. Flachsbereitung und Leis 
nenmanufakturen. 

Raufeiſen, Raufmeſſer der Hutmacher zum 
Ausraufen der langen harten groben Haare 
ſ. Autfabrifen. | | 

Raufholz der Weißgerber, ein langes biinnes runs 
des Holz zum Ausraufen der Scyaaffell: Haare; f. 
MWeißgerberen. | | ' 

Raufmeſſer der Hutmacher f. Hutfabriken. 

Kaufpapier zum: Preſſen der wollenen Zeuge, 
die Pappblätter, welde man durch Glätten in Preß⸗ 
ſpaͤhne verwandelt; ſ. Pappbereitung. 


Raufwolle — Rauſchgelb 335 

Raufwolle iſt im Gegenſatze von Schurwolle dies 
jenige, welche man ausrauft. Der EINES eriber lies 
fert folhe Wolle, | 

Raufzange, Rofzange nennt man auf Eifenbame 
merwerken eine flarke eiferne ‚Zange, oben mit gegen 
einander'gefehrten Zähnen u Cinzängeln des Eiſens; 
ſ. Eiſenhütten. 

Rauharbeit oder große Yrbei der Blrftenbinder ; 
fe Bürftenbinder. 

Rauhbank, der größte Hobel der Schreiner und 
Boͤttcher zum Behobeln einer hohen Bret⸗Kante; pe 
Hobel und Schreiner. 

Raufborfeh, ———— Borſten ſ. En 

inder. 

Rauhe Mark f. Münzkunft. 

Rauhen, der Borſten mit einem Kamme t. 
Bürftenbinder, 

Rauhen der Strümpfe mit ſtumpfen Carden 
Strumpfwirkerey. 

Rauhen der Tuͤcher, um ſie zu ſcheeren f- Wol⸗ 
lenmanufakluren. 

Rauher in einer Wollenmanufaktur ſ. Wollen⸗ 
manufafturen. 

Rauhhobel f. Hobel und Schreiner. 

Rauhkhkaſten f. Wollenmanufakturen. 

Rauhleder f. Rauchleder. | 

Rauhmafchinen f. Wollenmannfafturen. 

Räume oder Defnungen in dem Kohlenmeiler ſ. Ko h⸗ 
lenbrennerey. 

Raumeifen auf Hüttenwerken zum Aufnafen der 
Form f. Huͤttenweſen und Eiſenhuͤtten. 

Raͤuſche oder Gefälle einer Mühle ſ. Mehl; 
müller. 

Rauſchgelb ift eine Verbindung des Arlebils wit 
Schwefel; ſ. Arſenikfabriken. 


336 Rauſchgold — Reckhammer 
Rauſchgold ſ. Flittergofo. | ee 
- Mavensberger Linnen ſ. Leinenmanufafturen, 
Ravensberger Ravenstuch f. Keinenmanufakturen, 
Mealgar iſt eine Verbindung bes Arſeniks mit Schwer 
fel;f. Arfenikfabrifen and Merallkompofitios 
nen. '- 
Rechen der Repetiruhr f. Uhrmacherkunſt. 
Rechen in Papiermaͤhlen ſ. Papierfabriken. 
Rechenhaͤute ſ. Pergamentgerberey. 
Rechenpfennigsſchlaͤger, Zablpfennigsſchlaͤ⸗ 
ger heißen diejenigen Arbeiter, welche die bekannten 
Rechenpfeunige auf. aͤhnliche Art mir Stempeln und 
Haͤmmern ſchlagen, wie man ehemals die Münzen 
ſchlug (f. Münzkunft). Sie mahen in Nürnberg 
mit den Flitterfhlägern eine Profeffion aus. Der 
Urſprung ‚der Recyenpfennige ift franzoͤſiſch. Sie follen 
unter ber Regierung Franz I. aufzefommen ſeyn. In 
Nürnberg Foftet das Pfund 64: Kreuzer, und die mit 
LouisdorzÖepräge go Kreuzer. | 
Rechnungsmünzen f. Münzkunft. | 
Nechtseinlejen der Kettenfäden f. Leinenmanufak⸗ 
turen, Oeidenmanufakruren, Wolleumanufakturen, 
Bandfabriken ꝛc. 
Rechtsmafchine zum Strumpfwirken f. Strumpfs 
wirferey. 5 
Meckbret der WWeißgerber zum Reden und Ges 
fhmeidigmaden des Leders ſ. Weißgerberey. 
Recken der Tuͤcher und Zeuge in einem Rah— 
men, um fie fadengleich zu machen ſ. Wollenmas 
nufafturen. | 
Recken oder Ausdehnen der Metalle f 


Schmieden, Blehfabrifen, Klempner, Kupferfcmieb, 

Hüttenwefen, Eiſeuſchmiedwerke ıc. -. 

Reckhammer, Stredhammer ſ. Hammerwerfe, 
Eiſenhuͤtten⸗ Eiſenſchmiedwerke ıc. 

| | — Reck⸗ 


| Reckheerd· Reibahle”” 437 
Reckheerd, worauf man Eifenftäbe reif 6; f. Eifens 
hütten Eifenf chmiedewerke Hammerwerle. 
Reckſchmieden. Hiermit bezeichnet man die Arbeit 
des Schmiedens kleinerer Eiſenwaare, z. B. eiſerner 
aßreifen, kleiner Anker zc. N rn , 
Reckſchragen, ein Rahmen zum Ausreden, Gleich⸗ 
und Ölattmadyen der gefponnenen Wolle, weldye man 
für halbfeidene Zeuge zur Bermifhung mit Seide bes 
ftimmt; fe Seidenmanufafturen. — 
Rectifieciren beißt, Branntewein oder eine andere 
geiftige Oubftanz durch wiederholtes Deftilliven ſtaͤrker 
machen; ſ. Branuteweinbrennerey und. Deftils 
lirkunſt. | | , 
Meedefamm flatt Defnerz f. Leinenmanufakturen. | 
Reeb ſtait Seil oder Tanz ſ. Seiler, 
Meeper ſ. Geiler. | 


Reeperbahn, Reeffhlägerbahn, Seilerbahn 
f. Seiler. Ä 


Meepfchläger ſ. Seiler, | 
Refinade, Raffinade f. Zuckerfabriken. 
Regal ift oft gleichbedeutend mit-Bücherbret oder 
Herregal, mit Waarenrepofitorium oder 
Woarenregal, mit Küchenbret oder Küchen⸗ 
regal | | 
Regalen f. Drgelbauer. | 
Regifter, der Drgel f. Orgelbauer. 
Regliſe oder Lederzucker ſ. Conditor. 
Regny, eine Art Leinwand; ſ. Leinenmanufak— 
turen. 
Regulator der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Reguliren, die Uhr ſ. Uhrmacherkuuſt. 
Reibahle, eine dreykantige, vierkantige, funfkantige 
oder ſechskantige Ahle zum Aushoͤhlen und zur Erwei⸗ 
ternng von Löchern; f. Ahlenſchmied. 


Poppe technolog, Lexicon, IV. 2] 


338 Reibbleh — Reibhammer 

Reibblech ſ. Reibeifen. — 

Reibbohrer ſtatt Reibahle, zur Erweiterung der. 
Loͤcher. 

Reibeballen zum Reiben der abgedrudten 
Kartenbogen fr Epiellartenfabrifen, 

Reibebreter in Blaufarbenwerken f. Blaufarbens 
werte. 

Reibeiſen heißt ein hohles durchloͤchertes Inſtrument 
von verzinntem Eiſenblech, welches zum Zerreiben von 
allerley Frühten, Wurzeln und Gewürz dient. Der 
Klempner verfertigt diefed Werkzeug. Die Löcher 
baut er auf dem Werkbley mit dem Durhfchlagmeifel 
binein; dad Blech felbit aber biegt er zu einer halben 
Walze; ſ. Klempner, 

Reibeiſen zum Zerreiben des Tabacks f. Tabacks⸗ 


manufafturen. 


„Reideifen zum Zerreiden der Rüben f. Zucerfas 
riten. 

Reibeiſen am Graupenſteine ſ. Graupenmuͤhle. 
Reiben ſ. Zerreiben. 

Reiben der Farben ſ. Farbefabriken. 

nn der Runfelrüben zu Zucker ſ. Zuderfabris 
en. 


„Sreibebefen der Farber ſ. Färbefunft und Farbenfas 
riken. 

Reibepreſſe iſt eine Preſſe zu Schreibpapier, welches 
man an der Kante berafpeln will; aud ein Cylinder, 
ber beym Steindrud auf dem Papier hin und her ge⸗ 
führt wird; f. Steindruderen. 

Reiber zum Zuhalten der Fenfter- Flügel ift eine 
Waare der Shloffer. — 

Rejber in der Steindruckerey ſ. Steindruckerey. 

Reibhammer, ein Hammer mit kugelrunder Bahn 
zum Zerreiben des zu probirenden Erzes in einer eifers 

nen Schüffel; f. Probirktunft und Zerreiben 


Bu Reibholz — Reifhaken 339 
Reibholz oder Polirholz, Glärtholz f. Polis 
ren, 


Reibſchaalen ſ. Mörfer und Zerreiben, 
- Reibung bey Mafchinen f. Friktion. | 
— Erze ſ. Huͤttenweſen, Goldhuͤtten, Silber⸗ 

tten. 

Reiche Stoffe ſ. Seidenmanufakturen. 

Reiche Treſſen ſ. Bandfabriken, Gold⸗ und Silber⸗ 
fabriken. 

Reichhaltigkeit der Salzquellen zu erforſchen ſ. 
Salzwerke. | 

Reichsfuß ſ. Münzkanft. 

Reife des Boͤttchers, Faßreifen ſ. Boͤttcher. 
Reifen oder rundes Eiſen eines Schloſſes 
ſ. Schloſſer. | | 

Reifen um Radfelgen f. Wagner. 

Reifeiſen des Schlofjers zum Einfpannen in 
den Reifkloben f. Schloſſer. 

‚Reifeleifen des Niemers und Eattlers zur Bils 
dung ber Reifen auf dem Leder ſ. Riemer und 
Sattler. 

Reifelholz des Niemers und Eattlerd zur Bils 
dung der Reifen auf dem Leder fs Riemer und 
Sattler. | 

Reifen, Ubreifen, die Kanten von der gro» 
beuninden Reifkloben eingefpannten Schlofs 
ferarbeit hinwegnehmen f. Schloſſer. 

— ober Ziehen ber Gewehre ſ. Gewehrfa⸗ 
riken. 


Reifhaken heißt ein Haken, der vermoͤge eines Ge⸗ 
lenks mit einer hoͤlzernen Stange verbunden iſt und 
beym Beſchlagen eines Wagenrades mit einem ganzen 
Reifen gebraucht wird. Die hoͤlzerne Stange wird ge⸗ 
gen die Felge des Rades geſetzt, mit dem eifernen Ha⸗ 
n 9) 2 
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ten aber wird der Reifen ergriffen und glüͤhend auf das 
Rad gezogen; f. Wagner, | 

Reifkloben ift ein Werkzeug mehrerer Metallarbeiter, 
weldes man in den Schraubſtock befeftigt, wenn eine 
ſchiefe Fläche abgefeilt werden fol. Es ift eine Art 
Zange, oder vielmehr ein Schraubftod im Kleinen, 
deſſen Kneipen fchief nah einem Winkel gebogen find, 
Es hat keine Schraube, fondern wird durd) ben Schraub⸗ 
ſtock, worein man es mit der Arbeit fpannt, zufanımen- 
gepreftt. | 

Reifmeiſel der Grobfchmiede zum Einhauen 
von Zierrathen f. Meiſel und Schmiede, 

Reifmeſſer der Boͤttcher zum Zufchneiden der 
Fafreifen f. Böttcher, 

Reifzange zum Zufammenziehen der äufßers 
ften Faßmündung, um Reifen darüber sreis 


ben zu können f. Böttcher, | 


Reihehaken der Eeinmeber zum Einreihen 
der KRettenfäden indie Schleifen f. Leinenmas 
nufafturen und Weben. - 


Meihehafen der Siebmacher zum Einreihen 

der Haare in die Öiebböden f. Siebmader. 
Reihenhammer der Kupferfchmiede zum Nuss 

treiben eines tiefen Gefaͤßes ſ. Kupferfchmied, 
Reiherfedern f. Federſchmücker. | 


Reihfamm im MWeberftuhle f. Leinenmanufafturen 
und Weberſtüuͤhle. 


Reilbon, eine Art Färberröthe; ſ. Faͤrbekunſt. 
Reinehaaren f. Lohgerberey, Weißgerberey ıc. 


Reinftreichen der Zelle ſ. Lohgerberey, Weißger⸗ 
berey ıc. 


Reinigung des Borares f. Boraxfabriken. 
MNeinigung des Drahts f. Nadelfabriten. 
Reinigung der Hüte ſ. Hutfabriken. 
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Reinigung des Leders ſ. Lohgerberey und Weiß 
gerbexey. Ä 
Reinigung der Muͤnzen ſ. Muͤnzkunſt. 
Reinigung verſchiedener Metallwaare f. Poliren. 
Reinigung der Nadeln ſ. Nadelfabriken. $ 
„Reinigung des Oehls ſ. Dehlbereitung. ; 
1: . Reinigung des Salpeters f. Salpeterficherey, | 
Reinigung der Spielkarten f. Spieltartenfabriten, 
Reinigung des Stahls f. Stahlfabrifen. 


Reinigung der Tücher und Zeuge ſ. Wollenma⸗ 
nufakturen, Katunfabriken ꝛc. 


Reinigung des Vitriols ſ. Vitriolfabriken. 
Reinigung des Wachſes ſ. Wachsbleichereh. 

—— u des Waͤſſers in Papiermuͤhlen ſ. 
Reinigung des Zuckers ſ. Zuckerfabriken. 
Reiſe heißt das Gewebte auf dem Stuhle zwiſchen 

den Blatte und dem Baume; ſ. a. | 
Keifepiftolen f. Gewehrfabrilen. | sit. 
Reiſeuhren, Stutzuhren f. —— 
Reisſtroh zu Huͤten ſ. Strohwaarenfabriken. 


Reiswaſſer zum Steifen des Papiers und der 
Zeuge ſ. Katunfabriken und Papierfabriken. 


Reißbley, Grap hit ſ. Bleyſtifte. 
Reißeiſen heißt ein fpigigee Eifen zur Se eines 
Einſchnitts in einem Holje, — 
Reißen ſ. Spalten. A 
Reißen, das Fiſchbein f. Fiſchbeinreißereh. | 


Heißer ober Spaltmeffer des Korbmaders 
fe Korbmacher. 


Reißfeder, eine — Feder zum ‚Ziehen | 
der Linien mit Tuſch ſ. Medanikus. - 


Reißhaken oder Reißmeifel des Schloſſers 
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zum Uufreißen oder Aufhauen der- Zapfen 
loͤcher u, dal, sur 

Reißkaͤmme f. Krempeln, — 

Reißmaaß zur Beſtimmung der Holzdicke. 
Dieſes Werkzeng beſteht gewoͤhnlich aus zwey viereckig⸗ 
ten Staͤben, die ſich in einem Gehaͤuſe auf und ab ſchie— 
ben laffen, Jeder Stab hat an dem einen Ende einen 
Stachel, womit man auf dem Holze eine Linie ziehen 
kann; f. auch Wagner, ae 
Reißmeſſer der Goldſchlaͤger f. Goldſchlaͤgerey. 
Reißmodel des Boͤttchers zum Abzeichnen der 
Kimmtiefe auf ber hohen Kante der Daube 
ſ. Böttcher. — | 

Reitſattel ſ. Sattler, | | 4 

Reitfcheiden ſ. Riemer und Sattler, 

Meitftange, ein Produkt der Sporer; ſ. Sporer. 

Neitftoc an der Drehbank ſ. Drechsler. 
Reitzeug f. Sattler. | 

Remedium ſ. Münzkunft. 

Remontoir ſ. Uhrmacherkunſt. 

Renne ſ. Rinne. 

Renneiſen in Hätten zum Aufſtoßen des Aus 
ged und zum Herausziehen ber Dfenbräde 
aus den Defen fr Hüttenwefen und Eifenhätten, 

Rennſpindel ift nicht bloß die Benennung eines 
Drillbohrers, fondern auch eined andern feinen Bobs. 
ters, ber mittelft einer Rolle durdy einen Bogen in Bes 
wegung gefeßt wird; ſ. Bohrer. EN 

Rennthierlever f. Weißgerberey. 

Repetiruhr f. Uhrmacherkunſt. 

Repetirwerk ſ. Uhrmacherkunſt. 

Repſchlaͤger ſ. Seiler. | 

Repſolds Neverberen f. Reverbern. 

Reſonanzboͤden ſ. Muſikaliſche Inftrumentenmacer. 
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Retorten f. Schmelztiegelfabriten und‘ Deſtillirkunſt. 
Reute, der runde hohle Ring eines deutſchen Schloſ⸗ 
ſes; ſ. Schloſſer. Se R 
Reutenrichter, ein Werkzeug, womit man die Reus 
te richtet; ſ. Schloſſer. : 
Revennes, eine Art Leinwand; f. Leinenmanu⸗ 
fakturen. ee 
Reverberen, Neflectoren nennt man diejenigen 
ausgehöhlten Körper, vorzüglich Hohlſpiegel, weldye den 
Lichtſtoff, Wärmeftoff oder einen andern ähnlichen feinen 
. "Stoff nad einer beftimmten Richtung zuruͤckwerfen follen, 
Die: Reverberen in Rampen und Laternen find bie 
vornehmſten; diefe Reverberen (oder Spiegel, bie man 
am beften nad) der Parabel aushoͤhlt) dienen, die Lichts 
flamme fo ungefhwädt wie möglich nad) gewiſ— 
fen Gegenden hinzumwerfen; f. Laternen... Auch auf 
Reuchtthürmen wendet. man jeßt große Reverberen an, 
worunter bie des Repfold in Hamburg. vorzüglich bes 
rühmt find. Die gewöhnlichen Meverberen von Blech 
macht der Spenglerz die alkuratern verfertigt meis 
fteng der Mechauikus. — — 
Reverberirlaternen ſ. Laternen und Reverberen. 
Reverberiroͤfen f. Oefen und Hüttenwefen, | 
Revers heißt die Wappenfeite oder Schriftfeite einer 
Münze; f. Muͤnzkunſt. toren . 
Revefche , ein grobes lockeres wollened Zeug, dem 
Flanell ähnlich; fe Wollenmanufafturen., 
Rhodifers oder Rofenholz zu Schreinerarbeis 
ten f. Schreiner, „;4 1 526 | 
Ribben der Glockengießer werden; die auf Papier 
gezeichneten Figuren, der, Schablone genannt; f Glos 
ckengießer. — 
Ribben ;oder ſtarke Einſchlagfaͤ den in Geis 
denzeugen ſ. Seideumanufakturen. 
Ribbenſchnallen ‚bein. em ‚Pferbefhirre bie 
Schnallen auf dem Rüden eined Pferdes. Mau bildet 


* 
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844 Rich — Riten den Schäfte 
fie aus Blech durch Meiſel und; Pungen; fi re 
214 15° 36 

Rich, Reich des Drelimadere: So vennt mon 
eine auf Papier gezeichnete Vorſchrift, wonach der We⸗ 
ber feine Kettenfäden in die Schäfte einpaflirt,- um daß 
gerlangte Mufter, ‚berporzubringen ; 3 1. Lei inenm gar 
fafturen. 

Richtbaum, oder Richtdiele des Böttcherg, eine 
Dice ftarfe ange zum Richten des blndſchieſen FIN 
holzes; ſ. Boͤticher. 

Richtblech des Juwelirers if. dünnes, Meſin⸗⸗ 
bie mit Loͤchern von verſchiedener — — 
dient, ‚die. Groͤße ber Edelſteine zu prüfen... usa? 


Richtdiele des Boͤttchers ſ. Richtbleih.: 
„Nicpteifen des Glasmachers iſt ein’ —* Sifei 


Blech zum Glattſtreichen der.mit der Pfeife — 
Slasmaſſe; f. Glas fabriken! 

Richteiſen des Glasſchleifers iſt ein Yan; es, din 
Yes, aber fen pe Sifen —A—— ch auf bep den — er 
ten, womit die Spille des’ Waktiſches —* 
wird, um dem Rade einen recht ſenkrechten ——— 
(Hafen ft.’ "Gtäsfäteiteren . 

Richteiſen des Zeugſchmiedes iſt ein — 
worauf: big gewundenen Schneckenbohrer ihre Keine 
mung erhalten; f. Zeugfhmied.: —R& 

Richten: der Häljer — der Preſe 1) Wötte 

er, rin; | 
Kichten der⸗ Bleche fi Bledfabriken. und —— 

Richten ober Abrichten oder Serade machen 
des Holzes ſ. Schreiner. 

Richten ober Geradefhlagender ——— 
ſ. Schmiede. 

Richten oder Stellen die Felle f. Base, 

Richten, die Schäfte oder Einlefen die Ket {ehe 
J ſ. Fäheikmanufakturn, e‘ Wollenmanu aftüten, 

e 
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KRichten den Nadeldraht ſ. Nadelfabriken. 
‚Richten | den Kopfenmeiler . Kohlenbrennerey. 
Richten ober Stetten. eine Uhr f. Uhrmacherkunſt. 

Kichthanimer, des Meſſerſchmieds zum Richten 
Ze beym Närten gebogenen, Meſſerklin gen. 

in zus Hammer hat auf beyden Seiten eine ſchmale 
etwas. gelruͤmmte Finne mit einer klichten r 
te Greene fen. ee — ie 

Richthammer im Guisferhaimermerte. j an 
Hommer zum Ausſchmieden und Gleichſchlagen der 
Platten hd Keſſel; ſ. Kapferſchmied und Kupfer 
hammerwerk. 

Richthoß?der Nadler zum Werastrihten der 
Drabpıringe vor ben ‚atrfäneiden Radella⸗ 
briten. =. 
| Richifföppel ober Richtkloͤbel des, Kobler⸗ 
ein langes Holz an. dem Quandel baume ⸗womit 
man dem Ziunlod) jein Dafeyn aa IeineRirhiun sieht; 
-Roblenbrenneren zu vor = A} vor 

Richtkornzo ber Kor eines Benehrs ‚zum 
Ziehenge Gewehrfabriken. = mus“ 
Richtmaaß des Sarisiehers ur det 
Lettern ſ. Schriftgießerey. " d seien J— 

Richtpfeniing f Minztudft: > 

„Richticheihe- ‚ober Sin he u, in Den Shlir 
A Sahillenrt Söll 

— 9 * 

Richtſcheiben des Urgehdufennders — Bu 
feinem ung) des —— der Uhrgehäafehhee 
le ¶ Uhrgehaͤuſemacher. A 

Richtſcheid in einem Drehfte ſ. Drecholer u. 
Binngießer. 17° ¶ 

Richtſpille ober Drillbohrer der. Drahtzieher 
De Bohren der. göher ‚im die A f. 

rahtzieherey and, Bohrer, 2 R 
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Richtftange in Windmühlen zum Stellen bes 
Läufersf. Mehlmüler und Windmühle. .-.. 


* 


Richtſtock des Büchfenmachers oder Gewehre 
ſchmiedes. Hierunter verſteht man ein langes Stud 
Holz mir walzenförmigen Ausfchnitren, worin ein vers 
en Flintenrohr gerichtet wird; f. Gewehrfabris 

em. | 
Richttritt des Sammetmacherftuhls ſ. Seiben: 
manufakturen und Sammetfabriken. 
Richtzange oder VBreitzange auf Meffinge 
. birten, womit man die Ziegel in den Ofen 

ſtellt f. Meflinghütten. 
J Ahientölätter find diejenigen in der Rabe bes. Weber⸗ 
ſtuhls befindlichen Theile, mit welden beym Weben 
der Eiuſchlagfaden feſt angeſchlagen wird. Der Blatt⸗ 
macher verfertigt ſie entweder von glattem Rohr oder 
von geglaͤttetem blankem Stahldraht. Die akkurate⸗ 
ſten und feinſten Riedtblaͤtter gebraucht der Seidenwe⸗ 
ber. . Da nämlich ein ſeidener Kettenfaden ſehr viel fei⸗ 
ner ift, als ein leinener und wollener‘, fo müfjen nas 
türlih-audy die Riedte (oder Stifte) in’ dem Blatte 
bed Seidenweberftuhls viel dichter zufammengefeßt ſte⸗ 
- ben, als in den Blättern: des Leinens Baumwollen⸗ 
und MWollenweberftublde. . Be pe — 
Auf die Glätte und Gleihfdrmigkeit. der Riedte 
fommt fehr viel an, wenn nicht die Kettenfaͤden fich 
alle Augenblick rauh ſcheuern und zerreißen follen. Zu 
den Rohr⸗Riedten muß ächtes ſpaniſches Mohr genoms 
men werden, weil die Faſern des gewöhnlichen Schilf⸗ 
rohrs zu grob find. Mach der verſchiedenen Breite des 
zu webenden Zeugs müſſen die Blätter bald länger; 
bald kürzer feyn. Auch nad der Feinheit des Zeugs 
muß man- die Rohrſtifte bald enger, bald weiter ftellen. 
Hiernach beftimmt man denn die Anzahl ber Blattftifte, 
Sie fängt von 600 an, und fleigt bis über 2000. 
Schon darand- kann man fchließen, wie fein und dicht 
die Rohrſtifte feyn müffen, weil die Breite des Blatts 
felten die Länge von ı 4 Elle überfteigt, 
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Der Blattmacher Fauft fih nidt blos fein Rohr, 
fondern a bie flählernen geplätteten Kammſtifte. 
Die Rohrſtücke (von 6 Zoll Laͤnge und 4 Linien Breis 
te) muß er erſt fpalten, und dann muß er ihnen die 


_ gehörige Dicke und Breite geben. Es geſchieht diefed 


mit xinem fcharfen auf einem Eleinen Kloß eingefpanns 
ten Meſſer. Mit der Schneide liegt diefes auf der 
Fläche des Klotzes, doch etwas davon entfernt, und 
zwar fo viel; daß der Mohrftift nach der. verlangten 
Stärke zwiſchen der Mefferfchneide und der Flaͤche des 
Kloßes hindurchgezogen werden kann. Weil ‚man 
Riedte von verſchiedener Dicke zu machen hat, ſo muß 
ſich auch das Meſſer der Flaͤche des Klotzes, entweder 
mittelſt kleiner Keile, oder mittelſt Stellſchrauben, mehr 
oder weniger naͤhern laſſen; denn die Entfernung des 
Meſſers von der Flaͤche des Klotzes beſtimmt ja die 
Dicke des Riedtes. Auch alatt geinacht werden bie 
Rohrſtüucke durch daſſelbe Meſſer. RE 


Die Breite der Niedte zu beftiinmen, dienen zwey 


kurze Meflerenden,, die in einen Klo ſenkrecht und fo 


eingeſteckt find, daß fie beyde gegen einander einen fpißie 
gen Winkel machen. Sie koͤnnen fo geftellt werden, 
daß ih das Riedt breiter. oder ſchmaͤler machen läßt, 
Zieht. man, das Mohr zwifchen den beyden Schneiden 
der Meſſer hindurch, fo nehmen diefe nah Maaßgabe 
ihrer Weite gegen einander das Möthige hinweg. 


Zum Einfegen der Niedte, um dadurch das Blatt 
zu bilden , ift ein Werktiſch erforderlidy, der nad) feiner 
Ränge eine 3 Zoll breite Fuge bat. In jedem Ende 
biefer Fuge ſteckt ein Pfoften uubeweglich feſt. Beyde 
Pfoſten haben oben einen halbrunden Finfchnitt, worin 
man.einen 6 Zoll langen und 6 Linien dicken Stab bins 
einlegen kann. Auf jedem diefer Stäbe, welche Flür 
gel heißem, ſteckt ein waagrechtes Eifen unbeweglich. 
Beyde Flügel dienen, die Stäbe darauf zu hängen, 
welche das Blatt bilden follen, damit fie beym Einfeßen 
ber Riedte feht liegen, Die Stäbe find nah Art des 
Blatts bald dicker, bald dünner Sie bilden einen 
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halben Chlinder, wovon die abgerunbete Fläche aus⸗ 
waͤrts zu liegen konimt. Die beyden glatten Flaͤchen 
aber liegen gegen einander; denn zwiſchen ſie werden 
Die Riedte angebracht ‚weil: zwey und zwey ſolcher 
Staͤbe die Riedte halten muͤſſen. Je zwey und zweh 
Staͤbe bindet der Arbeiter an den Enden zuſammen. Er 
ſteckt ſie dann auf die Enden der Flügel. Die Eifen der 
Flügel halten die Stäbe fo viel von einänder, ale bie 
Diele ver Eifen beträgt. Damit aber aud) bie Blatt⸗ 
ſtaͤbe auf den’ Flügelu feſt ausgeſpannt Itegen koͤnnen, 
ſo befeſtigt man ari den einen Flügel ein ſtarkes Stuͤck, 
woran eine hölzerne Schraube befiudlich iſt.  Diefe 
Schraube kann man an ihrem Schraubenfopfe umdres 
ben, um jenen Flügel anzuziehen und die Blattſtaͤbe 
ſtraff zu erhalten. ne k 
Naun legt man ein dünnes Stäbchen zwiſchen jene 
Stäbe, von der Ränge, als die Entfernung ber Vlatts 
ftäbe von einander beträgt. Auf jeden ber beyden 
Stäbe’ftedt man eine hohl gewicelte Pechdrahtrolle 
und mir den am die-Stäbe befeftigten Enden umſchlingt 
man das dünne Staͤbchen zweymal, fo daß diefes in 
den Blattſtaͤben unbeweglid liegen muß, Dann nimmt 
man ein Miedt, und feßt e8 auf feiner hohen Kante an 
das Stäbchen zwifchen die Blattſtaͤbe, damit es fo dicht 
an das Stäbchen fomme, als ber dazmwifchen liegende 
Drabt ed erlaubt. Mach der verſchiedenen Dichtigkeit 
bed Blatıd muß aud der Draht: dick oder. dünn feyn, 
weil diefer immer die Entfernung eines Riedts von dem 
andern beftimmt. 


Damit man dad Miedt fo dicht ald möglich an ben 
dazwiſchen liegenden Draht treiben koͤnne, fo bedient 
ſich der Blartfeßer eines Eifend von der Geftalt eines 
abgeſtutzten Meſſers mit ſtumpfer Schneide. Dieſes 
Meſſer iſt ohngefaͤhr 5 Zoll lang, 1 Zoll breit, und 
bat einen’ Stiel zum Halten. Man ſteckt es zwiſchen 
die Blattſtaͤbe und ſchlaͤgt einige Mal an das Riedt, 
damit es ſich fo nahe als moͤglich an den Pechdraht bes 
gebe. Alsdann ſchlaͤgt man das eingeſetzte Riedt mit 
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dem Draht. wieber an beyde Stäbe an. Da biefed. nun 
zweymal in's ‚Kreuz über einander gefhieht, fo wird 
dad Miedt dadurch hinlaͤnglich befeftigt. | | 

So feßt nun der Blattmacher alle Riedte ein, ſchlaͤgt 
fie an und umbindet fie. Hat er gu Riedte eingefeßt, 
fo feßt er das hundertfte von einer andern, gemeiniglich 
ſchwarzen Farbe ein, damit er wiſſen fünne, wie viele 
hundert er eingefeßt hat, weil ein Blatt nady hunders 
ten gerechnet wird, Wenn er bis an den bewußten 
Flügel gekommen ift, fo feßt er wieder ein ſolches 
Staͤbchen, wie obiged, ein und. befeftigt ed arbörig. 
Das fo weit fertige Blatt zieht er von den Flügelu, 
Mit einem ſcharfen Meffer befhneidet er die von beyben 
Seiten ber Blattftäbe hervorragenden Riedtenden, und 
macht fie glatt und glei. Jetzt jüftirt oder vergleicht 
er alle Riedte mit einem frählernen gefrümmten Eifen, 
das eine wohl gefchliffene Schneide und einen Stiel hat, 
Diefes Juſtrument wird Hobel genannt, weil es aud) 
wirklich die Dienfte eined Hobel verrichten muß. Der 
Arbeiter legt das. Blatt vor fidy platt nieder, nimmt 
den Hobel ben dem Stiele in die rechte Hand, mit der 
linken aber nimmt er das Blatt, und führt mit jenem 
fharfen Eifen überall, Stelle bey Stelle auf dem gans 
zen Blatte bin, um alle Ungleichheiten wegzunehmen, 
bis ed möglihft glatt nnd gleich geworben if. Mache 
dem er dieſes von beyden Seiten verrichtet bat, fo fährt 
er mit einem Eleinen zugeſpitzten Meffer zwiſchen alle 
Miedte, um dieſen auch da etwa noch Ungleichheiten zu 
benehmen. — 8 gehört freylich zu dieſer Arbeit erſt 
viele Uebung. 

Art du faiseur des peignes d’acier pour la fabrique des 


€toffes de soie; in Descriptions des Arts et Metiers &c. 
Nouv. &d. par Bertrand. Tom. XV. p. 315: f. 

Die Kunft des Stablblattmadherd von dü Hamel; 
aus dem Franz. überf. von J &. Halle, Berlin 1790, 
4. (Steht auch in Schauplag der Künfte und Handwer⸗ 
fe. Bd. XVIII.) 

Riedte ſ. Riedtblaͤtter. | | 


Riegel, ein Kunftproduft des Schloſſers, beftcht 
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aus einem viereckigten ſchmalen Eiſenſtuͤcke, welches zur 
Verſchließung einer Thür dient; ſ. Schloſſer. 

Riegel an einem Bottich zur beſſern Haltbars 
keit find 3 Zoll dicke und etwas breitere Holzſtaͤbe, 
wovon brey auswärts auf dem Boden des Bottichs ber 
feftigt werden; f. Boͤttcher. 

Riegel oder Querleifte an einer Thär ſ. 
Schreiuer. 

Riegel oder horizontäle Hölzer zur Verbin— 
dung zweyer Ständer f, Zimmermann, 

Riegel oder Querhoͤlzer des Mühlengeräftes 
zur DBefefligung des Bodenfteins ſ. Mehls 
muͤller. 

Riegel oder in einander geſchlungene Zacken 
zum Zuſammenhalten der Blumen und Gaͤn⸗ 
ge in den Hpißen f. Spißenfabriten, 

Miegelbohrer des Brunnenmaherd und ans 
berer Holzarbeiter ift eine Art Drillbohrermit 
Vöffelförıniger Schueide. 

Riegelholz, eine Art Stabholz, von ber Länge des 
Bodenholjeds, nur dicker und ſchmaͤler, woraus der 
Böttcher div Riegel mad. 

Riegelmaſchinen ſ. Strumpfwirkerey. 
Riegelſchaufel oder Bodenſchaufel eines Waſ⸗ 
ſerrades ſ Waſſerraͤder. 
Riegelſchloß, ein Schloß mit mehreren Riegeln und 

einem gewoͤhnlichen Eingriffe; ſ. Schloſſer. 
Riegelzieher oder Bandhaken des Boͤttchers 
ſ. Boͤttcher. 

Riemen heißt jeder lange und ſchmale Streifen Leder, 
welcher nach ſeinem unterſchiedlichen Gebrauch verſchie⸗ 
bene Namen erhält, z. B. Bindriemen, Schuh—⸗ 
riemen, Knieriemen, Naͤhriemen, Kutſchen⸗ 
riemen ⁊c.; ſ. Riemer. | 

Riemen oder ſchmaler Meffingftreifenf. Meſ⸗ 
finghutten und Drahtzieherey. 5 


Riemen —-Niemerfhnallen:  g5t 
Riemen heißt auch der in zweh Hälften durchſchnittene 
Kartenbogen; ſ. Spielkartenfabriken. 
Riemer wird ein Handwerker genannt, welcher aller⸗ 
ley Xeberarbeiten macht, z. B. Wagengefchirre, Pferdes - 
geſchirre, Zaͤume, Degenkoppeln, Prirfhen u. dal. 
Er liegt in Hinſicht der Gränzen feines Gewerbes oft’ 
mit dem Sattler im Streite. An vielen Orten giebt 
es audy Feine eignen Miemer, fondern Sattler und Ries 
mer find in einer Perfon mit einander vereinigt. 


Die Bäume macht der Riemer ans ſchwarzem mit 
Talg eingefhmiertem Leder. Die Scheuleder werden 
aus doppelten Lederſtuͤcken zuſammengeſetzt. Für Kars 
tenpferde verfertigen die Miemer Rummete, die den 
Pferden, wenn fie ziehen follen, über den Hals gehängt 
werben. Gie beftehen aus zwey frummen, unten etwas 
breitern, oben aber fchmälern ausgefchweiften Hölzern, 
die der Riemer (aud) wohl der Sattler) mit Leder übers 
zieht und ausſtopſt. Die Beſchlaͤge zu den Pferdege⸗ 
ſchirren läßt fi der Riemer von dem Gürtler ober 
Gelbgießer verfertigen. Das Handwerkszeug bat der 
Riemer ganz mit dem Sattler gemein. 

Riemerriadel, eine zweyſchneidige gewoͤhnlich etwas 
efrimmmte Nabel, womit Riemer und Sattler dab . 
ederwerk nähen. | 


Kiemerfchnallen find vierkantige Schnallen von flat 
fem Eiſendraht, welche von den Riemern und Sattlern 
zu den Zdäumen und zu anderm Riemenwerk gebraudt 
werden. Der Nadler verfertigt diefe Schnallen, ins 
dem er ben dazu beftimmten Draht ausgluͤht, um bie 
vierkantige Eiſenſtange des Niemerfhnallenmos 
bells dicht neben einander windet, dem geroundenen 
Draht abftreift, und mit der Schrotfcheere in lauter 
vierfantige Schnallen zerſchneidet, weldye er mit einem 
Hammer weiter zurichtet, deren Enden er an einander 
ſtoͤßt. Er giebt zuleßt jeder Schnalle eine Zunge aus 
einem zugefhnittenen Drahtſtuͤcke, und ſchwaͤrzt fie wie 
die Zrauernadeln; ſ. Nadelfabriken. 
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Riemerſchnallenmodell nennt; man, einen vierkantl⸗ 
gen ı Fuß langen und. 1.301 dicken Eifenftab mit duͤn⸗ 
nen, runden Zapfen an jedem Ende, wovon ber Längfte 
eine Kurbel trägt. Ihre Lager haben die Zapfen auf 
einem feften eifernen Bode, * Man bildet auf diefem 
Inſtrumente die Riemerſchnallen. — 

Riemſcheere beißt die auf einem Tiſche befeſtigte 

tockſcheere der Spielkarteumacher, womit die Kar⸗ 
tenboͤgen in ſogeuannte Riemen zerſchnitten werden; 
ſ. Spielkartenfabriken. Be 

Rieß Papier ſ. Papierfabriken, 

Rießhaͤnge oder Stäbe zum Trocknen der Papiers 
bögen; f. Papierfabriken. — 

Rietblaͤtter ſ. Riedtblaͤtter. 

Riffeleiſen nennt der Goldarbeiter eine nach einem 
rechten Winkel gebogene Feile, womit er vor dem 
Schleifen und Poliren die Charniere beriffelt oder 
überfeilt, | | 

Kiffelfeilen find runde Feilen, wie die Vogelzungen ; 
f. Feilenfabrifen. Mehrere Metallarbeiter feilen 
damit Hohlkehlen und andere vertiefte Flächen aus. 

Riffy, eine Art Baumwolle aus Ulerandrien; ſ. 
Baummwollenmanufafturen. | 

Rimpler, Rümpler oder Rumpelfäge ber 
Kammmacher; fe Rammmader. 

Rinden zerrafpeln f. Zerrafpeln. 

Rindenpapier f. Vapierfabriken. 

Rindertalg zu Lichtern f. Lichterfabriken. 

Ring heißt im weitlaͤuſtigen Sinne jedes gebogene in 
ſich ſelbſt zuruͤckkehrende Metallſtuͤck. Die meiſten 
Ringe ſind kreisfoͤrmig gebogen. Es giebt aber auch 
ovale Ringe, herzfoͤrmige Ringe ꝛ?zc. Dem Gebrauch 
nad) bekommen die Ringe verfdiedene Namen, z. B. 
 Figgerringe, Armringe, Ohrringe, Beutels 
zinge, Schlüffelringe, Keitenringe, Pers 

ſchier⸗ 
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fhierringe, Gardinenringe u. ſ. w. Am meis 
ſten bemerkenswerth ſind ohnſtreitig die Fingerringe 
von Gold und Silber (ſ. Bijouteriefabrifen und 
Silberarbeiter) und die Kettenringe oder Ket—⸗ 
tenglieder(j. Bijonteriefabritenund Ketten). 

Ringe durch Schlagen zu bilden f. Biegung eines 
Körpers, Bijonteriefabriken, Mechanikus, Klempnerzr, 

Ringe durch Drehen zu bilden f. Drechsſer. 

Ringe zur Vereinigung von Körpern f. Vereis 
nigung, | | | 

Ringe ober Augen am Meberftuhle f. Webes 
rey, Zeinenmanufakturen, Wollenmanufakturen,, Seis 
denmanufakturen zc. — 

Ringe oder ringförmige Pakete von Draht 
ſ. Drahtzieherey und Nadelfabriken. 

Ringe von Eiſen am Mehlbeutel ſ. Mehlmüller, 

Ringbefchlägmacher und Tafchenbefchlägmacher 
heißt in Nürnberg ein Handwerker, welder Beutels 
ringe und Beutelfchlöffer, Standarten: und Karabiners 

haken, Haken zu Leitfeilen der Pferde, Schlüffelhafen 
und Schlüffelringe u. dgl. verfertigt.. 

Ringdreher oder Ringmacher nennt man einen 
Arbeiter, melder große und Eleine Ringe zu Vor⸗ 
hängen und Pferdegefhirren, Zifchleuchter u. dgl. vers 
fertigt. Er iſt gewöhulid entweder mit dem Guͤrt⸗ 
ler, ober mit dem Rothgießer, ober mit dem 
Gelbgießer ia einer Perfon vereinigt. 


Ringel oder Augen der Shäfte am Mebens 
ſtuhle fe Weberey, Leinenmanufafturen, MWollenmas 
nufakturen, Seidenmanufakturen zc, | | 


Ringmacher f. Ringdreher, | 
Ringmaaße oder Proberinge der Goldſchmie— 
be. Solche Ringe haben die Goldfhmiede immer 
vorräthig, um darnach beftellte Ringe verfertigen, zu 
koͤnnen; ſ.Goldarbeiter. 
Ringſchmiede find beſondere Arbeiter auf Eifens 
Voppe technolog, Lexicon. IV. 3 
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ſchmiedewerken, welche die eifernen Ringe zu dem 
Riemenwerk des Pfrerdegefhirred verfertigen. 

Ringfpindel des Drechslers ift eine hölzerne Spins 
del mit einem Ringe, in weldyen man den Zapfen des 
zu drehenden Stuͤcks befeftigt; f. Drechsler. 

Ringuhren f. Uhrmacerkunft. 

Rinken ftatt Ringe; f. Ring. 

Rinken oder Befhbläge um Speihen, Naben, 
Deichſeln, Möhren und andern böliernen 
Sachen. Solche Rinken verfertigt der Schloſſer 
oder der Grobſchmied. 

Rinken oder elaſtiſche Bbaen der Tuchberei— 
ter-Scheere ſ. Scheeren und Wollenmanufakturen. 

Rinnen dienen, um Fluͤſſigkeiten von einem Orte 
nad einem andern zu leiten, 3.8. in Salzwerfen, 
Bierbrauereyen,Brannteweinbrennereyenzc., 

Rinnziegel f. Ziegelbreunercy. 

- Rips, ein einfirbiges geripptes Seidenzeug; ſ. Sei⸗ 

deumauufakrturen. 
Rißbley nennt der Glaſer ein Bley, welches noch 
einmal ſo breit iſt, als das Umſchlagsbley; ſ. Glaſer. 
Rißplatte oder Hornplatte des Kammmachers zum 
Vorzeichneun der Zahnlaͤnge einem Kamms; ſ. Ka m m⸗ 
mach er. 

Rizeeleinen, eine Art türfifche Leinwand zu Hems 
bern," Schleyern 20,5 f. Leinenmanufafturen, 

Rizon, ein ehemals zu Lyon fabricirted Gewebe von 
Gold und Silber, weldes vorn hmlich zu koſtbaren 
often diente. — Halb:-Rizon ift mit frifirtem 
Sammer gleichbedeutend. 

Robbenthran f. Thraubrennerey. 


Rocailles, Naffades, eine Gattung Glasperlen 
oder Stasforallen; ſ. Perlen. 


Roholles, eine frau; oͤſiſche Keinwand aus af; 3 ſ. 
Leinenmanufafturen, 
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Rochetta, Ruchetta. Hierunter verſteht man eine 
Art Potafche aus der Levante, ſ. Porafhenfiw 
derey. 

Rockknoͤpfe ſ. Knopffabriken. | 

Roͤdelbreter f. Roͤdeln. | 
Roͤdeln ift ein Kunftwort ded Brunnenmaders, 
welches fo viel bedeutet ald, die in dem Brunnenloch 
aufgeführte Mauer mit Bretern (tem fogenannten Rd: 
delbretern) befleiden und ann mit einem Seile (dem 
Roͤdeltan) umwinden. 

Roͤdeltau ſ. Nödeln. 

Rodondos, eine weiße flandriſche Leinwand; ſ. Leis 
nenmanufafturen. 

Roemals, Romals, Romalles ſind baumwolle⸗ 
ne Tuͤcher aus Bengalen und Surate; ſ. Baumwols 
lenmanufakturen. 

Roerback, Ruͤhrtrog oder Hollaͤnder ſ. Pas 
pierfabriken. — 
Rohblech ſ. Blechfabriken. 

Rohe Produkte ſ. Materialien. 

Rohe Leinwand, Ungebleichte Leinwand ſ. 
Leinenmanufaktureun. 

Rohe Potaſche ſ. Potaſchenſiederey. 

Hohe Schau, Schau des eben fertig gewebs 
ten Tuchs ſ. Schauanftalten und Manufakturen, 

Rohe Seide f. Seidenmanufakturen. 

Hoher Kalk f. Kalkörennerey. 

Hoher Salpeter ſ. Salpeterfiederey. 

Roheiſen f. Eiſenhuͤtten. on | 

Nohofen, Dfen zum Rohſchmelzen f. Huͤtten⸗ 
weſen. 

Rohr, Roͤhre heißt ein (gemeiniglich cylindriſcher) 
Körper mit einer cylindriſchen Hoͤhlung. Kleinere 
hölzerne Röhren find bie Pfeifeiröhren und andes 
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ve aͤhnliche Röhren, weldye der Drechsler verfertigt, 
indem er die Höhlung durch Ausbohren bildet, und der 
Röhre von Außen durh Drebftähle die culindrifdhe Ges 
ftalt giebt. Große hölzerne Röhren (aus Eis 
chenholz, Erlenholz, Kiefernholz oder Tannenholz) 
zu Brunnen, Pumpen, Wofferleitungen zc. bohrt man 
gemeiniglih auf Bohrmühlen mittelft eigner Boh⸗ 
rer don verſchiedener Größe; f. Holzbohrmühlen. 
Die tannenen Möhren, welche fih am leichteften bohren 
laſſen, find die gebraͤuchlichſten; die eichenen aber find 
die dauerhafteften. Die eifernen Möhren zu gros 
fen Nöhrenleitungen werden gegoſſen; zu Beinen aber 
verfertigt man fie wohl von Eiſenblech. Eiſerne 
Roͤhren zu Flintenläufen werden über einen 
Dorne zufammengefhweißt und vachgebohrt; f. Flins 
tenbohrmaſchine. Auch große eiferne Möhren wers 
den zu manchem Bebuf gebohrt; f. Eifenbohrmas 
fbine Kleine Röhren von Eifen: und Mefs 
fingbledh zu mannigfaltigen Gebraud) verfertige der 
Klempner, der Mechanikus, der Uhrmacherzc. 
Man giebt ihnen fiber einem Dorn mittelft eined Ham⸗ 
mers ihre cylindrifche Biequng. Die bleyernen Roͤh⸗ 


ren werben entweder in Formen gegoflen oder aus Ta⸗ 


felbley (Rollenbley) verfertigt. In letzterm Falle wird 
dad Bley um eine Walze, die den verlangten Roͤhren⸗ 
burchmefjer hat, berumgelegt und dann zufammengelös 
thet; fe Bleyarbeiter. — Auch die Kanonen kann 
man noch mit unter bie metallenen Möhren zählen; f. 
Kanonenbohbrmafhiuen und Stückgießerey. 

Es giebt auch irdene oder thönerne Röhren, 
nicht blos zu Wafferleitungen, fondern audy zum Ges 
brauch für Brannteweinbrenner u. dgl. Diefe, am daners 
bafteften in Steinautfabrifen verfertigt, müffen 
inwendig und auswendig aut glafirt feyn, und aus laus 
ter gut in einander gefchobenen Möhrenftücken befteben. 
Die darin oder dadurd) laufenden Flüſſigkeiten bleiben 
rein und gejund. Daffelbe ift aud) ber Fall in ſteiner— 
nen Roͤhren, weldje zugleich ven Vorzug fehr großer 
Dauerhaſtigkeit befigen; fe Steinboprmafginen, 


. 


Rohr — Rohrſchmied in Gewehrfabriken 357 
Mohr, Shilfrohr f. Spanifhrohr. 
Rohr des Schluͤſſels, Schlüffelrohr ſ. Schloſ—⸗ 
er 


Roͤhre um Drehen, Roͤhrfoͤrmi D 
ſtahl ſ. 22 bh ’ 5 BER 
Kohrblech, Röhrenbleh, Blech zu Ofenröhren, 
Waͤrmroͤhren u, dgl. f. Blechfabriken. 
Roͤhrbohrmaſchinen ſ. Bohrmaſchinen, Holzbohr⸗ 
maſchinen, Eiſenbohrmaſchinen, Flintenbohrmaſchinen, 
Kanonenbohrmaſchiuen, Steinbohrmaſchinen ꝛc. 
Rohrbrunnen, zum Unterſchiede der Ziehbrunnen, 
Eimerbrunnen oder Schoͤpfbrunnen; ſ. Brunnen⸗ 
macher. | 
Roͤhrenblech f. Blechfabriken. 

Roͤhrenkitt ſ. Ktt. 
Roͤhrenloth, ein Loth aus 2 Theilen Bley und 1 
Theile Zinn zum Zufammenlöthen der bleyernen Roͤh⸗ 
ren; ſ. Bleyarbeiter. 

Roͤhrmeiſter ſ. Brunnenmacher. 

Rohrhobel, ein Hobel zum Glaͤtten des Schilfrohrs; 
ſ. Hobel und Stuhlmacher. 

Rohrhonig ſ. Zuckerfabriken. 
Rohrmeſſer zum Reinigen und Glaͤtten des 
Rohrs ſ. Stuhlmacher. 

Rohrnaͤgel, Kleine Schloßnaͤgel ſ. Nagel⸗ 
ſchmied. | u 
Rohrpfeifen, Schilfrohrftüde in den Setzfaͤſſern zum 
Anſchießen des Vitriols; ſ. V itriolfabriken. 
Robrſchaͤfter, Buͤchſenſchaͤfter ſ. Gewehrfabri⸗ 
en. 


Zohrſchleifer in Gewehrfabriken ſ. Gewehrfabri⸗ 
en. 
Rohrſchmied in Gewehrfabriken ſ. Gewehrfabri⸗ 


en. 
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Kohrfpalten f. Spalten und Stuhlmader. 
Kohrftäbihen des Seidenwirkers zum Einfpans 


nen der — beym Einleſen ſ. Seidenma⸗ 
nufakturen. 


Rohrſtock oder Dorn zum Wiegen und Her— 
umſchlagen ber Bleche ſ. Dorn, Klempuer, Ku⸗ 

pferſchmied ꝛc. 

Rohrſtoͤcke ſ. Spaniſchrohr. 

Rohrſtuͤhle, Stuͤhle mit einem geflochtenen 
Rohrſitze ſ. Stuhlmacher. 

Rohrſtuhlflechter ſ. Stuhlmacher. 

Rohrzirkel. Hierunter verſteht man ein Werkzeug, 
womit der Buchſenmacher unterſucht, ob die aͤußere 
Flädye eines Flintens oder Buͤchſenlaufs nody ungleiche 
Stellen hat. Es beftebt ans zwey zufammengebogenen 
dünnen eifernen Schenfeln. Auf dem einen Schenkel, 
faft am Ende, ift außerhalb eine elaftifche Feder befes 
ſtigt. Durch den andern Eſchenkel, der Feder gegen, 
über, geht eine Schraube. Den Sqhenkel mit der Feder 
ftedt der Arbeiter beym Gebraud) in das Mohr bis, 
an?d äußere Ende; die Feder erhält ihn dann in dem 
Rohre ſenkrecht. "Nun nähert man die Schraube dem 
Rohre ſo, daß ihre Spige obngefähr nur um eine Linie von 
der äußerften Fläche des Rohrs abfteht. . Dreht may 
daun den Zirkel beym Herausziehen ftetd im Kreife 
herum, fo ſtoͤßt die Schraube an, wenn fie eine erhöhr 
te Stelle trift. Dadurch zeigt alfo daß Inſtrument dem 
Buͤchſenmacher, wo er noch etwas mit der Feile abnehs 
men muß; f. Gemwehrfabrifen. 


Rohſchlacken beißen die von der Roharbeit abfallens 
den Schlacken; f. Hürtenwefen, 
Rohſchmelzen f. Hüttenmefen. 

Rohſchwefel fe Schwefelhütten. 

Rohſtahl ſ. Stablfabriken. 


Rohſtein heißt der durch die Roharbeit erhaltene 
Stein; ſ. Hüttenweſen und Silberhütten. 


Rohzucker — Mollenbley 359 
Rohzucker f. Zuckerfabriken. J 
Rojalzucker ſ. Zuckerfabriken. 


J J 


Rokailles, Glaskoͤrner oder Glasperlen ſ. 
lasfabtiken.— — 
Rollbank zum Rollen ber Zinntafeln f. Ziuns 
hütten. ea eh 
Rollbeutel in Mehlmühlen zum Unterfchiebe ber 
Schuͤttelbeutel; ſ. Mehlm üller. | | 
Rollbret oder Roft des Bortenwirfers wird 
daß vor der Lade des Bortenwirkerfiuhld befindliche 
Giftille genannt, worin die Rollen liegen; ſ. Bande 
fabrifer. | en | 
Roͤllchen des Seidenwirkers |. Seidenmanufaktu⸗ 
ren. Er | 
Rolle heißt im Allgemeinen eine kreisrunde Scheibe, 
die fich um ihre Mitte dreht, und deren Peripherie ein 
Seil oder eine Schnur zu irgend einem Behuf enthält, 
3. B. um badurd) etwas nach einer beftimmten Richtung 
zu ziehen, zu dreben zc. In der Technologie wird aber 
and ein Eleiner cyhlindriſcher Körper,: der fih um jeine 
Are dreht. und um welden ſich Faͤden oder Schnuͤre 
wiceln, eine Rolle geuannt, wie z. B. Die Rolle am 
Spinnrade, die Rollen au Spinnmüblen, Wes 
berftühlen ꝛc. — Eine eigue Art vou Rolle ift die 
eugrolleoder Mangelzum Rollen, Gleihmaden 
Ind Gärten der Zeuge; ſ. Mangel, Leinenma— 
nufakturen, Glättmafhinen und Cylinder. 
Rolle in Uhren ſ. Uhrmacherkunſt. re = 
Rolleiſen oder Rollmühle am Strumpfwärs 
kerſtuhle ſ. Strumpfwirferen. ... — 
Rollen oder Walzen beißt etwas zu Walzen bilden, 
z. B. Toon, Wade u; ſ. Pfeifenbrennerey, 
Lichterfabriken u. u... KR 
Rollenblech, das bünnfte Meſſingblech; ſ. Mef 
ſinghütten und Blechfabriken. 
Rollenbley ſ. Bleyarbeitet. Wr 
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Rollenmacher nennt man einen Yaubwerker,; wel⸗ 
her vornehmlidy Rollen und Cymbein gießt. Er ift 
baher mit dem Cymbelngießer in einer und derſel⸗ 
ben Perſon vereinigt, und mit dem Gelbgießer oder 
Rothgießer ſehr nahe verwandt. F Zu 
NRollentaback ſ. Tabacksmanufakturen. 
Roller in der Pfeifenfabrik, welcher den Thon 


zu einer dünnen Walze rollt; ſ. Pfeifenbreunerey— 
Rollette, eine Art Leinwand aus Flandern; f. Leis 
nenmanufafturen. | — 


Rollfaß der Nadler zum Trocknen der ver— 
zinnten Stecknadeln durch Beyhülfe von 
Sägrfpähnen ober Kleyez f. Nadelfabriken. 


Rollfaͤſſer zum Reinigen des Oehls, Weins 


% 


20. ſ. Oehlbereitung, Weinbereitung. | 
Rollholz weunt man ein walzenartiges Holz, womit 
man Zeig, Thon, Wachs ꝛc. rollt; f. Baͤckerey und 
Lichterfabriken. 

Rollhoͤlzer oder Mangelhoͤlzer ſ. Mangel. 

Rollkaſten, ein abhaͤngig gebauter Kaſten, wodurch 
das Erz nad und nad) in das Pochwerk faͤllt; ſ. Poch— 
werke. | 
VDollpochwerk oder Pochwerk mir dem Roll 

kaſten f. Pohwerke 

Rollquetſchmuͤhle wird eine Mühle mit Walzen ges 
nannt, die auf den zu zerdrückenden oder zu zerquetfchens 
ben Sachen berumrollen. Sole Mühlen kann man 
zum Zerquetfchen ded Saamens ald Dehlmühlen und 
bed Geträides ald Stärkemühlen, fo wie zum Zerdruͤ⸗ 
cken der. Schiefpulverfubftanzen in Pulvermühlen ges 
brauchen; ſ. Deblbereitung, Stärkefabriken 
und Pulverfabrifen.: 

Rollring heißt an einer holländifhen Windmühle der 
Ring, worauf das ganze Dach ſammt der Welle mit 
deu Flügeln herumgedreht: werden kann, Er hat gegen. 
50 mejlingene Rollen; f. Windmühle, 5— 
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Rollſtock der Hutmacher zum Aufwideln des 
Filzes beym Walken ſ. Hutſabriken. | 

Rolltaback, Stangentabad f. Tabadsmanufats 

uren. 

Rollwagen iſt ein niedriger Wagen, der ſtatt der 
Raͤder Rollen oder Walzen hat; ſ. Wagner. 

Roͤmiſche Darmſaiten ſ. Diermſalieyſabellen 

Roͤmiſche Muͤnzen ſ. Muͤnzkunſt. 

Roͤmiſcher Alaun ſ. Alaunwerke. 

Roͤmiſcher Vitriol f. Vitriolfabriken. 

Rondelette, Contaille, die ſchlechteſte Sorte von 
Floretſeide. 

Roquetins find kleine Rollen, worauf bie zu gebluͤm⸗ 
tem Sammer beftimnite . Seide gewickelt: wird; f. 
Sammetfabriten. 

Moquette heißt die Pflanze, woraus man bie foges 
nannte Levantiſche Aſche gewinnt; ſ. Potaſchen⸗ 
ſiederey. 

Röschen der Buchdrucker f. Buchdruckerkunſt und 
Schriftgießerey. 

Roͤſches Erz. Hierunter verſteht man Erz, * 
ches nur groͤblich gepocht iſt. Es wird dem zaͤhen 
Erz eutgegengeſetzt. | 

Röfches Häuptel oder Hedel heißt das erſte Er; 
beym Poden, welches nur 1 fein wie Sand iſt; f. 
Pohwerte | 

Rofe des Hutmachers. Hiermit bezeichnet man 
eine kreisfoͤrmige Lage von Leim, welche der Hutma⸗ 
cher mit dem Pinſel in den hohlen Kopf des Huts 
ſtreicht; ſ. Hutfabriken. 

Roſe eingefeilter Zierrath an dem Knie der Sporn⸗ 
ſtange; ſ. Sporer. 

Roſe oder Flecken im Bruche des — ſ. Stahl⸗ 
fabriken. | 


Rofenfarbe ſ. Faͤrbekunſt. 
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Roſenholz oder Rhodiferholz zu une 
arbeiten f. Holz und. Schreiner. 

Rofenkränge oder Paternofter.. Go nennt man 
Schnuͤre mit aufgereiheten Korallen oder Kügelchen. 
Leßtere find entweder von Glas (f. Glasfabrifen), 
oder von Hol, Bernftein, Elfenbein ıc. gedreht; fr 
Drechsler. Sn Nürnberg giebt es eigne Paten 
nofterdreber. 

Roſenoͤhl f. Dehlbereitung und Parfümenr. 

Rofenrorh f. Faͤrbekunſt. | 

Rofenfteine, geſchliffene verfteinerte Korallen von 
GSeftalt der Roſen; f. Korallenfabriken. 

Rofenzinn, eine Mifhung von ı5 Xheilen Zinn 
und ı Theile Bley, welches zuweilen ftatt des englis 
{hen Zinus verarbeitet wird. — Sonſt bedeutet Ros 
fenziun aud wohl fo viel, ald feines Zinnz f. 
Zinngießer. 

Roſes biegen ehedem leichte Zeuge von Seide, Wolle 
nnd Keinen gewebt, deren Mufter Mofen vorftelltenz 
f. Wollenmanufatturen und Seidenmanufa® 
turen. 

Roſette, eine Art faconnirter Leinwand; f. Leinen: 
manufafturen. 

Roſetten, gefhliffene Edelſteine; f. Steinſchlei⸗ 
ferey. 

Roſetten werden auch Metallſtuͤcke genannt, welche 
die Geſtalt einer Roſe haben. Oft ſchlaͤgt man ſolche 
Roſetten aus Blech mit eianen Stempeln (den MR os 
fettenftempeln) in Bijouteriefabriten, in 
den MWerkftätten der Gürtler, Sporer, Gelb⸗ 
giefier, Klempner ꝛc. | 

Roſettenſtempel f. Rofetten und Stempel, 

Roſineneſſig f. Effigbrauerey, | 

Roß des MWollenftreicherd. Hierunter PRER 
man dad Werkzeug, worauf eine Krempel befeftigt iſt; 
f. Rrempeln und Wollenmanufafturen. 
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Roß des Strumpfmwirferftuhls ift derjenige Theil, 
wodurch das Steigen und Sinken der Schwinge in der 
‚Kupferlade bewirkt wird; f. Strumpfwirkerey. 
Roß des Riemers ift die hölzerne Bank, worauf 
nicht bloß der Arbeiter fißt, fondern auch das zu vers 
arbeitende Leder an den Zapfen einer hölzernen Klappe 
ſteckt; ſ. Riemer, | 


Roͤßchen. So nennt der Wollenfämmer oft feine 
Krempel. | 


Koßgraupenmühle f. Graupenmuͤhle. 

Roßkunſt, Roßwerk. Mit diefem Namen b6 
zeichnet man im weitläuftigen Sinne jede Maſchine, 
weldye durdy ein Pferd getrieben wird; 3. B. eine Roß—⸗ 
Mahlmühle, eine Roß: Duetfhmühle, eine 
RoßeBohrmühle 2; fe Roßwmühle. | 

Roßleder f. Lohgerberey. 


Roßmuͤhlen, Pferdemühlen. So nennt man 
Mühlen, welche durch Pferde in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den. Es giebt von ihnen dreyerley Arten, naͤmlich: 
1) Roßmuͤhlen mit einer Deichſel. 

2) Roßmühlen mit dem vertikalen Tret— 
rade. | | 
3) Roßmühlen mit dem fhiefen Tretrade.' 
Die beften und einfahften Roßmühlen fiud diejenis 
gen mit ber Deichfel. An eine Deichfel, die gemeinigr 
li Zugarın heit, wird ein oder mehrere Pferde ger 
fpannt. Diefer Zugarım fißt an einer ftehenden Welle 
feft, woran ein Stirnrad anaebradt if. Wird nun 
der Zugarım von den Pferden herumgetrieben, fo geht 
auch die ſtehende Welle mit dem Srirnrade herum, Die 
Pferde müffen ſich beareiflich ſtets in einem Kreife forts 
bewegen, beffen Mittelpunft in der Are der Melle 
liegt. Das Stirnrad greift mit feinen Zähnen in ein 
Getriebe, an defien Welle das Mühleifen feftfißt. Von 
dem Stitnrade wird folglicdy auch da8 Getriebe ſammt 
dem Mühleifen und dem darauf liegenden Läufer ber: 
umgetrieben; f. Mehlmüller und Raͤderwerk. 
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+ Man feßt auch wohl, ſtatt des Stirnrades, ein hori⸗ 
gontaled Kammrad an die fichende Melle, deffen Zähne 
binaufwärts in ein horizontal liegendes Getriebe greifen. 
Der Welle diefed Getriebes giebt man ein fleineres vers 
tikal umlaufendes Kammrad, welches in ein fiehendes 
Getriebe greift, deflen verlängerte Welle das Muͤhlei— 
fen ausmacht. — Wie man die Roßmühle zu einer 
Glaͤttmuͤhle, Auetfhmühle, Bohrmuͤhle, Stampfs 
wmübhle ic. einrichtet, ergiebt fich leidyt aus den Artikeln 
Sylinder, Holzbohrmühlen, Kauonenbohrs 
maſchienen, Flintenbobrmafdienen, Puls 
verfabriten, Dehlbereitung, Stampfmühs 
len zc. 


Unter ı2 Fuß lang darf man den Zieharm nicht 
machen, weil es fonft dem Thiere in doppelter Hinſicht 
{wer wird, die Müble in Aktivität zu erhalten, erft 
wegen bed kurzen Hebelsarms, au beffen Ende daß 
Thier gefpannt ift, und dann auch wegen feines langen 
Körpers, den es faft in jedem Augenblice kurz umbeus 
gen muß. Man giebt daher dem Zugarme wohl eine 
Ränge von 18 bis 20 Fuß. Uber dann hat mau dazu 
einen Raum nöthig, der 40 Fuß im Durchmelfer bes 
trägt, und ein folder Raum erfordert immer einen 
febr Eofibaren Bau. Der Boden, auf welchem bie 
Pferde gehen, muß ganz eben und horizontal ſeyn. 
Man läßt ihn aus fefter Erbe beftchen, Damit die Pfers 
de auf demfelben einen feften Zritt haben. Ein Pfla- 
fter von Steinen ift nicht brauchbar dazu. Uebrigens 
ift es noch Megel, die ganze Mühle fo einzurichten, daß 
die Pferde weder zu lanafam, noch zu geſchwind geben, 
fondern ihren gewoͤhnlichen Gang, wie vor einem mäßis 
gen uber, vorwärts machen. Vor ihre Augen, wer 
nigftend vor das eine von der Melle abgekehrte Auge, 
befommen fie Kappen oder Scheuleder. 


Bey den Noßmühlen mit bem vertikalen 
Tretrade gebt das Pferd entweder im Made berum, 
oder tritt oben auf das Rad und feßt es fo in Bewe— 
gung. Bey den Roßmühlen mit dem ſchiefen 
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Tretrade geht es außerhalb auf dem ſchief liegenden 
Tretrade, ald wenn es eine Treppe biuauffteigen wollte. 
Ropmühlen mir Treträdern tangen aber. nicht viel. 
Wenn audy bey Mehlmuͤhlen der Schwung des Mühle 
keins ſtark geuug ausfaͤllt, ſo geraͤth doch das Tretrad 
in einen zu geringen Schwung, und bey der geringſten 
Unregelmaͤßigkeit wird auch der Stein ungleichfoͤrmig 
umlaufen. Das Mehl, welches ſolche Muͤhlen liefern, 
kann mithin nur ſehr ſchlecht ausfallen. Die Pferde 
ſind außerdem, ihrem Baue nach, nicht recht gut zum 
Treten der Raͤder geeignet. Beſſer ſchicken ſich ſchon 
die Ochſen dazu; ſ. auch Tretraͤder. 


Roßoͤhlmuͤhlen ſ. Rogmühlen und Oehlbereitung. 
Roßſpinnmuͤhle ſ. Spinnmaſchinen. 


Roßſtange am Strumpfwirkerſtuhle ſ. Strumpf⸗ 
wirkerey. 


Roßwalkmuͤhlen ſ. Roßmuͤhlen und Walkmuͤhle. 


Roßwerk in Muͤnzen heißt das von Den getries 
bene Siredwert, ſ. Münzkunft. 


Roſt oder Kofte hberbaupt. His verfteht 
man eiferne parallel neben einander gefeßte, oft durch 
eine eiferne Sinfaffung zu einem Gitter vereinigte und 
mit vier Füßen verfehene, oft aber auch zwifhen Steis 
nen (Backſteinen) eingemauerte Stäbe, worauf man 
Kohlen und Brennholz legen kann, worauf fidy etwas 
braten oder roͤſten läßt u, dgl. Gebraucht man den Roſt 
(oder die Nofte), 3. B. in Darröfen, Brauöfen, auf 
Kochheerden ꝛc., um Holz oder Kohlen darauf zu legen, 
fo dient er zur Erhaltung eines Luftzugs und dazu, daß 
die Aſche hindurchfallen kann. Man wendet den Roſt 
aud) zur Erwärmung von Sachen an, Go dient er dem 
Kupferfteher zur Erwärmung ber Kupferplatten, 
dem Lederbereiter zur Erwärmung bes mit Talg 
geträuften Leders zc, 


Noſt oder Pendel von ber us eines Ro⸗ 
ſtes ſ —— 
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Moft oder Metalloxyd (z. B. Eifensoft) f. Die 

tallfaite und Roſten. | 

Roſt, Kalkroſt ift ein von Kılffteinen und Holz. 

gemiſcht aufgeführter Haufen; f. Kaltbrenneren. 
Roſt oder abgebrannter Kupferftein ſ. Rus 

pferbhütten, 

Roſt, Röfte oder Roftfätte zu Erzen ſ. 
Hütteuwefen., | 
Koft aus Blechſtuͤcken zum Hindurdleiten 

ber zu fcheerenden Seidenkette f. Seidenmas 

nufafturen, | | 

Roſt heißt au zuweilen der Zuſatz bey der Münzs 

beſchickung; ſ. Münzkunft. 

Roſtbrenner iſt auf Hüttenwerken ein Arbeiter, 
welcher des Roͤſte u der Erze beſorgt; ſ. Hütten 

‚wefen. 

Roten der Eifen» und Stahlivaaren zu ver 
hindern G. B. durch Fette, durch Deble und durdy 
audere Lleberfiriche oder Umgebungen, weldye bie feuchte 
Luft abhalten) |. Metallkalke, Eifengefhirrfabrifen, 
Stahlfabriten, Stahlwaarenfabrifen, Diadelfabriken zc. 

Roͤſten der Erze. Hierunter verficht man das Bren⸗ 
nen der Erze in ofjenen Roͤſthaufen ober in Defen (in 
Möftöfen), um fie mürber zu machen, dem darunter 
befindlichen Arſenik und das Übrige darunter befindliche 
Fremdartige hbinweazujagen;f. Hüttenwefen, Blaus 
farbenwerfe, Kupferhüttenc. 

Möften des Flachſes. Die gewöhnlichen Nöfternes 
thoden find, mit dem Zweck der MNöftung, in dem Artis 
kel Flahsbereitung beſchrieben; f. aud Neinens 
manufafturen. Der Engländer Tee hat ein neues 
Verfahren erfunden, Hanf und Flachs ohne Röftung 
zuzubereiten. Wenn nämlid die Pflanze reif ift, fo 
(äßt er fie zwifchen zwey hölzernen mir Eiſen beſchlage— 
nen Klögen oder Flegeln ſchlagen, von denen der eine 
feft, der andere beweglich iſt. Beyde find fo geferbt 
oder geriffelt, daß einer in den andern einfugt, Co 
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werben’ bie Haupttheile der Pflanze durch fortgefeßtes 
Bearbeiten abgefondert, und nur die Yafern bleiben 
zurüc. Bieht man nun den Flachs oder Hanf nad) und 
nach durch immer feinere Hecheln, fo wird er ſehr braudys 
bar, ja befler als der gewöhnliche; er kann fo fein zus 
bereitet werden, daß er zu Spißenzwirn taugt. Mad) 
dem Waſchen in reinem Waller fann man ihn bleichen. 
— Ein Paar andere Engländer, Hill und Bundy 
braten aͤhnliche Maſchinen zum Vorfcein. 


Viel mehr Aufmerkffamfeit erregte jedoch die Mafchis 
ne des Euglaͤnders Millington, und vor Kurzem nody 
mehr die Röft: Brad: oder Raffinirmafchine 
des Chriftian zu Paris, womit man viele Hauf- und 
Flachsſsſtengel auf einmal fehr vollkommen brechen und 
geſchmeidig machen kann. Letztere Machine, der Millings 
tonſchen freylich ſehr aͤhnlich, beſteht aus einem gros 
fen hohlen (hölzernen oder eifernen ) geriffelien Cylinder, 
um deflen ganzer Peripherie herum eine Menge viel 
kleinerer maſſiver und gleichfalls geriffelter Cylinder fo 
vertheilt find, daß ihre Kerbe in die der großen WBulze(oder 
Trommel) eingreifen, um die dazwiſchen gebrachten 
Hauf- und Flahsftängel gehörig zu bearbeiten. Die 
Kerbe greifen jo in einander, wie Räder und Öetriebe. 

uch Schwungrad und Rurbel wird die Maſchine in 

etivirar gebracht. Um die in eignen, Couliſſen oder 
Einjchiebern liegenden Wellen aller Eleinern Eylinder 
nebf eine Schnur (ein Strict), weldye mitteift einer 
Flügelihraube belichig feft angefpannt werden Eann, 
So läßt fid) der Druck diejer Beinen Eylinder, womit 
fie den Flah6 oder Hanf zwifchen ſich und die große 
Walze preſſen, nad Belieben reguliren. Durch diefen 
Druck und die Bewegung der großen Walze erbalten 
fie aud) blos ihre Aren: Umdrehung. Ein eianes Brets 
hen, der Zubringer, dient, die Staͤngel bey dem 
MWurzels Ende zwifchen die Walzen zu bringen, 


- Wenn ein Mann die Rurbel dreht, fo gehen die eins 
gelegten Stängel zwiſchen allen Walzen durch, brechen 
und zerreiben fi) und kommen oft ſchon nad) einem eins 
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zigen Umgange der Mafchine gehörig‘ bearbeitet: wieder 
hervor. — Sind die Stängel nicht mürbe, troden und 
reif genug, fo hat man wohl zwey oder drey Umgaͤnge 
der Mafchine. nöthig. 

Diefe Maſchine, welche bey ungeröftetem Flachſe und 
Hanfe zwanzig bid hundert Procent mehr, als bey ges 
röfteren: Flachſe ausgebracht hat, ift genau befchrieben 
und abgebildet ins | 

J. Rothſtein, verbefferte Zubereitung des Flachſes und 
Hanfes ohne Nöfte. durch Hülfe der Chriftianiichen Brech⸗ 
maſchine 2c., herausgegeben von 8 J. Bertuch. Heftr. 
Mir 7 Kupfer. Weimar 1819. 4. — Auch unter dem Titel: 

Magazin für den deutichen Flachs- und Hanfbau ıc, 
von J. Rothſtein. Heft 1. Weimar 1819. 4. 

Die Mafchine des Dürand, ded Millington und 
bed Lee zu demjelben Zwecke find befchrieben und abges 
bildet im Repertory of Arts and Nanufactures, Febr, 
1815. London. 8. p. 171, f. Machine for braking, hack- 
ling and scutching Hemp, by Mr. Durand. — Febr. 
1818. p. 148. f.Millingtons Improvements in the Mae 


nufactures of Hemp and Flax, and the Machinery used 
therein. — March 1818. p. 223. f. i 


Roſtflecken tilgen f. Fleckenkuͤnſtler. 

Roͤſtlaufer wird ein Hüttenarbeiter genannt, , wels 
cher das geröftete Erz aus der Roftftätte läuft oder 
hinwegkarrt. 

Roͤſtmeiſter iſt der Aufſeher bey der Roͤſtarbeit; ſ. 
Roͤſten, Hüttenweſen, Blaufarbenwerke, Kus 
pferhütten ꝛc. 

Roͤſtofen ſ. Roͤſten, Hüttenwefen, Blaufarbenwerke, 
Kupferhuͤtten ꝛc. 

Roſtpendel ſ. Uhrmacherkunſt. 

Roͤſtſchlaͤger heißt ein Arbeiter beym Roͤſten der 
Erze, welcher die auf Roͤſtſtaͤtten zuſammengehaͤuften 
Erze zertheilen muß. 

Roſtſchoppen, ein Schoppen oder Dach über offenen 
Roſtſtaͤtien; ſ. Roͤſten der Erze, Hüttenwefen, 
Blaufarbenwerke x. 

| | Roſt⸗ 


Roſtſchwellen + Mötbelftifte 969 
Moſtſchwellen find: ſtarke auf: einen Roſt gelegte 
Schwellen, die den Mühlen und andern Bauwerken 
zu einem Unterbau dienen. Sı.0 nd Yun 

Koftftätte iſt die Stelle, wo das Roͤſt eu ber Erze 
verrichtet wirde ' ahreue ehnag srl 
Koftfteine find die zu roͤſtenden Steine oder Erze; 
roten der Etye ni u El 
Roſtwerke heißen diejenigen Werke, welche auf‘ Ros 
fien oder Roftfhwellen llegee. — 
Rotang, eine Rohrart, woraus die fpanffhen Röhre 
berfertigt werben; 4. —— | * 
Roth, Rothe Farbe ſ. Faͤrbekunſt. 

Rothe Engliſche Erde ſ. Engliſch Riih. 
Rothe Filzmuͤtzen fi Hutfabriken. 

Rothe Glaſur ſ. Toͤpfer. 

Rothe Huͤte ſ. Hutfabriken. | 

Rothe Kardinalshuͤte f. Hutfabriken. | 

- Rothe Legirung ſ. Metalllompofition, Muͤnzkunſt, 
Bijouteriefabriken zc. | 

Röthel ſ. Röthelftifte. 

Roͤthelerde f. Roͤthelſtifte. | 
Roͤthelfabrik, Rothelſtiftfabrik ſ. Nörhelfiifte, 

Roͤthelſtifte, Roihſtifte, Rörhelfteine, Rot h⸗ 
ſteine. So neunt man diejenigen aus einer rothen eis 
ſeuartigen Erde geſchnittenen und oft wie Bleyſtifte 
in Holz eingefaßten dünnen Stangelchen, welche 
man zum Zeichnen gebrandt. Ser Möbel (vie 
rothe Erde), woraus man bie vieteckigten Staͤngelchen 
mit einer feinen Säy. ausſchneidet, fühlt ſich fettig am, 
färbt leicht ab, und laͤßt ſich leicht ſchneiden. Daher 
rühren denn auch die Eigenſchaften, melde ihn zum - 
Zeichnen geſchickt machen 

Es giebt in manchen Orten, z. B. in Paris, in 
Nürnberg, Anusburg, Schwabach, Pots⸗ 
dam rer eigue Roͤth elſtiftſabriken. Sehr vers 
ſchieden iſt aber die Guͤte der Roͤthelſtiſte. Von deu. 
Voppe technolog. Kericon, IV. A “ 


Be rc Rbdthelſtlfte 
ſchlechte ſteu Tofket: bad. Dugend nur 18: Pfenninge,: von 
Beni beſteü 3 Reichſsthaler. : Die gewöhnlichen find ims 
mer hart, fteinigt und von ungleicher Feſtigkeit, fo 
daß? den damit vollendeten Arbeiten. das Weiche und 
Meine gänzlih mangelt, wodurch fie die erforderliche 

Wirkung. bervorbringen follen.. - 
Die Parifer Rorhftifte find fehr aut, - Man macht 
So folgenbe Art aus einem. feinen Mörbelftein- (einer 
erbindung von Eiſenkalk und Thonerde), obgleich 
man ‚fie auch aus andern rothen Eifenfalten, z.B. aus 
Brauurdth, verfertigen könnte a | 
Man nimmt, den feinften Roͤthelſtein und reiht ihn 
mit Wafler eben fo anf einer Marmorplatte ab, wie 
man gewoͤhnlich dad: Farbereiben ' verrichtet.‘ Man 
feßt aber nur fo viel Waſſer zu, als erforderlich ift, 
den Fäufer in gutem Gange zu erhalten, und vermeidet 
forgfältig alles überflüffige Waſſer. Wollte man biefe 
Arbeit im Großen ausführen, fo wire bad Reiben 
ſchwer und Eoftfpielig. Man müßte ſich dann zur Zers 
theiläng der Subſtanzen einer andern Methobe bedienen. 
Man zerftößt fie nämlich, fläubt fie durch ein Sieb von 
‚Seide, vermiſcht fie in einem Gefäße mit Waffer, rührt 
das Gemiſch ftark um und läßt. es einige Minuten lang 
in Ruhe, damit ſich die gröbern Theile zu Boden feßen, 
Hierauf gießt man das Wafler ab, weldyes die feinften 
Farbeftäubchen enthält. Dieſen Farbetheilchen läßt man 
24 Stunden Zeit, um ſich gehörig niederfchlagen zu koͤn⸗ 
nen, und gießt dann das. klare Waſſer ab, welches eis 
nem fehr feinen Farbefaß zuxück läßt. Auf diefelbe Art 
verfährt man mit dem erſten Rückftande u. f. f., bis 
das Ganze in den feinften Zuftand gebracht ift. | 
-- Mit Gummi. geim oder Seife giebt man den Stif⸗ 
ten bie erforderliche Feſtigkeit. Man löst. jene Mates 
sien befonders auf, und vermiſcht dieſe Auflöfungen 
genan mit der feinen Roͤthelmaſſe. Man febt dann die 
Miſchung indie Sonne oden forft im eine, gelinde Waͤr⸗ 
me, um fie abdunften zu laſſen. | Während diefer Zeit 
muß man fiesitmier umrühren.’ & Died dauertifo lange, 
aM rh.n.,TT "ech ran 


Um * 
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bis die Maſſe etwas feſter und. ſteiſer wie Butter ge⸗ 
worden iſt. Alsdann grſt macht man bie Stifte daraus, 
Die Bildung der Stifte laͤßt ſich auf zweyerley Art 
bewerkſt elligen⸗ Man breitet den Teig auf einer Plat⸗ 
tefſaus, in welcher, ‚oben eiwas erweiterte und unten 
gerundete, Rinnen oder Hohlkeblen angebracht ſiud. 
Die Laͤnge dieſer Rinuen iſt unbeſtimmt. Ihre Breite 
und Tiefe richtet ſich nach ber Staͤrke der Stifte, die 
wngn bereiten will, Oder, noch beſſer, man —— 
Maſſe durch eine Roͤhre die im Fichten gerabe fo weit 
iſt, als die gewaͤhlie Stärke ‚der Stifte. Die fo ger‘ 
formten Stifte muſſen denn ſehr langſam an einem ſchat⸗ 
tenreichen ‚nicht zu trocknen Orte abgetrocknet werben, um 
die Riſſe zu. vermelden, bie durch eine ſchnelle Abtrock⸗ 
nung eniſtehen wuͤrden. — Die hölzernen Formen bes 
ſtreicht mau uͤbrigens mit etwas Oehl, um das Auhaͤn⸗ 
gen der Stifte zu verhindern. | — 
Sind die Stifte trocken, fo ſchneidet man fie iu 
Stütke von 2 Zoll Ränge, Die Eden nimmt man weg, 
uud bie harte Haut fchabt man ab, die fi auf ihren 
Oberflaͤche während des Trocknens augefeßt Hat und die 
keiten Strich giebt. . | | — 
Zu Bindungsmitteln bedient man ſich am beſten bed 
Arabiſchen Gummi und der Hauſenblaſe. Gummi und 
Seife loͤst man in alten MWaffer auf; Haufenblafe 
äber muß man vorher in kleine Stuͤcke zerſchneiden, mit 
warmem Waſſer übergießen und im Marienbade: auflös 
fen. Das Zerſchneiden der Haufenblafe geht Leichter 
von Statten, wenn man fie vorher mit dent Hammer 
klopft ober in einem Moͤrſer ſtoͤßt. Jene Auflöfung 
feloft aber muß hinreichend mir Waffer verdünnt ſeyn, 
damit fie ſich zur Abfonderung der Unreinigkeit leicht 
durch ein Haarſieb gießen laſſe. — Der Nöthelfteina 
teig vereinigt fich leicht mit der Fifchleitms Auflöfung« 
Beyded muß, man erhißen und bey der Siedhitze mit 
einander verbinden | —* 
Die, Maſſe muß ma ‚aber auf das Genaueſte durch⸗ 
einauder arbeiten, ehe an fie in die wos bringt, 
‚x ——*— 


372 Rother Indigo — Rother Zucker 

damit fie ſich gleichformig mit der Auflbſung verbinde 
und Keine harten’ Partien entſtehen. Das beſte Mittel 
iſt/ alles ſorgfaͤltig auf einem Reibſteine unter einander 
zu reiben. Seife darf man übrigens nür ſolchen zuſetzen/ 
bey denen man Gummi auwandte. Solche init Seife 
zubereitete Stifte erhalten eine ‚weit bumklere Farbe. 


Auf diefe Att’Farnn man alfo fehr gute Rörhelftifte 
bereiten. Nimmt man zu ı Unze Köthelftein (oder 
rothen“ Eiſenkalk) 18 Gran arabifhes Gummi, fo ers 
Halt man. fehr weiche nur zu großen Zeichnungen brauche 
bare Stifte. Nimmt man zu 1 Unze Röthelften ze 
Gran Gummi, fo erhält man auch einen etwas weichen, 
aber doch im Striche Eräftigen Stift, ber zu großen 
es vortreffli if. — 1 Unze Rörhelftein und 
54 Gran Gummi liefern einen feften Stift von ſanf⸗ 
ie "Striche, welche zu gewoͤhnlichem Gebraͤuch bie bes 
ften find. Ein Paar Gran Gummi mehr geben fehr 
fefte, bauptfächlich "zu Kleinen: ‚Zeichnungen: dienende 
Stifte, Die Stifte aus ı Unze Roͤthelſtein, 22 Gran 
SGummi und zo Gran trockner weißer Seife haben eine 
Bräunere Schattirung, als die vorhergehenden. Sie 
find feſt und doch weich zu ſchneiden. Ihre Striche find 
vorzuͤglich glänzend... Von herrlichem Kolorit und treff: 
lichem Gebrauch find. die- Stifte aus 1 Unze Roͤthelſtein 
und 36 Gran trockner Hanfenblafe, — Bey ber ges 
wöhnlichen, Rörhelftift « Fabrikation wird das beym 
Schyeiden abfallende Mehl zum. Mahlen und ‚Barden 
des rothen Packpapiers gebraucht.  _ 

Saͤchſiſche Provinzialblätter, Bd. J. Leipzig —** 8% 
— 472. Von dem. ME im Sawarzpurgliher Arte 

autenbur g. 

Ueber die Bereitung des godih em Zeichnen; aus 
den Annales de Chimie, p. 284..f.; im 
Fournal für Fabrik 16, Bd. xvin, Leipzis 1800, 8. Fe⸗ 
btuar. S. 126. f. 

Rother Indigo ſ. Perſio und Farbetunſt. 
Rother Lack ſ. Lackirfabriken. 
FJother Zucker, Braun er auderf Bucerfihrt 
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Kothes Siegellact 1. Sierelladfabriten 
Rothfaͤrberey ſ. Faͤrbelunſt ·· she 
Rothgerberey t- Lohgerbereh 0 3 ums 

Rothgießer, Ro ehfhmren. "Diefer Handwerker 
iſt sehe nahe mit dem Gelbgiefer verwandt,» Oft 
macht er auch mit ihm eine und diefelbe Perſon aus. 
Der Rothgießer gießt und dreht and Kupfer, Mefling, 
Slockengut/ Tomback ic. alleriey Sachen, z. B. Arm⸗ 
feuchter, Plaͤtteiſen, Rollen, Zapfen, Moͤrſer, kleine 
Glocken, Statuen, Feuerſpritzen u. dgl, Bu allen 
feinen Arbeiten macht er fi eine Form von Lehm, 
welcher mit Haaren und Sand vermiſcht iſt. Nach eis 
nein hoͤlzernen Modelle, das die Geſtalt der zu gieſ⸗ 
ſenden Waare hat, bildet er die Form aus. Das Mos 
dell theilt er zu dem Ende in zwei gleiche Hälften und 
zwar mach ber Länge durch einen Strich. Die eine 
Hälfte druͤckt eu in Lehm, und dadurch bilder er den 
untern Theil ded Mantels, d. h. ber äußern Form, 
Auf jeder Seite erhält diefer untere Theil einen Eins 
fit, wm. ihn mittelft eined Zapfens (des Heft 
korus) mit dem andern Theile zu vereinigen. Nun 
drocknet der Rothgießer diefen Theil ber Form am 
Feuer, feßt dann das Modell wieber hinein und bildet 
darauf auch die andere Hälfte von Lehm. Da er hiebey. 
zugleid die Einſchnitte mit Lehm ausfüllt, fo befommt 
er badurdy zwey Heftkoͤrner, weldye genan in die Eins 
ſchnitte der untern Hälfte paſſen. 

Aus dieſen beyben zuſammengeſetzten Hälften ent— 
ſteht der Mantel, welcher vorn oder unten offen iſt. 
Sehbrig getrocknet, ſetzt man beybe Hälften zuſammen. 
Fuͤllt man nun die Hoͤhlung mit Lehm aus, ſo erhält - 
man den Kern, zwiſchen welchem und dem Mantel 
das füffige Metall feine Wildung erhält. Weil aber 
eben dazu Mantel und Kern fid nicht berühren dürfen, 
ſondern zwifchen ihnen ein Raum für das Metall blei⸗ 


1 Rolgtee tn ir 
ben muß, fo rafpelt· man von bein Kerne ſo viel ab, 
als die Meialldicke hetragen ſoll. auaiẽ 
Haͤtte ber Rothzießer Bbie Llbſicht; ein Plätt: 
eiſen zu gießen, ſo wuͤrde er auf der Bodenflaͤche bes 
Kerns einen Kreis oder zwey Kreiſe vertieft aushbblen, 
und da, wo die Oefnung des Plaͤtieiſens hinkommen fofl, 
eine geradlinichte einige Linien byeite und tiefe Aushoͤh⸗ 
lung machen muͤſſen, um daburſh bey dem Guß— auf 
dem jnnern Boden des Plätteifeng zwey erhabene Kreiſe 
und seinen ſchinalen Streifen zu bilden auf weldem 
beym Gebrauch der heiße Plaͤttbolzen ruht. ES⸗ 
wird man ſich nun quch leicht mit der Zurichtung der 
Form für die uͤbrigen Waaren zu, helfen willen, J 
¶Die Form wird zuletzt zuſam wengebunden, mit Draht 
umwickelt und in dem Windpfen gebrannt, Hierauf 
hberzicht ſie der Rothgießer ganz mur:Xehm, bringt au 
ben vordern Ende zwey Gießloͤcher am, und laͤßt fie 
dantı wieder außtrod'nen, Da indeſſen bie Vereitung 
folder Formen etwas umftändlic iſt, fo bedient fich der 
Rothgießer bey Fleinen Sadyen. (dber auch nur hey die⸗ 
fen) der Formflaſchen, — a 
Das Metall zum Guſſe macht der Roihgießer in dem 
Mindofen fluͤſſig. Während diefer Zeit umgiebt er die: 
Gern mit Sand, ber in einem Gefäße fib befindet; 
Tun gießt er das Metall hinein, - Nach einer Stunde 
iſt der Guß gewiß erfaltet. Alsdann ſchlaͤgt der Hands 
werker ben Mantel ab, font aber dabey, wo mörlich, 
die untere Hälfte, um fie gelegentlidy wieder gebraudyen 
zu koͤnnen. Die Politur giebt er feiner Waare erſt 
durch Feilen, baum duch Trippel und Baumbhl und 
zuletzt durch den Polirftahl, Sas Veberflüffige an dem 
Suſſe wird mittelft einen von einer Uhrfeder bereiteten 
Laubfäge abgefäat, : Runde Sachen dreht der: Roth⸗ 
gießer auf. einer Drebbant ab, _ .: 
In Nürnberg wird das Rothſchmiede⸗Handwerk 
recht in's Große getrieben. Man hat da eigne Rothr 
ſchmiedemühlen, welde, von Waſſer getrieben, 
nicht blos Schmiebehämmer, fondern auch ale Worrichs 


BR ER Te TI Rothgießer > 21n nit BE 
tangen,gum Drechſeln der verſchiedenen Waaten in Pep 
wequng {eben Man kann auf biefer: ‘Mühle, eiwas aus 
gauzen Bidcken drechſeln, ‚oder man Eau, Die aut — 
Groben geaofienen Sachen fein abdreben, Die U ste 
hat Hier Waſſertaͤder. Durch jedes berfelben wird eine 
große Welle umgetrieben. An jeber Melle air fh | 
fieben Stirnraͤder, und jebed Stirmrab greift in ein Ties 
gendes Getriebe, deſſen Welle in ein beſonderes Kaͤm⸗ 
merdyengebr,, worin ein Arbeiter drech In: kann. Es 
fiod alſo 28 Kaͤmmerchen und 28Arbeiter· da.Der 
Lirbeiter ſpanut das abzudrehende Stück an eine verti⸗ 
kale Scheibe, die ſich an jenen umlaufenden Triebwellen 
befindet, und dann vexrichtet er dag Drehen; mit, vers 
ſchiedenen Drebeifen,. Die Vorrichtung ift an den Mübs 
“Je fo gemacht, (und bied halten die Rothgießer fuͤr das 
eigentliche Gebeimniß), daß man mit werigen Umftäns 
den dir Scheiben, nebft allem, was dazu gehoͤrt, Yon 
der größten, bis zur kleinſten, erhöhen und erniedrigen 
Kann, ohne dadurd die Waſſerraͤder zu hindern. Es 
Ennen dahac fonobl,ga Heine udn, 1,8. Kath 
ter, Beine Sloden, ald auch Stüde von 2 bis 3 
Ceutnern bazauf gedreht werden. * 

Das Rothſchmiede⸗ Handwerk, worunter alle zuim 
Gießen, Verarbeiten, Drehen ꝛc. erforderliche Arbeiter 
gehdren, war immer geſperrt. Daher mußten die Ar⸗ 

beiter (wie bey allen gejperrten Handwerkern), eidlich 
angeloben, das Geheimuiß, nicht zu verrathen. Wer 
mit einer Weibsperſon ſich verging, konnte auch nicht 
Meiſter werden. Er blieb nicht eium⸗ vsventiid, Bes 
fell, fondern hieß Webergeſell. Zwey Arbeiter, die in 
diefem Falle waren, gingen nm Jahr 1755 nach Defters 
reich, "wo. fie zu einer ähnlichen Fabrik. Anlaß gaben. 
Sie verfährieben noch mehrere von dem Ruggerichte in 
Nürnberg gekraͤnkie Arbeiter, und ſo wurbe denn im 
Jahr 1756 wirklich eine Rothgießerey ohnweit Wiene⸗ 
Tifchs Reuſtart errichtet. Sie gehört dem Ungariſchen 
Grafen Barhiany. Die dortige Rothſchm ledemuhly 
iſt zu zehn Drgapfelkammern, eingerichtsh Es wird aber 
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fellen ' auf 'ahen herbaitetoe Yavehen si) babarch dru 
Bineisergeen ei berthä Mer" Sajaben erwägen, 
Rothuldenerz 1. Eüberpäten, | "3 u a0 
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Rothmetall, Roihgiepermeralf iſt eine Com⸗ 

ofifion. aus Kupfer und Zink (3. B. zus 6. X beilen 
— und. z Theile Ziul); ſ, Metallkompoſito— 
BEN Bin. Dal, ll being 
Mothfämifch+ Leder nennt man ein důnnes alauns 
gadres, mit Fernambuk gefärbies Leder, welches der 
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„nrötbiteine I, Möihelfiüe. nn 
„Rothſtifte . Roͤtheliffe. Sn 
Votting oder⸗Stuhlrohr zu Körben fi Roche 
macher. ul pe : £ DE A ri 
Rouenn s, eine Gattung $einwand; ſ. Lein en ma⸗ 


nufakturen. Sa 
Roulette zur Zubereitung der Flinkenſtel⸗ 
Me Fliuienſteinbereiuung..— 
»-MRoufjette ift die Benennung der grin ‚gebeißten Fiſch⸗ 
hautz ſ. GifhbantzChagrim 4.0. 4 
’ Rouzet, Rouffar;eine Art grober wollener Str; 
ge, wilde man in Fraukreich macht; ſ. Woklenmar 
Royalpapier f. Papierfabriken. | 
MRoyalzucker ſ. Zuckerſubrikeun * Yard 
Rubin ſ. Steinfcleiferen und Steinſchneiderey. 
Rubinglas ſ. Glasfabriben. r 250 
Ruͤboͤhl ſ. Oehlbereituug. — 
Ruckbret Inder Seiler⸗Werkſtaͤtte ſ. Geller, 
Ruͤcken des Meſſers f; Meſſerfabriken. 
Ruͤckenhaarne Haͤute ſ. Huifabrilen. 
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a Ruckee — Rumpel 377 
MRuͤcker ober Stellüngbrücer in der Rufejens | 
where ſoadhrincherkunſt. 
Ruͤckkloͤbchen f. Uhrmacherkunſt! 
Ruͤckſchemel in der Schneidemuͤhle ſ. Sagemuůhle. 
uͤckſcheeren oder beweglicher Klotz auf der Grundẽ 
ſchwelle der Pauſtermühlenz ſ. Mehlmuüller. 
Ruͤckſtange zum Vorſchieben der Ruͤckſchee⸗ 
re in den Panftermirhlen ſ. Mehlmullet. 
Ruderholzſpalten ſ. Spalten. 
Ruhen am Flintenſchloß ſ Gewehrfabrlken. 
Huhehde Henmming f. Whrmaderkunft, 
Muhreyen zum ARE der Maiſche in ber 
Branureweinsblafe f. Brannteweinbrenterey, 
Rühreilen zum Umrübren der gefhmolzenen 
Gtasınafje ſ. Glasfaͤbriken. 


Ruhteiſen in Blaufarbenwerken fi Blaufarben⸗ 
werke. 


Roehren zum Abrunden des Schmelzes f. 
Glaͤs abriken. 

Ruͤhrhaken auf: Hüttamerfen: ſ. Hutaerideſen. 
Ruͤhrkupe, Schlagtrog oder zweyte Klipe, in 


welahe ‚ie Auftbſung ded; —* geſchlagen und dann 
Amgerührt wird; f. Faͤrbek m. ' 


Ruͤhrkruͤcke ſ. Krircke. te 

„rühenagel zum. Sähteele des —*8 — 
der, Mahle ſ. Mehlmüllen, J | 

Raͤhrſcheite, Ruͤhrſtuͤcke und Küßeflangen find 


Stäbe oder fangen — Umruͤhren maupigfaltiger 
Suden, 


Ruku oder Drleand (. Faͤrbekunſt. 


Rum, Zuderbrauntewein f.. Braunteweinbren⸗ 
nerey und Zuckerfabriken. SM 


| ‚Pumurl:che: Rumpelfäge ber Sammmadır 


378 Rumpelbaum — Rünbfhnhre 
Rumpelbaum, eine halbe: Walze des Kuͤrſchnerd, 
worauf manche Felle vor dem Gahrmachen mir. dem 
Stoßeifen abgeftoßen werden; ſ Kürfhner, 

Rumpeln, die Zaͤhne eines Kammes mit der. Rum⸗ 
pel einſchneiden; ſ. Kamm macher. 

Rumpf oder Auffhärsetricser in ber Mühe 
le ſ. Meblmüler, hr 

Rumpf oder innerer Kranz einer sus [ 

öpfer. 

Rumpfband, eines Faſſes ſ. Bbitcher. F 

Rumpfho 8} zum Glatiſtreichen des Kachel⸗ 
raudes ſ. oͤpfer. 

Ruwmpfleiter ſ. Mehlmuͤller. 

Ruͤmpler f. Kammmacher. 

Runddrehen des Bindfadens ſ. Site. Ä 

DENE ein vorn abgeruͤndetes Dede se 
Ziungießer; {- Zinngießer. 

Runden ſ. Abrunden. u 

Rundfarbe oder Treibfarbe 1 Robgerberep.. L 

Nundhobel Zum Hobela: der Biegunakn 4 
Hobel und, Stuhlmader. . - 

-Rundiren-ifk fo viel wie abrun den, 8. bug 
Drehen, Schleifen, Feilenze: : ;,. 

Rundflopfen, den Buͤcherruͤcken f. Buchbiaber. 

Rundkolben ſo Kolben und Loͤthlolben. 

Rundmeſſer oder — Meſſer der eoh ger⸗ 
ber ſ. Lohgerberey. | 

Rundpunzen f. 8* 

Rundſaͤge oder Schweifſ aͤge . Sägen und Stahl | 
madıer. 

Rundſchlaͤgel, eine Art Stampfe zum Zuſammen⸗ 
druͤcken des Foruiſandes; ſ. Eiſenhütten. 
Zunvſchnuͤre, Schraubenſchnuͤre k Bandfabri⸗ 
en. 
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Randſtahl d Drechslers Ruthen an Windmůhlen 377 
Rund ſtahl des Drechslers ſ. Dtechslet. 
RMundſtichel ſ. Grabſtichel. zen eat? 
Rundungen f Abranden — 
RMundzitkel oder Zafterjirtek des Stellinas 
here ſ. Zafterzirkel und Waguer .·. A 
"Hufen ir Mfegn au Baherkigen pH 
ei, WATT (ar fie II it sud 7. SEEN 


"Runfeftilbenzunfer f, Bueterpibriten 7" '° 
Kuntelruͤbenzuckerfabrik ſ. Zuckerfabtiken. .. 
Rupfen oder Zupfen alter Seidenzeuge. Dies 

geſchieht, um die Seidenfaſern mit Baumwolle zu ver 
fpinnen und Strümpfe oder andere Sachen daraus zu 
rien, Auch werden aus gefärbter fein gezupfter 
Selbe, nach Art der Streuarbeit kuͤnſtliche Bilder 
gemacht, Nie man unter Glas aufbewahrt, g 

Rupfen tes Ueherreifen aus der Baumwolle f. 
Baumwollennanufakturen. N 
‚Rupfen ‚mit einer Zange fr. Noppen und Wollens 
. mannfahruren,,, * BR 

Rupfen oder, Ausraufen das grobe Haar aus 

Bieberfellen f. Hutfabriken. * 
Ruß ſ. Kienruß, Tuſchbereitung ꝛc. | 
Ruß vom, Kienhilze oder von einer Dehllampe 
Dient in Mledaillengigereyen und bey ähnlichen Gele: 
genheiten zum Weberzieen der Formen, Man verhüter 
dadurch das Anhaͤngendes Metalle. 

Ruͤſte oder Kloͤtze, veldhe man um die Kohlenmeis 
ler: feat; ſ. Kohlenbrunerey. 

Rüftgabeln oder gabelöürmige Hölzer zum Umfeßen 
bed aufgerichteten Meilers ſ. Kohlenbrennerey. 

Ruͤſthoͤlzer ſe Kohlenbranerey. 

Ruüftleitern ſ. Wagner. 

Rüftwagen f. Wagner. 

Ruthen an Windmuͤhlemuͤgeln . Windmühle, 


380 Rathen zum Einleſen beym Weben⸗Sadcklelnwand 
Ruthen zum Einleſen beym Weben ſ. Weberey. 
SER am Strumofwirterſtuhle MH Strumpfwir⸗ 


kerey. 
ehe zum Schlagen und Zertheilen der Ball 


ollenmanufakturen, 


—— der Glaſer, ein Joſtrument jur, Er⸗ 
weiteruug der Fugen in den Fenſterrahmen; f Stafer, 
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Ruͤtteln oder e Ölästen se SORT (. Haud⸗ 
lei A 
-Shufbanp, Sailleiken ober Seitendea au Tür 
Gern fe Wollenmanufakturen. © 
Saalleiſtenkette ſ. Wolleumanufalkturen 


Saamenförner zu Oehl ſ. Oehlbereinng. 
Saamenwoͤlle verfähiedener Pflawmen zu Zeus 
en, Küsten, Papier u, dgl. |. — 
kturen, Hutfabriken— Papierfabtifer Be — 
Saͤbel ſ. Gewehrfabtikzken. — 
Saͤbelklinge fr Gewehrfabriken. —— 

Saͤchſiſch Blau und Saͤchſich Grün nennt man 
die blauen und grünen Karben, veldye mittelſt der Vi⸗ 
triolſaͤure aus dem Indig gezoga werben. Der fächft« 
ſche Bergrath Barth zußropnbain hat fie im Jahr 
1744 zuerft angewandt; Gi find zum Färben ber 
Zücer, fehr angenehm, aber ich danerbaft; ſ. * 
bekunſt. 

Saͤchſiſche Porcellanerd ſ. Porcellaufabriken. 

Saͤchſiſche Strohhuͤte ſ Strohwaareufabriken, 

Sackbaͤnder, duͤnne Eynůre zum Bubinben ber 
Kornfäkez f. Seller. 


Sackleinwaro f- Beineienufahturzt r 


| Sackmoͤller Säge 381 
Sackmuͤller ſ Mehlmüller. © bie min mr 
Sadräder „ unterfhtäätige Waflerräder mit gebro⸗ 
&enen Schaufeln; |. Wafferräber. 
Sackſchaufeln ſ. Schaufeln und MWaflerräder, 
Sackuhren, Taſchenuhren ſ. Uhrmaderkunft, 
Sackzwillich ſ Leinenmanufalturen. 0000. 
Saffian ſ. Lohgerberey. ur Dr 
Saffianfabriken f. Lohgerberey. 

Saffianfelle ſ. Lohgerberey. 

Saflor zum Faͤrben ſ. Faͤrbekunſt. 

Saflor oder Zaffer ſ. Blaufarbeuwerke. 
"Safran ſ. Faͤrbekunſt. f 

Softfarben nennt man alle Farben, melde aus 
Pflanzen, Beeren und Hölzern audgeprefit oder ausge⸗ 
Eochr werden; ſ. Faͤrbekun ſt und Papierfärberen, 

Saftgrün wird ‚aus ben Beeren des Kreuzbornd 
(Rbamnus eathareticus) beritet, Ein fehr reines 
Grin zur Malerey und Färberry könnte man. erhalten, 
wenn man dem ‚Kreugbeerenfaft fo viel von dem bey der 
Neublau⸗Bereitung abfallenden blauen Ablaufwaſſer zu, 
fegte, bis ein Tropfen des Gemiſches, auf Papier ges 
ftrichen,, ein angenehmes Grasgrün barbietetz |. auch 
Faͤrb ekunſt. 

Säge heißt dasjenige ſehr nuͤtzliche, vielen Handwers 
fern ganz unentbehrliche Werkzeug, womit man Körper 
durdy ein Pins und Herberoegen bed Werkzeuge don eins 
ander ſchneidet. Schom durch diefed Hins und Herbe⸗ 
wegen unterfcheider fih bad Sägen von dem Schnei—⸗ 
den mit Meſſern oder meſſerartigen Werkzeugen. Die 
meiſten Sägen zeichnen fidy aber dadurch ganz befonders 
ans, daß ihr Haupttheil, das ftählerne Sägenblatt, 
mit der fdyneidenden Kante gezahnt iſt. 

Ber den gewöhnlichen Holzfägen (wie fie vorztias 
lich die Schreiner gebrauchen) ift das Saͤgeblatt mittelft 
zweyer Pflöce in einem ‚Rahmen befeftigt.. Es kann 
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durch einen Strick an beit: zieh ‚Ende, des ſtelles 
Sacbeib geſpannt werben, Das Geſtelle 
eſteht aus zwey Armen, die durch ein Querholz durch 
Zapfen und ln mit einander bereinigt werben. Au 
dem CEtde der beyden Arme, wo das Gägenblatt eis 
geſpannt wird, Hat- jedir. Arm-ein rundes Rod), durch 
weldyes man einen Kloben oder einen Pflock mit runden 
ver Fänge nad) gefpaltenen Zapfen einſteckt. In bie 
Spalten der Pflöce feßt man die Enden bes Sägen» 
blatts ein und befeftigt fie darin ſo, daß ſie das Blatt 
in dem Geftelle ausfpannen, - Die-oberfien Enden ber 
Arme vereinigt man durch einen zuſammengedrehten 
Sri, in deſſen Mute ein Knebel oder Nebel geſteckt 
wird. Mit dern Hebel dreht man den Strid ch mehr 
zuſammen, um ben Strick erforderlich ſtraff zu erhal: 
ten. Er lehut ſich tanın an den Laͤngenarm des Rab: 
mid D3=> | 
Dem verfhiebenen Gebrauch und der verſchiedenen 
Geſtalt nach, erhalten die Sägen maucherley Namen, 
3. B, Holzfägen, Hornfägen, Knochenfaͤgem 
Metallſaͤgen, Sitichſaͤgen, Schweiffägen) 
Drifägen, Furnirfägen zu - Die Stihfäge, 
‚welche wie eine Seile in einem: Hefte fißt, zeichnet ſich 
durch ein dickes Sägenblatt aus. Die Metallfäge 
derfersigt man gewoͤhnlich aus einer frählernen Uhrfeder. 
Sie fißt in einem ftählernen Bogen, ber einen Griff 
bat, und kann mittelft «ner Schraube mehr oder wenis 
ger ftraff gefpannt werden. ine ähnliche Säge wird 
zum Zerſchneiden der Perkmutter und der Korallen ges 
brauht. - 0 30: - 

Merkwürbig ift die Entdeckung, daß man mit ber 
gemeinen Säge heißes gegoffene8 Eiſen fo leicht 
und ſchuell wie trockenes Holz zerfchneiden Fan. Zu 
diefem Sägen muß das Werkzeug nur wenigen Spiel: 
raum haben, unb ed geht deſto beffer von Statten, 
je fehneller man die Säge bewegt, weil man dadurch 
das Abkühlen des Eifens während des Sägens verhite 
tet. Eifen, das in einem Dfen erhißt ift, fägt ſich be 
fer, als das in einer Schmiede erhißte, Zu heiß darf 
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man / das Eiſen nicht nahen; auch muß Imän:es zwi⸗ 


ſchen feſte Stuͤtzen legen, LEE SS Zen 


B — 


Meue Ürten’von Sagen find! Schaͤfers, Thun: 
bergs und 39 Kunftfägen, fo wie Ger⸗ 
vidus Efrkefage und die Säge ohne Ende des 
Albert zu Paris. Bey Shäfers Säge, eigents 
lich eine Saͤge maſchine, befindet fih das Saͤgen⸗ 
blatt san einem. Stangeupeubel, welches um eine. Are 
beweglich ift. Diefe Areliegt zwifden einem Nahmen, 
auf welchen: zugleich in gebbriger Entfernung das Kol; 
oder’ die zu fägende Materie liegt. Die Säge, gehoͤ⸗ 
tig mit, Gerichten beſchwert, zerſchneidet die Sachen, 
fo wie das Pendel in dre bins und herſchwingende Wer 
wegüng gefeßt wird, "Das Holz oder die zu ſaͤgende 
Materie Läßı ſich der Saͤge allmälig. entgegenrüden, 
Thunbergs Säge, bie vornehmlich zum Abſchneiden 
der Pfähle unter Waſſer dient, wird durch Seile, die 
über Rollen laufen, bin und hergezogen. Lewenau's 
Size, womit man im Walde bequem Baͤume abfägen 
kann, wird jedednial, wenn fie von dem Arbeiter gezos 
gen’ worden iſt, durch eine Feder wieder zuruͤckgeſtoßen. 
Bey der horizontal liegenden Cirkelſaͤge iſt das runde 
2 Fuß breite Sägeblatt-an ein hölzernes Rad geſchraubt, 
dadınn:einer Melle fit: Der Sriling :diefer Welle 
kann von dem Kammrade einer Waſſerradwelle herums 
getrieben werden, wenn man die Saͤge im Großen au⸗ 
wenden will, Nah Gervinus Vorſchlage fol dabey 
das Fortrücen des durchzuſaͤgenden Baumes durch eine 
Scraube ohne Ende verrichtet werden. Dieſelbe Bes 
ſchaffenheit hat es mit der im Jahr 1799 von Albert 
erfundenen Säge ohne Ende. 


Im Allgemeinen werden alle Saͤgen, welche man 
mit der Hand in Bewegung feßt, Handfägen ges 
nannt. Die Zimmermannsfäge bar ein langes 
breites Blatt, an beyden Enden mit einem emporftes 
henden Handgriffe. Große Holzfägen zum Durchſaͤgen 
großer Bäume werben in Sägemüblen durch Ieblo: 
fe Kräfte. ¶ Waſſer oder Wind) in Bewegung gefeßtz f+ 
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Sigemählär“- (Sagem mitıftunfen Sageblaͤttern 
gebrauht man im Steinſchneidemühlen zum 
** Eigentlich Durchreiben) des Marmors und 
—— ieine. 
> Chu, Shäfer's Apbildung ı und Belchreibung einer 
herptach nhglichen Saͤgema hine zum Nolgfepnelven, Stelns 
ſchneiden ic. Regenobutg 17004. 

Abbildung und Befchreibung einer Handiägenmmfäiite ) in 
J. Riem's auserlefener Sammlung rg Sthrifs 
ten. Lieferung 4: 1791: Bd» IL. &. 37: * 

C. S. 9 Runze, Schanplag der —5 Ma⸗ 
ſchinen. Bol Hamburg 17900 8. S. 76. f. Thun 
berg's Saͤgemaſchine. 

Repertory of Arts and Manufactures. Vol, Xf. u. 
don 1797. & ©..ı7r. John Fould's Saͤgemaſchine, 

Pfaͤhle unter Waller, abzu aͤgen. 

Boße, neu erfundeite Sagemaſchine zum Jurnirſchnelden. 

Jena 1810. 

Saͤgeblock ſ. Saͤgemuͤhle. 

Saͤgefabrik heißt eine Anſtalt, worin man Säge 
Blätter verfertigt;, ſ. Zeugſchmied. 

Saͤgegatter oder Saͤgerahmen in der Säneh 
demirhle f. Sägemühle, 

Sägemafchinen. Hierunter fan man eutweder die 
fogenaunten im Artikel Säge befhriebenen Kunftfär 
‘gen, oder aud) die Saͤgemuͤhlen verſtehen. 

Saͤgemuͤhle heißt jede Mühle, worin Holz, Stein 
ec. durd) Sägen vo. einander geſchnitten wird; - Im 
engern Sinne {ft jede Saͤnemlihle zugleich eine Säuei 
demühle, abet ii Schneidemühle iſt nicht zugleich 
eine Sägemüh So find 3. B. die Tabackſchnei⸗ 
demühlen, die Häcderlingsmühlen und andere ähnliche 
Mühlen feine Saͤgemuͤhlen, weil; die Sach darauf 
nicht durch Sägen, ſondern durch eine Art Meſſer zer⸗ 
ſchnitten werden. 

Die bekannteſten und vutzbarſten S Aaemühlen 
find die Bretfhneidemühlen oder diejenigen, mel; 
he Holzſtaͤmme oder Sägeblöde in Dielen oder 
Planken, in Halbdie len oder Bretev, in Lat⸗ 

sen, 
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ten, Pfoſten oder andere ähnliche Stuͤcke zerſchneiden. 
Die Dielen und Breter, welche die Schreiner und ans 
dere Molzarbeiter verarbeiten, machen unter allen diefen 
Schnittwaaren die mwichtigfte aus. Geſundes Holz, 
vornehmlich Eichen- Fichtens Foͤhhren-Tanuen- Lins 
deus Kirfhbaums MNußbanns Ahorns Birken: Efpens 
und Erlenholz gehört allerdings dazu. 


Bey den Sigrmühlen kommt ed vorzüglich darauf 
an, daß durch eine und diefelbe bewegende Kraft, 3.8, | 
duch ein Waſſerrad, zwryerlsy Hauptbewegungen erz 
halten werden. Cine Säge muß fidy nämlich erfteng 
ſtets perpendifulär auf und nieder bewegen, damit fie 
dad Holz durchſchneide; und zweytens muß der zu 
durchſchneidende Baum fammt dem fogenannten Klo Bs 
wagen, worauf er liegt, vermöge einer mit dem Kos 
rizont parallelen Bewegung der Säge immer fo entge: 
genrücen, daß diefe nad) und nach immer tiefer in das 
Holz einſchneidet. 

Die Vorrichtung zur perpendifulären Bewegung der 
Säge fiebt man Taf. VI. Fig. 8. An der Welle des _ 
Waſſerrades befindet ſich ein Stirarad MN, ohugefaͤhr 
von 96 Zähnen. Dieſes greift in ein Getri be D, et 
wa von 12 Triebſtoͤcken, an deifen Welle die Kurbel 
AC feft ſitzt. Wird nun das Waſſerrad, folglich auch 
das Stirnrad und dad Getriebe herumgedreht, fo fleigt 
und finft zugleich die Kurbel wechſelsweiſe. Um diefe 
Bewegung gleihmäßiger zu erhalten, fo kann an ders 
felben Welle des Getriebes D noch ein Schwungrad xx 
angebracht. feyn. | 

Die Säge LP ift in dem Sägenatter HRSF 
befeftigt. Dieſes Saͤgegatter laͤßt ſich zwifchen zwey 
Saͤulen in Falzen aufwaͤrts und abwaͤrts bewegen. 
Die Saͤge iſt in der Mitte des Saͤgegatters befeſtigt. 
Zugleich iſt die Säge aber auch mit einer eiſernen Stan⸗ 
ge EA, dem ſogenannten Lenker verbunden. Dieſer 
Lenker haͤugt auch mit der Kurbel AC zuſammen, und 
zwar vermoͤge des Ringes A, durch welchen die Kurbel 
bey A hindurchgeht. Bey jedem Umlaufe oder Auf⸗ 

Poppesechnolog. Lexicon. IV. Bb 
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und Niederſteigen der Kurbel wird alſo das ganze Gat⸗ 
ter mit ber lothrecht darin befeftigten Säge ein Mal fo 
weit auf und nieder geihoben, als die doppelte Känge 
AC des Kurbelbugs beträgt. Beym Hinauffteigen 
geht die Säge leer; beym Herabſteigen aber fchneidet 
fie in das Holz ein. 


Die horizontale Bewegung des durchzuſaͤgenden Bau⸗ 
mes geht auf folgende Arı von ftatten. Auf dem Brets 
boden der Mühle find zwey horizontal und einander | 
parallel liegende mit Falzen und Nuthen verfehene 
Balken befefiigt. Auf diefe Balken wird der Kloßs 
wagen gelegt. Gr wird nämlich in die Falzen der 
Balken fo eingefügt, daß er ſich auf denfelben vors und 
ruͤckwaͤrts ſchieben Lößt. Der Klotzwagen, ein Gats 
ter, worauf der durchzuſchneidende Baum befeftigt wird, 
ift unten feiner tänge nad auf beyden Geiten mit Zib⸗ 
nen verſehen. Eine Reihe derſelben bemerkt man Fig. 
9. Taf. VI. au den Klotzwagen. Dieſe Zähne greifen 
in zwey Trillinge ein, welde auf derfelben Welle A 
befeftigt find, worauf das Sperrrad DCE fißt. 
Wenn alfo dad Sperrrad bewegt wird, fo muͤſſen aud) 
die Zrillinge herumgeben; und dadurdy muß benn bes 
greiflicdy aud) der Kloßwagen mit dem feft daranf liegens 
den Baume gegen die Säge hin fortgefhoben werden. 


Das Sperrrad DCE felbft wird mittelft der Stoßs 
ftange nB, die am aͤußerſten Ende Elauenförmig ift, 
und zwifchen die Zähne des Sperrrabes greift, auf fols 
gende Art bewegt. In m befindet ſich eine horizontal 
liegende und um ihre Are bewegliche Welle, woran 
zwey Hebelsarme mL und mn feftfigen. Der längere 
Arm mL ift mit der Säge in L, ber Fürzere aber mit 
ber Stofftange: in n verbunden, body fo, daß die Stoßs 
ftange um den Punkt n beweglidy bleibt, und der Arm 
mL mit der Säge fleigen oder finfen kann. Wenn 
nun bie Säge LP fammt dem ganzen Gägegatter in 
die Höhe ſteigt, fo dreht fie mittelft des längern Arms 
Lm bie Wellem ; zugleich ftößt fie aber mittelft des 
Fürzern Arms mn die Stoßſtange n B gegen das 
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Sperrrad zu. Hierdurch wird daun derjenige Zahn des 
Sperrrades, welcher vorher in Bwar, bis D. fortgetrie⸗ 
ben; zugleich werden aber: auch mit dem Sperrrade die 
an der Axe beffelben befindlichen Trillinge um etwas ges 
dreht. Der Kloßwagen mit.dem Baume muß alfo nun 
der Säge ein wenig euigegenrüden... Dainit aber das 
Sperrrad nicht wieder zurücklaufen koͤnne, ſo iſt der 
Sperrkegel v ganz unentbehrlich. Durch fein. Eins 
greifen in die ſchraͤgen Zaͤhne des Sperrrades verhindert 
er ganz und gar das Zurückdrehen des Rades. Wenn 
num die Säge abwaͤrts getrieben wird, fo kommt das 
Eude der Stoßftange von.D wieder nach B zurüd, und 
ergreift einen neuen Zahn bes Sperrrades, dev beym 
‚wiederholten Steigen der. Säge ebenfalld von B nad D 
geftogen wird. — Und fo geht dann die ims 
mer fort, 

Iſt der Klotzwagen um bie ganze Cäuge des burchzu⸗ 
ſaͤgenden Baums fortgeſchoben, fo muß die Beweyung 
der Machine gehemmt werden. Dies geſchieht auf 
folgende Art. Mit dem Schutzbrete c iſt vor dem 
Gerinne des Waſſerrades ein Hebel ad verbunden. Die: 
fer Hebel hat feine Unterlage in b. Der eine feiner 
Arme ba erftreckt fidy in die Muͤhle hinein ein wenig 
bis fiber die Säge hin. . Vermoͤge des mit einem Ringe 
o verfehenen Seils Ko hindert er das in die Höhe ges 
bobene Schußbrer c am Herabfallen, wenn mau den 
Ring o an den Haken ro hängt. An dem hintern 
Theile des Klotzwagens, da mo ber durchzuſaͤgende 
Baum fi) endigt, ift ein eiferner Bolzen fo eingefchlas 
gen, daß er bey feiner Annäherung an den Strid ao 
fi ftößt, den Ring o nad) der Richtung ro forttreibt 
und endlich ihn auslöst, In demjelben Augenblick fällt 
dann das Schußbret in die Rinne, und unterbricht dem 
Durhgang des Waſſers. Die Umdrehung ded Waſſer⸗ 
raded muß num aufhören, und folglid aud) die ganze 
Maſchiune ſtill ſtehen. Au der Melle A befindet ſich 
eine Kurbel, durdy deren Umdrehung die Müller, nad 
volbrachtem Durchſaͤgen des Baums, den — 
wieder zurückbringen. 

® b 2 
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In den holländifhen Sägemühlen, die durch Wind⸗ 
fluͤgel bewegt werden, ift in einem Saͤgegatter mehr 
als Eine Säge angebracht, fo daß viele Breter zugleidy 
aefchnitten werden können. Solche Saͤgemuͤhlen gehen 
‚aber. ‚gewöhnlich fehr langſam, fo daß eine deutſche 
Mühle wohl drey.oder vier Schnitte thut, ehe die 
bolländifhe einem Schnitt gethan hat. Zu Carls⸗ 
croua in. Schweden befindet ſich fogar eine Saͤgemuͤh⸗ 
le, die, duch ein Waſſerrad getrieben, zwey und 
fiebenzig Schnitte auf einmal thut. Bey den hols 
laͤndiſchen Winds Sägemüblen werden drey Saͤgegat⸗ 
ter durch eine dreymal gekroͤpfte Stange in Gang — 
Bey der Muͤhle zu Sarlscrona aber tft an jeder dies 
fer drey Kröpfungen eine horizontal geftreckte Stange 
befeftigt, welche mitselft einer hölzernen Scheibe, die 
fie zu einer Viertelwendung bringt, noch einen zweyten 
Sägerahmen treibt, fo daß man im diefen ſechs Saͤge⸗ 
rahmen wirklih 72 Schritte thun fieht. 


Die Handfigen, womit gewöhnlich zwey bis drey 
Mann einen auf dem Gerüfte lirgenden Klotz durch⸗ 
fhneiden, find fo eingerichtet, daß die Spitzen ber 
Zähne, wenn die Sägen gezogen werden, alle in einer 
perpenbifulären Linie liegen. Mun aber wird die Säge 
durch die Kraft der WUrbeiter ftets gegen dad Holz ans 
gedrückt. Died leßtere gefhieht bey einer Saͤgemuͤhle 
nicht; denn während die Säge hberabgezogen wird und 
der Schnuitt geſchieht, bleibt au) der Baum unverrückt 
liegen. Wenn nun hier die Spigen gleihfalld in einer 
vertifalen Linie lägen, fo würde nur der erfte Zahn 
einſchneiden; er wirrde dadurd) den übrigen freye Bahn 
machen, bie alfo nun ganz ohne Wirkung wären. Des 
wegen mußte man den Sägen ber Saͤgemuͤhlen eine 
foldye Einrichtung geben, daß die Spigen der Zähne 
mit der Vertikallinie einen Kleinen Winkel machen. 


Wenn ABCD Fig. 10. Taf. VI. die Säge bedeu⸗ 
tet, AB bie lothrecht ſtehende Länge derfelben, „DC 
bie gerade Linie, worin Die Sp Ben ihrer Zähne liegen, 
fo würde, wofern die Linie DC mit AB parallel liefe, 
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mie ber unterſte Zahn G in's Holz einſchneiben kounen; 
alle uͤhrigen Zähne abers wuͤrden durch den ſchon gemach⸗ 
ten Riß ungehindert hindurchgehen. Die Saͤge muß atfo! 
eine ſolche Geftalt haben, ‚daß die gerade Linie DE, 
woran die Spißen ber Zähne befindlih ſeyn follen, uns 
terwärts der Vertifallinie AB immer näher kommt, 
aufwärts alfo immer mehr fi davon entſernt. 


15 .r - ii.’ 9 


Um für eine zu verfertigende Saͤge die Linig:D G,fo, 
einzurichten, daß bie Saͤge bey jeden Herabſinken gleich 
tief..in das Holz einſchneidet und daß =. ver⸗ 
laugte Schnittsliefe erhalten wird, fo muß wan folgen« 
des beobachten. Die lothrechte Livie AB, die uyterfig 
Breite C B der Säge und ‚der Kurbelbug find befannt« 
Man ziehe von dem Punkte C die gerade mis, AB pas 
ralle Linie CF, Aus einem in der geraden Kinie DC 
veillführlic angenommenen Punkte n ziebe.man bie ger 
rade Linie no, fo daß fie zweymal fo groß ald der. Kurs 
belbug und zugleich mit FC parallel wird... Endlich 
fey DA auf CE und mo euf no fenfrcht. Nun: muß 
ſich verhalten | aha 

no:zu mo wie CF:zu DEF. il: 
In diefer Proportion find die drey vordern Glieder no, 
mo und CF bekannt. " Denn no ift der doppelte Kurs 
_ bilbug,:im o die⸗Schnittstiefe (weil der doppelte Kurs 
belbug dem ganzen Zuge der fihneidenden Saͤge gleich 
feyn- muß) und CF die Länge der Säge, ‚welche vor⸗ 
außgefeßt werden muß. ı Darans ift denn. leicht bie Li⸗ 
nie.DE zu. finden, | ana 
Waͤre z. B. no — 20 Zoll = 240 Linien, mo 
=.2 kivien, «CF. go goll = 360 Liuien; fo bätte 
maibiesProportion: 1:00... nl 1 
240: 2 = 360:"DF;5 alſo 


:DE = 2. 369 Zube 3 Linien. —W — 
BP, u er > . 


Nimmt man daher die unterſte Breite C Bde Säge; 
die — FA ift, zu 24 &inien an, fo muß. DA, zur 
Erreichung der. vorhabenben Abſic⸗ = 24 und 2 ober 
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27 Linien betragen: : Und: aan kann mian'bie gerade: 
Linie CD; ziehen, in bie Spitzen der Bad > 
liegen Fommen > E 


Auf folgende Art Könnte man ben Mechanignms 
S vereinfachen. und die Maſchine felbjt wirk⸗ 
ſamer machen. Man läßt die Unterflädhe des Kloßr, 
wagens, ohne Zähne, zwiſchen den Nuthen auf Rollen 
ober kleinen Rädern Aaufen, die ſich leicht um Axen 
brehen / und den Boden, worauf fie lanfen ſollen, durch 
eine zweckmaͤßige Einrichtung ihrer Felgen im fo weni⸗ 
gen Pünkten, wie moͤglich, berühren. Won jeder Seite 
des Klotzwagens aus gehen zwey parallele Striche vor‘ 
dem Gatter vorbey und vereinigen ſich hinter demſelben 
in einen einzigen Strich, der über eine Rolle geführe 
wird und dann mittelſt eines Gewichts lothrecht herab⸗ 
hängen kann. Beſteht das Gewicht aus einen Kaſten! 
mit Steinen, Eiſenſtuͤcken un. dgl., fo kahn man es 
tiady Belieben ſtaͤrker oder ſchwaͤcher machen. Eben die⸗ 
ſes Gewicht muß naͤmlich den Klotzwagen mit dem’ 
Saͤgeblocke gegen die Saͤge andriicken, welches begreif⸗ 
lich ſehr leicht und nicht mehr abſatzweiſe, (wie bey der 
gewoͤbnlichen ‚Sinrihtung) geſchieht. So kbunte alſo 
der Druck des Saͤgelbocks gegen die Saͤge ſehr gleiche. 
förmig ‚erhalten. werben und, bi: Sas⸗ — Ar die 
nen Aulauf mehr nötbigr 114 50°. n 


Bie Mir mor⸗Sag em uh * ud —— — 
Steinſcheidemeſchtuen haben ſtümpfe Saͤgeblaͤt⸗ 
ter, welche horizontal hin und her gezogen werden. An’ 
ver: Weilen des Waſſerrades ſitzt ein Kammrad feſt, 
welches ig ein Getriebe eingreift;· Au der perpendikn⸗ 
laͤr ſtehenden Welle dieſes Getriebes iſt oben eine Kurbel’ 
angebracht, woran die an dem Saͤgegatter befeſtigte 
Zugſtange ſich beſindet. So wie ſich nun die Kurbel 
beym Umlauf des Getriebes umdreht, fo wird dit Saͤ⸗ 
ge fanımt ihrem Gatter hin und‘ her geftoßen und das 
durch der auf. einem Geruͤſt liegende und durch Keile 
gerichtete Stein durchſchnitten. Damit die Säge deftoi 
leichter einſchneide, fo iſt fie oben mit einem Gewicht 
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von ein Paar Centnern beſchwert. Von * zu Zeit 
ſtreut man waͤhrend des Schneidens feinen Sand in den 
Eiunſchnitt und befeuchtet ihn mit Waſſer. Go wirb 
deun der Ötein eigentlid nicht durchgeſchnitten, ſondern 
burchgerieben. | 

J. M. Beyer, Theatrum machinarum 'molarium, 
oder Schauplatz der Muͤhlenbaukunſt. Th. I. Leipzig.1735- 
Fol. ©. 111. f. 

Belidor s. Architectura hydraulica. Bd, IJ. Augsburg 
1740. Fol. Abth. 3. © 1. f. * 

Machines et Inventions, approuvéûes par l'Acad. roy. 
des sciences A Paris, Tom, I, Paris 1735. 4. p. 109. 115, 
165. 169. 195. Tom. IV. p. 3. 221. Mehrere Arten von 
Holz- und Steinſaͤgemuͤhlen. 

L. Euler, sur laction des scies; in Histoire de l’Aca- 
demie de Berlin, 1756. p. 267. 

Andr, Kaovenbofer, deutliche Abhandlung von Rä- 
dern der MWaflermühlen und von dem inwendigen Werke 
der Schneidemühlen. Riga 177% 4. 

K. Kuutberg, — und Zeichnung einer Saͤ— 
gemuͤhle mit feinen Blaͤttern; in den Abhandl. Der Königl. 
Schwer. Akad. der Wiſſenſchaften. Bd. AXXL Leipzig 
1772. 8. ©. 12 f. | | 

H. W. Dibels Erläuterung, ob es beſſer fen, bie Bre⸗ 
ter auf den Schneidemühlen oder mit Handfägen zu ſchuei⸗ 
den, in den Defonomiichen Nachrichten der patriotifchen 
Geſellſchaft in Schlefien. Th. IX. ©. 320. f. | 

C. W. Haken, Beichreibung einer bequemen Handma⸗ 
ſchine zum Steinſchneiden; in der Berliner Sammlung zur 
Befdrderung der Naturwiſſenſchaft. Bd. II. ©. 79: 1° 

C. A. Scheide, Beichreibung einer Mafchine, womit 
Marmor und andere Steine zu großen Gebäuden gefhnit- 
ten werden Tonnen; in den Abhandlungen der DBaierfchen 
Akad. der Wiffenfchaften. Bd, II. ©. 135 fe 

Vergleichung der Koſten, Blbcke auf ber Sägemühle oder 
mit Handfägen zerfchneiden zu laſſen; in Siemſens 
Mellenburgiichem Magazin. Bd, I. 1791. ©. 178. f. 

J. H. M. Poppe, Encyelopädie des gefammten Ma⸗ 
ſchinenweſens. Th. IV. Seipsig 1807. 8 ©. 222 f. Th. 
VI. 1816. ©. 535. f.; Th. VII. 1818. ©. 265. f. 

Sägen heißt. Körper mit ber Säge von einander 
fhneiden; ſ. Säge und Saͤgemuͤhle. 


392. Saͤgeſchmied — Sal Tartari 
Saͤgeſchmied f. Zeugſchmied. | 
Sägefpähne, befondere die, welde in Scrmühten 

abfallen, können noch nüglid zum Einpacken, zum | 

Abtrocknen der Nadeln und der Münzplatten, 

andy wohl zu einer mit Leimwaſſer bereiteten Papiers 

made ähnlichen Maſſe, und zu grobem Packpapier ges 
braudyt werben, Ju einigen holländifhen Saͤgemuͤh⸗ 
len läßt man fie, um fie recht rein zu erhalten, nad) 
jedem Schnitt durd einen von dem Muͤhlwerke beweg⸗ 
ten Blafebalg in einen Kaſten blafen. 
Saggen oder Soggen ſ. Saljmerfe. R 
Sago heißt das Mark der olten Palmbaͤume anf ben 

Molucifchen Inſcin, welches mar gewöhnlich in Ges 

fralt Bleiner Körner erhält. Man pulveriiirt Pi Koͤr⸗ 

ner und lößt ſie in lauwarmem Waſſer auf. So giebt 
der Sago einen ſehr nahrheaften Schleim ab. 

Wenn man das halb trockne Rartoffelmebl aus zer» 
riebenen und außgedrücdten Kartoffeln (f. Stärfefas 
briken) mit etwas ſchleimigtem Waſſer, z. B. einer gan 
dünnen Stärkeauflöfüng oder mit Eyweißwaſſer wieder 
anfenchtet, preßt und bald trocken durch ein mittelmäßig 
grobes Drahrfieb ſchwenkt, fo entftehen gerundete Koͤr— 
ner mit. Mehl vermengt, welche deutſcher Sago 
genannt werden kann. Er ift trefffih; und das Mehl 
kann man durch. Sichten davon trennen. 

Sahlleiften oder Selbenbef. ollenmanufaktsigen, 
Saigerhütte fe Seigerhütte und Huͤttenweſen. 

Säigern f. Seigern. 

Saigerwerfe f. Seigerwerke und Küttenmwefen, 

‚Saiten ans Draht fi Drahtzieherey, 

Saiten von Bedärmen, Sefponnene Saiten, 

Darmfaiten fe Darmfaitenfabrifen. 
Saitenfabrifen ſ. Darmfaitenfabrilen. 
Saitenmacher ſ. Darmfaitenfabriken. 


Sal Tartari ſ. Potaſchenſiederey. 
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Salamppur, Salempouri, eine Arı Leinwand 
von ber Coromandel Hüfte; ſ. Leinenmanufakttus 
ren. - erg | 
Salband, Selbendef. Mollenmanufafturen, 
Salleiften ſ. Wollenmauufatturen, 
Salin f. Potaſchen ſiedereh. 
Salinen ſ. Salzwerke. 
Salm, Ziunklumpen ſ. Zinnhuͤtten. 


Salmiakfabriken find Anſtalten, worin man den 
Salmiak aus feinen Beſtandtheilen zuſammenſetzt. 
Der Salmiak iſt ein Mirtelfalz aus 40 Theilen fluͤch⸗ 
tigen Laugenſalz (Ammoniak oder Ammonium), 52 
Zheilen Rochfalzfäure und g Theilen Waſſer componirt. 
Min wenden ihn mit vielem Nutzen in der Faͤrberey 
zur Erhöhung der Farben, in vielen Meraufabriten 
zur Beförderung des Schmelzens und Körheng, ben ber ' 
Derzinnung bes Eiſens und Kupfers zum einigen 
diefer Metalle, in Schnupftabackfabriken zur Weiße 
(um bem Taback mehr Kräfte zu geben) nnd bey mans. 
den andern Gelegenbeiten an. Er zeichwer fid) durch 
einen ſcharfen fehr pitanten Gefdymac aus, durch eine - 
graue Farbe, wenn er noch unrein, und durch ein.mats 
tes Weiß, wenn er rein ift, durch feine Auflößbarkeit 
in Waller (key 13 Grab Reaum.), wobey eine auffals 
lende Kälte eutſteht, durd) fein Naudyen und Evapori⸗ 
ren auf Kohlen und durch die urſpruͤnglich viereckigte 
pridmatifche Geſtalt feiner Cryſtalle. Menu er tein. 
ift, läßt er ſich ganz auſſablimiren. Sein fpecififches 
Gewicht ift zu denjenigen des Mafferd wies „223 zu 1. 
Gediegen oder gebildet Finder man den Salmiak in 
vulfanifhen Gegenden, 3. B. auf dem Xena, ferner 
‚in einigen Ländern Aſiens, ald Perfien, der Zurtarey, 
Zibet ꝛc. Er figt da als eine Rinde oder als lockeres 
Salz auf Steinen und in Erben, Nach und nad) ſah 
man der Natur das Geheimniß der Bereitung ab, mus 
den Salmiak auch durch Kunft gewinnen zu Finnen. 
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Man fnchte namlich folhe Körper auf, worin die bey» 
den Hanptbeftandtheile ded Salmiaks (Ammoniak und 
Salzjäure) enthalten waren; diefe Beſtandtheile lernte 
man denn aus jenen Körpern abfondern nnd unter ſich 
zufammenfeßen; und fo entflanden nad) und nady nicht 
‚blos in Holland, Franfreih und England, fon 
dern audy in Deutfhland, 3. B. in Thüringen, 
in Amberg, Braunſchweig, Magdeburg, Nies 
derrad bey Frankfurt am Main, Nufdorf bey Wien 
und an andern Orten bedeutende Salmiakfabrifen. Das 
flüchtige Laugenſalz erhielt man z. B. aus allerhand 
thierifhen Theilen, aus Häuten, Horn, Wolle, Knochen, 
Sehnen, Blut zc., vorzüglidy aber aus dem gefaulten 
Urin, aus welhem das Ammoniak durd) die Deftillas 
tion. in flüiger Geſtalt abgefondert wurde, Damit. 

verband man die Salzfäure des Kochſalzes. 


Ehedem bezogen ſowohl Deutſchland, als andere 
Länder,. ven Salmiak aus Aegypten, weil die Bes 
reitung deffelben bis zu Aufange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nody unbekannt war, Eine Art Salmiak gab 
e8 ſogar ſchon zw den Zeiten ded Div scorides und des 
Plinius; der unfrige war diefer Salmiak aber noch 
niht, Geoffroy ber Säümgere zu Paris verfers 
tigte unter den Europdern im Jahr 1716 zuerſt Sal⸗ 
miak aus Urin und andern thierifchen Subſtanzen, in 
Berbindung mit der Salzſaͤure. Der Jeſuit und Mifs 
fionär. Sicard in Aegypten machte faft zu berfelben 
Zeit in Europa die aͤgyptiſche Bereitungsart des 
Salmiaks ausdem Rufe des Miftes bekannt. 
In der Folge haben andere Reifende, wie le Maire, 
Haffelguift, Niebuhr.und Pocok nody genauere 
und beffere Aufklärung darüber gegeben. Die vorzüge 
lichſten Salmiakfabriken find in dem Dorfe Giza bey 
Kairo, und auf ber Juſel Delta, 

Methobe der Aegyptier ben Salmlak 

zu bereiten. 


Die Salmiakfabrikation in Aegypten geſchieht auf 
fölgende Art. Große runde glaͤſerne Recipienten oder 
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Kolben, die ı 4 Fuß im: Durchmeſſer und einen kurzen 
Hals von 2 Zoll haben, werden mir fettem Lehm oder ' 
Thon beſchlagen. Mit derfelben Subftan; verfiopft 
man auch alle Zwifchenräume, die fi in ihnen befinden 
fönnten. Mau füllt die Reripienten,. ohngefaͤhr 4 Zoll 
weit vom Halſe, mit Ruß an, der aus den Schorn⸗ 
fteinen gemeiner Leute aefammlet, mit Mift von Thie⸗ 
ren, vorzliglich von Kameelen und darunter gehackten 
Siroh vermiſcht und in der Sonne getrocknet worden 
iſt. In laͤnglichte Defen werden die Gefäße neben eins 
ander 'bingeftellt, wo inan fie nach und nad) erhißt, um 
alle flüchtige Iheile des Rußes außıuntreiben. Das Feuer 
wird allmälig verftärkt, nachdem man die Mündungen 
der Mecipieiiten verftopft bat. So unterhält man das 
Feuer drey Lage und drey Nächte lang mit brennendem 
: Kameelmift. - Die ans dem -erhißten Muß herausge⸗ 
triebenen Dämpfe feßen ſich unvermerkt um den Hals 
des Recipienten. Sie eryſtälliſiren ſich da zu einer 
glänzenden feften ohngefaͤht 2 Zoll dickeu Maſſe. Nach 
vollendeter Operation zerbricht man die Gefaͤße, wirft 
die Aſche weg, und ſammlet die Salmiakkuchen. Vor⸗ 
her aber ſondert man von der untern Seite eine ſchwarze 
Riude ab, die den gehoͤrigen Grad von Vollkommenheit 
nicht erlangt hat, — Vierzig PfundRuß ſollen i im 
Durchſchnitt 6 Pfund Satmiat geben, 


Und der äflzen Fabrikationsart geht berbor, daß der 
Salmiak eigentlich fhon im Rufe fertig lag. Der Ruß’ 
entfleht aus der Verbrennung des Torfes, fo wie der 
Torf ſelbſt aus unzählia vielen während eines Zeit⸗— 
raums von Fahvrtauſenden verfaulten Pflanzen und Sees! . 
tbiereu enfftanden ift. Der. Torf mnßteialfo Am in o⸗ 
wmiak enthalten; welches durch Zeit und Waͤrme ſich mit 
ber fo häufig in der Natur, beſonders in jeuem Lande 
verbreiteten Salzſaͤure zu Salmiak bildete, der durch 
das Verbrennen mit dem Ruße in dem: Schornſteine aufs 
flieg. Der Miſt von KRameelen wird dedwegen mit 
zue VBereitung des Salmiaks genommen, weil diefe 
Thiere kochſalzhaltige Pflanzen — Auch / hierdou 


\m- 
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vereinigt ſich alſo die Salzſaͤure bey der — 


mit dem flüchtigen Laugenſalze. 


Der aͤgyptiſche Salmiak iſt derb und (wer; grau 
und unrein. Durch wiederholtes Sublimiren aber wird 
er gereinigt, ſehr fein und weiß gemadht. Er kommt’ 


in Schreiben und Kudyen zu ung, 
Fabrikation des Salmiaks in Europa, 


Bey der. Fabrikation des Salmiaks fommt es zuerft 


darauf an, dad Ammoniak zu erhalten. Die Ber 
ſtandtheile deſſelben find Stickſtoff oder Salpeterſtoff 


und Waſſerſtoff. Alle organiſche Körper, worin dieſe 


Stoffe ſich befinden, find fähig, Ammoniak zu erzeus 
gen. Der ihieriſche En enthält fie vorzüglich; aber 


nicht in allen Theilen bdeijelben trifft man fie in gleicher‘ 


Menge an. Der Schleim, die Gallerie, die Häute, 
die Membranen, die Schnen, die Kigamente, die Knor⸗ 
pel und die Knochen geben aın wenigften Salpeterſtoff. Die 
Xyınpbe, das Blutwaſſer und das Horn geben mehr; 
bie Muskeln und die gerinnbaren Xheile des Bluts ges 


ben am meiften. Das Fleiſch junger Thiere enthält‘ 
weniger Salpeterftoff, als das Fleiſch der alten Thies. 
ve; ber Unterſchied beträgt oft ein ganzes Dritiel; das⸗ 


jenige der fleiſchfreſſenden Thiere beträgt etwas mehr, 
ald das der grasfrefienden Thiere. Fiſche enthalten 
eben fo viel Salpeterftoff ald die Landthiere. 

Wenn aber auch das Horn nicht fo viel Salpeter⸗ 


* 


ftoff ale die Muskeln und mande. andere. thierifche 


Theile diefert, fo wendet man. ed body zur Fabrikation 


am, weil ed. wohlfeiler und in größerer Menge auges 
fhafft werden fann. Bey der Gewinuuung des Ans 
moniaks auf naffen dene läßt man ben: Mrin fo _ 


lange faulen, bis die gelblihe Farbe deffelben iu eine 
bräunlide übergeht; dann deſtillirt man das flüchtige 


Alkali aus einer eifernen Blaſe in ſteinerne oder gläs 
ferne Ballon oder auch in ein hoͤlzernes Faß über, ſaͤt⸗ 


tigt das ‚ Uebergegangene mit Salzfänre , dampft Alles 
bis zur Trockniß ein und fublimirt es in gläfernen oder 
isbepen Kolben. Auf trodnem Wege werden bie 
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thierifchen Subſtanzen (Knochen, Korn, getrodnetes 
Blut, Wolle 2c.) in einem wohl verfchloffenen eifernen 
Keflel verbrannt, dad erzeugte Ammoniak ſammt dem 
Oehle und Waller In luftdihten Gefaͤßen aufgefangen, 
das flüchtige Laugenſalz auf die wohlfeilfte Art mit 
Salzfäure verbunden, und dann der Salmiak aufjublis 
mirt. Dies kann nun auf verfchiedene Weiſe geſchehen. 
Sch werde bier mehrere Fabrikatiousmethoden bejchreis 
ben. 

Erfte Fabrikationsmethode. 


. Einen großen von Eiſen gegoffenenen MWrennkeffelr 
ber oben eine gewölbte Kuppel mit einer daran gegofles 
nen Röhre hat, füllt man entweder ganz mit Knochen 
oder bis auf einen Schuh Raum mit Horu, Blut ꝛc. 
— letztere Subſtanzen in Fluß kommen und fteigen). 

an verfchließr das Sinfüllloh, indem man den Deckel 
in Lehm druͤckt uud die Fugen wohl damit beftreicht. 
Diefen Keffel jeßt man auf den ſtarken Roſt eines cylins 
derförmigen Feuerheerdes und mauert ihn mit Backfteis 
nen ringeum ein. Au das Kuppelrohr Eittet man ein 
‚anderes eiferned Rohr, das Vorftoßrohr, und läßt die 
Mündung deſſelben in ein Vorftellfag ein, welches 
anf einem Molzlager ruht, worauf noch drey Faͤſſer ftes 
ben, bie durch ı Fuß lange und 9 Zoll weite Röhren 
von Gußeiſen oder ftarfem Eiſenblech mit einander vers 
‚bunden find. Jedes Faß ift auf dem obern Boden mit 
einem Zapfenloche verſehen. Die beyden erften follten 
jedes 12, dad dritte 10 und das vierte 8 Ohm enthals 
ten (bie Ohm zu 24 Maaß gerechnet). Fig. 1. Taf. 
V. giebt von diefem ganzen Apparate eine genaue Ans 
ſicht. Man zuͤndet dad Feuer an und verftärkt es alls 
mälig bis zur. Gluͤhhitze. Sobald der Keſſel zu glühen 
anfängt, entwickeln ſich die thieriihen Stoffe, die. 
Röhren werden heiß und es geht Ammoniak, Wafler 
und brenzlichtes Thieroͤhl in die Fäfler über. Das 
Gas entwicelt fih bey zunehmender Hitze fo ſchnell, 
daß es noͤthig ift, von Zeit zu Zeit dad Zapfenlod) am 
hinterften Faſſe zu Öfnen; ed wirkt fonft ruͤckwaͤrts und 
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ſchlaͤgt den Deckel des Einfuͤlllochs i in die Hoͤhe, wobey 
viel Ammoniak verloren geht. 


Bey Kuochen iſt dieſe Arbeit in 12, bey Horn in 
24 und bey Blut in 30 bis 36 Stunden beendigt, 
welches man daran erkennt, wenn das Vorftofrohr aus 
fängt falt zu werden. Alsdann giebt mar noch einmal 
ftarkes Feuer, welched man Ausſcheuern nennt, und 
den Zwed bat, die noch im Raume des Keffels ſchwe—⸗ 
benden Stoffe vollends überzutreiben. Nun läßt man 
ten Keſſel bey Knochen nod 3 Stunde, bey Horn und 
Bluͤt noch 2 Stunden lang fieben, ehe man ihn wieder 
füllt. Letzteres muß mir moͤglichſter Schnelligkeit ges 
ſchehen. | 

Sobald die im Keffel befindlihen Subftanzen alüs 
‚ben, fo verbindet ſich der Salpeterftoff mit dem aufs 
ferftoffe, wodurh Ammoniak in Gasgeſtalt entftebt. 
Der Sauerftoff tritt zu dem Koblenftoffe und bildet 
Kohlenftoffjäure, melde das AUmmoniafgas fäuert. 
So legt es fi als kohlenftofffaures Ammoniak in fer 
fien cryſtalliſchen Maffen an den Bänden der Faͤſſer 
an. Der Waſſerſtoff verbindet fid) ferner mit Sauer⸗ 
ſtoff und erzeuat Wafler, welches einen großen Theil koh— 
lenftofffaures mit thieriſchem Dehl verunreinigtes flüchs 
tiges Alkali wieder auflöst und den fogenannten Hirſch⸗ 
borngeift liefert. Außerdem entfteht noch ftinfendes 
Hirfhhornöhl, und etwas Waſſerſtoffgas. Won vers 
brannten Knochen bleibt im Keſſel phosphorfaurer 
Kalk, von Korn und Blut blaugefäuerte thieriſche Koh⸗ 
le zuruͤck. 


Herr Hänle bat den Apparat Fig. 1. Taf. V. auf 
folgende Art verbeſſert. Er läßt aus dem erſten Vor⸗ 
ſtellfaſſe, ſtatt des Verbindungsrohres a, eine lange 
2 Zoll weite Röhre von b herabfteigen und bey c in das 
zweyte eben fo große Fuß gehen, welded bis d mit 
taltem Waſſer gefüllt iſt. Dadurch wird das dritte und 
vierte Faß ganz eutbehrlich gemacht. Die Gasarten 
muͤſſen durch das Waſſer entweichen, welches alles Am⸗ 
moniak zuruͤckhaͤlt. Dieſes ift num ohue weitere Um⸗ 
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ſtaͤnde ſchon aufgeloͤst und erleidet keinen Verluſt, wie 
es doch ſonſt bey dem Oefnen des Zapfenlochs geſchieht. 
Hat man eine hinreichende Menge vou brandigem 
Ammouniakgeiſt, fo läßt man ihn ab, miſcht ihn in 
Kufen von Eichenholz mit Gyps und Kochſalz und rührt 
das Gemenge mit einer Holzkeule öfters um. Die Mi: 
ſchungskufen find mir hölzernen. Reifen urhgeben, 3 Fuß 
hoch uud fo. weit, daß-jie 6 Ohm Waſſer halten, Gie 
müffen uuten etwas weiter als oben feyn, theild damit 
der Gyps mehr Beruͤhrungspunkte bekomme, theils 
damit fid) oben die Wellen beym Umrühren beifer eius 
waͤrts ſchlagen. Zu 459 Pfund von jenem Ammoniak⸗ 
geifte, welde 27 Pfund Eohlenfaures Ammoniak ents 
halten; rechnet mau 8o Pfund Gyps, wovon man die 
Hälfte gleih, die andere Hälfte den zweyten Tag bins 
zuthut und alle Stunden umruͤhrt. Nach 6 Lagen 
miſcht man go Pfund Kochfalz darunter und daun wird 
wieder das -Öftere Umrühren nicht vergeſſen. Riecht die 
Miſchung nicht mehr flüchtig (welches bey warmer Wits . 
terung nah 9 Zagen, bey Falter nah 12 Tagen ges 
ſchieht), fo ift fie zum Eindampfen reif, 

Der Eindampfleffel, vom beften Gußeiſen vers 
fertigt, mit einem Roſte verfehen und gleichfalls in dem 
Dfen eingemauert, wird bis auf eine Handbreit mit der 
Miſchung gefüllt, weldhe man allmälig zum Sieden 
bringt. Iſt ohngefähr die Hälfte unter gelindem Sie⸗ 
den abgebampft, fo füllt man wieder nah), und fo evas 
porirt man zwey Mifhungen innerhalb 24 Stunden 
mit einander. Mit deu Mifchungen durfte man aber 
ja keinen Kalk in den Keffel bringen, Der in den Kus 
fen zurückbleibende Kalk wird, ausgewaͤſſert, auf ein 
Filtrirtud von Kanefas gebracht; der Ablauf aber wird 
bis zum naͤchſten Abdampfen aufgehoben. Das Oehl 
auf der Dberflihe ver Mifhung nimmt man mit einem 
eifernen Schaumlöffel hinweg. 
Sobald die Maffe anfängt, trocken zu werden, fchiebt 
man eine eiferne ganz dünne gegoijene Platte über den 
Keffel, Diefe Platte hat in der Mitte ein rundes Loch 
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von Fuß im Durchmeſſer, worauf ein irdener mie 
Oehl getraͤnkter Helm geſetzt und mit Lehm feſtgekittet 
wird. Das Feuer wird nun verſtaͤrkt, und fo lange 
unterhalten, bis ſich im Rohre bed Helms ein weißes 
Salz obngefähr 4 Zoll’vicd angefeßt bat. Hierauf läßt 
man das Feuer aufgeben, und nach dem Erkalten trägt 
man den rohen Salmiak auf einen über einem Zus 
ber liegenden Rahmen, der ein feft 'nenageltes Tuch 
enthaͤlt. So läßt man die Feuchtigkeit abtropfen. Die 
noch im Keſſel befindliche harte Salzmaffe, welde aus 
Glauberſalz, Salmiak und Kochfalz befteht, wird nad 
dem Erkalten behutſam auszemeifelt, geftoßen und mit 
‚dem übrigen rohen Salmiak in einem befondern Zuber 
gemiſcht. 

Durch dad Zudecken des Keſſels und durch das Aufs 
ſetzen eines Helms wurden nicht blos viele Salmiak⸗ 
theilchen vom Entweichen zuruͤckgehalten, ſondern man 
fiudet auch beym Oefnen 6 bis 8 Pfund Salmiakblu⸗ 
men, bie feiner weitern Ausſcheidung mehr beduͤrfen. 
— Gyp8 und Kochſalz waren übrigens die wohlfeilſten 
Materialien zur Gewinnung der erforderlichen Salzſaͤu⸗ 
re. Sebt gewinnt man die Salſſaͤure aber auch ſehr 
wohlfeil anf den Salzwerken ans der Mutterlauge, die 
man fonft ald unuüß hinweggoß. ' 


Der in dem Zuber gemifchte robe Salmiaf bes 
fteht aus Salmiak, Glauberſalz, unzerlegtem Kochſalz, 
und fhmefelfaurem Ammoniak. Zur Zrennung diefer 
Sachen von einauder bedient man fidy der aus Gußeijen 
. verfertigten vierfeitigen prismatiſchen aufrecht ftehenden 

Scheidedfen mit eifernen Böden. An diefe Defen 
wird der rehe Salmiak eine ſtarke Handhoch eingefült. 
Dann werden bie dazu gehörigen irdenen Helme darüber 
geftürzt und die Fugen wohl mit Lehm verftrichen. 
Vach angelegter Vorftoßröhre und darunter geftellten 
Schaalen giebt man erft ſchwaches Feuer, damit die 
Feuchtigkeiten allmälig verdünften. Kin weißer Ans 
fing im Halſe des Helmes ift darauf das Kennzeichen, 
daß die Scheivungsperiode eintritt. Man befördert fie 
durch 
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durch ein etwas verſtaͤrktes Feuer, das man) wo möhr 
lid) in gleichein Grade, ſo lauge unterhält; bis ſich das 
weiße Salz im Helmbalfe zur Dicke eines halben Zolls 
augeſetzt hat Mich Aaßt man das Feuer ausgeheu. 
Nic) 8gSruuden dimnmt man den Helin ab, umd fiüudet 
den Salmiak in Geſtalt eines weißen lockern, aus fe⸗ 
derartigen Faſern beſtehenden Kuchens. Anter dieſen 
ſogebauuten Oulmta tb kumem:liegt eine kompaktere 
ſchwaͤrglichte Schicht von gemiſchten Salzen, welche 
glejchfa ls aach Salmiak euthaltendarunterliegt wies 
der,ein dorkered ſchwarzgraues Öemenge) das ſogenaun—⸗ 
te ſchwar ze Zeug: aus. calcinirtem Glauberſalz, 
Kochſaiz und ahieriſcher Kohle beſtehend. 


Die Salmlakblumen nimm man ſorgkaltig heraus, 
die "darunter liegende Schicht mengt min, zu_ ten 

Shetdung unter‘ rohen Salmiak, das ſchwarze Zeug 
über hebt man zu Eunftlger Ausfertigung des Glauber⸗ 
falzes und des Frankfurter Schwarzes dn einem trocknen 
Irre auf. "Die no warmen Scheibedfen werden fox 
gleich wieder mit rohem Saͤlmiak gefüll. . 


"Zum Sublim ir en bes, Salmiaks gehoͤren etane © us 
blimirkolben. Diefe, ind rund, am: Boden flach 
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wegt wird, bis der. Zapfen. abfpringt. Bekommen die Kols 
beu dabey Sprünge, fo wirftman fie dody nicht gleich 
weg.. ‚Denn bey einzelnen Riffen Üüberzieht man fie mit 
einer doppelten Lage gefleifterten Papierd. So koͤn⸗ 
neu fie immer eine ganze Sublimation aushalten, | 
Mean fuͤllt die Sublimirkolben faft bis zu 3 ihrer 
Hoͤhe mit Salmiakblumen an, feßt fie in die eifernen 
achteckigten oder runden Sublimirkapellen und 
zwar auf eine, duͤnne Lage von geſiebtem Sand, ums 
fhürter fie auch bis an den Hals mit Sand, und deckt 
bie. erwa 3 Zoll weite Defnung mit einer ruudgeſchnitte⸗ 
Poppe techn (og, Xericon, IV. ec 
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nen Pappſcheibe zu. In den erſten drey Stunden giebt 
man nur gelindes Feuer (am beſten mit Tannenholz). 
Waͤhrend dieſer Zeit muß der Deckel oft gelüftet und 
etwas gedreht werben, damit ſich der aufſteigende Sal⸗ 
miak nicht an ihn feſt ſetze, wodurch ſouſt ein Zerplatzen 
entſtehen koͤnnte. — J a 
» Mad einigen. Stunden fängt ber Salmiak an aufzu⸗ 
fteigen, Dabey erhält'man das Feuer immer: in einem 
mäßigen, wenn andy verftärkten- Örade. Hat ſich der 
Salwiak eines ſtarken Meſſerruͤckens dick an den Papps 
deckel geſetzt, ſo legt man den Ölasfolben’ab;: d.h, 
man entbloͤßt feine Woͤlbung nad) und nach vom Sande. 
Dadurch wird die Hige-im obern Raume vermindert 
und das Anlegen des Salmiaks befördert, Zeigen ſich 
an ber innern Flaͤche der Woͤlbung und am Deckel noch 
gelbe Flocken, fo bedeckt man jeue wieder mit Sand, 
und verſtaͤrkt das Feuer etwas. Uebextreibt mau 
die Hitze, ſo ſteigt der Saliniak zu ſchnell auf. und 
bedeckt die gelben Flecken, die dann nicht mehr ver⸗ 
ſchwinden. In dieſem Falle muß man bie Hitze wies 
ber {hwäden „ bis bie Flecken ſich verloren haben. 
Der Halmial an dem Dedel bekomme nad und nad 
die Geftalt eines umgekehrten’ Kegels, dem man den 
Namen Kopf giebt. Gegen dad Eude der Sublima⸗ 
tibn, wenn die innere Oefnung faſt ganz zugewachſen 
iſt, verſtaͤrkt man das Fener, damit der ünten ſich ans 
gelegte Salmiak vollends zu einer kompakten Maſſe 
werde. — Die ganze Arbeit dauert 18 bis 24 Stun. 
den. Nah dem Erkalten werben die Kolben zerfehlas 
gen. Man nimmt den Salmiak heraus; bie auf dem 
Boden befindlichen Rücftände aber hebt man zu, neuer 


Sublimation mit den Salmiakblnmen auf. 
.. u 3 RA min. 3rt 7 
Zwepte Fabrikationsmethode. — 

Man laͤßt eine große Menge Urin mit einem Zuſatz 
von Kalk in Faͤulniß uͤbergehen. Dies geſchicht im 
Sommer ſehr leicht. Au der braunen, Farbe und au 
dem ſtechenden Geruche des Urino bemerkt man ‚bald, 
wenn das fluͤchtige Laugenſalz ſich zu eutwickelmanfaͤugt. 
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Man unterwirſt ihn dann der Deſtillation, um jenes 
Alkali in flürfiger Geſtalt zu erhalten. In dieſem Zus 
ftande fhhrt eo den NRamen ispiritus urtnae.-- Cilialıs 
ter Borrach davon muß mit der Saͤure des Kochſalzes 
‚verbunden werden, - Aber die Kochſalzſaͤureſhat mit 
ihrer Baſis (der Soda) mehr Verwandihafs als mit 
dem flühtigen Laugeufalze, folglich kann Diefes: die 
Salzfaͤare nicht von der Soda abſondern. Man mußte 
daher. ein. Zwiſchenmittel auwenden, das mir der Soda 
mehr Verwandſchaft harte, als die Salzſaͤure; und da⸗ 
zu wurde die Shwefeljäure des Gypſes aın beiten ‚be; 
funden. Die Shwefelfäure ded Gypſes har naͤmlich 
mehr Verwandſchaft zum Ammoniak als zur Kalkerde 
(mit welcher fie ven Gyps bildete)Und wirklich ſou⸗ 
dert ſich auch durch Hinzufügın z des Ammoniaks die 
Schwefelſaͤure von der Kalkerde ab, und verbindet ſi ch | 
mit dem flüchtigen Laugeuſalze ju dem — 
— —— Sulm kak. 


Damit dieſes ordentlich geſchehe, braucht ‚man unr 
folgendes Verfahren anzuwenden. Man gießt das, aus 
dein ‚Hein deftilliete flüffige Ammoniak unter ſtetem 
Umruͤhren fo lange auf klein gepochten mit. Waſſer bes 
feuchteten Gypsſtein, bis man fein Auf brauſen mehr 
bemerkt, Wenn ſich hernach Alles geſetzt hat, ſo braucht 
man nur. bie Fluͤſſigkeit rein abzugießen, und aus der ſo 
gewonnenen Lauge den. darin .befindlihen Salmiaf 
durchs Abdampfen croftallifiren zu laſſen. 


Aus dem Glauberſchen Salmiak mug 2. äber-Bie 
Scpwefelfäre binwegzufchaffen und dafür’ Sulzfüure 
bineinzußringen ſuchen/ weit ſouſt der Salmiak in den 
Künften nicht brauchbar iſt. - In diefer Abſicht ſubli⸗ 
mirt mau. den Slauberfhen Salmiat mit einer: hiürei⸗ 
chenden Menge Kochſalz. Im Feuer verbiudst ſich die 
Schwefelfäure lieber mit der Soda des Kochſalzes ald 
die Salztäure, folglich wird Die aus dem Kochfalz aus⸗ 
getriebene Salzſaͤuce mit dem fluͤchtigen Langenfalze ſich 
vereinigen. Beyde mit einander verbundene Stoffe 
ſteigen dann bey der Sublimation als wirklicher Sul 
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migt in bie Hoͤhe. Diefe. Operation geſchieht in irbenen 
Kruͤgen; Auf dem; Boden jedes Kruges bleibt ein aus 
. Schwefelfäurg und der Bafis des Kochſalzes beftehendes 
Wunderſal;z zurüd,.. SF Pre ee 
Das Verhaͤltniß ber ftärkften Schwefelfäure zum 
Ammoniak wählt man Übrigens wie 340 zu 168%, 
der · ſtaͤrkſten Sulzfäure zur Soda wie. 240 zu 286. Das 
Vexhaͤltniß, in welchem das Kochſalz mit dem Glaus 
berſcheu Salmiak vermiſcht werden muß, iſt wie 480 
zu 5659 Sl — 
Dritte Fabrikationsmethode.— 
De. wo man Salmiak aus einem Gemenge von 
Steinkohlen, Ruß, Thon und. Kochſalz bereitet, ver⸗ 
faͤhrt man auf folgente Art. Man knetet 25 Theile 
puloerifirte Steinkohlen, 5 Theile Ofeuruß und 2 Theis 
‚le Thon mit, einer hinreichenden Menge Waffer zuſam⸗ 
men, weldyes mit Kodyfalz gefättiat if, Aus diefem 
Zeige bildet man ovale piege von 6 Zoll Länge, 3 
Zoll 3 Linien Breite und 2 Linien Dicke. Ohngefaͤhr 
‚achtzehn Stu Ziegel brennt man mit dazwiſchen ges 
ſchobenen Knochen auf einem Heerde, welcher vermoͤge 
einer kleinen Oefnung mit einer Kanimer communicirt, 
die 12 Fuß lang und 3 Fuß breit it. Solcher Heerde 
und Kammern, in parallelen Reihen errichtet, giebt 
es nun mehrere. Der von dem Heerde in die Kaimmern 
eindringende Ruß feßt fih an die Dede, an die Waͤnde 
und au den Boden derfelben an. Der Ruß an der Dede 
amd, an-den Wänden ift leiht,,-zeih an: Salz und 
bedarf nur ‚einer einfachen Raffinirung. Der. Ruß am 
Boden ift-fettig,.entbält wicht viel Salz und hat meh: 
vere Reinigungsoperationen ndthig, . a RE 
Die warm gemachte Materie ſublimirt mar nun in 
irdbenen Flaſchen "oder Rrügen, bie 18 Zoll hoch und 
tm Bauche 15 Boll breit find. Jede Flafche, mit 14 
bis 15. Pfund gefüllt und auf dem Bauche liegend in die 
Loͤcher eines Dfengewölbes eingefügt, Liefert nach 48 
Stunden 5 bi6 6 Pfund Silmiaf, ° RE AR 
| SE ta I, 2 95 
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Dr aaa er) > 
Vierte Fabrilationsmethodes...: : .. 
Schon vor einigen Jahren hat. man angefangen, ben 
Torf in Meilern oder in eignen Defen zu verkohlen, 


theil® um ihn von’ dem unangenehmen Geruche zu bes 
freygen, den er beym Verbrennen von ſich giebt, theils 


um ihn buch Verminderung feines Gewichts und Ums 


fangd und durd) einen feftern Zufammenhang feiner. 
Theile zum Transport brauchbarer zu imadyen.. Nun 
richtet ran die Verkohlungsöfen fo ein, daß bie flüchs 
tigen Beftandtheile des Torfs durch die Deftillation ab: 
geleitet werden. Go erhält man denn aus 100. Fudern 
Torf 55 biß 6o Fuder Kohlen und mehr ale 110 bis, 


120 Maaß von einer durch die Deftillation übergebenden . 


Flüfigkeit. Diefe Flüfigkeit ift von bräunlider Zars , 
be, riecht ſtark nah ſtinkendem empyreumatifchen 
Oehle, verdickt fih an der Luft, und erhält bie Conſi⸗ 
ftenz des Theers. So wie’ fie durd die Werbünftung 
des Waſſers und die Verflüchtiaung ihres riechenden 
Beſtandtheils dicker; wird, fo 'verliert ſſie ihre Aufloͤs⸗ 
lichkeit im Waſſer, und wenn fie die Eonfiftenz des 
Theers erlangt bat, fo ift fie ganz unauflöslid, darin, 
und-theilt ihm blos eine blaffe gelblihht braune Farbe 


nit. Gießt man diefe Flüfigkeit-anf gebrannten Kalk, 


fo .entbinder ſich das Ammoniak in großer Menge, 
Wenn man in jeder Maaß von dieſer Zlüffigkeit 4 

Unzen reines Kodyfalz auflöst, die Auflöfung bis zum 

Trockenwerden und bis. zur völligen Verkohlung der 


pechartigen vom Zorfwafler nad) feiner Verduͤnſtung zus 
ruͤckgelaſſenen Subſtanz abdampft, fo bekommt man , 


ein ‘Probuft von. 4 Unzen auf jede genommene Maaf 
obiger Flüfigkeit.. Diefes ſchuͤttet man in eine. eiferne 
Schaale, feßt einen irdenen Helin baranf, und ftellt fo 
- ben Apparat auf einen Dfen. Nach geſchehenem Roth: 
glüben hat fi in dem Halſe ein ſehr reiner. Salmiak 
fublimirt, — Da bie bey ber Verfohlung des Torfs 
zufällig gewonnene Flüffigkeit fehr viel Amm oniak ent: 


hält, fo dürfte von biefer Vereitungsart des Salmiaks 


” 
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wohl nody einmal ein ſehr vortheilpafter Gebrauch ge⸗ 
macht werden. -- 


Noch etunige allgemeine Bemerkungen über. 
‚bie Salmiatfabritation und uͤber den 
Ze, Salmiak. 


Der innere Raum des Fabrikgebaͤudes muß ganz — 
ſeyn. Die Länge des Gebaͤudes ſelbſt kann 40 bie 50 
Fuß. und bie Breite 30 bis 34 Fuß betragen. . Se 
börer man es macht, defto befler ziebt der Raud), teſ⸗ 
fen Ableitung noch durch eine Haube auf dem Dachgie—⸗ 
bei befördert wird. Der Ort, wo man die tbierifchen 
Subftahjen aufbewahrt, ſollte immer ziemlid) eutfernt 
von menſchlichen Wohnungen liegen; das verbrauchte 
ſtinkende Waſſer aber müßte man ftetd unter der Erbe 
fortleiten, wenn von den Ausbünftungen deffelben nichts 

für. die Gefundheit der Menſchen beforgt werten foll. 


Verſchiedene Nebenprodukte. oder Abfälle bey ber 
Salmiskfabrifation koͤnuen auch noch vortheilbaft zu 
Gute gemacht werden. So kann man aus dem fd war: 
zen Zeuge noch Ölauberjalz gewinnen, wenn man ed. 
mit Waſſer kocht, durch ein in einem Rahmen befindli⸗ 
ches Filtrirtuch filtrirt, ‚dann in einem andern Gefäße 
eryftallifiren und trodnen laͤßt. Aus der auf.dem Fils 
trirtuche zurückbleibenden ſchwarzen Kohle kann 
man nad) geſcheheuem Ausfügen, Sieben und Trods 
nen ein Frankfurter Schwarz gewinnen. Der 
Gypsabgang kann nod zu Dünger auf Wiefen und 
Kleefelver, dad gebrannte Bein zur Vereitung von 
Phosphor benißt werden. Das wichtigfte Nebenpros 
dukt aber ift die Kohle von Horn und Blut. 
Denn darin ift die Blaufäure enthalten, ohne welche 
fein Berlinerblan verfertigt werden Fann. ' Man 
rennt fie Schmelze, weil fie bey Vereitung des Ber⸗ 
linerblaues mir Potaſche gefämolgen wird. Nüßlich, 
ja nöthig wird ed daher in den meiften Fällen ſeyn, 
mit der Salmiakbereitung zugleih eine Berliner 
blaufabrik zu verbinden, 


ESalwmiakfabrikin :& 407 
englife. Salmiak kommt in glockenfdrmig en 
— zu uns, welche von Außen weiß” aäßfehen, 
Der engliſche Salmiak iſt aber nicht ſo gut als der les 
vantifche und venetianifhe, obgleich et eben fo wie Dies 
fer.aus langen dünnen in äftigen Strahlen zufainmen: 
gefegten, ſcharf, urinoͤs und widrig ſchmeckenden Cry⸗ 
ſtallen beſteht. Für den allerbeſten haͤlt man-benjenis 
gen, welcher auswendig fo: wenig ſchwarz als woͤglich, 
inwendig aber klar und recht weiß ausſieht. Aechter 
Salmiak muß ſich überhaupt vollkommen ſublimiren, 
ohne etwas von einem fremden Salze zurückzulaſſen. 
Mit Salpeterſaͤure muß er ein gutes Koͤnigswaſſer bil⸗ 
den, Der Salmiak, melden man bey Bremen vers 
fertigt, ift fehr dunkel und unrein. Man gebraucht 
ihn daher auch nur ganz allein in Tabacksfabriken. In 
. tinigen Fabriken hat der Salmiak auch bie Geſtalt wie 
Zucerhüte, weil man ihn in ähnliche Formen wie die 
Buderformen (ebenfalld von Thon, aber Blaſi rt) hin⸗ 
eingedruckt hatte, 

Mémoire de l’Acad. des sciences à Paris pour Pan 
1720. p. 2 1731» 045 I 23. 106. 41 
Uber bie Ging” ve Saimiats von ( Geoff 2 —* 
daͤ Hamel. 

— RR Acad. Handlingar, Tom, XH. för är 
1751. p. 266. f. Ueber die aͤgyptlſche Dereitungsart. des 
atniats, von Haffelguift und Scheffer. 

.. Nachrichten der Gebrüder Gravenhorft an das Pu⸗ 
blikum, vier chemiſche Produkte der Gravenhorfifchen da⸗ 
brik betreffend. Braunſchweig 1769. 8. 

Recueil de dissertations physico - ch6miques, pr&gen- 
t&es A differentes Acad&mies, par Mr. de Machy. Am- 
sterdam et Paris 1774. 8. Salmiakbereitung in Wegupten. 

W. E. Alberri, deutliche und gründkitge ‚anleitung aut 
Salmiakfabrit. Berlin 17808. - 

J. A. 5. Goͤttling, chymiſche Verſuche über eine vers 
beflerte Methode den Salmiak zu bereiten. Welmar 1782. 8; 

J. A. Weber, nuͤtzliche —— fuͤr Fabrikanten und 
Künftler. Wien 1786. 8: S. 167. fr 

Ras Schwediſche Abbanblungen a. d. Jahr 1791. So. 
XI, ©: 275. ö Wie ‚auf ben Gothenburgiſchen Scheeren 
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aus beut Abfall der Theanbtenneren * — ge 
macht wird; ; 


Geprgi, —* — eliſche vatarbiße 
da Sen des ruf —— Reichs. T an. Königes 
birg 1798. 8. ©. Zıg. f. Wonr natirlicen Saliniät,. | 


Das —* in der —8 ‚Babrifwiffenfchaft 1c ꝛc. A} 
IV. ütnberg’ i8or.: 8 112: °F. Vom Virkohlen 4* 
Torfs und der ** bei Zorjtoplen, zu Salmiak;: ih’ 


5. Han Hemich sreinifhe Abhandliig’ber den 
Enlniat. erg a. Mi: 208.8 %..: v>"a pH TERTETT 


EU Rboalings neng Fabrikenſchule. Th. IIL welcher 
die —— entbält.. Erlangen 1808, 18%; : F 


J. H M. Poppe, Haydbuch der Jechnologie. is 
IV. Frouffurt.a, M. 1810. 8. S. 227 f. rd 


Salpeter f. Salpeterficderen. rt — J 
Salpeterberg . Salpeterſiedereyh. 
Salpetererde ſ. Salpeter ſiederey. Br 
Salpeterfabriken 4 Salpeterfi iederen. . 
Salpeterhaufen f. Galpeterfiederep. 
‚Salpeterhtte ſ. Salpeterſiederey. 
alyetetlauge f. Salpeterſi ederey. ae 
alpeterraffinerie f. Sılpeterfiederey.. a: 
‚ Balpeterreinigung f- Salpeterfi iederen. 
Salpeterfäure ſ. Säure und Scheidewaſſ erbreunereh. 
Salpeterſaͤure, als. Aufloͤſungsmitteleß. Faͤr⸗ 
bekunſt, Auflöfung, Vergolden und Verſilbern zc.' :' 


gheterſiederen⸗ Salpererfabrif, SITE, 
taffinerie, Salpeterhütte, So nenut man bie 
Anftalt, worin man bie, Salpetererbe [äntert,. um dare 
aus ben Sal peter zu gewinnen. Der Salpeter iſt 
ein Mittelfatz, aus Pflanzenalkali und Öalpeterfäure 

gebildet. Man wendet ihm zu verſchiedenen Zweden 
—* nůtzlich an z. B. zur Verfertigung des Schieß⸗ 
pulvers, des Scheidewaſſers/ ber Kunftfeuer, zum Af⸗ 
finiren des Goldes und Silbers u, ſ. w. * 


Im tkeinen Zuſtande iſt der Salpeter klar und weiß; 
er wird nicht feucht an der Luft, und laͤßt ſich mit einer 
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warmen Haud leicht zerbrechen: Der eryſtalliſirte Gate 
peter euthaͤlt mac "Bergmann. in 100 Theilen ag: 
Theile Alkakij gi beile eigenthümlidye Saͤure ( Hate 
peterſaͤure) und 18 Theile: Mafferz nach Kirwan hin⸗ 
gegen 63 Theile Alkali, 30 Kheile Saͤure und 7 Thei⸗ 
le Waſſer. Selten Arift man ihn in der Natur völlig: 
zubereitet anz Doch findet mai hin und wieder. eine 
deich daltige Salpetererde, die. man nur zu reinigen: 
uud zu laͤutern braucht, um daraus: den Salpeter zu 
gewinnen. Baltimore in Nordamerika, Beüuga— 
len in Oſtindien, ae im Neapolitauiſchen, die 
Ukraͤne und andere Gegenden Rußlands, verſchiedene 
Gegenden Spaniens, Ungarns, Deuitſchlands ꝛc. lien, 
fern Salpetererde ober: ſogenanuten Kehrſalpetere 
Auch verſchiedene Pflanzen, z. B. der Taback, enthalten, 
Salpeter. An Mauern, die dem Regen nicht ausge⸗ 
ſetzt find, vorzuͤglich in unterirdiſchen Kellern und Ges 
woͤlben trift man natuͤrlichen Salpeter und zwar den ſo⸗ 
genannten Mauerfalpeter au, ber vach geſchehenem 
Ubkraßen ebenfalls noch aufgelaugt und geläutert wers 
den muß. Sm mandyen Öegenten Eraßt man von Lehm⸗ 
wänden auf den Yande, von Scyennen zc. bie Äußere 
Rinde ab, um daraus durch Auslaugen Galpeter zu 
gewinnen. Dadurch verdirbt man die Gebaͤude auf eine 
ganz widerrechtliche Weiſe. Bisweilen hat man fogar, 
die, Landleute gezwungen, ihre Käufer und Ställe 
ſchlecht zu ‚bauen, damit diefe recht bald von dem Sal⸗ 
peterfraß zernagt würden. — Ju den meiften Fällen 
aber gewinnt man ben Salpeter durch Kunſt, bey, 
welder man die Beſchaͤftigung der Matur fo viel wie. 
möglich nachzuahmen ſucht. in: ge 


Bein man den Salpeter Fünftlich gewinnen will, 
fo kommt es zuerft auf die. Wahl folder Materien an, 
welche den Salpeterftoff Teiht und gierig aus andern, 
Materien anziehen und feft an fidy binden. Jene Mas 
terien find nun vornehmlich allerley Erdarten mit unferz 
gemiſchten verwefeten Pflanzen und thierifchen Theilen, 


* 


IB. Erde and alten Gewoͤlberu, aus alten Braue⸗ 
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reyen und Faͤrberehen, vom Kirchhoͤſen, Braubſtaͤtten, 
and Viehſtaͤllen, Schlachthaͤuſern, Damm⸗ und Moor⸗ 
erde, Schlamm aus Teichen nad Suͤmpfen, Straßen⸗ 
koth, Seifenſiederaſche, Urin, allerley Abfaͤlle von 
Thieren und Pflanzen, Aſche, Kalk x. Won allen 
biefen Sachen werden Wände oder Haufen,. Sal pe⸗ 
terwände ober Öalpeterberge, ‚aufgeführt, welche 
nad) und nad) aus der Luft immer mehr- Salpeterftoff 
(Cbefanntlid der größte Beftandtheil der atmofphärifchen 
Luft) an fih ziehhen. —— 

* Man giebt fomohl den Salpeterwaͤnden, als ben 
Salpeterbergen eine folhe Rage und Form, daß fie den 
Einwirkungen der Luft am freyeften ausgefeßt find. 
Deswegen legt man fie fo an, daß fie ihre größte Fläs 
he den Suͤdoſt- und Nordweftwinden zufehren, und 
giebt ihnen die möglihft größte Oberflähe "Mangel 
an Raum verſtattet jedody nicht immer bie Anwendung 
Diefer Regel. - Zwar könnte man ihnen das au Hoͤhe 
zulegen, was man ihnen nicht am Länge zu geben vers 
mag. Aber über 10 Fuß body führt man fie nicht gern 
empor, weil auf diefer Höhe die Luft trockner und mehr 
in Bewegung ift, und weil die Feuchtigkeit ſelbſt fi 
mehr in die Ziefe zieht. — Ein Dach ſchuͤtzt Wände 
und Haufen vor den fhäblihen Einwirkungen des Re⸗ 
gend und der Sonne, — 

Koͤnnte man etwas ſpitzig zulaufende koniſche ober 
pyramidaliſche Haufen mit einer kleinen Grundflaͤche 
aufrichten, fo würde man den meiſten Vortheil gewin— 
nen. Aber dann muͤßte man auch recht viele Haufen 
haben, unb hierzu wuͤrde es wohl in den meiften Fils 
len an Raum mangeln. Uebrigens ift es nicht mit Zus 
verfiht zu beftimmen, ob Salpeterwände ober 
GSalpeterberge am vertheilhafteften find. Einige 
zieben die Wände, andere die Berge vor. Lebtere has 
beu eine Länge von 40, 50 und mehreren Fußen, eine 
Die von 5 bid 8 Fußen und eine Höhe von 5 bis 10 
Tußen, - a | 
. Die. Auautität. der Beftandtheile, welche man zu 


Salpeterficberey art 
Waͤnden oder zu Hanfen —— kann man auf ver⸗ 


ſchiedene Art abandern. So seiner man 4. B. bie» | 
weilen | 


den: —* Zonen‘ . er 2 4 di 
Erde ra, nt 
—— Klihienen Kite z — — 
—— — ober vegeiabiliſche Siße 128 | 
Kali: * . . . = 
Oder er. — —— 
Er Tonnen. ® 
Erde : ... la a ea ar ... 92 
Kl. % — Re 
Animalifche und vegetabilifdhe Stoffe 00 


Aſche, die mit Miftjauche angefeudtet it . 36 


Man begießt und vermifcht alle dieſe Materialien 
mit fanlem Urin oder mit Miftjauche, ebe man Wände 
oder Haufen- daraus baut. Aber auch diefe werden her: 
nad nod immer, von Zeit.zu Zeit mit Urin und Düfte, 
jauche oder auch wohl mit der beym Waſchen zuruͤckblei⸗ 
benden Lauge (am wirffaniften freylich mit einer ſchwa⸗ 
chen Salpeterlauge) begoffen. Damit aber bie Luft 
freyer zwifchen die Theile der Waͤnde hindurchſtreichen 

koͤnne, fo unterbriht man das Material von Fuf zu 
guß_ mit Stroß, Reißig oder durchſlochtenen Horden. 

Trefflich wäre e8 auch, wenn man den Quftzug, mels 
cher feine Wirkung auf die Wände äußert, nad den 
verſchiedenen Jahreseiten und nach der Witterung re⸗ 
gieren koͤnnte. — In heißen Sommermonaten ſucht 
man die Mitragsluft von den Wänden abzuhalten. 

So laͤßt man die Salpeterwände und die Salpeters 
berge ſtehen. Ohngefaͤhr vach ı 4 Jahren bat ſich auf 
den Wänden und Kaufen fo viel Salpeter gebildet, daß 
man ihn zur. weitern Verarbeitung benutzen kanu. Um 
aber doch mit Sicherheit zu wiſſen, ob die Erde ſchon 
binreihenden Salpeter in ſich enthalte, fo kann man ſich 
davon durch folgende. Proben überzeugen, | 


3).Man vermengt: eine abgewogene Kleine Quantität 
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Sal petererde mit. Afche, laugt dies Gemenge aus, 

und läßt die ſo erhaltene Lauge abdampfen, damit) 

nach geſchehener Abkuͤhlung der Salpeter in Eryſtalle 
anſchieße. Kann man-für jeden Kubikſchuh Erde 

4 bis 6 Loth Salpeter rechnen, fo ift die Schwänger 

rung der Erde ſchon zum Gebraäuch hinreichend. 
2) Man wirft.etwas Salpetererde auf Kohlen. Sie 
muß dann Funken fprühen und dabey verpuffen. 
3) Dan verfuct etwas Galpetererde auf: der Zunge. 

Ein fäuerliber kuͤhlender Geſchmack zeugt von dem 

Dafeyn der Salperfäure in der Erde. Diefe Probe, 

ſo wie die furz vorhergehende, ift aber nicht fo zuver⸗ 

laͤſſig ale die erft genaunte. len 

. Damit bie Galperberge in ihrer ganzen, Muffe zus 
gleich jalpeterhaltig werden, fo muß man fie von Zeit. 
zu Zeit nınarbeiten und auf eine neue Stelle verlegen. 
Bey Salpeterwänben ift dies wicht mötbig. ' Diefe blei⸗ 
ben an ihrer einmal angewiefenen Stelle fiehen, und 
werden nur dann und wann mit einer Haue abgefragt, 
wenn fie nämlich der Salpeterfieder feiner Erfahrung 
nah nußbar findet. £ J— 

Man füllt auch bisweilen Gruben mit Salpeter⸗ 
erbe. Jnu die Gruben, weldye ein niedriged Dach has 
beu, bringt man Luft durdy Möhren hinein. , Diefe 
Methode ift aber eben nicht vortheilhaft. Beſſer iſt es, 
wenn man in Gruben (vorzüglicd an Stellen, wo die 
Sonne nur felten binfheint) alleim Haushalt unbraud)s 
bare Sachen, als alte Schuhe, altes Lederwerk, Kno⸗ 
hen, krepirtes Federvieh und “andere Feine Xhiere, 
Zumpen u. dal. eine Elle hoc) hineinwirft, dann alles. 
Unkraut, hauptſaͤchlich Brennneſſeln, eine Biertelelle 
body darauf, hernady Rehm oder eine andere Erde wieder 
eine Viertelelle hoch, alles dieſes zulegt mit Urin bes 
gießt und unter einander rührt. Nun läßt man wieder 
eben ſolche Schichten folgen, bis die Grube ganz vol 
iſt. Gegen Megen und Sonnenfhein giebt man der 
Grube eine Dede von Bretern, die auf 4 Fuß hohen 
Pfählen sahen, Bey günftiger Witterung: ann. man - 
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dieſe Decke abnehmen. Bing Fahre lang: dauert es 
sche man.die Maſſe iu der Grube: berrußenskih,! Alle 
Vierteljahr mußte man fie jebochtit: Uriu oder Miſt⸗ 
— begießen. Eine ſolche Grube ſoll ſehr ergiebig 
ſeyn. MER) Eisen 22 5, MINATEE:T 
Hat man Salpetererde bci“ hinlaͤnglicher Relchhal⸗ 
tigkeit, ſo wird fie in der Salpelerhutte oder Salpeter⸗ 
fiebereg‘ ausgtlaugt und 'gefäutert, um daraus den 
Salpe ter zu erhalten. U 
Der Ei “der Satpeterfiederey iſt demnadh,, den 
Salpeter Hon der Erb? zu trennen, ‚worhit ex yernufcbt 
ift, und dfe in der Erde noch borbandene Salpeterjäus 
e mit · wegetabiliſchern Kalie zu Farrigen) Erſteres! ges 
iſchieht durch Ausla ugen, und letzteres durch Verri⸗ 
migung ber Salpeterſaͤnre mis. Ufer 1 Wende Proceſſe 
hat; man durch folgenide Operationen: mit einander) zu 
oerbinden, geſucht:?: 0 ir 9: or a KEe A 4 Du TER 1" 
Man far die Salpetererde in’ geräumige Bortlche 
uber Rufen, die einen doppelteh! Moden haben. ’- Det 
obere’ durchlbcherte Boden der Kufe wird mit Stroh 
bedeckt. Auf das Stroh'kegt man erſt 2 Theile Aſche, 
darin ·Theil Kalk und zuletzt 20 Theile Ealpetererde, 
Kalt und Aſche werben eingeftampftz "die Salpetererde 
aber wird nur loder baruber-verbreitet.' © Ueber diefer 
Maſſe muß noch ein 4 bis 6 Boll ‚hoher Raum 
Blefbert;" Sießt mian nun weiches Mäfler darlıher. fh 
1588 diefes Benin ver Erde Gefnrbftdyen Salpeter und 
das in der Aſche befindlicht Laugenſalz auf; und laͤuft 
mit darch das Stroh und durch dem durchloͤcherten 
Er in ben, untern Naum der Kuſe. - Unten) an: dies 
ſem / Raume iſt das Faß mir einem Hahn verſehen 


woraus, Die, Lange in die ſogenanmen Gümpfe abges 
leſſen wird. ‚ Die,erhaltene La uge gießt man apermald 
auf die Über; der Kufe liegende Maſſe (die, ſogenanute 
Muttersude), zapft fie,aufs Neue ab, und dieſe 
Arbeit wiederholt. man überhaupt fo.oft, bis die Lauge 
ſtark geung zum Eink och en befunden wird. * 


Die Laug enb ott i ch e können etwa 6 Fuß weit und 
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‚2 Fuß hoch ſeyn. Natüurlich ſind mehrere Laugenbot⸗ 
stihe in einer Salpeterſiederey befindlich. Maun ords 
net dieſe ſo, daß man die Lauge aus dem erſten in den 
qaweyten/ qus Dem zweyten in den dyeitten c. leicht 
übertragen kaun. — Die außgelaugte Erde lädt man 
‚etwas abtrocknen, ſchlaͤgt fie zu Haufen, und, führt fie 
wieder zu Bänden oder zu Bergen auf. Da die Aſche 
durch den „häufigen. Gebrauch an manchen. Orten ſehr 
theuer geworden ift, fo hat man voxgeſchlagen, die zu 
anderm Gebrauch ſchon einmal ausgelaugte Aſche wies 
dei beym Salpeter anzuwenden, nachdem man ben dar⸗ 
in befindlichen vittioliſirten We nftein zerlegt hatte. 


Um zu erfahren, ob die Lauge za: Einkochen ſtark 
‚genug iſt, ſo iſt die genauefte- Probe freylich diedaß 
man ‚eine Quantitaͤt Lauge abrauchen und ceryſtalliſiren 
Jaßt. Sobald: 13 Pfund derſelben2 Pfund Salpeter 
in ſich enthalten, ſo iſt ſie hinreichend ſtark zum Einko⸗ 
Heu. Bequemer. iſt der Gebrauch einer Kamgenmwaas 


ki 


ge (eines Arkometers) oder einer Ölasfpindel,. wie 
man ſie auf Salzwerfen gebraucht. Dieſe Ölasfpindel 
iſt mit den Nummern Ir,2, Zr 4 32442 am beus 
jenigen Stellen bezeichnet, wo fie bey 50 Grad; Reaus 
nur in die Oberfläche einer. Range nieberfinft,, weldye 
auf 1, rent Loth Salpeter 99, 98, 
7 9ä.. 88 Koch Waſſer euthaͤlt. Man. vers 
Fedet dann bie rohe Salpeterlauge nicht ehex, als wenn 
die, eiugejenkte Spindel von der 50, Grad warmen Lau⸗ 
gẽe bis zu Dr. 12 erhoben wird. serie Sao . 
Das Ein kocheen der Lauge geſchleht im kupfernen 
Keſſeln, die über Oefen eingemauert! ſind. Gewoͤhn⸗ 
lich haben drey Keſſel einen gemeinſchaftlichen Ofen, 
Zu ihnen gehoͤren etwa 24 Laugenbottiche und’ Sun 
pfe. Alle drey Keſſel⸗ weichen in der’ Höhe etwas vom 
eiuauderab, damit man im Stande ſey, die Lauge bes 
quem von dein einen in deu andern zu gießen. Man 
fuͤllt die Keſſel ganz mir roher Laiige an. Unter den 
erſten Keſſel macht man dad Feüer zuerſt und bring: die 
Laugendarin zum Sitden⸗Wahrend des Siedens ber 
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Range: in dem erſten Keffel wird Lauge and dem zwey⸗ 

ten Keſſel in den dritten, aus dem erften wieder in den 

zweyten gegoffen u. f. fe bis die, beyden letzten nad) und 
nach: ganz -angefüllt: worden find. | Den erſten Keſſel 
hält man durch Einträufelung roher Lauge (mittelft ver 

Zräufelbütte) auch ſtets angefülls, — 1 Ze flacher-übris 

gend die Keſſel find, defto ſchneller geht darin das Eins 

kochen von ſtatten. Daher:müßten Pfannen eigeuts 

lich noch beſſer als Keflel feyn.us >>. 5 
Beym Eiukochen ſelbſt muß vorzuͤglich auf die Reis 

nigung ber Lauge Ruͤckſicht genommen werden. Dazu 
dienen hauptſaͤchlich folgende Mittel: \ 

1) Man nimmt. fehr forafältig den Schaum ab, wel⸗ 
"Her ſich anf der Dberfliche bilder. Man befördert 
das Stanmen dard) Tifcjlerleim oder durch Ochſen⸗ 
blut. Denn dieſe kleben wit den erdigten Theilen 

2) Math Pzt den — ein hoͤlzernes Ge⸗ 

faͤß, fo in den’ Kiſſel, daß die Unreinigkeiten in feine 

‚obere Mündung hineimziehen; koͤnnen. . 

3) Noch beſſer als die Pfuhleimer find die Setz pfan⸗ 
nen, worin ſich viele erdigte Theile und fremdartige 
 Salgermiederfhlagen. . | 

Wenn’ die Lange durch das Abdampfen dem beftimms 
ten Grade von Concentrirung ſchon nahe gekommen 
iſt, fo maͤßigt man’ die Feuerung, damit die Lauge nur 
erhitzt bleibe, ohne zu wallen. Alsdann ſinken die noch 
darin ſchwebenden Unreinigkeiten in die eingelegten Setz⸗ 
pfannen nieder. Nach ⸗geſchehener Herausnahme ber 

Setzpfannen verſtaͤrkt man das Feuer wieder und bringt 

die Lauge aufs Neue zum Sieden. Iſt ſie endlich durch 

das Einkochen hiureichend ſtark geworden, ſo müſſen ſich 
in ihr, nach der nur wenige Minuten langen Abkühlung 
eines, Loffels voll Lauge, ſchon Salpetercryſtalle zeigen, 
oder vur ein Tropfen Lauge, auf kalies Eiſen gelaſſen, 
muß gleich auſchießen. Man filtrirt dann Die ganze 
Lauge in die ſogenannten Wahsgefüße, worin vie 


Eryſtalliſation por ſich geben mup. 
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Die ba dh) ð ge faͤ g e (bon Av uchfenobtrrenntftcheit 

ri genannt) find entweber von Holy, oder⸗ widin Kraut 
sein von Kupfer⸗ vhngefaͤhr 2Fuß weit une SH Fu 
hoch. Der Boben iſt duachbuher und mit einem Spund 
verfehenz: Rabhe.satı vom Boben befiudet fich nancdyı ein 
Hahn; womit man bie ſchwache Lauge/ die Munt ei⸗ 
lauage oder Haͤck ba ug en ablaſſenkaum: Jun einer 
Höhe von· 4. Boll uͤbet ben: Boden Hat vler bisnfeche 
horizontale Holzſtaͤbe eingeſpaunt eben ſo viele auch 
Era ngefaͤhr 2, Both rief unten, der Dberflärhe der Lange, 

m, Biel. täbe, ſchiehen bestiad x beftep, * 
Erpft — e Fr Si lzernen. Def Carl Ti⸗ 
dern ede⸗ ten. n 
ſtehen; dje Mu re ae ap din 
—F — (He erh an 9 

efüung der ef e,d nd 
"ck ——6 nt ch a A, Kr Muh, 
aus, trockn ihn bus Sonnens oder * Nie a 


| Korben, und packt ihn, in Thonnen ein. 


Da die an den eingeſpanuten Stäben.atb an; ‚Sen 
Wänden figenden Cryſtalle immer die reinſten ſiud, To 
shit man wohl, die ſe beſeuders heraus zunehmen und in 
eignen Tonnen zu verwahren. urkine Ervſtalle legt 
man oft) quf·das Filtxirtuch und uͤbergießt ſie des Ab⸗ 
waſchens ‚wegen mit reinerer Salpeterlauge. Die durch 
den Hahn abgezapfte Zange,.giefit mau. wieber, in dep 
Keffel und, behandelt fie wieporbin,. —J = 
andere abgeſonderte Unreinigkziteu, kaun man wat: 
mit Vortheil, zur Bexgitung, dee Bittererde, d gen 
linexblaues u. — * benntzen. er, Web 9606 PinfepD big 
Wachsgefaͤße Dem Sams eins zu warmen Drte fichen, weil 
zu 979.84 Waͤrme die Cryſtalliſation —— X 


Der Salpeter,den man durch jene Dperation gewon⸗ 
new har, heiße — ge — 58 vom 
erften Güde dder vom etſten Waffen Er ent⸗ 
hält noch viele freinbe“Theile ˖ in ſich haupiſaͤchlich 
Kochſalz / Digeſtivſalz und einen ſchmutzigeü —— 
Bon allen dieſen Sachen muß: man ihn noch reinigen 

oder 
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oder Täntern. Man Idst ihn zu dem Ende uhte ftetem 
Umrühren wieder in erhitztem Waſſer auf, und‘ Bringt 
dann dieſe faft bi zum Kochen erhigte Maſſe in eine 
Rufe, die mehr hoch als weit iſt. Anfangs kann noch 
fein Salpeter auſchießen; es bilden fi) nur Cryſtalle 
von Kochfalz: und Digeſtivſalz, die zu Boden ſinken. 
Erſt wenn die Lange ſo weit abgekuͤhlt iſt, daß nicht 
mehr aller Salpeter in ihre aufgelöst bleiben kaun, fan⸗ 
gen auch ‚die Salpetercryſtalle an niederzufallen. Ehe 
dieſes aber geſchieht, klaͤrt man die Lauge durch Oef⸗ 
nung des oberſten Hahns ſo in die Wachsgefaͤße hin⸗ 
ein, daß bie fremdartigen Salze zuruückbleiben. Ver⸗ 
fährt man num mit der fernern Behandlung eben ;fo,; 
wie bey der anfänglichen Einkochung und Cryſtalliſirung, 
fo erhält man nach dein zweyten Sude ſchon viel reinern . 
Salpeter, den Salpeter vom zweyten NWaffer.:: 


Freylich bleiben bey Ablaffung der Range in bie 
Wachsgefaͤße immer auch noch Salpetertheilchen mit 
ben fremden Salzen zuruͤck, fo wie auch noch aufgelbste 
frembartige Salze mit der abgezapften Lauge im die 
Wachsgefaͤße übergehen, Wegen des legtern Umftans 
des kann man daher bad Raffiniren noch mehrmals wies 
derholen. Gewoͤhnlich üüberlaſſen aber die Salpeterſie⸗ 
der die vollkommnere Räuterutig denjenigen welche zu 
einem gewiſſen Behuf (z. B. zu &iehputoer) Gibrand | 
von bem Salpeter machen, 


Sowohl nad der erften, als auch nad ber zweyten | 
Laͤuterung wird der Salpeter gehörig getrodnet. - 
Aber felten wird diefe Trocknung fo vorgenommen, wie - 
man es ſollte. Man glaubt genug gethan zu haben, 
wenn man den Salpeter vor dem Einpacken iu Faͤſſer, 
ein Paar Monate lang in- nicht binreidyend trodnen 
Zimmern. oder. auf Boͤden liegen lief. Nur ſchwer 
läßt der Salpeter die Feuchtigkeit fahren, und zwar in 
warmen Zimmern nicht ſo vollftändig, als bey langfas 
merer Zrocnung in ſtreichender Luft. Große, geräus 
mige, luftige Böden, bie getäfelt wären, müßten das 
her am beften zum Trocknen des Salpeters ſeyn. — 

Voppe lechuolos. xexicon. IV. od 
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"Kennzeichen von ber Güte bed Salpeters habe ich 
im Artikel Pulverfabriken beygebracht. 

Eine neue Laͤuterungsmethode ift ohngefähr feit ſechs— 
zehn Jahren in Frankreich uͤblich. Diefe Methode giebt 
weniger Verluft, und man- fpart bey ihr Zeit, Brenns 
material und Meparaturkoften, Es hat mit derfelben 
folgende Bewandniß. 

Man: zerftößt den rohen Salpeter mit Keulen ober 
Stampfern, ſchuͤttet ihn in große Bottiche, gießt Fals 
tes Waſſer darüber, und. rührt ihn mit dem Waſſer 
wohl zufammen. Dann läßt man ihn fo lange ſtehen, 
bis das hundertgradige Araͤometer bis auf ohngefähr 3o 
Grad tommt:und dann Feine Zunahme an Gehalt mehr 
zeigt. Nach gefhehenem Abzapfen des Waſſers wies 
derholt man jene Dperation mit halb fo viel. Wafler, 
und hernach noch einmal mit dem vierten Theil fo. viel 
Waſſer. Durch diefes MWafchen im Falten Waſſer wird 
nur dad Kochſalz mit den färbenden Stoffen, aber nicht 
der wahre Salpeter aufgelöst. Nun löst man den abs 
. getröpfelten Galpeter in 50 Procent kochendem Waffer 

auf, und wenn das Araͤometer in dieſer Aufloͤſung auf 
67 Grad zeigt, fo läßt man diefelbe in Eupfernen oder 
bleyernen Cryſtalliſirgefaͤßen unter beftändigem Umruͤh⸗ 
ren in feinen Salpeternadeln anſchießen. Zum Abtroͤ⸗ 
pfeln thut man ben Salpeter in Körbe und hernach in 
hoͤlzerne Kaſten, die einen doppelten Boden haben, wos 
von der obere durchlochert iſt. In dieſem Kaſten waͤſcht 
man den Salpeter abermals und zwar mit: 5 Procent 
after, Das Waſchwaͤſſer ſelbſt verwendet man her⸗ 
nad) wieder zur Aufloͤſung des übrigen Salpeters. Zus 
letzt trocknet man den Salpeter auf Tafeln in freyer 
Luft, ober in flahen Pfannen durch Ofenwaͤrme. 
- Mod eine andere neue Methode, Salpeter zu ges 
winnen und zu läutern, ift folgende: Man laugt bie 
Öalpetererde in heißem Waffer aus, filtrirt die Lauge 
und läßt fie abrauchen. Das nun erhaltene Galz vers 
mengt man mit Potaſche, trocknet dieſe Mifhung, und 
thut fie in große Rufen, die unten eine Defnung haben. 
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Dann fprißt man von Zeit zu Zeit etwas Waſſer über 
“die angefüllten ‚Rufen. : Hierdurch wird das Kochſalz 
‚aufgelöst und vom Salpeter geſchieden. Mit jener 
Befprengung fährt man fo lange fort, bis dad durchzie⸗ 
bende Waller anfär rt, Salpetertbeile mitzunehmen. 
- „Der fo'von freindartigen Salzen abgewaſchene Salpeter 
wird zulegt in großen.breiten Pfannen bis zur Trocken⸗ 
beit abgebampft. — er 1— 
Die neueſte Laͤuterungsart, welche man ſehr ruͤhmt, 
iſt folgende: Man uimmt auf jeden Centner rohen Sal⸗ 


peter 15 Eimer oder 18 Berliner Quart klares Kalk⸗ 


waſſer. Der Salpeter Idst ſich darin vollkommen auf, 
waͤhrend das ihm beygemiſchte Kochfalz.unaufgelöst auf 
‘dem Boden bed Keſſels liegen bleibt, Peßteres kann 
man mit einer Schaumkelle ganz rein herausnehmen, 
noch ehe die Flüffigkeit ind: Sieden kommt. Nach dem 
Hexausſchoͤpfen des Kochſalzes ſetzt man der heißen 
-Salpeterlauge noch einen Eimer voll Elares Brunneü⸗ 
waſſer zu, verfiärkt dad Feuer, und gieft nun, fobald 
es aufzumallen anfängt, unter ftetein Umrühren etwas 
Weineſſig in die fiedende Maſſe. Unmittelbar nad) dies 
fem Zufaße erheben fich alle übrigen Unreinigkeiten ber 
Lauge auf deren Oberfläche und zwar größtentheild nad) 
der Mitte zu. Man ſchaͤumt fie ſogleich ab und filtrirt 
die fiedende Flüffigkeit durch Filzbeutel in die Cryſtalli⸗ 
ſir⸗Keſſel. Man legt: Hatten über dieſe Keffel, deckt grobe 
Reinwand "darüber und Läßt fie fo 2 bis 3 Zage ftehen. 
Nach dem Anſchießen werden die Keſſel aufgedeckt, das 
Flüſſige wird von den Eryftallen abgegoffen. und Übers 
baupt (durch Meigung des Keffeld) ganz von demfelben 
getrennt. Der auf eine Trockentafel geſchuͤttete cryſtal⸗ 
Yinifche Salpeter, welder zum Xheil große Drüfen 
bildet, wird in Eleinere Stücke zerſchlagen und bleibt fo 
Tange auf der Trockentafel, bis er ganz getrocknet ift. — 
So wird der in regelmäßigen, trocknen, farbenlofen, 
fechöfeitigen Prismen eruftallifirte Salpeter den Forbes 
zungen ber Schießpulverfabrifanten und Apotheker völs 
lig entfprehen, und eine mehrmalige Laͤuterung iſt 
ganz unnoͤthig. — 
Ob a 
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Das übrig gebliebene Laͤuterwaſſer wird noch einmal 
eingeſotten unb Liefert bey.ber befchriebenen Behandlung 
“noch einen Galpeter, ber dem erften an Güte nicht viel 
nachſteht. Mur das eben fo behandelte zweyte, dritte 
„3, Näuterwafler giebt: weniger reinen Salpeter. 


Die merkwürdige Entdeckung des Schweden Gädos 
lin verdient bier zuleßt auch noch angeführt zu werben, 
Wenn man zu 100 Theilen Öalpeter, ſagt Gadolin, 
«2 Theile Alaun und 5 Theile Köblenpulver miſcht, fo 
wird die Lauge augeublicklich waſſerhell, und es iſt dann 
nicht einmal eine weitere Aufloͤſung und Reinigung 
"I. € Simon, Kunſt Salpeter zu machen. Dresden 
1771. 8. = Yo 
T. du Coudray, M&moire‘sur la meilleure methode 
‚d’extraire et de:raffiner le salpetre. Paris 1774. 8: 
„. Sammlung von Nachrichten und . Beobachtungen über 
‚bie Erzeugung und .Verfertigung des Salpeters, von 
Macquer, Nitter von Arry, Kavoilier, Sage und Baumé; 
aud dein Aranzdf. uͤberſetzt und als der 2re Theil zu Ei: 
mon's Werk eingericpter, von Pfingften, Dresven 
‘1778. 8. % 2 RL. 
ZU Weber, von dem Salpeter. Tübingen: 1779, 8. 

Anmerkungen über die Sammlung von Nachrichten und 
Beobadtungen der Zeugung des Galpeterd, Tübingen 

I. ©, Pietſch, Abhandlung von Erzeugung des Cal 
peterd. Berlin 1780. 4: — — 

Beobachtungen, Verſuche und Erfahrungen uͤber des 
Salpeters vortheilhafteſte Verfertigungsarten (von C. J. 
Reuß). 3 Theile. Tuͤbingen 1783. 8. | 

©. W, Fiedler, gründliche Anweifung zur vortheils 
dafteften Salperererzeugung. Caſſel 17806. 8. | 

Neue Abhandlungen der Königl. Schwed. Afad. d. Wiſ⸗ 
ſenſch. a. d. J. 1791. Bd. XIIT. S. au f. Gadolin, 
vom Nutzen des Koblenfaubes zur. Zäuterung Des rohen 
Salpeters,. ne 

Beichreibung einer neu erfundenen viel Zeit und Holz 
eriparenden Methode, den Salpeter zu fieben, von Pla: 
to. Breslau 1792. 8. 

Die befte und leichtefte Art den Salpeter zu bereiten, 
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fe Jedermann verftändlidy; a. d. * Aberſeht von 
.B. Troſasdorf. Erfurt. 1800. 8. 

”z. B. Troms dorf, allgemein verftändliche Anleitung 
zu einer leichten und wohlfeilen Art Salpeter zu bereiten, 
ohne beſoudere Apparate und mit den gewoͤhnlichen Haus⸗ 
geraͤthſchaften. Erfurt 1302. 8. - 

Sammlung praktiſch-chemiſcher Abhandlungen und ver⸗ 
miſchter Bemerkungen, von Lampadius. Dresden 1803. 
8. Auch vom ÖSalpeter. 

Ueber die Erzeugung und Gewinnung des Salpeterd , 
vor Vauquelin; aus dem Journal de l’&cole polytech- 
nique, ou — du travail fait à cette Bl &c. 
Cah. III. 366. in den Allgemeinen Aunalen der Ges: 
werböfunde, B. 11. Leipzig -und Wien 1803. 4. S. 184 f. 

©. Roͤsling, neue Fabrikenſchule. Th. J. Erlangen 
N 8. Enthält die Potaſchen- und Salpeterfiedereg. 

. A. — uͤber die kuͤnſtliche Erzeugung des 
Gälperers; a. d. Franzoͤſ. überfegt von F. wolf. Ks 
nigsberg 1806. 8. 

K. Chr. Langsdorf, —— bochſt wichtiger 
Lehren der Technologie, Th, J. Heidelberg 1707. 8. S. 278. fi 

Die Salpeter= und Potaſcheuſiederey, oder Anleitung auf 
die leightefte, einfachfte uud wohlfeilfte Art Salpeter und 
Potaiche zu bereiten, von Gotthard, Hamburg 1809. 8. 

€. G. Fir, die dfonomifch verbeflerte Ziegel: Eifen= und 
- Saipererbereitung im Großen.’ Leipzig 1809. 8 

J. H. M. Poppe,. Handbud) = Technologie, Abth. 
IV. Frankfurt a. M. 1810. 8. S. 156. f. 

N. F. Gehlen's faßliche Anleitung zur Erzeugun unb 
Gewinnung des Salpeters, zunaͤchſt f r Landleute. an 
berg 1811. Zweyte Aufl; 1815. 

J. F. Becker s Salpetergewinnung und Salpeterfiederep. 
Göttingen 1812. 8 

Bottee et Riffault, !’Art du Salpetrier. ‚Paris 18T3. 4. 

€. 9. Müller, Anwelfung, wie der röße Salpeter: als 
Mebenproduft erzielet, und. fabricirt werden kann. Berlin 
1812. 8 

Borte und Riffault, Anweiſung das Schießpulver 
zu bereiten,: den Galpeter zu gm winnen und zu raffiniren ; 
es a von F. Wolf. Berlin 1816. & ’ 

W. G. KRaftner, der deutiche Gewerbsfreund. Bd. 
I. “ale 1816. 4, ©. 69. 254. f. Bd. III. 1818. ©, 73. f. 


) 
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Salbpeterſuͤmpfe f. Sulpeterfiederey. 

Salpeterwaͤnde f. Salpeterfiederey. 

Salze heißen überhanpt alle diejenigen mineralifchen 
Körper, welde ſich im Waſſer auflöfen laffen und auf 
ber Zunge einen merklihen Geſchmack erregen. Am 
merkwürbigften und nußbarften ift das gemeine 
Salz, Kühenfalz oder Kochſalz, deſſen Gewin— 
nnng der Artikel Salzwerke lehrt. Außerdem find 
für den Zechnologen noch wichtig die Alkalifchen. 
Salze (Potafhe, Soda und Ammoniaf) die Mits 
telfalze (Alaun, Bitterſalz zc.) und die Neutral 
falze Coitriolifirtee Weinſtein, Glauberfalz, Sal⸗ 
miak ꝛc.). 

Salzbrunnen ſ. Salzwerke. 

Salzkothen ſ. Salzwerke. | 

Salzkryſtalle ſ. Cryſtalliſiren, Salzwerke ꝛc. 

Salzmutter ſ. Salzwerke. 

Salzquellen ſ. Salzwerke. 

Fatzaͤure f Säuren, Bleicherey, und Porcellanfa⸗ 
riken. | 

Salzfaured Kali, (Feuerzeuge daraus), Chemis 
[he Feuerzeuge f. Zuͤndmaſchinen. | a 

Salzſiederey f. Salzwerke. 

Salzſoole ſ. Salzwerke. 

Salzſpindel ſ. Aräometer und Salzwerke. 

Salzſtein ſ. Salzwerke. | 

Salsftöcke ſ. Salzwerke. 

Salzſudpfanne ſ. Salzwerke. 

Salzwaage ſ. Araͤometer und Salzwerke. 

Salzwaſſer ſ. Salzwerke. 

Salzwerke, Salinen heißen alle die Anſtalten, 
welche dazu dienen, das Kochſalz oder Küchenfalz 
aus dem Salzwaſſer zu gewinnen. Das Kochſalz aus. 
Soda-und einer eigenthuͤmlichen Säure (der Kochfalzs 
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fäure) gebildet, Kommt in ber Natur entweder als ein 
fefter oder als ein irn Maffer aufgelöster Körper vor. 
Sm feften Zuftande heißt es Steinfalz, Bergſalz, 
gegrabenes Salzz fm aufgelösten Zuftande hinges 
gen falzigtes Waſſer oder Salzmaffer. Das 
Kochſalz überhaupt ift noch etwas mehr ald noch einmal 
fo ſchwer wie deftillirtes Waſſer oder Regenwaffer. 
Sein fpecififhes Gewicht verhält fi zu dem des Mes 
genwaſſers wie 214 zu I00, I | 


Das Steinfalz ift in allen MWelttheilen, in unges 
beurer Menge verbreitet. Man findet, ed namentlich 
in Ungarn, in Polen, in Rußland, in England (bey 
Nordwich), in Deutfchland (im Salzburgiſchen, 
Mansfeldiſchen ꝛc.) und in vielen andern Laͤndern. Alle 
unſere natuͤrlichen Salzwaſſer verdanken ihr Daſeyn, 
wo nicht ganz, doch gewiß groͤßtentheils, dem Stein⸗ 
ſalze, welches nicht blos in außerordentlich großen 
Salzbaͤnken oder Salzſtoͤcken vorkommt, ſondern 
auch in kleinern Theilen mit den anliegenden Gebirgs⸗ 
ſchichten vermengt iſt, fo, daß ſich der Salzgehalt dars 
on ſchon durch die Zunge Erkennen laͤßt. Daß eine 
große Menge Salzquellen daraus abfließen, har bie 
Erfahrung durchaus beftätiat. — Alle Steinfalzge 
birge gehören zu den Floͤzgebirgen. 

- Man gewinnt dad Steinfahz auf verfchiedene 
Weiſe. Entweder Iegt man in dem Galzberge Gru⸗ 
ben an, und leiter Maffer in ‚diefelben, wie zu Sms 
lau und Iſchel im Öteyermärkifhen, mo man’ her: 
nad) das mit Salztheilen geſchwaͤngerte Waſſer wie nas 
tuͤrliches Salzwaffer behandelt; oder man forgt für eine 
ordentliche Aufforderung ber Salsfteine, ‚wie in den 
Polnifhen Gruben zu. Wieliczka. Mit Keulen 
bricht man fie hier in großen Maffen los, und ‚fördert 
fie fo wie Erze in Tonnen zu Tage, Judeſſen ift das 
Steinfalz zum haͤuslichen Gebrauh gewöhnlich nicht 
rein genug, Man löst es deswegen in, befonbern Mes 
fervoird auf, klaͤrt dag fo erhaltene Salzwaſſer ab, und 
geht damit wie mit natürlichen Salzwäfler um. 
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In noch weit größerer Menge als dad Steinſalz 
trift man in der Natur die Salzwaffer an. Man 
‚findet fie. naͤmlich: Br 
.:3) Im. ungeheuven Weltmeer, 
* 2) In falzigten Fluͤſſen. 
3) In falzfgten Seen, ſtehenden Gewäffern und 
Pr. ümpfen, .. * 2; “ 2 
) U Waſſer, die ih in Steinfalzgruben mit 
Salztheilchen angereichert haben. 
5) Ju einer unzaͤhlbaren Menge von falzreichen oder 
ſalzhaltigen Quellen. 
Die Salzigkeit aller dieſer Waſſer iſt aber ſehr verſchie⸗ 
den. Bey dem Meerwaſſer ift es befonders merkwuͤr⸗ 
dig, daß daſſelbe in den heißen Erdſtrichen, vornaͤmlich 
nahe nach dem Aequator hin, viel ſalzigter ſchmeckt 
als in den falten Erdſtrichen und nach den Polen bin, 
‚eine Erfheinung, wovon die Urſache nicht ſchwer zu bes 
greifen iſt. Su Deutſchland kommen vorzüglich bie 
Satinueflenun. | 
; —ã und Veredlung des Meerſalzes 
oder VBopfalzes iſt einfach. Man legt nahe am 
‚Meere Gyraͤben und Leiche oder Baſſins an, welde 
man im Srüblinge; mit, Meerwaffer füllt. So läßt 
mau. es der Luft und Sonne bis zur völligen Auss 
trockuuug? ausgeſetzt. Das fo gewonnene Salz ift noch 
ſehr unſchelubar; und- wird in unglaublicher Menge 
zum Einpoͤckeln der Haͤringe gebraucht. Als Gewuͤrz 
beym KHochen und zu anderm Gebrauch iſt es nicht gut 
genug. Dazu muß es erſt,“ wie das unreine Bergſalz, 
raffinirt oder gelaͤutert werden. Man ſiedet es 
zu dem Euüde eben fo in Pfannen, wie es bald Yon dem 
Duell: Salzwaſſer gewiefen werden ſoll. 
Die Bewohner von Sumatra zuͤnden dicht am 
Strande des Meeres ein Feuer an und- gießen einige 
Mil Seewafler darauf. Wenn das Waſſer verdünftet 
ift, fo fammlen fie das unter ber Aſche ſich geſetzte 
Solz in Koͤrbe oder Trichter von Baamrinde ober von 
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Blaͤttern. Dann gießen ſie von neuem Seewaſſer dar⸗ 
auf, bis die Salztheilchen hinlaͤnglich aufgelöst und 
mit dem Waſſer in ein unser den Trichter geſtelltes 
Gefäß geflofien find. Das fo gefhmwängerte Waſſer 
wird nachher fo lange gekocht, bis das Salz an den 
Böden und Seiten ded Gefaͤßes als eine dide Rinde 
ſich angefeßt hat. Zu 22 biß 23 Maaß Salz verbrennt 
eine geſchickte Perſon ı Klafter Holz. Da dieſes Salz 
leicht ſchmelzt, fo kaun es nicht weit verfahren werden, 
— Mehrere andere Völker bereiten ihr Salz auf ähnlis 
dye Art, | 


Daß. falzigte Quellwaffer mwirb gereöhulich Soole ges | 
nannt. Die Gewinnung und Laͤuterung ded Galjes 
aus der Soole fol bier allein ausfuͤhrlich befchrießen 
werden. Mit anderm Salzwaſſer kann man dann eben 
fo verfahren. Man findet die Salzquellen in: allen 
Theilen der Erde, vorzüglich in der Nachbarſchaft von 
Steinkohlen, Gyps und Kalk, Die Soolgebirg ds 
hinten, woraus diefe Salzquellen entfpringen, haben 
begreiflich fehr verfchiedene Lagen. In manchen iſt der 
Meg des mit Salztpeiten bereicherten Waſſers länger, 
in manchen kuͤrzer. Je länger der Weg iſt, den die, 
Waſſer im Salzgebirge durchwandern, deſto ſal zre i⸗ 
cher muͤſſen ſie werden; umgekehrt aber deſto aͤrm er, 
je länger ber noch im Gebirge zu durchſtreichende Meg. 
ift, wenn fie ſchon das Salzgebirge durdywandert has- 
ben, und neh. Armer, wenn fie fi mit wilden (oder 
füge) Waffer bereinigen. Dadurch werden fie gleiche. 
fan verunedelt (ſchwaͤcher an Gehalt). 

Ein großer Theil von Salzquellen ift gewiß noch uns 
entdeckt. Allerdings giebt es mancherley Kennzeichen, 
woraus man auf die Anweſenheit einer verborgenen 
Salzquelle {liefen Fann, Solche Kennzeichen find 
vornehmlich folgende Pflanzen, ic gern in ren 
sen Hoden wahfen: | 

1) Arenaria rubra marina, 


2) Artemisia — Ticenintithna Me 
men): ),? 7 


u; 
! 7 
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3) Arundo phragmites (Gemeines Schilfrohr). 
4). Aster trifolium (Gelber Meerfenchel). 
5) Atriplex hastata (Melde). 
6) Chenopodium maritimum. 
7) Chenopodium glaucum. 
8) Cochlearia officinalis (Loͤffelkraut) 
9) Crambe maritima (Meerkohl). 
ı0) Glaux maritima, 
11) Juncus stygius (Kleine Binfen). 
ı2) Plantago maritima. 
ı3) Plantago coronopus, 
ı4) Ruppia maritima. 
ı5) Salicornia herbacea. 
10) Salsola kali, 
17) Scirpus maritimus, | | 
18) Triglochin maritimum (Meerwaſſergras). 
Die allervornehmften unter diefen Galzpflanzen 
find: Salsola kali, Triglochin maritimum, Juncus 
stygius und Arundo- phragmites. Hieraus folgt 
aber keinesweges umgekehrt, daß da, wo diefe Pflans 
zen nicht wachfen, auch keine Galzquelle vermuthet wers 
den koͤnne. 2 a 
Außer diefen Salzpflanzen giebt ed noch andere 
Keunzeicheri, welche auf dad Dafeyn von Soolquellen 
ſchließen —5* z. B. — 
a) Der ſalzigte Geſchmack des Pfuͤtzenwaſſers in 
beißen Sommertagen. 
b) Die weiße flimmernde Farbe verfchiebener Ges 
genden bey anhaltender Sommerbiße. 
c) Das fhwere Gefrieren des Sumpſwaſſers zur 
Winterszeit. ar 
U) Die Unfruchtbarkeit bed Bodens. 
e) Das Herbeyfliegen der Zauben, 
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Natuͤrlich wird man nicht gleich da, wo eine Salze 
quelle entdeckt ift, ein Salzwerk anlegen, ſondern 
erft unterſuchen, ob auch die Koften aller Anlagen dem: 
zu boffenden Vortheile entfprechen. Beſonders wird. 
man erft bie Reihhaltigkeit der Soole zu pris 
fen fuhen. Eine reihe Soole ift eigentlich die, wel⸗ 
che falzhaltig genug ift, um gleich ohne weitere Vorbe⸗ 
‚ zeitung und zwar ohue Schaden verfotten zu werden; 
baumwürdig hingegen würde die. Soole ſchon feyn, 
wenn fie zwar vor dem Verſieden Vorbereitungsanitals 
ten erforderte, aber doch hinlänglihe Ausbeute gäbe, 
um bie Koften und Zinfen, bie fie verurfadht, vollftäns 
dig zu vergüten, | 


Daß einfachfte Mittel den Gehalt der Soole in Ers 
fahrung zu bringen, ift folgendes. Dan läßt eine bes 
ftimmte Menge Soole verdünften und in Cryſtalle ans 
fhießen. An der erhaltenen mit einer genauen Waage: 
abgewogenen Quantität Salz kann man ſchon beurtheis 
len, in wie fern es der Mühe werth ift, die Soole zu 
Gute zu mahen. Man darf dabey aber ja nicht folgens 
des zu überlegen vergefien: Manche Soole ift reichhal⸗ 
tig an Salz, aber fie firdmt in zu geringer Quantität 
zu, ald daß viel Vortheil davon zu erwarten wärez 
manche Soole ift aber gar nicht reichhaltig, fie ſtroͤmt 
aber außerorbentlid ftark zu, jo daß es doch wohl der 
Mühe lohnt, fie zu veredeln, 


Die größte Bequemlichkeit zur Prüfung ded Gehalts 
der Soole gewährt die Salzfpindel (Soolwaage, 
Soolfpindel), Ihre Einrichtung und ihr Gebraud 
iſt (don aus dem Artikel Araͤometer bekannt. Man 
richtet diefe Inftrumente nad) der verſchiedenen Loͤthig⸗ 
Leit der Soole ein. Man ſchaͤtzt naͤmlich den Gehalt 
ber Soole gewöhnlid nach Lothen (feltener und auf 
eine weit unbequemere Meile nah Graden). Man 
nennt 3. B. eine Quelle 6 löthig,, 8 Töthig, 12 loͤ⸗ 
thig 2c., wenn unter einer gewiflen Menge Wafler’ 
6 Loth, 8 Loth, 12 Roth 2c. Salz fid befinden. Aber 
nicht an jedem-Drte legt man dabey eine und Diefelbe: 
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Quantität Waſſer zum Grunde. Go macht man z. B. 


in Halle von einer Kaune Gebraud), weldye ohnges- 
fähr. 74 Loth Soole in ſich faßt. Man fagt dann, eine, 


Duelle fey 16 löthig, wenn in der Kanne 16 Loth 
Salz (folglich 58 Loth Waſſer) befindlich find, Ans 
bere nehmen dad Pfund oder 32 Loth zur Grundlage, 
und nennen eine Soole 6 löthig, wenn unter 32 Lothen 


von der Soole 0 Loth Salz (mithin 26 Lord Waſſer) 
angetroffen werden. Die befte Beftimmungsart iſt'aber 


die, wo man eine Soole i loͤthig, 2 loͤthig, 3 loͤthig ꝛc. 
nennt, wenn 100 Loth Soole 1 i 

Salz, folglih 99 Loth, 98 Loth, 97 Loth ꝛc. füßes 
Waſſer enthalten. Es wäre zu wünfden, daß man 
biefe Eintheilungsart allgemein machte, und daß man 
(mittelſt kuͤnſtlich zubereiteter ı löthiger, 2 löthiger, 
3 löthiger ze. Salzwaffer) alle Salzſpindeln darnach 


graduirte, Mach diefer Sprache wäre dann eine gefäts 


tigte Soole 26 löthig, weil 100 Lothe gefättigte Soole 
gerade 26 Roth Salz geben, wenu c8 nad) feiner Scheiz 
dung völlig 'getrocknet wird, und weil fi) in 100 Loth 
Waſſer nie nıehr als 26 Loth trockenes Salz auflöfen. 


Will man in irgend einer Gegend nach Salzquellen 


forſchen, ohne eine naͤhere Anzeige zu einer beſtimmten 
Stelle zu haben, ſo waͤhlt man dazu ein Thal, wo die 
Gebirgsſchichten nicht viel von ber horizontalen Lage 


abweichen. Man unterſucht dann bad Innere entweber 
duch Bohrloͤcher, die man mit einer Art Meifels 


bohrer in die Erde bohrt, und woraus man zur Unter⸗ 
fuhung mit dem Soolläffel (einem cylindrifhen 
Gefäße mit Stange und Seil) etwas Soole holt, ober 

noch befler durch Schaͤchte Probeſchaͤcht e) melde 
man gräbt. Man muß aber wohl bedenken, Daß man 


auch auf wilde Wafler ftoßen kann, die man auffängt 
und fortfhaft, um dadurch bey ber Uuterfuhung nicht 
irre zu werben. Iſt die Salzquelle da, fo ſammlet 
man dad Salzwaſſer vor dem Ausfhöpfen, ſichert ſie 


gegen fremde Waſſer und gegen Verfhättung, In 


diefer Abficht fat man die Quelle mit dichtem Mauers 


werk ober, mit ſtarken Bohlen ein, und ſo eutſteht denn 


oth, 2 Loth, 3 Loth ꝛc. 


> 
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der eigentliche Salzbrunnen oder Born, "woraus 
‚die Soole zur weitern Verehlung emporgeſchaft wird, 

In dem eingerichteten Salzwerke fucht man nun 
das Waller und die übrigen fremden Beſtandtheile von 
‘der Soole abzufondern, um blos Salz zurüdzubehalten. 
Diefe Abfonderung gefhieht vornehmlidy durch Ver⸗ 
flühtigung oder Verduͤnſtung der waͤſſerigten Theile. 
Die aͤlteſte Methode der Deutſchen, Salz aus dem Salz⸗ 
waffer zu gewinnen, war folgende, Sie verbrannten 
einen Holzftoß, zu Kohlen, und löfchten dann die Koh⸗ 
len mit der Soole aus, Dadurch Herdunfteten die wäfs 
ſerigten Xheile berfelben; das Salz aber blieb zur 
und ſchoß in Eroftallen an die Kohlen an. Ju ber 
Folge wurde die Soole in: Pfannen, gebracht und ordent⸗ 
lid verfotten. Da aber der Mangel an Holz immer 
fihtbarer und der Verkauf des Salzes immer größer 
‚wurde, fo fing man an, anf Mittel zu deufen,.die rohe 


Soole vor dein Sieden in's Enge zu bringen, oder fie 


vor dem Einlaffen in die Giedepfannen zu verfiärfen, 

Eine folde ohne Feuerung getroffene Beranftaltung 

zum Veredlen der rohen Soole wird Öradirung ges 

naunt, Man keunt bis jeßt folgende Arten yon Oras 

Dirungen; | TR BE: 

3) Die Eiögradirung Man feßt die Soole in 
firenger Kälte dem Gefrieren aus. Natürlich friers 
nur das Waſſer; die gefrorne Waſſerſchicht läßt alfo 
bie in ihr aufgelösten Salztheildyen fahren. Die 
Soole unter dem Eife wird alſo dadurch ſtaͤrker. 
Das Eis braucht nur abgenommen oder bie darunter 
befindliche verftärkte Soole in ein anderes Behältuif 
abgelaffen zu werden. — Nur in jehr falten Ländern 
Tann diefe Gradirung von Augen feyu. Sie erfors 
dert häufige Ausbeſſerungen der Behaͤltniſſe. 

2) Die Behältergradirung oder Sonnengras 

. birung.‘ Man läßt die Soole in großen und flas 
hen Behältern ganz ruhig von der Sonne bejcheinen 
und dadurch nady und nad die wäflerigten Theile vers 
bünften, So Faun man die Sonnengradirung haupts 
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:- fachlich bey hochloͤthigen Soolen mit Nutzen anwen⸗ 
den, um ſie nicht nur vollends bis zur Saͤttigung zu 
bringen, ſondern auch ſelbſt das Anſchießen des 


Salzes zu bewirken. | ER RR 
3) Die Pritfhengradirung ober Dachgradi— 
rung. ey biefer fließt die Soole fehr duͤnn über 
ſchief liegende der Luft und Sonnenwärme ausgeſetz⸗ 
. te Flächen langjam ab, Wenn nidyt das natürliche 
Terrain ſchon für ſich ſchieſe Flaͤchen darbietet, die 
man ohne bedeutenden Aufwand mit Bretern bedecken 
‚Tann, fo verdient fie. feine Empfehlung. 
4) Die Gradirung mit Steinfalz-  Diefe ift 
: da, wo man fi das Steinfalz mit wenigen Koften 
verſchaffen kanu, von größter Wichtigkeit. Man 
bedient ſich ihrer 3. B. zu Walloe in Norwegen, 
wo das Meerwafler die- Stelle der Soole vertritt 
und auf dem Salzwerke zu Oldes lohe im Kolfteis 
uiſchen. 
5) Die Dorngradirung oder Troͤpfelgradi— 
rung iſt die allgemeinſte und beſte, wenn auch die 
koſtbarſte wegen der erforderlichen Maſchinenanlagen. 
Sie beſteht aus aufgeführten lockern Wänden, aus 
darunter befindlichen Behältniffen von angemefjes 
s ner Breite und aus darüber angebrachten Kafteı, 
Troͤgen und Rinnen. Aus leßtern tröpfelt bie durch 
- Mafchinen aufgefdrderte Soole langfam durdy die 
lockern Wände herab. Sie bietet alfo der hindurch⸗ 
ſtreichenden Luft lauter Eleine Theilchen dar, und fo 
Kann dabur dad MWäflerigte nad und nad leicht 
verflüchtigt werden. Da man fich faſt durchgehende 
ber Schwarzdornen zu den Wänden bebient, fo heißt 
biefe Öradirungsart die DornensGrabirung. 
Als Stellvertreter der Schwarzdornen wendet man 
bie Wahholderfiräude an; ober auch wohl die 
Weißdornen. Viel weniger leiften die Birken, 
reifer, am mwenigfien dad Stroh, — Von der 
Troͤpfelgradirung werde ich bey meinen fernern 
Betrachtungen vorzüglich ausgehen... 
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Im Fahr 1579 legte man auf dem heſſiſchen Salzs 
merke zu Nauheim zuerfi große Behälter mit ftrobere 
nen Wänden an. Mit Leckſchaufeln mußten Zages 
loͤhner die Soole aus den Behälter an die Wände hin 
derigen. Man nannte folde Gebäude Leckwerke. 

ald verbeflerte man diefe Anftalten. Man bauete 
Iröge über die Strohwaͤnde, in welche bie Soole durch 
Pumpen hinaufgefchaft wurde, Langſam tröpfelte die 
Soole zwifhen allen Theilen der Strohmände herun⸗ 
ter, und fo erhielt man ein Troͤpfelwerk. Erſt feit 
der Mitte des achtzehuten Jahrhunderts fing man an, 
fi) der Dornen zu bedienen. Matuͤrlich muß man die 
Dornen, welche man jetzt zu den Wänden nimmt, erft 
gehörig - behacken, damit mam fie ordentlich auf 
einander legen fan. Dies gefchah anfangs blos mig 
Menfhenhänden und zwar auf einem Hackeklotze vers 
möge eines Beils. Hernach aber legte man Auf großen 
Salzwerken eigne Dornftünipfer an, oder Mafchia 
nen, welche mit der Gutlottine Aehnlichkeit haben, Ein 
breited Beil wird an einem über eine Rolle gehenden 
Stride ſteis auf und niedergezogen, Died Aufs und 
Miederziehen läßt man gewöhnlich durch das Waſſer⸗ 
rad verrichten, 


Das Gradirhaus ruht auf fieinernen wenigſtens 
23 Fuß hohen Pfeilern, wovon die äußern Meihen 
nach ber Ränge bed Gradirhauſes mit Mauerlatten, die 
innern mit Durchzuͤgen oder Trägern belegt werben, 
Jede Gradirwand, von beträcdtliher Höhe und 
durch Gebaͤlke zufammenhäugend gemacht, ſteht in eis 
nem dichten hölzernen Behälter oder Sumpfe. 
Die oberfte hat über fich ben Xropffaften mit Hahnen 
und Rinnen mit Einfhnitten. Aus diefen Einſchnit⸗ 
ten tröpfelt die hinaufgefchafte Soole ab und fällt durch 
die Wand in den obern Sumpf, der zugleic) den Tropfe 
kaſten für die untere Wand abgiebt, voraudgefegt, daß 
dad Gradirhaus zwey Stodwerte hat; denn es 
giebt auch Gradirhänfer von einem Stockwerke. So 
wie num die Soole die Dornwand durchdringt, fo theilt 
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fie ſich in immer kleinere Tropfen, folglich bietet fie eber 
Luft und Wärme immer mehr Fläche dar und die waͤſ⸗ 
ferigten Theile können dann beffer verflühtigt, werben. 


Auf die zweckmaͤßige Rage der Gradirhäufer kommt, 
allerdings fehr viel an. . Sie müſſen z. B. mit ihrer" 
langen’ Seite nad) der Gegend bin ſtehen, wo die mei⸗ 
ſten warmen Winde berkommen; ſie muͤſſen in gewiſ⸗ 
fen Entfernungen von einander\erbaut ſeyn, damit Luft 
und Wärme auf jeded Haus gleihmäßig wirken koͤnne. 
Wegen der Erfparniß an Röhrenleitungen und an der 
gefanmten Mafhinerie Überhaupt legt man fie auch 
nicht gern zu weit voneinander, und beſonders gern fo 
nabe als moͤglich an ben Brunnenſchacht. Man bringt 
die. Gradirhäufer, "befonders für ſchwache Soolen in 
mehrere Abtheilungen ober Fälle, fo daß die Soole 
nad) und nad) aus einer Abtheilung in die andere über: 
gezogen ober übergepumpt wird, Dabey muß 
diejenige Abtheilung, weldye die rohe Soole empfängt 
Cber: ſogenannte wilde Kaften) allemal bie längfte 
ſeyn; bie folgenden, worin: die Loͤthigkeit immer höher 
fleigt, die anfänglihe Waſſermenge alfo; immer mehr 
abnimmt, werden immer Bleiner. Mur bey der. legten. 
rihter man ſich nicht nad) diefer abnehmenden Waſſer⸗ 
menge, weil fie zugleich ale RR für die 
Siedfoole dienen Fann. 


Was die vortheilhaftefte Anzahl von Oyabtemänben 
in einem Gradirhaufe betrift, fo hat man hauptſaͤchlich 
auf die Graͤnzen Rücfiht zu nehmen, in weldhe man 
wegen ber Bewegungskraͤfte eingeſchraͤnkt iſt. Ein⸗ 
waͤndige Gradirhaͤuſer gebrauchen weniger Bewe⸗ 
guugsfräfte als zweywaͤndige, noch weniger als drey⸗ 
waͤndige. Man fuͤhrt die Waͤnde pyramidenfoͤrmig in 
die Hoͤhe, damit die Tropfen, welche oben uͤber die 
Graͤnze kommen, doch wieder in die Dornen treffen. 
Zwar ſchuͤtzt ein Dad (aber ein durchbrochenes Dach)“. 
gegen Regen. Indeſſen kann doch immer noch zur Seite 
Regenwaſſer einſchlagen, und deswegen iſt es immer 
nuͤtzlich, den wilden Kaſten in drey ſchmaͤlere Abthei⸗ 

lungen 


| Salzwerke 433 
Jaungen zu theilen, fo daß die beyden Scheidewaͤnde ohn⸗ 
gefaͤhr 2 Fuß von den aͤußern Dornwandflaͤchen abſtehen. 
Die mittlere Abtheilung enthält dann immer ſchwerere 
GSoole ‚als die beyden Außern, nicht nur, weil diefe 
von Zeit zu Zeit Regenwaſſer aufnehmen, ſondern auch 
weil .fie:die von ben’ obern Stellen der Wantflährn abs 
fprigenden noch weniger gradirten Sooltheilchen auf 
fangen. Denn nur diejenigen Eooltropfen, welche 
durch die ganze Dornwand herabgekommen find, haben 
am meiften duch. die Gradirung gewonnen, und nur 
dieje Eönnen in die mittlete Abtheilung herabfallen. 


In einigen Salinen fängt man feit mehreren Jahren au, 
dad Dad) fehlen zu laffen, um die Wände der Luft und 
Waͤrme noch freyer auszufegen. Ar. Seuf zu Dürrens 
berg in Sachſen hat durch zweyjaͤhrige fehr forgfältig 
angeſtellte Verfuche gefunden, daß auf einer 45 Fuß 
laufenden Grabirung die Verbünftung ohne Dad um 
den-saten bis ızten Theil ftirker geweſen ift, als bey 
nebenftehender 45 Fuß laufender Gradirung mit Dad, 
und zwar ganz unter gleidyen Umftänden und in gleichen 
Zeiten, Durch dad Dach wird allerdings bie Sonne abge⸗ 
baten, mit ihrer Waͤrme auf die Soole zu wirken und 
Schlagregen hält das Dach doch nicht von den Wänden 
ab. Wenn aber die koftbaren Gradirhäufer nicht gegen 
Se Regen gefhüßt find, fo leiden fie gar fehr an ihrek 

auer. | | 


- Der. Behälter. oder Trog, in den die Soole mits 
telſt der, Pumpwerke gebracht wird, die Dorumand, 
durch welche die Soole aus jenem Troge herabtroͤpfelt, 
und das Baffin unter der Dornwand, worin bie von 
ber Doruwaud herabiröpfelnde Soole aufgefangen wird, 
machen alfo ben weſentlichſten Theil eines Gradirhauſes 
aus. Der Trog unter dem Dache gebt über dem gauzen 
Haufe hinweg; aus ibm Läuft die Soole durch Hahnen 
en in Eleinere Rinnen, und auß diefen wird 
ie dürch kleine hin und wieder angebrachte Einfhnitte 

auf die Dornen geleitet. Das geläuterte Salzwaſſer 
ſammlet ſich unten in dent hölzernen Baflin, das unter 
Poppe technolog. Lexicon. IV. Ge 
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dem ganzen Hauſe hingeht und überall gut verwahrt iſt, 
damit kein. Waffer durchlaufen koͤnne. Mittelft der fos 
genannten Gefhmwindftellung leitet man die Soole 
bey Veränderung des Windes fehr ſchnell auf die ans 
dere Seite der Doruwaͤnde. Ein befondered Geftänge 
ſchiebt Eleine Rinnen, die mit ihm verbunden find, mit 
einem Zuge unter die Tropſhahnen. Diefe Rinnen 
führen dann die Soole in die Zropfgerinne der andern 
Seite — Im Jahr 1755 iſt die Gefhwindftellung 
ſchon auf dem Salzwerke zu Schoͤnebeck bey Magdes 
burg eingeführt, in ber Folge aber ift noch manches 
daran verbeffert worden. Go hat man z. B. jened Zug» 
‚geftelle in einen großen Hahn verwandelt , der burd) 
Erdfnung ſogleich die Soole in alle Tropfhahnen leitet. 


Die Soole muß zwar deſto ſtaͤrker durch Doruwaͤnde 

geleitet werden, je ſchwaͤcher ſie iſt, oder je mehr man 
fie vor dem Sieden in's Enge bringen will. Aber auch 
bier find gewiſſe Graͤnzen, wo fidh ber meifte Vortheil 
zeigt. Go hält man 3. B. die Soole zum Verfieden 
Teif, wenn fie 24.löthig geworden ift, d. 5. wenn unter 
100 Loth Soole 24 Loth Salz fidy befinden. Natürs 
lich ift dad Gradirhaus, deſſen Wand die Soole zulegt 
durchwandert, daß entferntefte von deu Saljbrunnen 
und das nächfte an den GSiedehäufern. Kine gerings 
lörhige Soole bedarf mehr Gradirhäufer; und eine 
größere Menge Soole bat längere Gradirhäufer noͤ⸗ 
thig. Die Höhe der Wänte beftimmt man au nicht 
nah Willkuüͤhr. Kine höhere Wand befchleunigt die 
Veredlung der Soole; aber fie bewirkt auch wieder eis 
nen größern Salzverluft. Ä 


Faſt alle Salzwerkverftäindige find der Meynung, 
daß, außer dem Waſſer, auch Salztheile mit verdünften. 
Indeſſen koͤnnte dies ja auch wohl von vermeheten und 
in Staubregen verwandelten Tropfen herrühren, oder 
vom Anfeßen einiger Salztheilden an den Dornftein. 
Denn nie hat man gefunden, daß das Clima in der 
Naͤhe der Gradirhäufer verändert wäre, | 


Mir Pumpen frdert man dag Salzwaffer in die 
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Hdhe und gießt es an beliebigen Stellen ans, 3. B. 
oben in die Troͤge uͤber den Dornen. Dieſe Pumpen 
ſind gewoͤhnlich Saugwerke, wie die gewoͤhnlichen 
Brunnenpumpen (ſ. Brunnenmacher). Mehrere 
Saͤtze ſtehen über einander, fo daß immer ber eine dent 
‚andern dad Wafler zuhebt. m 


Die Hauptſache bey der Aktion der Pumpen. ift die 
Aubriugung. der bewegenden Kraft, um durch diefelbe 
ben Kolben in der. Pumpenroͤhre auf und nieder zu 
treiben, Am zwecmäßigften gefchieht diefe Anbringung 
dadurch, daß man die Kolbenftange mit einem Kunfs 
kreuze verbindet. Naͤmlich kreuzweis zufammenges 
fügte Balken find um ihren Mittelpunkt oder Durch⸗ 
ſchnittspunkt nach einer vertikalen Richtung beweglich), 
wie A Fig. 3. Taf. V. An den waagredt liegenden 
Armen bed Kreuzes hängen die Kolbenftangen p, q 
berab, Wird. nun das Kreuz abwechſelnd hin und her 
‚bewegt, fo muß jede Kolbenftange bald in bie Höhe 
‚gehen, bald wieder nieberfiufen, und zwar muß z. B. 
(wenn ein Kunſtkreuz zwey Pumpen betreibt) bie eine 
p eınporgehoben werben, während bie andere q nieders 
‚ finkt. Und fo treibt denn die Pumpe dad Waſſer iu 
Die Bewegung ded Kunſtkreuzes wird durch die 
Hauptmaſchine bewirkt, und dieſe beſteht gewoͤhn⸗ 
lich aus Waſſerraͤdern, welche den Namen Kunſtraͤder 
führen. Fig. 3. Taf. V. ſieht man bey B einen Theil 
eines ſolchen Kunftraded. "Entweder find die Kunſt⸗ 
raͤder mehr oder weniger weit von den Pumpen eutferut. 
Denn nur felten befindet ſich aleich in der Naͤhe der 
Salzbrunnen ein fließendes Waſſer; oft ift diefes viele 
hundert, ja mehrere taufend Schritte davon entfernt; 
Die Bewegung ded vom Waſſer getriebenen Kunſtrades 
muß man daher dur ein Zwiſchengeſchirr oder durch 
eine Zwifhenmafhine bis. nad den Gradirhäufern hin 
fortzufeiten ſuchen. Ein foldes Zwiſchengeſchirr ift bie 
Stangenkunftioder das. Geftänge, Feldgeftäns 
ge AC Fig. 3. Taf V: Sie beſteht u = vielen Fünfte 
| e 2 
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Lich zuſammengefuͤgten Balken, welche ſich hin und her 
‚bewegen und. dadurch vermittelſt des Kunſtkreuzes die 
auf⸗ und niedergehende Bewegung der Kolbenſtangen 
bewirken. Sie leiten die bewegende Kraft bis zu den 
Pumpwerken fort. Das Geftänge ſchwingt ſich naͤmlich 
‚auf Zapfen hin und her, die ihre Lager auf eignen Ges 
ſtellen oder Kuuſtboͤcken haben, wie man Fig. 3. 
deutlih fieht. Das eine Ende ded Geftänges (ober 
Fig. 3. die beyden Enden i und k des doppelten Geftäns 
ges) hat man an den vertikalen Arm des Kunſtkreuzes 
„befeftigt; das andere Ende aber mittelft der Leitftans 
ge ober Lenkftange mn an eine Kurbel oder an ei⸗ 
nen Krummmzapfen, ber an der Are des Waſſerrades 
ſitzt. So wie nun das Waſſerrad durch das Auf⸗ 
ſchlagwaſſer (das auf dad Rad ſchießende Waſſer) 
herumgetrieben wird‘, fo dreht ſich auth der Krumm⸗ 
zapfen herum. Dieſer bewirkt dann das Hin⸗ und 
Hergehen des Geſtaͤnges. Die Pumpen werden bey 
ordentlicher Einrichtung ſo lange in ununterbrochenem 
Spiele erhalten, als das Waſſerrad umlaͤuft. 


Eine andere Art von Geſtaͤuge und zwar von einfa⸗ 
dem Geftänge fiebt man Fig. 2. Zaf. V. „Hier ift ab 
ein Theil der Lenkftange, cd eine Welle, die auf einem 
Bocke rybt und hin und her gezogen wird, folglich auch 
Das ganze aus mehreren einzelnen Balken zuſammenge⸗ 
fügte Geftänge ef bin und ber treibt. Die Balken 
find. an Schwingen befeftiat, die um Angeln gh, ik ſich 
“abwechfelnd rechts und links hiubewegen. Nach f zu 
zum die Verbindung mit dem Kuuſtkreuze; f. auch 
Stangenkunſt. | 


Auf einigen Salinen gebraucht man, ftatt der Waſ⸗ 
ſerraͤder, die. Treträder Ewelche Menſchen oder 
Thiere durch Treten in Bewegung feßen), oder auch die 
MWindmüblenflügel oder die Dampfmaldhinen, 
als Theile der Maſchine, worauf die bewegende Kraft 
zunaͤchſt wirkt. Die Wafferräder find ihnen aber da, 
wo ed. nicht an Waſſer fehlt, wegen ihres ſichern gleiche 
foͤrmigen Ganges. und. wegen ihrer weniger koſtbaren 


.. — — 
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Unterhaltung, bey weiten vorzuziehen. Die Winds 
flügel geben eine ungleichförmige Bewegung, die zus 
weilen auch wohl. ganz aufhört. : Wo ed: Deren giebt, 
da gebraucht man fie hoͤchſtens nur dann, wenn ed ges 
xade an Aufihlagmwafler mangelt. Die Dampfmafdis 
„nen find wegen ihres Baues und wegen ihrer Unterhala 
tung zu koſtbar. Wo man aber von ihnen Gebrauch 
machen will, da muß man wohl überlegen, ‚ob man, 
nicht .beffer shue, das zur Unterhaltung nötbige H Holz 
Vieber glei; zur Heißung der Pfannen und zur ‚unmita 
> Verbünftung ber Soole anzuwenden... .. 


| us eingerichteten Pumpen fommt fehr viel 
auf'den: Se hie auf die Ventile und auf die Bewe⸗ 
gung ber Kolbenftangean. Der Kolben muß gut 
an, bie Rährenwand auſchließen, aber. ohne daß er body 
wieder zu viele Friktion erregt. Die Ventile (Klappen⸗ 
ventile, KRegelventile, KRugelventile oder Muſchelven⸗ 
tile) müſſen fi) nad, der einen Richtung, wo fie der 
Slüffigkeit den Durchgang verftatten, gut Öfnen, nad) 
der andern Richtung aber, wo fie ben Durchgang vera 
wehren, muͤſſen fie jede Defnung genau verſchließen. 
Die: Bewegung. der Kolbenſtange muß ſtets ſenkrecht 
feyn, Manche treffliche Erfindung, melde dies bes 
wirkt, verdanken wir den Engländern. Wie vortheil⸗ 
baft iſt nicht die Anwendung ber Gelenkketten (nach 
Art der Ketten in Taſchenuhren; ſ. Ketten), wovon 
das eine Ende die Kolbenſtange aufnimmt, das andere 
aber über einem Kreisbogen liegt, der an dem Arme 
des Runftkreuzes feſtſitzt! F 


In einigen Salinen wendet man zur Aufförberung 
der Soole auh Paternofterwerke und Kaftens 
künſte an. Erſtere beftehben aus Kugeln mit: Leder 
überzogen, welde, an eine Kette gehängt, und oben und 
unten über einen Zrilling gefchlagen, dur Umdrehung: 
des Trillings ſich durd) das Waſſer in die Höhe und 
zwar in einer’ Möhre hinaufzieben, im welcher fie das 
Waſſer mit hinaufſchieben; Teßtere beftehen aus lauter 
aan der Kette hängenden Raften, welche, auf eben bie 


438 | Salzperke 
Art bewegt, ſich unten. mit der Fluͤſſigkeit flllen. und 
dann auf die beſtimmte Hoͤhe emporheben. — Dieſe 
Maſchinen ſiud aber den Pumpwerken bey weitem nach⸗ 
zuſetzen - 0 en bett 43 
In Zwiſchenzeiten, wo bie Grabire v fonft nichts 
zu thun haben, ſpritzen dieſe die abgetroͤpfelte Sodle hirtt 
Leckſchaufeln an die Wände, Handpum pen wäs 
sen aber viel zweckmaͤßiger Bag," Die Dornen ber 
Gradirwaͤnbe werden nach und nach mit dem ſogenauu⸗ 
ten Doruftein uͤberzogen.“ Dieſer beffeht größtens 
sheild aus Kalkerde. Er giebt in ber Dekononite ein 
Düngungsmittek ab. Der röthlihe Schlamm in den 
meiften Baſſins heißt Salzmutter oben Zunder 
Cwahrfheinjih von Sinteede ... : 1.0 9.100 
Su Stedehäuſern; Salzkothen oder Soden 
wird das Salz geſotten und getrocknet. "Mau ſchaft 
naͤmlich die Soole aus ben Siedſvolenbehaͤltern bürch 
Rinnen oder Roͤhren in die Siedpfannen aus 
Eiſenblech, deren Bodenflaͤche nicht unter 400 
rheinl. Quadratfuß betragen ſollte. Bleyerne Pfannen, 
die man hin und wieder hat, ſind durchaus zu verwer⸗ 
fen. Die Geſtalt der Pfanne iſt gewoͤhnlich viereckigt, 
obgleich die cirkelrunden Pfannen, wenn ſie nicht 
ſchlimmer und koſtſpieliger zu verfertigen wären, in Zins 
fiht der gleihförmigern Wirkung des Feuers und der 
gleihförmigern Vermifhung der Soole gewiß vortheils 
bafter ſeyn würden. Die Stitenwand der Pfanne vorn 
über dem Schuͤrloche bed Heerdes kann 14. 2: bie 
gegenüberftehende etwa 9 Zoll hoc ſeyn. Der obere 
Rand einer aufgefeßten Pfanne liegt horizontal; nur 
ihr Boden fleigt nach der niebrigern Wand zu, Unter 
ben Pfannenboden liegt ‚in gehöriger Entfernung ‚bie. 
untergewölbte Sohle bed Dfens, bie vorn am Schürs 
loche ihren eigentlichen Heerd (eine vertiefte Feuerftäts 
te) hat, welche nur einen Fleinen Theil der Ofenſohle 
ausmaht. Auf der Sohle hinter dem eigentlichen 
Heerde werben nicht nur mehrere Pfeilerchen, ſondern 
auch von Manerziegeln einige parallele Scheibewände 
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mit erforderlichen Durchzugoͤfnungen aufgefuͤhrt. Die 
äußere Ringmauer, worauf die GSiebpfanne ſitzt, bat 
der Schürdfnung gegenüber eine Abzugoͤfnung, von 
meldyer eine oder mehrere Abzugsröhren burd) die anlies 
gende Salztrodentammer durchgeführt werden. Am 
Ende greifen die Röhren in die bis zum Dad) hinauss 
fleigende Kaminröhre (den Schwabenfang) ein, 
Der Pfannenboben wird durch eiferne Stäbe an befons 
bere Pfannenbäume befeftigt, und dad Ganze zulegt 
mit einem Mantel umſchloſſen. — 


Wenn beym Einlaffen der Siebfoole in die Pfanne 
Der ganze Boden mit Soole bebedt iftz fo wird ber 
Heerd geftellt, d. b. es wird Teuer auf bem Heerde 
angelegt. Langſam laͤßt man während diefer Zeit bie 
Soole anlaufen. Dabey wird großes Feuer unterhals 
ten, damit die Soole im Sieben bleibe, bid man fie 
am bintern Ende der Pfanne, wo fie am wenigften 
tief ift, etwa 6 Zoll tief mit 24 loͤthiger Soole (kochend 
gewogen) angefüllt hat. Der Sieber muß während 
dem Kochen die Dberfläche der Soole und den Pfinnens 
boden möglihft rein zu erhalten ſuchen. Dazu bienen 
Shaumlöffel, kurze Handfdhanfeln, Kris 
den und Seßpfannen. Leßtere kann man einfeßen, 
wenn die Soole (fiedbend gewogen) etwa 18 loͤthig ges 
worden iſt. Wird die Soole bey jener Tiefe von 6 
Zollen 24 löthig befunden, fo dämpft man das große 
Feuer etwas, wartet die völlige Gahre ober Saͤtti⸗ 
gung ohne Wallen ab, und hebt Eurz vor der völligen 
Gahre die Seßpfannen mit dem erdigen Niederſchlage aus, 


Wenn nun, nach binlängliher Abbampfung der Soo⸗ 
le in den Siedpfannen, Salzkoͤrnchen anzufchießen bes 
ginnen, fo fagt man, die Soole fogge oder fey im 
Soggen. Es ift dann am beften, eine fo gefättigte 
Soole in einebefondere Soogpfanne abzulaflen, weldye 
"vorn 30 unb hinten (weiter von der Schüröfnung bins 
weg) 23 Zoll tief feyn Fann. Die Anzahl und Größe 
ber Soogpfannen hängt von der Anzahl und Größe 
der Siedepfaunen ab. Ihr Dfen ſtimmt im Wefentlis 
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hen mit den der Siedepfanuen uͤbereinz nur muß bie 
Soole beym Soggen näher am, Pfannenboden liegen; 
Auch die: Soogpfannen haben übrigens. Pfännenbäume 
und einen Mantel, - Einige Oalinen:haben auch Wär 
mepfannen. in der Mähe der Siebepfanuen, worin 
man die Soole ſchon zum voraus verduͤnſten laͤßt. 
Die Feuerung geſchieht mit Holz, mit Steiw 
toblen oder mit Korf Bey ber Heißung mit Steine 
kohlen oder Torf iſt ein unter den Pfannen augebrchter 
Roſt mit Luftzuͤgen von großem — Die Heard 
ded Grafen von Rumford mittelft der Daͤmpfe des 
kochenden ae koͤnnte ee Saljfiel * be⸗ 
deutende Vortheile gewähren. Den beſten Grad der 
Siedhitze weiß man freylich noch nicht anzugeben. "Ein zu 
ſtarkes Sieden vermindert aber. wahrſcheinlich die Güte 
und Menge bed Salzes. . Die Spogpfannen bekommen 
blos Soogfeuer, d. h. ein. Feuer, welches die 
Soole nur etwa bis auf 6o Grad Reaumur erwaͤrmt. 
Bey dieſem Waͤrmegrade geht das Soggen (Koͤrnen, 
Anſchießen oder Cryſtalliſiren) gut von ſtatten. 
Bisweilen wollen die Soolen nicht gut ſchaͤumen und 
* Man nimmt daun gewiſſe zaͤhe Materien, 
3. B. Blut, Molken, Eyerweiß, Bier, Hefen u dgle 
zu Huͤlfe. Blut wird nur im erſten Akt, dem Gahr⸗ 
ſieden, zugefeßt: Das Weißbier gebraucht man im 
zweyten Akt beym Soggen, um bie Cryſtalliſation 
zu befördern and größere Wuͤrfel zu bekommen. Es 
ſcheint die Fluͤſſigkeit zaͤhe zu machen, und badurch die 
Grundwuͤrfelchen gleichſam zuſammenzuleimen. 
Mit Soogſtielen (ober. Schaufeln) wirk taeder 
zieht man das Salz aus den Soogpfannen zu —* 
denen Malen aus, und fo erhaͤlt man 


1) ben Vorſchuß oder erfien Auszug⸗ 

2) den zweyten Auszug, — 

3) deu dritten Auszug, welcher am MON if 
Nun ift ein Werk vollendet. Eod bleibt nur — a 
was fehr uureine Soole in ber Sopgpfanne zuruͤck. 


mig 


. 
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Jetzt füllt man die Soogpfanne zum zweyten Male 


"mit gahrer Soole an, und vollendet, wie vorhin ‚(das 


zweyte Werk. : Nah Vollendung des zweyten (ober 
bey febr reinen Soolen nady Vollendung des dritten) 
laͤßt man den legten Ueberreſt von 'nnreiner Soole in 
ein befondered Behaͤltniß umd verfiedet fie von Zeit zu 
Zeit in einer beſondern Soogpfaune bey Soogfeuer, 
nachdem man fie vorher bis zur Siedhitze erwärmt hats 
te. Hierduxch erhaͤlt man immer noch einen nutzbaren 
Theil von Kuͤchenſazzß. ee 

Was nicht in Zeit von: ohngefähr so Stunden noch 
aus jener unreingn Mifbung als Kuͤchenſalz anſchießt, 
iſt äud) dad Soggen nicht mehr werth. Man läßt bie 
fen Leberreft unter dem Namen Mutterlauge, 
Mutterſoobe Bitterlauge, Bitterſovle in 
eim eignes Behaͤltniß ab.’ Es aͤßt ſich daraus noch 
Bittererde, Glauberſalz, Soba u dgl. ges 
winnen. Richt blos von der Mutterlauge, ſondern 
auch von dem Pfanneunſteine, der ſich in den, Pfans 
men anfeßt, müfen die Pfannen immer wohl gereinigt 
werden, Dem der Pfamenſtein verdirbt die. Pfarren, 
und die Diutterlauge verdirbt das Salz in dem Tolgens 
1.17 Rp — 

Das Salz kommt aus der Soogpfanne in kegelfbr⸗ 
mige weidene Körbe zum Ablecken oder zum Ab⸗ 
trocknen. Bey nicht genugſamen Abtrocknen wird «6 
in eine eigue geheitzte Darrftube oder. T eat 
be, Teockenkammer gebracht, und zwar wird e6 
auf den Boden derfelben gefhhttet. Zur nöthigen 
Waͤrme der Trockenkammer dienen die vom Dfen ik: 
durchgeleiteten Röhren ,. “deren; imierer: Raum gleich 
hinter der Pfanne bis zu, go, Grad Reaumuͤr ex⸗ 
wärmt feyn follte, Der befte Platz für das Salz 
magazin ift unser dem Dache über der Trockenkam⸗ 
ner, | 

Guted Kochſalz erkennt man an folgenden Eigens 
{haften : Eu ie a 
‚2 U) Aw einer weißen durchſichtigen Farbe. : = 1" 


443 Salzwerfe 
1,2) An fhönen trocknen Cryſtallen. 

3) An ber Feſtigkeit und Dichrigkeit ber Eryftalle, 
4). * dem leichten Zerſchmelzen bed Salzes im 
affer, 
st. 5) An der Farbenlofigkeit desjenigen u wors 

in Salz aufgelöst iſt. 

6) An dem ſtarken Kuniſtern des Salzes, wenn man 
— es auf gluͤhende Kohlen wirft, 

Um die mancherley Funktionen des Salzwerksperſo⸗ 
nale anzudeuten, ſo fuͤhre ich hier, nach Langsdorf, 
noch folgende Salzwerköofficianten und Arbeiter an: 


. a * Salzdirektor, Salzinſpektor, Salze 
“ raͤf. 


ip 


32) "Dir Reuntmeifter, Renteiverwalter, 
. 3) Der BASIEREN, Danpermahter, Den 
u fhreiber, 
4) Der‘ Salzmeifter, Salzfäteiber. 
3) Der Oberfodenmeifter, Sodenfgreiber, 
6) Der Holzmeifter, Holzſchreiber ( Koh⸗ 
lenſchreiber). 
7) Der Gegenfhreiber, Geoenfätiegen 
8) Der Sodenmeifter. : 
90) Der Gradirmeiſter. 
10) Der Gradirwaͤrter. — | 
a1) ‚Der Brunnenmeifter, Kunkmeißer, 
 "Runftwärten 
12) Der Teihmeifter, Gcabeameißer. | 
23) Der Grabirer, mit einem Dbergrabirer, 
nie Soͤder, Salzfieder mit einem Dbers 
| ed er. 
15) Der Pfannenfhmied, 
16) Der Geſchirrmeiſter. 
17) Die Pferdeknechte. 
18) Ständige und unftändige Tagelöhner, 
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Auf einen geſchickten u rechtſchaffenen — 
kommt vorzüglidy viel an. ©: 

Hoͤchſt· merkwuͤrdig iſt die Soolenleitufg don 
—— nach Reichenhall in Bayern, welche in 
den nöueften Zeiten der geſchickte Hr. von Reichen⸗ 
bach aus Münden angelegt hat. Sie geht anf eine 
Entferiung von 7 geographiſche Meilen bin, und zeigt 
offenbar, daß jeßt. alle falzbaltige Quellen, welche 
man früher wegen Kolzmangel unbenutzt ablaufen ließ, 
verfotten werden koͤnnen. 

Den Beſchluß möge bier noch folgende Nachricht 
von der Sonnenfalzfabritation zu Dürrens 
berg in Sachſen machen, welche dafelöft feit: wehreren 
Jahren neben der Siedung eingeführt ift. 

Man gebrauht- zu dem Sonnenfalze bie gradiete 
Soole, welche von den Gradirhaͤuſern in Roͤhren noch 
den flachen Soolkaſten geleitet wird. Dieſe find ſta⸗ 
fenweiſe auf einem Geſtelle errichtet, und zwar an ſtaub⸗ 
freyen Orten‘, fo viel wie möglih auf Raſenplaͤtzen. 
Das Sonnenfalz, welches fih dann nach geſchehe⸗ 
ner allınäliger Berbünftung bildet, ift reiner und ges 
haltreiher, als das gefottene Salz. Es findet aber 
doch den gehoften Abſatz nicht, weil es ein groͤberes 
Korn hat, und die Deutſchen ſich nicht leicht an etwas 
Neues gewoͤhnen wollen. Mehreres und klareres Salz 
erhält man übrigens ben trocknendem Winde, als bey 
MWindftille und großer Hiße. Very Gewitterluft gehi die 
Erpftallifatioir ſchlecht von ſtatten. | 

% Tholdens Haligraphia aller Salzmineralien, Ur: 
fprung des Salzes, Salzwafferd Probirung, Siedung, 
Verbeſſerung. Leipzig 1603. 8. - : 

R Thomasius , Historia a: Paris 1641. 4. 


M. Willens, Tractatus de salis origine,, ejusque in- 
cremento et decremento. Jehae 1656. 4. 


N. Schäffers Saljproben, wodurd man wiffen fan, 
ob ein Salz gut, und wie viel es beffer und geringer als ein 
anderes Sal; ſey. Magdeburg 1685. 4. 

The procefs used in France for making sea salt by 


the sun; in den Philosophical Transactions at London. 
1669, P. 1025. 
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Marriak Urſprung, Güte und Sirechtigkeit der eblem 
Sülzen zu Lüneburg. 1710. 8. 
. D. Lehmann’ Verſiedung gradirte arnie Evolen 
zu verbeſſern. Leipzig 1714- 8. BEN Er 

J.E. Müller, ensauf; einer Salabiforie. Kobus 
1718. 4. 
„J. D. Lehma nn's —— erwieſene Derbeflerungen, 
Salzſi ebereyen ꝛc. Leipzig 1720, 4. * 

M&moites de l’Acad. r 7. ‘des sciences.d. Paris. 17 g. 
1763. % Salzwerke in der Normandie und in der ‚dran e⸗ 

omt 

J. W. Langsdorf- gruͤndliche Anleitung jur Kennt⸗ 
aißz in Salzwerksſachen. Frankfurt 1771. & 

Won Stubenrauch, Unterricht vom Salzweſen. 1771. 8, 

W. Brommriggd Kunft Rlihenfalz zu bereiten; a. d. 
Engl. von F. W. Heun. Leipzig 1770. 8. 
TNeun entdeckte Natur des Kalkes und ber’ägeniden: Kdr⸗ 
per, nebſt einer okonomiſch⸗ chemiſchen Unterſuchung des: 
Kochſalzes und der Mutterlauge, von Weber: 1778. 8. 

K. Chr. Langsdorf, Beytrag zur Aufnahme der 
Salzwerkskunde. dr und zweyte Probe., Sranbjurt und 
zeipjig 2778. 1779. 8 

“3,8. Gienck, Verfuch einer Abhandlung von Abhal⸗ 
tüng des ‚eindringenden milden Waſſers ‚bey ——— 
Halle in Schwaben 17782 8. 
AMFichtel/Gelchichte des Steinfalzes ar der Stänfalz 
geuben von Siebenbürgen. : Nürnberg 1780: 8 

8 Chr-Langsdorf,Unterfuhung dber die Bewe⸗ 
aunasträffe, auf Salzwerkih. ‚Mannheim 1781.8.: 

J. W. Langsdorf, ausführlide Abhandlung von Au⸗ 
legung, Verbeſſerung und zweckmaͤßiger Verwaltung ber 
Sälzwerke. 2 Theile, . Gießen‘ 1781. ». 2 . 

K. Chr. Rangsdorf, mecanifche und bydrodynami⸗ 
ſche Unterſuchungen, nebſt vollſtaͤndiger Anwendung auf 
das Maſchinenweſen bey Salzwerken. Altenburg 1782. 4. 

Wirlds Beytraͤge zur Salzkunde aus der Schweiz. 
Winterthur 1784. 8 

P. E. Klipſtein' Beobachtungen und Gedanken über 
die — 866 und ben Urlprung ber Salzquellen in der 
Wetterau; in feinem Verfuch einer mineralifchen Beſchrei⸗ 
bung des Vogelgeblrges. 1784. 8. 

Acta Acadeéemiae Elect. Mogunt. quae Erfurti est, ad 
ann. 1784. 1785. 4. K. Chr, Langsdorf Bemerkung 
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über den Gebrauch des Werkſtempels und der Leckſchaufeln 
auf Salzwerken. | a, 

8. Chr. Langsdorf, vollſtaͤndige auf Theorie und 
Erfahrung ‚gegründete Anleitung zur Ealzwerkskunde 5 
Theile in 3 Bänden, Altenburg 1784. 1792. uud 1796. 4. 

MW. und 8. Chr. Langsdorf, Sammlurg prakti- 
ſcher Bemerkungen und einzelner zerftreuter Ubyandlungen 
für Areunde der Salzwerkskunde. 2 Stüde, Altenburg 
1785 und 1788. 8. . 

C. M. Scheidt's und J. ©. Ungermann’s Abs 
bandlungen über die Preiöfrage von der vortheilhafteften 
Bauart der Defen nnd Pfannen bey Salzwertın; in K. 
Ehr. Lanasdorf's vollftändiger Anleitung zur Salz⸗ 
werkstunde'sc. Th. J. S. 394: f. 

C. G. Gmelin, historia et examen chemicum fon- 
tium muriaticorum Sulzensium. 1785. 4. i 


J. Belmann’s Bepträge zur DOrkonomte, Technolo⸗ 
gie, Pollzey- und Kamerahwiffenichaft ꝛc. Tb. VIII. Goͤt⸗ 
tingen 1783... 8. ©. 207. f. C. F. Spener’& Nachricht 
von den Salzwerken zu Neihenhall und Traunſtein in 
Dber = Baiern. 

& Ehrvfel, merkwürdige und fehr mügliche Nachriche 
ten von den gegenwärtigen Kotben und Salzpfannen in 
England und wie mit dem menigften Feuer das meifte 
Salz gemacht wird, Leipzig 1787. 8. 

Graf von Dundonald’s Gedanken von der gegens 
wärtigen Berritung des Küchenlalzes, und deſſen Vorſclaͤ⸗ 
ge das gefottene Kodıfalz zu reinigen. U. d. Engl. übers 
ſetzt und auf Deutichland angewendet. feipzig 1787. 8. 

5. %. 9. Cancerin, Entwurf der Salzwerkskunde 3 
Theile. Franffurt a. M. 1788. 1789. 8. 

Geſchichte des Salzwerks zu Salzhauſen, von P. €. 
Klipftein uud, J. W. Langsdorf; in den Vorleſun— 
gen der phyſ. dkoönom. Geſellſchaft zu Heidelberg Bd. III. 
en ae) 

G. F. Roͤßlers Nachrichten von den Salinen zu Sulz 
im Würtembergifchen, -Tübingen 1788. 8. 

J. WMeWebers Beſchreibung der großen Saline bey 
Gmünden in DOberdfterreich.. Tübingen 1789. 8. 
er Hallerd Bemerkungen uͤber Schweizerifche Salz⸗ 
werke; mir vielen Anmerkungen von 8, Chr. Kangspdorf, 
Srankfurt und Leipzig 1789 82; .7 | 
H Strane,. Berfach -iner-neuen. Theorie der Salze 
quellen und Salzfelfen; a. d, Franz. Bern 1789, 8. 


f 


— 
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5, Hoffmann?s Beſchreibung des Halleſchen Salz: 
werte. 8. | | " 
—J. F. Weihrauchs Bemerkung Über die verſchiedenen 
Arten den Gehalt der Soolen zu ſchaͤtzen, und die Mittel 
denfelben zu finden, Gräß 1792. & | 
— A. v. Humboldts DVerfudy über einige phyſikaliſche 
md chemiſche Grundſaͤtze der Salzwetkslunde; im Berg⸗ 
maͤnniſchen Journale vom J. 1792. St. 1. 2. 
Grundlinie der Salzwerkskunde, von G. Herwig. 
Frankfurt 1792. 8. — 
Wild’s Abhandlung über die Salzgebirge zu Aigle; 
a, d. Sranzdf. überfegt von Quantzz. Nürnberg 1793. 8 
J. W. C. Trampel, Beytrag zur Berbefferung ber 
Salzwerke. 2 Hefte. Goͤttingen 1794. 8. —J9 
J. Baader, vollſtaͤndige Theorie der Saug- und Hes 
‚bepumpen, und Grundfäge zu ihrer vorthrilbafteften Ans 
ordnung,. vorzüglich in Rüdficht auf Bergbau und Salis 
nenweſen. Baireuth 1797- 4. | 
Plan zur künftigen Einrichtung der Lüneburger Saline 
Hannover 1797. 8. / 
WEM. Hillesheim, Beyträge zur Salzkunde ic. 
Mannpei:n 1798. 8. * — 
8%. €. Foͤrſters, Beſchreibung und Geſchichte des Hal⸗ 
leſchen Salzwerks. Halle 1799. 8. u 
— I— Baader, neue Erfindungen und Worfchläge zur 
BVerbefferung der Waflerfünfte beym Bergbau und Gas 
linenwefen. Baireuth 1800. 4. 
K. Schloͤnbach, Furze Befchreibung des Echdnebed: 
ſchen Gradirwerks und der dabey befindlichen Dampfmas 
fhine. Magdeburg 1800. $. 
Bon den Dampfmaſchinen auf den Königsborner Sali— 
= bey Unna; im Werppälifchen Anzeiger. Bd, V. 1800, 
. 79% Ä | 
Journal für Fabrik ꝛc. Bd. XVII. Leipzig 1800. 8. 
Febr, ©. 103, f. Beichreibung der Salzwerke zu Karlsha⸗ 
fen in Heffen, zu Weſterkotten und Salzkotten in Pater- 
born, von Seezen. — Bd. XXVL 1804 S. 72 f. Die 
Sonuenfalzfabrifation in Sachſen. 1. 
Ueber die Fabrikation des Sonnenſalzes, im Reichsam— 
zeiger. 1803. Nr. 24. 25. or 
KR. Chr. Langsdorf, Erläuterung hoͤchſt wichtiger 
— der Technologie, Bd, Il. Heidelberg 1807. 8. S. 
899. .. j .s , .. ch 
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J. C. Got thard, die Salzſiederey. Hamb. 1809. 8. 
E. F. Münzing, Beſchreibung der ſaͤchſiſchen Saline 
Duͤrrenberg. Freyberg 1808. 8. 
M. Flurl, Geſchichte der Saline Reichenhall, in tech⸗ 
nifher Hinſicht. Münden 1809. 4. 
J. H. M. Poppe, Gefhichte der Technologie, 3b. III, 
Göttingen 1811. 8. ©. 125. f. Geſchichte der Salzwerke. 
Salzwirken ſ. Salzwerke. 
Samilis, Samis, ein ſehr reiches ſeideret Zeugz 
ſ. Seidenmanufakturen. 


Saͤmiſchgerberey nennt man die Vereltung des Le⸗ 
ders ohne Lohe undiohne Alaım, blos durchs Walken mit 
Fett. Gewoͤhnlich ift ver Sämifhgerber mit dem 
MWeifigerber in einer Perfou vereinigt, Am meiften 
richtet der Sämifchgerber Hirſchhaͤute, Bock⸗ Reh⸗ 
Biegen und Kalbfelle zu, welche man zu Handſchuhen, 

einkleidern, Degenkuppeln ꝛc. gebraudt. Cr macht 
aber auch Haute von Elendthieren ſaͤmiſchgahr, ferner 
Ochſenhaͤute, befonders zu ſtarken Riemen der Patrons 
tafhen, zu Handſchuhſtulpen ꝛc. Durch das Walken 
bes Leders mir Fett (und zwar mit Thran) hat das 
ſaͤmiſchaahre Leder auch den Vorzug erhalten, da man 
es waſchen kann, 


Sind die Haͤute und Felle zu ſaͤmiſchgahrem Reber 
aus dem Kalkaͤſcher gefommen, fo werben fie.eben fo 
abgehaart und behandelt, ald die weißgahren Leber (f. 
MWeißgerberey). Alsdann ftößt man fie mit einem 
ſtumpfen Meffer, dem Abftogmeffer oder Schabe⸗ 
meffer auf dem Abſtoßbaume, d. h. man nimme 
ihnen die Narbe, Alles, was das Meſſer nicht bins 
wegnahm, wird mit einem ſcharfen Scabeeifen 
oder Befhneideeifen, oder mit einem Hands 
meſſer nachgefchabt, Dabey werden dann die Felle zus 
gleih verglichen. I: 
. Die abgeftoßenen Selle kommen nun abermals 
in den Kalkaͤſcher, worin fie ein Paar Tage, oder mes 
nigftens eine Macht liegen bleiben: Hernach werben fie 
auf der Fleiſchſeite mit dem Schabeeifen bearbeitet. 
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Man bringt ſie darauf zum dritten Mal in den Aeſcher. 
Durch dieſes wiederholte Einkalken oder Aeſchern wird 
das Leder aufgetrieben, es wird ihm aller Grund zur 
Faͤulniß benommen. Nach dem Aeſchern ſpuͤhlt man 
die Felle gut aus, reinigt ſie vom Kalke und walkt ſie 
daun in einer ſchon gegohrnen Kleyenbeitze mit Pumps 
oder Stoßkeulen. Wenn fie nun wieder audges 
rungen, geihmungen, furz fo wie dad weißyahre Reber 
behandelt worden find, fo kommen fie in .die Walke 
oder in die Walfmühle, um da mir Thran ger 
walkt zu-werden, : Da die harten und ſproͤden Narben 
abgeftogen find, fo kann nun der Thran die Haute um 
fo eher. durchdringen. 


Die Walkmuͤhlen find übrigens biefelben, wie fie 
zam Walken ber Tücher und wollenen Zeuge dieuen; f. 
Walkmühle. Haͤmmer oder Stampfer, von dei 
Däumlingen einer Welle dur ein Waſſerrad empor⸗ 
gehoben, fallen in die Grube des Walkſtocks, worin 
das Leder liegt, und walten ed. Die Vorbereitung 
zum Walken macht der Werber auf folgende Art. Ohns 
gefähr hundert elle breiter er über einander aus. Er 
taucht die Hand im guten Zoran, und beftreiht damit 
jede Haut ober jedes Fell dreymal auf der Marbenfeite. 
Nun ſchlaͤgt er immer zmey-und zwey Felle zu einem 
Winkel zufammen und wirft fie in eine Grube des 
Waltſtocks. Jede derfelben kann go, 100 bis 200 
Felle faflen, worauf immer zwey Haͤmmer oder zwey 
Stampfer wirken, 


Wenn die Grube angefüllt ift, fo läßt der Gerber 
die Haͤmmer oder Stampfer in Aktivität kommen; 
biefe treiben dann die Felle in der Grube ftetd im 
Kreife herum. Drey Stunden läßt man fie fo durdye 
arbeiten und ben Thran einziehen. Dann bringt man 
bie Daumenwelle in Ruhe oder hebt Hammer und 
Stampfer mittelft eines Hebebaums und einer Kette 
fo weit empor, daß fie nit mehr von ben Daͤumlin⸗ 
gen gefaßt werden können. Der Gerber nimmt die 
Selle aud der Grube; ſchwingt fie in der Luft bin und 

ngt 
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hängt fie an Fühlen Oertern auf Schnuͤre oder auf 
Stangen, damit fie fid) von der Erhißung in der Gru⸗ 
be wieder abkühlen, 

Nachdem fie hernah abermals, ohne Thran zu bes 
kommen, drey bis vier Stunden lang gewalft worden 
find ‚fo tritt der Gerber mit dem Fuße auf den Kopf 
des Felles, zieht es der Länge nach aus, "um die Falten 
wegzubringen, und trocknet fie dann, bie fie anraus 
ſchen, d.h. bis fie beym Anfeſſen ein Geraͤuſch von 
ſich geben. Zur Winterszeit geſchieht das Trocknen in 
der Stube. | 


Noch zweymal werden darauf die Felle auf die bes 
fhriebene Art gewalkt; indefien befommen fie zum letz⸗ 
ten Male weniger Thran, als Arfange. Ob fie num 
wirklich gahr find, fieht man fhon an dem Kamme 
ober Rüden zwifchen beyden Schulterblättern. 

Nach dem Walken peitfcht oder ſchwingt fie der 
Gerber einige Mal in der Luft, und menn fie trocen 
find, bringt er fie-in eine Grube mit Stroh, weldes 
die Fettigkeit an fich ziehen fol. Dann ſchwingt er fie 
wieder, um das Stroh abzufhütteln und färbt fie 
nun in der Braut. Das Leder ift nämlid noch nicht 
ganz von Thran durchdrungen, und hat nod) nicht die 
gehörige gelbe Farbe. Der Gerber wirft daher alles 
Leder auf ein leinened Tuch, die Plane, häuft fie zu 
einem ſpitzigen Haufen zufammen und deckt diefen zu. 
Hier gähren oder brüten fie (daher der Name Brut. 
oder Brant), und werden von Thran völlig durch⸗ 
drungen. Dod muß dee Gerber oft nahfehen, damit 
fie ſich nicht zu fehr erhißen, und verderben. Spuͤrt 
er alfo eine zu ftarke Hitze, fo verwirft er die Selle, 
d. b. er bringt die äußern fehr ſchnell in die Dlitte des 
Haufens, und die mittlern nah Außen hin. Sind fie 
nad einigen Stunden gelb und gut, fo waͤſcht man fie 
in gewoͤhnlicher Afchenlauge, bis fie völlig rein find; 
Nun ringe man fie mit dem Windek nüppel aus, 
und richtet fie vollends durch Stollen, Streichen 1% 
wie das mweißgahre Keber zu. 


Doppe technolog, Lexicon, IV. 5 f 
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Meiſtens wird das ſaͤmiſchgahre Leder, wenn es zu 
Kleidungsſtuͤcken beſtimmt iſt, gelblich getragen. Soll 
es aber von weißer Farbe ſeyn, ſo macht der Gerber 
mit reinem warmem Waſſer und mit weißer Seife eis 
nen Schaum, zieht die ſaͤmiſchgahren Felle hindurch 
und läßt fie an der Sonne trocknen. Se öfter dies 
geſchieht, deſto weißer werden fie, 

Gems- und Dammhirſchleder gebraucht man 
befonderd zu den fogenanuten Waſchhaudſchuhen. 
Daß Leder dazu muß fämifhaahr gemacht werden; denn 
alle übrigen Xederarten vertragen das Mafchen nicht. 
Die Fabricirung ded weißen fogenannten .Brüfler 
Leders over Taffetleders erfordert gute Kalbfelle, 
Aus dem feinen, weichen, glänzenden fogenannten E rs 
langerXederoder Franzoͤſiſchen Leder verfertigt 
man die fogenannten glafirten Handfhuh. Die 
Laͤmmer- und Ziegenfelle zu dieſem Leder werden in 
einer Brühe von Alaunwaſſer, Mily, Eyweiß und 
Baumdhl mit ber Hand gewalkt, darauf geglättet," auch 
wohl mit einem Firniß aus Stärkfemehl und Gummi 
Zragant überzogen. Eine ähnlihe Zubereitung geht 
mir dem Leder zu ben bekannten Dänifhen Hands 
ſchuhen vor, 

Sofeph Watt, ein gefhicter englifher Gerber 
und Handſchuhmacher zu Herwil in ber Grafſchaft 
Sommerſet erfand eine neue Zubereitungemethede 
der Kammer» Ziegens und Hundsfelle, fo wie anderer 
feiner Leder. Diefe Methode bat nur den fünften 
Theil der Zeit noͤthig, welche man bey ber gewöhnlis 

en Vereitungsart anwendet, Man braucht dazu feis 
nen Kalk, kein Salz und feine Kleye, welche auf jeden 
Fall das Leder mürbe machen. Ueberhaupt verurfacht 
diefe DBereitungsart weniger Arbeit und Koften und 
macht die Felle f[höner und dauerhafter. In fo fern zu 
ihr. Alaun gehört, könnte man fie freylich auch zur 
Weißgerberey rechnen. 

Man legt die Felle im klares Waſſer and laͤßt ſie 
darin ohngefaͤhr 24 Stunden lang einweichen. Als⸗ 
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Bann legt man fie auf den Gerbebaum, mit der Kleifchs 
feite auswärts und ftößt die Faſern auf die gewöhnliche 
Art mit dem Scabeeijen ab. Nun legt man die Felle 
‚wieder ı2 Stunden in MWaffer, am beften in das, 
worin fie vorher waren, Abermals behandelt man fie, 
‚wie vorher, mit denn Schabeeiſen. Darauf hängt man 
fie in einer Kammer oder Stube auf, ‚bis fidy auf der 
Fleifcfeite eine fchleinrigte Subftanz zeigt,. die man 
dann mit dem Meffer. auf dem Gerberbaume mieder abs 
habt, Man bringt fie jeßt wieder in, jene Kammer, 
bis die Haare leicht abgehen. Diefen Zeitpunkt nimmt 
man wahr, indem man an dem Halsftücke einige Haare 
auszuziehen verführt. Findet man fie los, fo ftößt 
man. fie auf die gewöhnliche Art ab, | 


: "Die enthaarten Felle läft man wieder 5 bi8 6 Stun⸗ 
den im Waſſer einweichen. Man trocknet fie dann, _ 
bringt fie nody einmal auf den Baum, und fchabt die 
haͤutige Subſtanz auf der Fleifchfeite vollends ab. Zu⸗ 
gleich ſchneidet man jeßt den Hals und die Schenfels 
ftücke hinweg: Man wendet fie auf dem Baume um, 
and entfernt mit dem Meffer noch die Haare und Schups : 
pen, welche auf der Marbenfeite etwa noch ftehen geblies 
ben find. 

Iſt die Narbenfeite ganz gereinigt, fo legt man bie 
Selle wieder 4 bis 5 Stunden lang in Elares Waffer, 
um den Scmuß, der ihnen noch ankleben möchte, vols 
lends aufzumeihen. Dann legt man fie zum Trocknen 
ohugefähr eine halbe Stunde lang in einen. Korb von 
Weiden. Sind fie trocken, fo kommen fie in ein wars 
mes Bad mir Alaun, Sollen fie aber gefärbt werben, 
fo muß da8 Färben vorher gejchehen, ehe man fie in 
das Alaunwaffer bringt, En 2 

Dan nimmt zu dem Alaunmaffer auf 12 Unzen ges 
meinen Alaun ohngefähr einen Eimer voll warmes 
Waſſer, und zwar jedesmal. für 150 Felle von mittles 
rer Größe: Hat man mehrere oder größere Felle, fo 
muß man auch verhaͤltnißmaͤßig mehr Algun und Waſ—⸗ 
ſer nehmen. Damit ſich der Alaun * aufloͤſe, ſo 
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muß die Alaunlauge faft 618 zur Siedhitze gebracht 


% 


werden. Man niet dann ohmgefähr die Hälfte davon 
in eben fo viel kaltes Waſſer. In dieſer Lauge Enetet 
man die Felle ohngefähr eine Viertelſtunde lang mit 
der Hand, fchütter dann die andere Hälfte der Lange 
hinzu, und rührt die Felle wieder eine DViertelftunde 
Yang um, Hernach läßt man fie wieder in einem Weis 
denkorbe trocknen. 22 
Sind die Felle trocken, fo macht man mit einem 
halben Eimer Waller und dem Dotter von bierzig 
‚Hühnereyern auf 120 Ziegenfelle einen Liquor, der 
ohngefaͤhr blntwarm feyn muß. Auf 120 Lammsfelle 
braucht man nur den Dotter von dreiffig Eyern. In 
diefen Liquor legt man denn die Felle und läft fie eine 
Viertelſtunde laug von einer Perfon mit bloßen Füßen 
treten. Naben bie Felle den Saft eingefogen, fo hängt 
man fie zum ‚Trocknen ausgefpannt in die Luſt. Nah 
den Trocknen bringt man fie auf 8 oder 10 Ötünden 
in einen. fenhten Kelley. Die leßte Zurichtung erhals 
ten fie hernach auf die gemöhnliche Art, — Fo ift das 
Leder fehr brauchbar zu Haudſchuhen, Muͤtzen und ans 
bern Rleidungsftücen. ü 
(Die allgemeinen Werke über Gerberey, welche uns 
ter den Artikeln Lobgerberey und Meißgerberey 
vorfommen, enthalten au die Sämifchgerberen). 
Saͤmiſch Leder, Saͤmiſchgahres Leder f. Säs 
mifchgerberen. j J 


Sammet ſ. Sammt. 
Sammetfabriken ſ. Sammftfabriken. 
Sammt ſ. Sammtfabriken. 
Sammtband f. Bandfabriken. 


Sammtfabrifen machen einen Zweig der Seiden⸗ 
fabrifen aus (j. Seidenmanufafturen) Man 
verfteht nämlich unter Sammt ein dickes, aber feines 
Seidenzeug, weldyes auf der Dberfläche einen ranben 
Flor oder rauhe Fafern hat, wodurch die Oberflaͤche 
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gleichſam moosartig wird, Nun giebt es aber vers 
ſchiedene Arten von Sammet, naͤmlich 


1) Glatten Sammt, ordinären Sammt. 
2) Gekbperten Sammt, Kieperſammt. 
3) Einfad fagonnirten Sammt,- j 

4) Gezogenen geblümten Sammt nad. 

. .englifher Art, . De Er : 

5) Gezogenen geblümten Summit nad 

franzöfifher Art. * 

6) Reichen Sammt überhaupt. 

7) Ungeſchnittenen Sammt. 
8) Doppelten Sammt. 


Das Rauhe des Sammts auf der einen Seite ents 
ſteht durch Poilfaͤden oder ſchlaff geſpannte Ketten⸗ 
faͤden. Dieſe müͤſſen durch das eben zwiſchen den 
eigentlichen Kettenfaͤden oder Grundfaͤden befeſtigt wer⸗ 
den. Sie müuͤſſen ſich aber ſo uͤber dieſen Grundfaͤden 
erheben, daß daraus das Rauhe entſtehen kann. Und 
dies geſchieht num eben wie bey dem Mancheſt er mit⸗ 
telſt des meſſingenen Drahts, welcher Ruthe heißt. 
Der Stuhl, worauf der Sammt gemacht wird, iſt übris 
gens derſelbe, den der Seidenweber zu glatten Zeugen 
gebraucht. Mur’ muß der Girmbaum, worauf bie 
Moilkerte kommt, höher liegen, als die Grundkette. 


Wenn der Sammtweber feine beyben Ketten auf ben 
Stuhl gebracht, die Grundferte unten und die Poila 
kette oben in die Einſchnitte der Stubl» Säulen gelegt 

"bat, fo leitet er die Poilkette über einen Stab, der 
ohngefaͤhr in der Mitte des Stuhls über der Grund» 
kette angebracht ift und führt fie geneiat zu der Grund⸗ 
fette, um fie mit biefer gemeinfchaftlidy in die Schaͤfte 
paffiren zu können. Er paflirt dann die beyden Ketten 
auf folgende Art ein (f. auch Seidenmanufaktu⸗ 
ten). Auerft nimmt er ben erften Faden der Kante 
rechter oder linfer Hand, wo er anfangen will und pafs 
fiet ihn in den erſten hinterſten Schaft, der zu der Kante 
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beftimmt ift5 dann den folgenden zweyten Faben in den’ 
zweyten Schaft und fo fort: bid zum vierten Kantens 
ſchafte. Nun geht er wieder mit dem fünften Faden 
zum erſten hinterften Schafte und paſſirt ihn hier einz 
und fo fährt er fort, alle Kettenfäden zu der einen 
Kante in die vier hinterften Schaͤfte von hinten nad) 
vorn einzupaſſiren. Um biefelbe Arbeit auch mit: den 
Sammtketten vorzunehmen, fo nimmt er einen Grunds 
faden, fagt Eins und paſſirt denfelben in den fünften 
Schaft von hinten, als den.erften Grundſchaft. Als⸗ 
danu nimmt ev den zweyten Faden des Grunde, fagt 
zwey amd pafjirt ihn in den ſechsten folgenden Schaft. 
Nun nimmt er einen. Faden der Poilfette, welcher bier 
ſechsfach iſt und paflirt ihn im den zweyten vorberften 
Schaft, welcher der erfte Poilfchaft ift, und ſagt drey. 
Der Poilfaden ift alle andere. Schaͤfte vorbeygegangen. 
Nun nimmt er wieder einen Orundfaden, paſſirt ihn 
in den fiebenten Schaft, und fagt vier. Diefe vier eins 
paflirten Fäden werden hernach in ein Miebt einpaſſirt. 
Jetzt paflırt er roieder zwey Gruudfaͤden in die Schäfte 
8 und 9 und einen Voilfaden in den vorberften oder 
zwölften Schaft, Bde der zweyte Poilfhaft iftz and 
endlich wieder einen Örundfaden in den zehnten Schaft, 


Auf diefe Art hat der Sammtweber alle acht Schäfte 
einmal durchpaſſirt. Hernach paſſirt er ſie denn in 
zwey Riedte ein. Er bedient ſich hierbey immer der 
Worte: eins, zwey Grund; drey Poil; vier 
Grund. Wie mit dieſen einpaſſirten Schaͤften, ſo vers 
fährt er auch mit der ganzen Kette; er paſſirt wechſels— 
weife zwey Örundfäden und einen Poilfaden und wieder 
einen Grundfaden ein; und zwar von hinten nad) vorn. 
Zulegt paflirt er die Kantenfäden ber andern Kante auf 
diefelbe Ar durch bie vier hinterften Schaͤfte. 


Sind die Fäden in die Schäfte einpaflirt, fo zieht 
der Sammtweber die Fäden in dad Miedtblatt, und 
zwar immer drey Grundfäden und einen Poilfaden in 
ein Riedt. Dann vereinigt er die Schäfte mit den 
Sußtritten. Die ganze Werbindnng bewerkftelligt ex 
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auf folgende Art. In den beyden vorderften Poilſchaͤf⸗ 
ten 11 und 12 find die Poilfäden fo einpaflirt, daß fie 
entweber herauf⸗ oder beruntergeben. Von den Grunds 
fäden. 10 bis 5 gehen immer zwey, herunter, wenn die 
Poilſchaͤfte heruntergehen und vier gehen in die Höhe. 
Bier gehen aber alddann herunter, wenn die Poilfchäfte 
in bie Höhe fpringen. . Von den vier Kantenfchäften 
4 bis ı gehen bey jedem Tritt drey in die Höhe und 
einer: herunter; und dies wechſelt bey allen vier erfien 
Zritten fo, def bey jedem ein anderer Kantenfchaft 
heruntergeht, folglich einen Köper bildet. Endlich find 
bie beyden vorderfien Schaͤfte, die zu den Poilfäden 
gehören, noch an den fünften Schemel gebunden und 
zwar mit der langen Latte, weil fie. in die Höhe gehen 
muͤſſen. Die Grundſchaͤfte aber find an die kurzen Lat⸗ 
ten gebunden, weil fie bier herunter. gehen , muͤſſen, 
wenn die Ruthe eingelegt werben ſoll. 

Der fertig gewebte Theil Sammt darf nicht wie alle 
übrigen Seidanzeuge unmittelbar auf den Zeugbaum gez 
wickelt werden, weil fonft, eben fo wie beym Manches 
fter, der Flor verderben würde, Er kommt auf einen 
Stiftbaum, d. h. auf einen mit fpißigen Drahtſtif— 
ten verfehenen Baum, 

Zum Schneiden der Poilfäden oder zur Hervorbrins 
gung ded Sammtartigen dienen die Ruthe und ber 
Dreget, Die Rutheift ein wohl polirter Meſſingdraht, 
welcher der Länge nady einen ganz geraden Einſchnitt 
bat. Die Dicke diefer Ruthe beftimmt allemal die 
Länge der Sammthaare; je feiner und dichter der 
Sammt feyn fol, befto feiner muß auch die Ruthe 
feyn; und umgekehrt, Mit dem Dreget wird bie 
Poile über der Ruthe aufgefhnitten. Der Dreget bes 
fteht aus einem Blatte von Eiſen mit einer ſchmalen 
aber nicht ſcharfen Kante und einer ſehr ſcharf geſchliffe— 
nenen Spitze, die an einem herunterwärtögehenden 
Haken fi befindet; 


Wenn nun dee Weber feinen Poiltritt 5 mit dem 
linfen Zuße tritt, fo gehen die Poilfäden 12 und 11 
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anit den Poilfäden in die Höhe; alle. übrigen Schaͤfte 
aber geben herunter. Cr legt die Ruthe ein; tritt mit 
dem rechten Fuße den Tritt 4 und dann gehen. alle Poil⸗ 
füden herunter; diejenigen aber, welche zuerfi berunters 
gingen, gehen in die Höhe Mur von. den“ KRautens 
fhäften geht auch der Schaft 2 herunter. Der Weber 
ſchießt feien groben Faden ein, tritt den Yußtritt. 3, 
ſchießt gimen. feinen Faden ein, und richtet Die Ruthe 
fo, daß die Fuge derjelben gerade oben zu liegen kommt. 
Daber wird diefer dritte Tritt auh der Richttritt 
genannt. Die Poilfüden gehen herunter, fo wie ‚bie 
Grundfaͤden wechfeldweife heraufs und. heruntergeben, 
nın den Örund leinwandartig zu verbinden. Ju der 
Kante: aber bilder ſich ein ſchrͤger Bund, da: immer 
in ſchraͤger Richtung ein Schaft heruntergeht. Der 
Arbeiter ſchießt feinen feinen Faden ‚wieder. zurück, 
fhlägt wit der Lade an, bleibt mit dem rechten Fuße 
auf dem dritten Fußtritte fiehen, und tritt bagegen-ben 
fünften Tritt mir dem linken Fuße, weldyer blos die 
Poilfaͤden in die Höhe hebt, die Grundfaͤden aber bers 
unterziebt. Er ſetzt nun den Dreget mit feiner Kante 
zwiſchen die Poilſaͤden und die Ruthe, ſetzt die Spiße 
des Dregethakens an die Kante auf die Fuge der Ruthe, 
thut einen Zug von der linken nach der rechten Haud zu, 
zerſchneidet ſo mit der Spitze des Hafens alle über der 
Ruthe durch die Poilfaͤden ſich gebildeten Augen, und 
macht auf dieſe Art deu Flor des Sammts. Er Rimmt 
jet die Ruthe heraus, wenn er vorher ſchon eine zweys 
te Ruthe unter die aufgehobenen Poilfiden gelegt und 
den aroben Faden eingefchoffen hatte. Hierauf tritt er 
mit dem rechten Fuße den dritten Fußtritt nod) einmal, 
richtet feine Ruthe gerade und ſchießt wieder einen feis 
nen Faden ein. Alsdann tritt er wieder den erftien 
Fußtritt, ſchießt den feinen Faden zurüc, bleibt mit 
dem rechten Fuße auf dem erften Fußtritte ſtehen, tritt 
wieder mit dein linken Fuße die Poilfäden in die Höhe, 
verrichter den Einſchuß, legt die Ruthe wieder ein, 
fehneider die Poile der hinterften Ruthe aus und tritt 
mit dem rechten Fuße deu erften Fußtritt wieber nieder, 
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wodurch die Poilfäden wieder heruntergehen. und. die 
aufs Neue eingeftechte Muthe umgeben. Go fährt er 
fort, wechfeldweife zu treten, einzufchiegen und immer 
die: hinterſte Ruthe bey den. Poil» Schafttritt zu fehneis 
den. 2 

"Der grobe Faden bindet die Sammtangen, ber feine 
aber verbindet die Poilfäden gemeinſchaftlich mit ‚dem 
Grunde und giebt hierdurd den Augen, welde zum 
Sammt aufaefhnitten werden, die nöthige Verbindung. 
und Haltbarkeit. Vorzuͤglich wenn die Voilfäden her⸗ 
untergehen, fo machen fie mit ben Grundfaͤden gemeine 
ſchaftlich Fady zum Einſchießen. Alsdann werden ſie 
auch mit den Grundkettenfaͤden durch den groben Eins 
ſchlagsfaden verbunden. Wenn bey dem dritten Zritte 
bie Poilfäden wieder heruntergeaangen find, fo binder 
ber feine Faden nicht blos die Sammtaugen zum 
Schneiden, fondern er verbindet aud) wieder den Grund 
damit, weil diefer wechfeldweife Fach macht, und der. 
feine Faden. ſowohl über die Poilfäden, als auch zwis 
ſchen den in's Kreuz Fady) machenden Grundfaͤden geht. 

MWenn die Ruthe eingelegt werden foll, fo muͤſſen im⸗ 
ner alle: Poilfäden in die Höbe gehen, und jedesmal, 
nach dem zweyten Tritte, welcher nad) dem Poiltritte 
getreten wird, muß man die Ruthe richten, damit die 
—— recht oben liege. Denn gleich nach dem dritten 

ritte des rechten Fußes wird die Poilkette in die Höhe 
getreten und die feite Ruthe gefchnirten, Das Schnei— 
den mit dem Dreget muß aber fehr genau geſchehen. 
Das Inſtrument muß bey dem Zuge recht feft gehalten 
werden, damit die Spiße des Hafens ja nit aus der 
. Fuge der Ruthe herausfpringe. — Die Ruthe ift übris 
gens nicht Länger, als die Breite des Sammts von eis 
ner Kante bis zur andern beträgt, 

Zu Sammt, der auf beyben Seiten gefchnitten ift, 
muß man eine doppelte Poilkette und noch zwey Schäfs 
te mebr haben, Uugefhnittenen Sammt arbeitet man 
mit Rurhen, die feine Fugen haben. Iſt die Ruthe 
eingeſteckt und eingewebt, fo zieht man fie blos heraus, 
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Es bilden ſich hierdurch Dicke oder binne Ribben, je. 
nachdem die Ruthe dick oder dünn ift, Zu den: geblüms 
ten, faconnirten und gezogenen Sammt gehören viele 
Schäfte und Fußtritte. Dadurch und dur die Ans 
fhnürung der Schäfte an die Fußtritte, fo wie durch 
richtiges Scheeren der Figurenfäden bringt man jene 
bunten Sammte eben:fo wie a dere fagonnirte und ges - 
blümte Zeuge au's Licht; fü Seidenmanufakturen. 
Der Sammtmacher wendet aber auch den Harnifd und 
Zampel mit. dazu ans Indeſſen find foldhe faconnirte 
und geblünte Sammtzeuge gar Feine Mode mehr, 


Der fertig aewebte Theil Sammt (id) will wieder 
beym alatten Samnit ftehen bleiben) wird durh Abs 
ftehen weiter geſchaft. Man leat ihn nämlidy über 
den Stifibaum, nimmt eine Streihbürfte und ſchlaͤgt 
ihn damit fo auf die erfie Meihe Stifte feft, daß bie 
Spigen der Stifte hindurhdringen. Man dreht den 
Baum mit dem Sperrrabe um, und läßt den lofen 
Sammt fid) ud) in die zweyte Reihe Stifte eindrücen., 
Woman fieht, daß fie nicht durchgehen, da hilft man 
ihnen durch Aufſchlagen nad. So wie man weiter 
webt, ſchiebt man auch den fertigen Theil weiter. Er 
hängt danın in einen eignen Kaften, den Sammtka— 
ſten hinab, 


Die Schönheit und Güte ded Sammts befteht vor⸗ 
nehmlich darin, daß ſich das Rauhe dicht und aleichförs 
mig auf der Oberflaͤche zeigt. Erſteres haͤngt von der 
Feinheit der Ruthe und letzteres von dem Schnitte ab. 
Nicht leid;t kann aber der Hafen des Dregets das 
Schneiden ganz gleichformig verrichten; einige Sammts 
fäden werden läuger, andere fürzer. Mit einem ſehr 
fharfen Scheermeffer muß man daher den Sammt 
noch von allen überfpringenten Faſern ſaͤubern. Dies 
geſchieht gleidhy nad) dem Abſtechen. E8 gehört aber 
viele Uebung und Gefcrelichkeit dazu. — Sowohl 
Poilfäden, als Grundfäden, mußten vor dem Mes 
ben mit ziemlih ftarfem Gummiwaſſer (vermöge eis 
ner langhaarigten VBürfte) beftrihen feyn, um fie 


Sammtkaſten — Sand mit Goldtheilhen 459° 
haltbarer zu machen. Die Poilkette aber durfte man . 
nie fo ſtraff ausſpannen, als die Grundkette. Der - 
fertige Sammt wird zulegt noch auf den erwärmten 
Gummitifche mit einem weder zu dien, nod zw 
diinnen Gummibrey beftrichen, und fo appretirt. Uns 
ter bem Tiſche wird, um dem Zeuge eine gleichfoͤrmige 
Wärme zu geben, eine heiße Pfanne auf einem Wagen. 
bin und her gezogen, — ea ei 

J. €. G. Facobfon, Schauplak der Zeugmanufaftus 
sen in Deutfchland. Bd. IV. Berlin 1776, 8. S. 110.f. 
Sammtkaften f. Sammtfabrifen. | 
Sammtmacher f. Sammtfabriken, | — 
Sammtmalerey iſt eine ſolche Fabrikation des 
Sammts, worauf Gemälde eingewebt find. Gregoire 
zu Paris macht ihn zum Bewundern ſchoͤn. 

Sammtmanufakturen ſ. Sammtfabrilken. 
Sammtmeſſer der Bortenwirker ſ. Bandfabriken. 
Sammtſchwarz ſ. Elfenbeinſchwarz. — 
Sammtſpitzen ſ. Spitzenfabriken und Bandfabriken. 
Sammtſtuhl ſ. Sammtfabriken und Weberſtuͤhle. 

Sammtweber ſ. Sammifabriken. | 
Sanas, eine Art weißer oder blauer oſtindiſcher Ka 
tune; |. Katunfabriken. 

Sand zu Glas ſ. Glasfabrilen, ee 
Sand zu irdener Waare f. Ziegelbrennereg, Steins 
gutfabriken, Schmelztiegelfabriken, Porcellanfabriken it. 
‚Sand zu Mörtel ſ. Mörtel, 

Sand zu Formen f. Eiſenhütten. | 
Sand mit Goldtheilhen. Wenn ber Sand, fos 
wohl der Flußfand, als der gegrabene Sand, Gold 
bey ſich führt, fo kann man die Goldglimmerden oft 
ſchon mit bloßen Augen erkennen, Sind in 100 ‘Pfund 
Sand 24 Gran Gold enthalten, fo hält man die Auds 
fheidung ſchon der Mühe wert). Se ſchwerer, [wärs 
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zer ober röther der Sand ift, befto wehr pflegt er 
Gold zu enthalten, . 


Will man den Goldaehalt bes Sandes unterſuchen, 
fo muß man ihn erſt fo lange ſchlaͤmmen, bis dad Wafs 
fer heil abläuft. Man thut dann ‚ohngefähr 5 Pfund 
trocdnen Saud und weniaftends 5 Pfund lebendiges 
Duedfilber- in ein eifernes Gefoͤb, Fieße kochendes Waſ⸗ 
fer darüber und erhält es uͤber einem Kohlenfeuer be— 
ſtaͤndig heiß. Mir einer eiſernen Reule reibt man das 
Gemenge 10 bis ı2 Stunden lang tüchtig unter einan⸗ 
der. Machher ſcheidet man den Sand von dem Queck— 
‚filber durch Schlämmen. Das fo zurüdaebliebene 
Duedfilber wiegt man nun; fo viel als ed an Gewicht 
zugenommen bat, ſo viel beträgt das Gold, das vorher 
im Sande war und jegt fi im Queckſilber beftudet, 
Will man nun das Gold von dem Qurcfilber ſcheiden, 
fo thut man Ießteres in einen Bleinen Schmelztiegel und 
glüht ed recht aus, wobey man fidy aber vor den gefährlis 
hen Dueckfild: rdgmpfen fihern muß, denn das Queck⸗ 
filber geht als Taͤmpfe davon, und nur dag Gold bleibt 
allein im Ziegel zurücd. — Beſſer ift es auf jeden Fall, 
wenn man das amalgamirre Queckſilber abdeftillirt. 
Alsdann bar man nichts von feinen Dampfen zu befuͤrch⸗ 
ten und man befommt auch das Quedfilber wieder. 


Lohnt ſich nun wirflid die Ausfbeidung des Goldes 
and dem Sande, fo macht man dazu erft ein kleines 
bölzernes Gerüft mit einem ſchief darauf liegenden 
Brete, das anf beyden Seiden Nandleiften hat. Den 
größten Theil dieſes Brets bedeckt man ınit einem mwols 
lenen Tuche. Dben, wo dey, Arbeiter fiebt, liegt über 
dem Gerüſte ein bölzernes Gitter, das zwiſchen den 
beyden Manbleiften eingrfegt ift und leicht herausge— 
nommen werben kann. uf diefes bölzerne Gitter 
wirft der Goldwäfcher den Sand mittelft einer Schau⸗ 
fel und ein anderer gieft auf jeden Wurf Waſſer dars 
über. Das MWaffer ſchlaͤmmt den Sand über das Tuch 
hiuab und das ſchwere Gold bleibt im Tuche bängen. 
Die groben Steine, die das Waſſer nicht fortführen 
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konnte, und die auch nicht durch das Gitter zu fallen 
vermochten, wirft der Arbeiter herunter. — Die Ar⸗ 
beit geht ſo fort, bis man ſieht, daß das Tuch ganz 
mit,feinem Sand und untergemiſchten Goldglimmerchen 
bedeckt ift: Wird dann das Tuch in einem Gefäße vors 
fibtig ausgewaſchen, fo füllt der feine Sand mir dem 
Golde zu Boden. Diefen Sand vermifct man hernach 
‚mit Quecfilber, wo fi da Gold und Quecfilber mit - 
einander amalgamiren. 1m erftered von letzterm zu 
fheiden, fo drücdı man das Quecfilber durch Leder und 
beftillirt das im Leder zurückachliebene Amalgama, wo 
dann dad Quedfilber in die Vorlage Übergeht und das _ 
Gold rein in der Retorte zurück bleibt, welches man 
hernach befonders ſchmelzt. 


Sandalin, ein ſchlechtes wollenes zu Venedig fas 
bricirtes Zeug; ſ. VBollenmanufakturen. 


Sandarach, Sandarak, Sandrach, ein weißes 
and helles Gummi aus den aroßen Wachholderbaͤumen, 
welches man zu allerlen Firniſſen gebraucht; ſ. Fire 
niffe und Lackirfabriken. — Auch der rohe 
Arfenik wird bisweilm Sandarach genannt. 


Sandaraf f. Sandarad, 

Sandbad wird ein Gefäß mit Sand genannt, im 
welchem man beym Deftilliren oft den Kolben oder die 
Blaſe feßt, damit diefe nicht der unmittelbaren Wirs 
tung des Feuers bloß aefteilt ſey; f. Deftillirkunft 
und Brannteweinbrenneren. - 

Sandbohrer beym Brunnengraben ſ. Brunnens 
macher. | | 
- Sandelholz,. ein indianifhes gewöhnlich rothes Holz, 
nicht blos zu allerley Schreiner: und Drechelerarbeiten, 
fondern auch zum Färben der Zeuge; ſ. Schreiner, 
Drechsler und Faͤrbekunſt. 

Sandformen ſind Formen von Sand, worin man 
auf Hütten eiſerne Waare gießt; ſ. Eiſenhütten. 


Sandguß heißt zum Unterſchied des Lehmguſſes 
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berjenige.Guß, welder in Sand gefhieht; f. Eifens 
bütten. ) * 
Sandgut, eine Sorte hollaͤndiſchen Taback; ſ. Tas 
backsmanufakturen. 

Sandir oder Maſſicot ſ. Bleykalk und Mennigs 
breunerey. Zu 
Sandkapellen oder Sandfümpfe zum Gilbers 
fheiden f. Probirfunft und Scheidekunft. 
Sandſack am Sandbohrer des Brunnenmas 
chers f. Brunnenmader. | 
: Sanduhren ſ. Sanduhrmacher. ; 
Sanduhrmacher, welde Sanduhren verfirtigen 
finden fi nod immer in Nürnberg.” Die Sands 
uhren oder Stundengläfer befteben gewöhnlid aus 
zwey Fegelförmigen mit den Spißen auf einander ges 
feßten und in einem offenen Gehäufe befindlichen Glaͤ⸗ 
fern. Die Spigen haben feine Defnungen, durch wel⸗ 
che der Sand in einer gewiſſen Zeit aus dent obern Gla⸗ 
fe in das untere läuft. Iſt jenes vom Sande in ber 
fefigefeßten Zeit (3. B. in einer Stunde) entblößt, fo 
kehrt man die Uhr um, und. aus dem vollen Glaſe 
läuft dann der Sand in derfelben Zeit. wieder in das 
leere. | | 


. Die Gläfer hierzu werden auf ben Glashuͤtten befons 
berd geblafen. Zum Füllen derfelben nimmt man 
weißen ober rothen Sand, oder ein Pulver von Eyer⸗ 
ſchaalen ꝛc. Se feiner der Sand und das Loch in dem 
Spißen iſt, defto länger läuft die Uhr. Das Gebäufe 
felbft beftehbt aus dünnen Holzftäben oder Meflinaftäs 
ben ıc. Man bat die Sanduhren von verfhiedener 
Größe. Manche find Faum 15 Zoll lang. Einige 
Sanduhren zeigen auch den Verlauf von Viertelftunden 
an. Diefe Art’ befteht gewöhnlich aus vier doppelten 
Fegelförmigen Gläfern, wovon das eine in z Stunde, 
das andere in 4 Stunde, daß dritte in Stunden und 
das vierte in ı Stunde ausläuft. — Schon die alten 
Aegyptier und Chal daͤer hatten Sanduhren. Ars 
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himeds Sanduhr war recht genau eingerichtet. Durch 
die Erfindung der Näderubren wurde ihre Zahl außers 
ordentlih verringert. » Indeſſen fabricirte man biefe 
Zeitmeffer, der Seltenheit wegen und weil fie wohlfeil 
waren, noch immer fort. Sm vierzehnten, fünfzehnten 
und fechözehnten Jahrhundert machte man nicht bloß 
Sanduhren, welde fi) von felbft umfehrten, wenn fie 
abgelaufen waren, fondern auch folde, welche Minuten 
zeigten und die Stunden fchlugen, | 

Sangallerten, Sangletten, ein gefärbteß fteifen 
Leinen aus St. Gallen in der Schweiz; f. Leinenm a⸗ 
nufakturen. Ze 2 —* 
Sangles-Bleus, Bonteint, ein blau gefaͤrbtes 
Garn, womit man Streifen in Tafelzeuge webt. — 
Sangles-⸗Blanks hingegen heißt ein hollaͤndiſcher 
Zwirn, den man vorzuͤglich zu genaͤhten Spitzen an⸗ 
wendet. ne 

Sanitäts » Rochaefchirre ſ. Gefundheitägefchtrre 
und. Eifengefdhirrfabrifen. J | 
— y ein rothes Holz zum Färben; ſ. Faͤr be⸗ 

BER in en | —— 

Sapphir, ein gewoͤhnlich blauer Edelſtein, den man 
in Ringen ꝛc. zum Schmuck traͤgt; ſ. Steinfhleis 
ferey. —— 

Sapphir, unaͤchter ſ. Glasfabriken. 

Sardis, eine Art ſchlechter, ſehr gemeiner franzoͤſi⸗ 
ſcher Tuͤher; ſ. Wollenmanufakturen. 

Sarge, Sarſche ſ. Serge. 

Satin oder Atlas ſ. Seidenmanufakturen. 
Satinade iſt ein halbſeidenes Zeug, woran bie Kets 
te aus Seide, der Einſchlag aus Keinen oder aus 

Baumwolle beſteht; ſ. Seidenmanufakturen. 

Satinet iſt ein ſtreifigtes Zeug, halb aus Seide und 
halb aus Baumwolle. Man macht vorzuͤglich Weſten 
davon; fe Seidenmanufafturen, F 


Satingarn ſ. Sattingarn. 
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Satiniren heißt, einen ober zwey Goldfaͤden neben 
einander auf etwas Exrhabenes naͤhen, fo daß man die 
Seide nit ſieht. Das Nähen felbft gefchieht dann; 
wie man fagt, durch den Satinirſtich; ſ. Sricke⸗ 

Sauinisk, ein baumwollenes barchentartiges Zeug; 
ſ. Baumwollenmanufakturen. | 
"Sattel des Pferdes f. Sattler. 

Sattel des Strumofwirkerſtuhls ſ. Struwpf⸗ 
wirkereh. 

Sattel oder Gewölbe auf den Scitenmenchn 
einer Malzdarre f. Vierbrauerey, | 
- Sattel oder vorſpringendes Eifenftüd an 
ber Ziehmaſchine des Glaſers f. Glaſer. 

: Sattel oder eifernes Werkzeug mit zwey 
‚erhbabenen Kanten zum DErbEeHen des Rus 
pferd f. Kupferhütten. 

Sattel an der Windmühle, worin fid das 
Gebaͤude der Muͤhle umdreht ſ. Windmuͤhle. 

Sattel des Buchbinders oder Rahmen zum 
Richrend des Buchs in der Preſſe ſ. ige 
der. | 
Sattel ober Holz Ar dem Lieger der Tuch—⸗ 
ſcheere fe Wollenmanufakturen. 

Sattelbaum, Sattelbogen oder: boͤlzerne 
Sattelform f. Sattler, 

Sattelbaume der Windmühle f. Windmühle 

Sattelhammer, Hammer zum Eintreiben der 
Sattelnägel f. Sattler, 

— zwiſchen den beyden Sattelbaͤumen 
att ler. 

Sattelzeug, Reitzeug. Hierunter verſteht man 
alles zum Reiten dienende Lederwerk, das der Satt⸗ 
ler und Riemer verfertigt. | we 

| Ä Sattel⸗ 
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Sattelzwecken, kleine Nägel mit meffingenen Koͤ⸗ 
Heiz fe Sattler. — 

Sattingarn, Satingarn, ein wollenes hauptſaͤch⸗ 
lich zu Boy beſtimmtes Garu; ſ. Wollenmanus 
fakturen — 

Saͤttigen ſ. Auflöfung. - 
"Sattler: "Diefet Handwerker hat von feiner vorzuͤg⸗ 
lichſten Waare, dem Sattel, feinen Namen erhalten: 
Er befhlägt aber auch Kutſchen, macht Reitzeuge und 
Pferbegefhirre und verfchiedene andere Leberarbeittn. 
In Hinfiht ber Graͤnzen feined Gewerbes Tiegt er faſt 
immer mit bem Riemer im Streit. 
. „Zwar giebt es verfhiedene Arten von Sättelu, 3. B. 
deutſche, franzdfifhe und.englifhe Sättel, 
Aufarenfätrtel, Damenfättelıc. Alle äber kom⸗ 
‚men fie doch darin mit einander überein, daß fie einen 
Sattelbaum oder ein Seftelle haben, auf deiten abs 
kurate DVerfertigung fehr viel aukommt. Der Sattels 
baum, von Rothbuͤchenholz verfertigt, beſteht aus dem 
Kopfe, bein Hintergeſtelle und den beyden Stegen, wo- 
durch die erſten heyden Theile mit einander. vereinigt 
find. An deutſchen Saͤtteln findet man aber noch die 
Vorderpauſchen (zwey fenfreht fiehende Hölzer) 
und am SHintergeftelle die Aefter oder Efter, d. h. 
ein rundes Holz, weldes einen fhrägen Halbkreis bils 
det, und den Schluß. deö Weiters befördern fol, Die 
Stege erhalten eine Krümmung, damit fie fid) an den 
gebogenen Mücken des Pferdes anſchließen. Bey den 
englifhen Sitteln fallen Pauſche und Aefter weg: 
° Alle diefe Theile des Sattelbaums werden mit dem 
Beile glatt zugehauen, mit mehreren Schnißern 
oder Schnitzneſſern weiter ausgebildet, vermittelft 
eines ſtark Bindenden Reims zufammengefügt und ber 
"Haltbarkeit wegen in ben Vereinigungen beäbert, d. 
h. mit platt und weich gefchlagenen auseinandergezupfs 
ten Pferdefehnen beleimt. Außerdem behaͤutet man 
den Sattelbaum noch, d. H man uͤberzieht ihn mit 
Reim und Feiner. Leinwand. Kopf und Hintergeſtell 
Popre technolog. Xericon, IV. G 9 
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ſtehen beym Gebraudy die meifte Gewalt aus. Deds 
wegen beſchlaͤgt man biefe Theile unterhalb der Krümr 
mung mit einer eifernen Platte. 


Yun begurtet man bad Geftelle, d. b. man 
fpannt 2 bi6 4 Finger breite Gurten vom Kopfe bis zu 
den Aeftern aus. Zuerft legt man zwey Grundgurs 
ten, und auf diefe den Orundfiß, d. h. ein Stuͤck keins 
wand, welches nad) ber ganzen obern Lange und Breite 
des Sattelbaums angeleimt -wird, Darauf ſchneidet 
man die Taſchen oder die von beyden Seiten des 
Saitels herabbängenden Theile zu, und nagelt fie au 
das Geſtelle. Gemöhnlid find fie von ſtarkem ſchwar⸗ 
zem ober braunem Rindsleber, zuweilen aber aud) von 
Saffian, Sammt, Plüfh rc. An diefe Taſchen wird 
nun ein falfcher Örundfiß angenähet. Die eine Seite 
laͤßt man aber nod) offen, weil da der Sattel zwifchen bem 
falfchen und wahren Sitze mit Haaren oder mit weicher 
locker gefragter Wolle ausgeftopft wird. Iſt biefes 
geſchehen, fo näht man beyde Grundfiße völlig zufams 
men. Ueber fie legt man nun den eigentlihen Sitz, 
der auß zwey mit etwas Wolle ausgeftopften und durchs 
gefteppten Ledern befteht, die au die Taſche genaͤht 
werden. — Auf eben diefe Art bezieht der Sattler 
auch bie Paufchen und Aefter. Zuletzt heftet er unter 
den Sattelbaum am Kopfe und Hintergeftelle ein leines 
ned mit leichten Rehhaaren ausgeftopftes und durdhges 
naͤhtes Kiffen, damit der Sattel das Pferd nicht druͤcke. 


Durch den ſchmalen Obergurt, ber die Taſchen zus 
fammenbält, und durch den breiten mit vier Schnallen 
verfehbenen Bauchgurt wird der Sattel in feinem Lager 
erhalten. Er bekommt bieraufan beyten Seiten Gteigs 
bügelriemen und an den vier Ecken eine Verzierung, 
3. B. meffingene Knöpfe. Vorn werben (wenn man 
fie gebraucht) die »Piftolenholfter anaefhnallt. Jeder 
Holfter wird von einem Stuͤck Sohlleder gemacht, 
weldyed man anfeuchtet, über eine hölzerne Form frumm 
biegt oder formt und dann mit Colophonium beftreut. 
Diefes wird über einem Feuer eingebrannt, um damit 
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bas Leder zu durchhärten. Zuletzt wird der Holfter 
mit ebendemfelben Leder überzogen, woraus der Sattel 
gemadt if. — Die engliſchen Sattel find übrigens 
viel einfacher ald die deutfchen, haben aber eine größere 
Ränge. | | 

Zu Sätteln fomohl, ald zu andern Arbeiten ges 

braucht der Sattler das holländifche, das braune 
ober gelbe Xohgahrleder, dad Kornleder, Sufe 
ten, Saffian ꝛc.; f; Lohgerberey. Mandye Le, 
berarten richtet er zu feinem Gebraud) erfi zu, indem 
er fie 3. B. auswaͤſcht, auf Fifhhaut polirt ꝛc. Alaun⸗ 
leder macht er auch oft felbft gahr. 
Unter den librigen Arbeiten des Sattlers ift das 
Beihlagen der Kutfhen eine der wichtigſten. 
Wenn nämlich dad Geftelle dazu vom Wagner fertig 
gemaht und vom Grobfhmiede mit dem nöthigen 
Eiſenwerk verfeben ift, fo kommt ed in die Hände des 
Satılers. Diefer beädert zuerft die Ständer oder 
Säulen der eigentlichen Rutfche und behäutet fie mit 
Streifen von grober Leinwand. Dann feßt er auf beyden 
Seiten neben den Fenftern, eben fo im Ruͤcken ꝛc, 
dünne Breter oder Einfeger ein, und befefligt fie an 
ben Säulen, nachdem er fie vorher oberhalb mit Leder 
hiberzogen hatte. Hierzu, fo wie zum Ausſchlagen des 
ganzen Kutſchenkaſtens nimmt er gewöhnlich plattblans 
kes oder krausblankes (gefrisveltes) holländifches Les 
der. Er befeftigt es in den Falzen der Säulen mit 
Eleinen Nägeln. — Statt der fo behandelten Einfeger 
braucht man jeßt faft durchgehende hölzerne lackirte 
Tafeln. 


+ Der ganze Kaften wird num inwendig matraßt ober 
ausmatraßt. Died gefhieht mit Kälberhaaren oder 
befjer mit Pferdehaaren auf folgende Art. Zuerfi wers 
ben kleine Streifen Leinwand ausgefpannt und mit Fleis 
nen Nägeln befeftigt. Hierauf werden die Pferdehaare 
bineingeftopft und dann wird Alles mit Leder, Pluͤſch 
oder Sammt überzogen. Die Oberkränge erhalten zur 
Verzierung Franzen, Iſt der Sattler mit dem Ju⸗ 
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nern der Kutſche fertig, fo verſpaͤhnt er außerhalb 
den Himmel, d. h. benagelt ihn mit dünnen faum 
2 Zoll dicken Spähnen oder Bretern. Leber diefe Vers 
fpähnung nagelt er dann ein Stud Leinwand, legt 
Kälberhaare darauf, um den Himmel glatt und eben 
zu madyen und fpaunt darüber die Himmelshaut 
oder den ledernen Ueberzug aus, den er mit Nägeln bes 
feftigt. Dianche Kutfchen find am obern Kreuze neben der 
Himmelsdecke nur mit eingefchlagenen Pinnen verziert, 
Prachtkutſchen und andere moderne Kutſchen aber erhals 
ten oft einen vergolbeten ober verfilberten Kranz, ber 
auf der Kutſche feftgefhraubt wird, 


-  Menn der Kaften mit dem Geftelle vereinigt ift, fo 

werden die Hängeriemen angebradt. ie find oft 
2 Zoll dick, und beftehen aus mehrfach über einander ges 
legtem Leber, beffen Äußere Lagen gewöhnlich von Juf⸗ 
ten find. Statt der Hängeriemen gebraucht man jeßt 
auch englifche Federn auf eifernen Stüßen (f. Kuts 
fbenfabrifen). Alsdann hat man nur noch hinten 
und vorn zwey kurze Hängeriemen nöthig, die au dem 
Stüßen der Federn befeftigt werben (ftatt daß man fie 
fonft ganz unter den Wagen hingehen läßt). Won jes 
ber der beyden Außern Geitenfchwellen des Kaftens, 
welhe Schweller heißen, fpringt vor dem Kaften 
ein Stück heraus. Um diefes vorfpringende Stuͤck uud 
die Hängericmen wird ein anderer Riemen gelegt und 
auf den Schwellen mit zwey Schrauben befeftigt.. Sol⸗ 
her Schhwellerriemen hat man vier, zwey vor und 
zwey hinter dem Kaſten. Weil diefer aber noch immer 
ſehr ſchwanken würbe, fo erhält er noch Schwing» 
und Stoßriemen. Dadurch verhindert man, daß 
ber Kaften beym Fahren nicht an das Geftelle anſtoͤßt 
und feinen Schaden leidet. An jeder Seite befommt 
der Kaften zwey ſolche Riemen, weldye von der Mitte 
bes Kaſtens zu den Bäumen des Geftelled gehen. ‚Kes 
der derfelben ift in zwmey Shwungriemenframyen 
eingefehnallt, deren eine gerade in der Mitte ded Ras 
ſteus, die andere ineinem Baume ded Wagengeitelles 
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eingefchlagen ift. Die beyden Stofriemen hingegen 
laufen horizontal von den Schwellen ded Kaſtens nad) 
dem Baume des Geftelles und haben unter dem Kaften 
und in dem Baume eine Stoßriementrampe, 
Die Bäume erhalten num aud) einen Fußtritt von Kes 
der oder Eifen. Das Fußtrittbrer eines ledernen Trit⸗ 
tes hängt in viers bis ſechsfachen Riemen, die zierlid) 
genäht und gefteppt, an dem Baume mit ftarfen, un⸗ 
ter dem Fußtritte aber mit Eleinen zierlichen Schraus 
ben befeftigt find. Zuletzt befommt der Himmel noch 
zwey eiferne Krampen, im welche die Lackeyeuxiemen 
eingeſchnallt werden. Die Tenfterrahmen überziebt man 
mit demfelben Zeuge, womit die Kutſche ausgeſchlagen 
ift, Zum Aufziehen derfelben dient ein Riemen oder 
Bortenband. Die Gardinen werden durch Refforts 
oder Springfedern gehalten. — Von den verfies 
denen Arten der Kutſchen, vorzüglich in den neuen Zeis 
ten, von dem Ladiren berfelben u. dal, enthält der Ars 
tifel Rutfhenfabrifen das Weitere; ſ. auch La⸗ 
ckirfabriken und Wagner, 


- Der Sattler verfertigt auch noch außer den genanns 
ten Sachen und außer den Pferdegeſchirren und Reits 
zeugen (f. Riemer) Peitſchen, Zäume, Fellei⸗— 
fen, Sägertafhen, Degenkoppeln, Hofens 
träger.:c. Auch befhlägt er Billards, Stüh— 
le, Sopha's. Letztere werden entweder blod mit. 
Haaren (Kaͤlberhaaren oder Pferbehaaren) ausgeftopft; 
ober fie befommen auch Springfedern. Die Springs 
federn Fornmen auf die Gurten, womit daß} Öeftelle bes 
fpaunt ift. Der Ueberzug wird mit Pinnen, worunter 
man Band legt, angenagelt. An manden Städten 
überläßt man das Polſtern der Stühle und Sopha's 
ben Tapezirern. | 

Descriptions des Arts et Metiers.. Tom. XIV. Das 
Sattlerhandwerk von Garſault. — leberfeßt von F. ©. 


Halle im Schauplag der Künfte und Handwerfe. Bd. 
AVIIL 1790. 4. Ä 


I. ©. Hallen’s Werkffiätte der heutigen Künfte, Bd. 
IV. Brandenb, und Xeipz, 1795, 4. J— 
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Lehrbuch für Sattler und in deren Metier einfchlagende‘ 
Arbeiter, als Miemer, Täfchner und Tapezirer. Mit Kus. 
pfern und Kiffen von Wagen, Gatteln, Geſchirren ꝛc. 
Leipzig 1805. 4. | | 

Sag der Lohgerber heißen die in die Lohgrube eins 
gefhichteten Haͤute oder Felle; ſ. Lohgerberey. 

Satz oder Kunftfag find mehrere an einander ger: 
fügte Röhrenftüde, 3. B. auf Salzwerfen. 

Sag in Schmelzhütten ift das in den Ofen Einges 
tragene, nämlid Kohlen und Erzſchichten; ſ. Hüttens 
weſen. | | | 
„ot oder Einſatz in Färbefeffeln f. Faͤrbe⸗ 
unft, | 

Sag Tiegel, eine Anzahl in einander gefeßte Schmelz⸗ 
tiegel; f. Schmelztiegelfabriten. 

Sag Nobel, eine Anzahl zu einerley Gebrauch bes 
fiimmter Hobel; ſ. Hobel und Schreiner. 
»Satzmehl, Amidon f. Stärkefabrifen. 

Sau heißt der Ofen in ber Krappdarre zum Trock⸗ 
nen der Krappmurjeln; ſ. Färbefunf. — In 
Pochwerken verfteht man unter Sau einen Sumpf 
oder ein vierkantiges Behaͤltniß, in weldes das Trübe 
von den Heerden flieft. | | 

Sauberſieb, ein feines Haarfieb zum Saͤubern des 
Mehls in den Mehlmühlen, 

Saucioren, Heine irdene Schäffeln zu allerley Sau⸗ 
cen oder Bruͤhen; ſ. Fajancefabriken und Por 
cellanfabrifen. | 
Sauciren, den Taback mit Brühe oder Weiße bes 
neben; f. Tabacksmanufakturen. 


Sauerkleejalzbereitung, Sauerfleefäurebes 
zeitung. Das Sauerfleefalz, weldes man uns 
ter andern anwendet, um Dintenfleden aus Zeugen 
und Papier zu bringen, verfertigt man, auf folgende 
Art, Man zerftdßt eine betraͤchtliche Menge Sauers 
Elee (Oxalis Acetosella L.) in einem hölzernen oder 
ſteinernen Mörfer und preßt mit einer Schraubenprefle 
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allen Saft davon aus, Man läßt hierauf den andges 
preßten Saft an einem Fühlen Orte fo lange ftehen, 
bis er feine gröbern Theile abgefegt hat. Damm nießt 
man ihn ab, filtrirt ihm, kocht ihn bis zur Syrupsdicke 
ein, und ftellt ihn an einem Fühlen Drte zum Anfcies 
Ben hin: Die von ber erften Eryftallifation übrig bleis 
bende Flüffigkeit giebt, wenn fie von den in ihr. ange 
ſchoſſenen Eryſtallen abgegofien ift, bey wiederholten 
Durchſeihen, Abrauchen und Anſchießen, noch mehrere 
ſolche Cryſtalle. Uebrigens geben 50 Pfund friſcher 
Sauerklee 25 Pfund Saft und dieſe 25 Unzen Cryſtal⸗ 
le. In der Schweiz, in Schwaben, auf dem Harz 
und im Xhüringerwalde wird das Sauerkleeſalz in 
Menge verfertigt. | rt Tu 


Wo die Sauerfleefalzfabrilation recht ins Große bes 
trieben wird, wie im Schwarzwalde, in ber Grafſchaft 
Glatz zc., da bedient man fih zum Zerquetſchen der 
Pflanzen eined Steins, der auf einem Heerde ftetd im - 
Kreife herumgebreht wird, Er fißt nämlich (wie bey 
—— an einem vertikalen Wellbaume 
fehl, / en | | 


Da ber Zucker bad Radikal der Sauerfleefäure aus⸗ 
macht, fo kann man fie. auch auf folgende Art kuͤnſtlich 
fabriciren (weil dad Radikal nur noch des Sauerftoffs 
bedarf, um in den Zuftand der Säure überzugehen ). 
Man thut in eine tubulirte Retorte im Sandbade einen 
Theil geftoßenen Zucker und 3 Theile gewöhnlicher Sal⸗ 
peterfäure (derem fpecififhed Gewicht 1, 56 ift). Der 
Zuder löst ſich ſogleich auf, es fteigen roͤthlichte Daͤm⸗ 
pfe in die Hoͤhe und die Miſchung faͤngt maͤchtig an zu 
ſieden. Wenn das Aufwallen geſtillt iſt, fo unterhält 
man das Feuer noch, und dann nimmt die Fluͤſſigkeit 
eine braune Farbe an. Man gießt nun eine gleiche 
Quantitaͤt Salpeterſaͤure darauf und faͤhrt mit dem Sie⸗ 
den fort. Iſt die Fluͤſſigkeit gehoͤrig verdichtet (wel⸗ 
ches man an einigen kleinen Cryſtallen merkt, die ſich 
auf der Oberflaͤche zeigen), ſo gießt man ſie in eine 
Schaale. Es formiren ſich dann vierſeitige, lange und 


[ 
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ſchmale Cryſtalle. Thut man die Mutterlauge wieder 
in die Retorte und gießt eiue neue Quantitaͤt Salpeter⸗ 
ſaͤure darauf, evaporirt man darauf wie das erſte Mal, 
io kann man ein zweyte vLage vor Erpfielen, ahehen. ' 
1 3.411.) 

Shaptal fand es vortheilbafter, ſogleich J Theile 
Salpeterſaͤure auf 1 Theil Zucker zu nehmen. Diesger« 
ſetzung der Salpeterſaͤure geht daun vollſtaͤndiger vor 
ſich und das Produkt an Sauerkleeſaͤure iſt reich halti⸗ 
ger. Nach der Abnahme der erſten Lage von Cryſtal⸗ 
len und: nach Wiederaufſetzen der Mutterlauge auf das 
Feuer füete er noch ein Drittel von ber ganzen Maſſe des 
zuvor. genommenen Zuckers Hinzu. Er erhielt dann: 
eine neue Quantität Cryſtalle. Berthoblet gewauu 
bie Sauerkleeſaͤure in kleiner Quantität aud.der Baum⸗ 
wolle, und fn größerer auch geringerer aus“ Gelbe, 
MWolle, aus der Haut, den Sehnen, den Karren, dem 
Gallert, dem Leim, bein Weißen und Gelben vom, 
Ey ꝛc. Sijeele verwändelte die Gallaͤpfelſaͤure durch 
| Salpeterfäure in Sauerkleeſaͤure. Hermbftädt bes 
wieß, daß man die Tamarinden, Citronen, die Pflau⸗ 
menſaft⸗ Birn⸗ Johannisbeer⸗Barberisbeer⸗ und Sauer⸗ 
ampferſaͤure durch. Zerſetzung nit Salpeterſaͤure in Sauer⸗ 
klecſaͤure verwandeln fünne, Deye u xund Prouſt fanden: 
die ſteye Sauerkleeſaͤure i in den Ditqa⸗ der Kichererbſen. 


Große Duantitäten von: Saerlleeſuure —— 
man jetzt auch in den Fabriken von gedruckter Leinwand, 
um deu Aetzſtoſſ von einigen Theilen der Zeuge wegzu⸗ 
beißen. Auſtait daß mau naͤmlich bad Aetzmittel mit 
einer Platte auf die Leinwand traͤgt und ſo eine Zeich⸗ 
nung darauf anbringt, bedeckt man fie ganz mit dem 
Aetzmittel und gießt dann bie gehörig mit Gummi vers: 
fehene Säure auf diejenigen Theile, melde man weiß: 
erhalten will. Die Säure zerftört bad Aetzmittel fo, 
daß die Säure da, wo ed vorher war, nicht mehr. faßt, 
Auf diefe Urs druckt man jeßt bie fandig punktirten und 
alle delikate Deſſins, die man mit ber au sin 
ausführen Fonute, — | e 
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Sauerfioffgas_ oder reine Lebensluft. zum 
-Schmelzen f. Schmelzen. und Loͤthen. — 
Sauerwaſſer in Starkefabriten f. Staͤrkefabriken. 
Eaugwerkef. Brunnenmader und Salzwerke. | 
Saukoͤpfe in Glashuͤtten ſtub diejenigen Steine in, 
den Schmelzhütten, welche bie Löcher oder Fenſter bils 
Ben, duvch welche man zu den Häfen kommt; fi Oli 
fabriken. Is Ra re | J 
Saͤule heißt im Allgemeinen jedes aufrecht ſtehende 
Holz, welches zum Trggen einer Laſt beſtimint iſt. 3 
Saum beißt die umgelegte Kaute eines Blechs, eines 
Zeugs u. ſ.w. ep, wong 
Saͤumen heißt, bie Raute eined Zeugs doppelt einles 
gen und fo feſtnaͤhen. AN 
Säuren oder faure Salze, welche aud einer Ders 
Bindung des Sauerſtoffs mit einem andern Ötoffe, der 
-fogenaiinten Grundlage ofer tem Radikal der 
Säure befteben, find beſonders durd) ihren fauren oft 
beißenden Geſchmack, durch ihre Kraft Metalle und 
Erden aufzulöfen, durch ihre eigne Auflöslichkeit im 
Waſſer und vorzüglich dadurch keuntlich, daß fie die blane 
Lackmustinktur, den blauen Veilchenſaft und die meiften. 
übrigen blauen und violetten Pflanzenfäfte roth färben. 
Zu ihnen gehören die Schwefekſaͤure oder Vitriol— 
fäure, die Sch falzsfaure, die Salpeterſaͤure (wo— 
zu das Scheidewa (fer gehört), die Flußſpathfaͤn— 
re, bie Borarfäure, die Arſenikſaͤure, die Wein, 
fleinfäure, bie Sanerfleefäure (oder das Sauer, 
kleeſalz), die Citroneufäure, bie Galläpfels 
fäure, die Phosphorfäure, die Aepfelfänre, 
die Zuderfüure, die Benzoefäure, die Kupfer— 
fäure; die Bernfteinfäure, die Blaufänre zc,, 
wie fie und ihre Bereitungsart in verfchiedenen Arti— 
keln diefes Werts abgehandelt worden find. Die mei— 
fien Säuren erhält man in flüffiger Geſtalt; manche 
aber audy, wie die Sauerkleeſaͤure, die Citronenfäure, 
bie Arſenikſaͤure und die Phosphorfäure, in fefter Ges 
ſtalt. 


474 Sauwagagi — Gayetterie 
Die Säuren haben in den Kuͤnſten einen großen 

Nußen, befonders die Salpeterfiure und Schwefelfäus 
ze oder Vitriolfäure, zur Auflöfung nnd Scheidung 
ber Metalle, zur Auflöfung und Bereitung mander 
Pigmente, zur Fabricirung mancher Mittelfalze ꝛc.; 
die oxydirte Galzfäure zum Bleichen x. | 
Sauwagagi, Savogeffe, ein weißer oftindifcher | 
Katun aus Surate; ſ. Ratunfabrifen. 
Sauwaquzen, Sonaguzen, ein baummollenes 
Fatunartiges Zeug aus Oftindienz ſ. Katunfabriken. 
Savogefie f. Samwagagi. 

Savonnerietapeten f. Wollenmanufakturen. 


Savonneriefabriken, Fabriken von Savonnes 
rietapeten ſ. Wollenmanufakturen. 

Savonnette, ein ſeifenartiger Spiritus zur Zils 
gung der Fett: und Theerflecken aus Zeugen; ſ. Fles 
denausmader. ! - | 

Sawn, baumwollene oftindifche Gewebe; f. Baums 
wollenmanufafturen, ; 

Saya, ein feidened Zeug aus China; f. Seidens 
manufafturen, Ä U 

Saye, Soy, ein gekoͤpertes wollenes zu Unterfut⸗ 
ter beſtimmtes Zeug. 

Sayegarn, Sovegarn, Sayettengarn, ein 
feineres und groͤberes Wolleugarn aus Flandern, wel⸗ 
ches man zu feinen wollenen Struͤmpfen (Sayette—⸗ 
ſtruͤmpfen) und zu halbſeidenen Zeugen gebraucht. 

Sayette, ein duͤnnes leichtes wolleues Zeug; ſ. 
Wollenmanufakturen. | 

Sayettenftruimpfe, Strümpfe aus Sayetten 
gar, vorzüglid in England fabricirt; f. Saye 
garn. | 

Sayetterie nennt man eine Fabrif, morin man 
Zeuge aus Sayegarn verfertigt. e 
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Schaaffelle ſ. Lohgerberey, Weißgerberey und 
Kuͤrſch 


ner. 
Schaafleder ſ. Lohgerberey und Weißgerberey. 
Schaafwolle ſ. Wollenmanufakturen. | 
Schaalen, flache concave Behältniffe; f. Abrauch— 
aalen, 
Scyaalen von Blech, vertiefte Blechſchei⸗ 
ben f. Blechfabriken, Kupferhammer, Kupferſchmied. 
Schaalen der Meſſer, Meſſerſchaalen ſ. Mef 
ſerfabriken. | 
Schaalenfchneivder iſt ein Arbeiter in einer Meſſer⸗ 
fabrik, mweldyer hölzerne, knocherne, elfenbeinerne und, 
— Meſſerſchaalen verfertigt; ſ. Meſſerfabri⸗ 
en. 


Schaalholz nennt der Wagner ein plattes auf den 
Axen eines Wagens ruhendes Stud Holz. — 
Schaabaas, das Abſchabſel von der Aasſeite einer 
Haut, welches der Gerber an den Leimſieder vers 
kauft. ee 
Schabatte ift das AmboßsGeftelle ded Kupferham— 
merg, | 
Schäbe oder Bleche zur Erhöhung des Salzpfan⸗ 
nen-Randes, fonft auch Braſt genannt; |. Salz 
werte | — 
Schabebank der Darmſaitenmacher ſ. Darm— 
ſaitenfabriken. | 8 
Schabebaum oder Gerbebaum f. Lohgerberey. 
Schabeblock oder halber mit Füßen verſehe⸗ 
ner Cylinder zum Schaben ded Meffings 
blechs ſ. Blechfabriken und Meffinghütten. 
Schabebock des Kammmachers zum Glatt—⸗ 
ſchaben des behauenen Horns ſ. Kammmacher. 
Schabebret des Buchbinders zur Ergreffung 
* Buͤndenden, um ſie abzuſchaben ſ. Buch— 
inder. 
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Schabebret des Gerbers, ein Bret zum Ber 
fhaben des Leders f. Lohgerberey. | 
Schabedegen oder Schabedolch des Zinngies 

ßers zum Beſchaben der fertigen Arbeiten 

f. Zinngießer. J | u | 
Schaͤbeeiſen oder Streigeifen der Gerber, 

find gefrümurte mit zwen Handariffen verfehene meſſer⸗ 

artige Merfzeuge zum Streiden ober Abſchaben 
der Häute oder Felle; ſ. Lohgerberey. En 
Schabeeiſen des Pergamentmachers fr Pergas 
mentgerberiy. | me 
Schabeeifen der Goldarbeiter, Kupferfchmiede, 

Klempner und anderer Metallarbeiter find meſſer⸗ 

artige gefrümmte Eifen, die mit ihrer Ungel in einem ' 

hölzernen Heft ftecken. Sie dienen zum Schaben oder 

Glaͤtten mandyer Arbeiten. za 
Schabeeifen des Schriftgießers ſ. Schriftgießer. 
Schabeeiſen des Stuhlmachers f- Stuhlmacher. 
Schabeeiſen oder Shabeklinge des Kupfer, 

ſtehers fe, Kupferſtecherkuuſt. -. u 
Schabehoͤbel, Glaͤtthobel f. Hobel.“ 
Schabeklinge zum Glattſchaben ſ. Drechsler und 

uhlmaden. 2 | 
Schabe meſſer oder Schabeklinge zum Glatts, 

[haben des Meſſings f. Blechfabriken und Mefs 

fingbätren. Ä | — 
Schaben einen Körper, beißt, ihn mittelft eines 

meſſerfoͤrmi en Juſtrumeuts (eines Schabeeiſens, 
einer Shabeklinge) don Erhabenheiten oder fremd⸗ 
artigen Theilen befreyen, um bie Oberfläche glatt bars 
zuftellen. ° So ſchabt man Holz, Horu, Meſſing, Le⸗ 
der iu,s ſ. Drechsher, Wagner, Stuhlmacher, 

Kammmacher, Blechfabriken, Meffinabüts 

ten, Goldarbeiter, Klempmer, Lohgerberey, 

Weißgerberey, Pergamentgerberey x. 
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Schaben des Thons f. Töpfer, 
Schablonen ſind Formbreter oder ——— 
von allerley Ausſchweiſung und Geſtalt, wonach 
oder womit man manche Körper ausbildet. Es ges 
braudt fie unter andern der Glockengießer, der 
Stüdgießer, der Toͤpfer, der Sqhrelner, der 
Stuhlmacher ıc 
Schabloneiſen, ſtarkes Stangeneiſen, deſen Breite 
die Dicke übertriftz f. Eifenbütten. 


Schachfpiele find eine Waare * Drecheler f 

rechs ler. 

Schacht oder Hoͤhlung in hohen he 
ſ. Hüttenwefen und Eifenhätten. 

Schachtelfabrifen f. Schachtelmacher. 

Schachtelgut, die ſtaͤrkſten und laͤngſten Vorften, bie 
der. Bürftenbinder durd) das Sortiren erhaͤlt; ſ. Bür⸗ 
ſtenbinder. 

Schachtelhalm, Schafthalm, ‚ein dünnes an - 
Brühen und Moräften wachſendes Rohr mit ſcharfer 
Oberflaͤche. Schreiner, Drechsler, Lackirer 
und andere Arbeiter wenden es zum Glaͤtten ihrer 
Waare an. 

Schachtelholz ſ. Schachtelmacher. 

Schachtelmacher nennt man diejenigen Arbeiter 
(vornehmlich in Boͤhmen, Sachſen und im Oeſterrei⸗ 
chiſchen), welche aus dünnen tannenen Holzſpaͤhnen 
(ſogenannten Schachtelnholz) allerley kreisrunde und 
ovale Schachteln verfertigen. Man ſpaltet das Tan⸗ 
nenholz zu dünnen breiten Bretern, welche Elaſtiitaͤt 
haben müffen, um nach der Geſtalt der Schachteln ſich 
biegen 'zu laffen. Der Boden der Schachtel und des 
Deckels wird nad) der erforderlichen Geſtalt ausgeſchnit— 
ten; die Seite aber wird um den Boden gebogen, wos 
durd die Schachtel ihre Geftalt erhält. Wende Enden 
des hohen Mandes gehen über einander und werben mit 
durchgeſteckten dünnen elaftifchen Spähnen, die man 


— 
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durch dieſe Enden in vorgeſchnittene Köcher ſteckt, zu⸗ 
ſammen vereinigt. Der Rand wird um den Boden ge 
leimt. — Manche Schachteln werden aud) von eignen 
Shadtelnmalern bemalt. Man verkauft bie 
Schachteln fagweife, indem drey bis ſechs Stüde in 
einander paffen, Nach ihrem verfchiedenen Gebrauch 
erhalten fie wohl eigne Namen, z. B. Blumen⸗ 
ſchachteln, Puderſchachteln zc. — Der Papp: 
arbeiter verfertigt Schachteln aus Pappdeckel. 


Schachteln, mit Shahtelhalm glatt reiben 
f. Glaͤtten, Schreiner, Drechsler. 


Schachtelnmaler fr Schachtelmacher. 


Schaden nennt der Nabler bie Glieder einer Kets 
te zu Pfeifendeckeln u. dgl. Der mit der Schrotfcheere 
zerfiüchte Draht wird zu dem Ende entweder aus freyer 
Hand oder um dem Schackenholze (einem Kloße 
mit ein Paar cylindrifhen Stiften) zu Ringen gebogen, 


Schackenholz f. Schaden. 
Schaft eines Schießgewehrs, 3. B. eined Buͤch⸗ 


ſenſchafts, Flintenfhafts, Piftolenfhafts 2c.; ſ. Ge 


webhrfabrifen. 


Schaft oder Kamm des Weberftuhls ift derjes 
nige Zheil, mittelft welchem beym eben die hindurchges 
zogenen Kettenfäben hinauf und herunter gezogen werden, 
um den Einfhlag einfhiegen zu können. Gemeiniglich 
befteht ein Schaft aus zwey hölzernen Stäben, die 
durch eine Menge Zwirnsfäden vereinigt find. Se niadys 
bem die Zeuge einfacher oder kuͤnſtlicher feyn follen, hat 
man weniger oder mehr Schäfte nöthig; f. Weberey 
und MWeberftühle. 

Schaft des Nadlers, Nadelfhaft |. Nabelfa: 

riken. 

Schaftaugen ſ. Augen, Weberey, Weberſtüuͤhle, 


Leinenmanufakturen ꝛc. 


Schaftdraht zu Nadeln ſ. Nadelfabriken. 


_ Schaͤften — Scharfhobel 479 
Schaͤften beißt, den Schaft einer Buͤchſe oder eines 
andern Schießgewehrs machen; ſ. Gewehrfa briken. 

Schaͤfter, Bühfenfhäfter ſ. Gewehrfabriken. 

Schafthalm ſ. Schachtelhalm. | 

Schaftholz, Holz zu Bühfenfhäften f. Ge 
wehrfabrifen. 

Schaftmodell des Buͤchſenſchaͤfters f. Buͤchſen⸗ 
fhäfter und Gewehrfabriken. 

Schaftmodell des Nadlers f. Nabelfabrifen. 

Schaftnaden am Strumpfiwirferftuhle ſ. 
Strumpfwirkerey. 2” 

Schag, ein grobes wollened Zeug von den fhets 
laͤndiſchen Juſeln; ſ. Wollenmanufakturen, 
Schagrin, Leder⸗Schagrin ſ. Lohgerberey. 
Schagrin von Fiſchhaut ſ. Fiſchhautſchagrin. 

Schaͤlen, das Papier ſ. Papierfabriken. 

Schaͤlen faat der Böttcher von einem Faſſe, wenn 
fi die Dauben oben am Munde von einander gegeben 
haben, ein Fehler, der leicht zu verhüten fteht. 

Schäfer oder Furze zu Heinen Kämmen dienende 
Horuſtuͤcke; ſ. Rammmader. 

Schampelmenteiſen heißt eine Art Amboß des 
Goldarbeiters, aus einer Eiſenſtange beſtehend, mit 
einem glatten Knorren, worauf der Bauch eines Thee⸗ 
keſſeldeckels ausgetrieben wird. | 

Schaͤnen, die zeripaltenen Weiden abbobeln und 
glatt machen; ſ. Korbmacher. J 

Schaͤrfen der Muͤhlſteine ſ. Mehlmüller. 

Scharfhammer in Meffinghätten iſt ber erſte 
Hammer beym Keſſelſchlagen, welcher bie Meflingtas 
feln vergrößert und ausdehnt. Er aleiht dem Brets 
hammer, hat aber eine etwas ſchmaͤlere völlig cylindri⸗ 
ſche Bahn; ſ. Meſſingbütten. | 

Schatfhobel, Schrotho bel ſ. Hobel und Schreiner. 


d 
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Schaͤrfkammer heißt in Papierfabriken die Rainer, 
— das Papier berafpelt wird; ſ. Papierfabris 

em nt Er 

Scharfmeifel f. Meifel. a 
‚ Schärfftein f. Schleifſtein. an. 5 

Scharlachbeeren zum Farben f. Faͤrbekunſt · 
: Scharlachfarbe ſ. Faͤrbekunſt und Praͤparirte Lack⸗ 
farbe (Lack Dye). ——— 

Scharlachfärberey ſ. Faͤrbekunſt und Praͤparirte 
Lackfaxbe. | | u: 

Scharlachkeffel aus Zinn f. Färbekunft. - 
Sam ſ. Faͤrbekunſt und Praͤparitte Lack⸗ 

arbe. °" - Ä — 

Scharnier, Charnier, Gewinde kommt bey Do— 
fen, Uhrgehaͤuſen, Schnallen, Kaͤſtchen, Etuis 2, vor; 
fe Dofenfabriten,, Ubrgehäufemader, Bis 
joutericfabrifen, Silberarbeiter ic. 
Scharrireiſen oder breiter Meifel des Steins 
hauers ſ. Steinmeß. | | | 
‚Scharte, Farbeſcharte f. Färbekunft. 

Scharten oder Lücken in fhneidenden Werk 
zeugen zu vermeiden ſ. Meſſerfabriken und Stahl; 
waarenfabrifen. | 
Schatterleinwand f. Keinenmanufafturen. 

Schattirte Arbeit der Rupferfteher, Maler, 
Strumpffirider ſ. Kupferſtecherkunſt, Porcellaus 
fabriken, Steumpfftrickerey. 

Schyattirfeilen der Goldarbeiter find zur Verar⸗ 
beituug des Goldes und anderer weichen Metalle einges 
richtet; ſ. Feilenfabrifen. | 

Schatullen, Eleine Kaͤſtchen zur Aufbewabrung .ber 
Koftbarkeiten, verfertige dev Ebenift und der Schreiner; 
f. Schreiner. | ! an “ 

Schauanſtalten, Schaugerihte, nennt man fols 
de Auſtalten, worin fertige Manufalturwaaren betradys 

tet 
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tet werben, ob ſie keine Fehler enthalten, die, gerligt zu 
werden verdienen. Bey Tuch- uud Zeugmanufakturen 
haben fie immer den ‚größten Nußen, gehabt; f. Mas 
nufatturen. 

Schaubret oder Schieber vor ber Defnung 
des Mehlkaͤſtens ſ. Mehlmuͤller. | 
Schauerhol;, ein runder Stock zum Glaͤtten ber 
Leinwand; ſ. Keinenmanufafturen. . 
Schaufelbaͤnder, ———— Thuͤrbeſchlaͤge; ſ. 
Schlofſer. 

Schaufeln von Eiſen ſ. Schmiede und Eiſenhuͤtten. 
Schaͤufeln der Waſſerraͤder ſ. Waſſerraͤder. 
Schaufeln am Anker ſ. Ankerſchmiede. 
Schaugerichte ſ. Schauanſtalten. 
Schaͤumen, Abſchaͤumen, den Schaum hin⸗ 
weguehmen, kommt hauptſaͤchlich beym Zucker ſie— 
den und Salzſieden vor. Es geſchieht mit der 


Schaumkelle, einem durchloͤcherten loͤffelartigen Ge⸗ 
faͤße, das einen Stiel bat. 

Schaͤumer, ein audfafernder feinmadyender Splinder 
in Papiermühlen, wie * Hollaͤnderwalze; ſ. Papier⸗ 
fabriken. 

Schaͤumende Weine oder Shampagner fi nb 
Weine, worin, bey der Bereitung, bie Gährung unters 
broden worden ift; f. Weinbereitung. 


Schaͤumkelle 1. Schaͤumen. 


ze. , die vordere Kette an ‚ eitrer Reitſtan⸗ 


; ſ. Sporer. 

——— heißt die beym Salpeterſieden oben auf 
fhwimmende Unreinigfeitz f. Salpeterfieberey. 
Schaumjeife ſ. Seifenfiederey. 
Schaumünzen ſ. Muͤnzkunſt. 

Schavine heißt der Abgang" beym Soldchagen ʒ ſ. 
Goldſchlaͤgerey. | 

Poppe technolog. Lexicon. II. 0°. 5. 


— 
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Scheckirmeiſel ift gleichbedeutend mit Mattpuns 
zen. 

Scheelen, das Papier, ſtatt Schälen; f. Pas 
pierfabrifen, 

Scheephammer, ein Heiner Hammer zum Abklos 
pfen Salzfheeps oder Pfannenfteins; ſ. Salzs 
werfe, 

Scheerbanf des Leindamaftiwebers ift eine breite 
Dank zum Aufftellen der Spuhlen mit den Kettenfäs 
ben; f. Yeinenmanufafturen, 


Scheerbanf des Blechhammers ift die Bank mit 
den großen Blechſcheeren; ſ. Blechfabriken und 
Meffinahütten, 

Scheere ift das befannte fhneidende Werkzeug, wel: 
ches die zu zerfchneidenden Sachen zwiſchen ihre Schens 
kel nimmt und die Trennung derſelben beym Zudruͤcken 
der Schenfel bewirkt. In den meiften Fällen bewegt 
fid) die Scheere nad) den zu zerfchneidenden Sachen hin, 
wie bey Papierfheeren, Zeugfheeren, Tuchſcheeren, 
Gartenfcheeren ꝛc.; in benigen Faͤllen bleibt die Schees 
re auf ihrer Stelle Liegen und die abzufcheerende oder 
zu zerfchneidende Sache rückt ihr entgegen, wie bey den 
großen Blechſcheeren oder Stockſcheeren, und bey deu 
Scheeren der Tuchſcheermaſchine. 

Die befaunteften Scheeren find die Scheeren bet 
Mähterinnen, Schneider und Lederarbeiter, die Pas 
pierfcheeren und überhaupt die Scheeren zum Zerfchneis 
den weicher oder nicht harter Körper, Die Tuchſcheeren 
lernt man im Artikel Wollenmanufafturen tens 
nen, Einfache Metallfcyeeren find unter andern diejes 
nigen der Nadler, der Klempner, ber Öürtler 
und der Goldſchlaͤger. Zum Zerfhneiden ftarker 
Kupferblehe und Mesfingtafeln gehört eine größere, 
deren einer Schenkel aneinen Klotz befeftigt if, der andere 
mittelft eines Hebeld in die aufs und niedergehende Bes 
wegung verfeßt wird; f. Blehfabriten und Mefs 
finghütten. Su Drahtfabriken wird die Schere 
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zum Zerſchneiden der Bleche in Zainen durch die Welle 
eines Waſſerrades in Aktivitaͤt geſetzt. Ein Daͤum⸗ 
ling der Welle ſtoͤßt einen mit dem beweglichen Schen⸗ 
kel der Scheere verbundenen Zieharm vorwärts und. 
ſchließt die Scheere; eine elaſtiſche Prellſtange aber, 
welche durch jene Bewegung gebogen worden war, oͤfnet 
ſie wieder, ſobald der — den Zieharm verlaſſen 
hat; ſ. Drahtzieherey. — Eigne Arten von Schee⸗ 
ren find endlich no die Glasfheeren (f. Glass 
fabrifen), die Zuderfheeren, RUUIIELKEN] 
Wahöfheeren ıc, 

Die großen Scheeren fabriciet gewoͤhnlich der Saͤ⸗ 
genſchmied, die - mittelimäßigen und kleinen aber der 
Quflebhmieo. Die feinen werden von vorzüglich gutem 

Stahl gemaht und auf dad forgfält igſte gehaͤrtet; fr 
Stablmwaarenfabriken, und-Mefferfabriken.. 

Scheere oder gefpaltened Holz unter der Ts 
pferſcheibe f. Töpfer. 

Scheere an der Sälägelwelte ber Dehimühs 
le f. Deblbereitung. 

Scheere ani Beutelwerke der ———— 
ſ. Mehlmüuͤller. 

Scheere an der Waage ſ Waage. | | 

Scheere ‚für die Schablone der Glockengte⸗ 
Ber fr Ölodengießer. 

Scheeren oder Haars Abſchneiden der Tücher 
ſ. Wollenmanufakturen. 

Scheeren ; Schüren oder Drdnen der Keta 
tenfäden zu Zeugen.f. Reinenmanufakturen, Wols 
Ienmanufafturen, Seidenmanufakturen und Weberey. 

Scheerenblätter ſ. Meſſerlabriken und Stahlwaaren⸗ 
fabriken. 

Scheerenſchleifer ſind umherziehende anzuͤnftige Per⸗ 
fonen, welche ſich mit dem SHleifen der Meſſer und 
Scheeren —— — Was beym Schleifen dieſer 


u. ba 
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Inſtrumente zu beobachten ift, lehrt der Artikel Meſ⸗ 
ferfabriken. 

Scheerenſchmied heißt in Meſſerfabriken, oder 
in Stahlwaarenfabriken überhaupt, ein Arbeiter, 
der fi mit der Verfertigung ber Scheeren beſchaͤftigt. 

Scheerenftocd oder Scheerenfloß zur. Befe 
ftigung ber großen Blechſcheere f. Blehfabris 
fen und Meflinghütten, 

Scheergarn, Kettengarm, Bettelgarn ſ. Ken 
und Weberey. 
Scheergiebe ſ. Scheerrahmen. 
Scheerhaare, Scheerwolle, Sqchereſloten, 
die von Tuͤchern abgeſchnittenen Haare; ſ Wollenma⸗ 

nufakturen. 

Scheerhaken zur Befeſtigung des Tuchs auf 
beim Scheertiſche ſ. Wollenmanufakturen. 

Scheerkaſten, ein Kaſten mit verſchiedenen Faͤchern 
zum: Aufſtetien der mit Seide verſehenen N f. 
Seidenmanufalturen. | 


Scheerfufef; Scheerrahmen. 

© cheerlatte f. Scheerrahmen. # | 
Scheermafchinen oder Särcemählen zum 
Drdnen der Kette f. Wollenmanufattınen. 
Scheermafchinen zum Tuchſcheeren f. Tuch⸗ 


ſcheermaſchinen und Wollenmanufakturen. 
Scheermeſſer, Barbiermefferf. Mefferfabrien, Ä 


Scyeermühle oder Scheerrähmen des Seiden— 
webers f. Seidenmanufafturen, | 
Scheermuͤhle „Maſchine zum Scheeren des 
Tuchs ſ. Wollenmanufakturen und Tuchſcheermaſchinen. 
Scheerrahmen, Scheergiebe „Scheerlatte, 
Scheerkufe nennen die Weber eine Vorrichtung, wo⸗ 
mit ſie die Kettenfähen zu einem Zeuge aufwiceln und ; 
gehörig einrichten. : So verſchieden die Zeuge find, 
welche man webı, fo — * iſt auch der Scheerrahmen. 
Alle aber kommen ſie doch darin mit einander uͤberein, daß 
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fie einem großen Haſpel gleichen, der fi um feine Are 
bewegt. Auf den fenkrecht umgebenden Rahmen wickeln 
ſich die Kettenfäden nad) gewiſſen Richtuugen; fs Leis 
nenmanufafturen, .Seidenmanufalturen, 
Wollenmanufakturen, Weberey x. 

Scheerung oder Schirung, dad Aufwideln und 
Einrichten ber Kettenfäben mittelſt des Scheerrahmeng; 
f. Zeinenmanufafturen, Seidenmanufaftus 
ven, Wollenmanufafturen ıc. 

Scheertifch, Tifh des Tuchſcheerers f. Mols 
lenmanufakturen. m | 

Scheerwolle ſ. Scheerhaare und Wollenmanufaktus 
ven. 

Scheibe oder durchloͤcherter Schieber vor 
dem Röherbaume in. der Papiermühle f. Par 
‚pierfabrifen, F 

Scheibe des Toͤpfers, Toͤpferſcheibe ſ. Toͤpfer. 

Scheibe des Tuchbereiters zum Niederdruͤ— 
cken der Haare ſ. Wollenmauufakturen. 
Scheibenformen, Formen zum Gießen des 
Wachſes in Scheiben ſ. Wachobleichereh. 

Scheibeninſtrumente zum Winkelmeſſen verfer⸗ 
tigt der Mechauikus gewoͤhnlich von Meſſing; ſ. Mies 
chanikus. J 

Scheibenkaͤulen nennt man auf Glashuͤtten die ges 
blafenen Glaskugeln, welche, aufaefchnitten-und platt ges 
drückt, die fhledhten runden Fenfterfheiben geben. 

- Scheibenröhre, gezogene Büchfen zum Scheiben, 
fhießen; ſ. Gewehrfabriken. | 

Scheibenzieher heißt in Drahtfabriken derjenige Ars 

heiter, welcher den groben Draht feiner zieht, z. B. zu 
Clavierdraht, Madeldraht ꝛc.; ſ. Drabtzicheren. 
Scheide der Degen ſ. Gewehrfabriken. 

Scheideeiſen, eine Art Hammer zum Scheiden der 
Erzez ſ. Scheiden der Erze und Hütteuweſen. 

Scheidefaͤuſtel, ein Hammer zur Erzſcheidung mit 
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viermal fo großer Bahn als das Scheideeifen, und 
etwa von dreymal fo großem Gewicht; f. Hüttens 
wefen, 

Scheideglas, Scheidetrichter, Filtrirtrids 
ter ſ. Abſcheiden und Filtriren. 

Scheidehaken, Haken an ber Degeuſcheide 
f. Gewehrfabrifen und Schwerdtfeger, 
Scheidekolben oder Deftillirkolben j abſceb 
den und Deſtillirkunſt. 


Scheidekunft f. Abſcheiden. 
Scheidemuͤnzen ſ. Muͤnzkunſt.“ 

Scheiden, Separiren ſ. Abſcheiden und Sqzeidungp 
Scheiden, Filtriren ſ. Filtriren. 

Scheiden die Erze heißt, dieſelben theils durch mes 
chaniſche, theils durch chemiſche Mittel von den frem⸗ 
den Beymiſchungen befreyen; ſ. Hütteuweſen, Schei⸗ 
dung und Abſcheiden. 


Scheiden an Windfluͤgeln ſ. Windmühle «> 
Scheidenmacher, ein Arbeiter, welcher Degenfheis 
ben machtz fe Gewehrfabriten ud Schmwerdts 
feger, 
Scheideofen zum Metallfcheiden . Sttenwefen 
und Probirkunft. 


Scheivetrichter ſ. Filtriren, 
Scheidewaſſer f. Sheidewafferbrennereyen. 


Scheidewaflerbrenneren nennt man die Anftalt, 
worin das SG heidewaffer verfertigt wird, Das 
Scheidewaffer ift eine mir Maffer verdünnte voll 
fommene Salpeterfäure, welde von Gold- und Sils 
berarbeitern, von Muͤnzern, Kupferftehern, Rothgie— 
Bern, Gelbgießern, Gürtlern und andern Meflingars 
beitern, von Färbern, Kürfchnern, Hutmachern und vers 
ſchiedenen andern Handwerkern gar nicht entbehrt werden 
kann. Im Jahr 1400 wurde das Scheidewaſſer zuerſt 
von den Venetianern zur Scheidung des Silbers aus 
dem Golde angewendet; und von dieſer Scheidung 
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ftammt denn auch fein Name ab. Sehr viel Scheide 
waſſer wird in England und in Ungarn bereitet. Aber 
auch in Frankreih, in. Holland und in Deutſchland find 
bedeutende Breunereyen, | 
- Man bereitet das gewöhnliche Scheidewaſſer entweder - 
aus etwa einem Theile Salpeter und zwey Xheilen 
Vitriol durdy eine eigne Art von Verbrennung; ober 
aus Salpeter allein, den man mittelft. der Thonerde 
zerlegt; ober aus Salpeter, worauf man Schwefelſaͤure 
gießt, | | | 
Was die erfte Vereitungsart betrift, fo thut man 
den rohen Salpeter und caleinirten grünen Eifenvitriol 
nach dem angegebenen Verhältniß in Rolben oder 7% 
pfe von gegoffenem Eifen (felten von gebranutem 
Thon), die fidy nad) ihrer Mündung zu allmälig verens 
gen, und mit einem großen Hut oder Helm von ges 
branntem Thon bededt find. Die Summe jener Ins 
grebienzien richtet fi) nach der Größe der Tbpfe, die 
aur halb voll feyn dürfen... Man kittet den Helm, der 
zwey vetortenförmige Hälfe bat, mit angefeuchtetem 
Lehm auf, und legt irdene Töpfe oder gläferne Ballo⸗ 
nen (ald Vorlage) vor jeden Hals. Die Kolben 
oder Töpfe felbft find in die runden Einſchnitte eines 
Feuerheerdes gefeßt und erhalten ihre Hitze von einem 
ohngefaͤhr 8 Fuß langen Ofen. Nachdem man drey 
Stunden lang daß erfte Feuer nicht zu ſtark gegeben 
hat, fo vermehrt man es bis zum Dunkelglühen der 
Töpfe, In diefem Zuftande bleiben die Xöpfe 8 
Stunden lang. Man läßt fie nun erkalten; und dann 
findet man, nad Hinwegſchaffung des Kitts, in der 
Vorlage! ein fehr concentrirtes Scheidewafler, welches 
der Brenner nur noch verbünnt, um ihm ben. verlang- 
ten Grad von Stärke zu geben. — So erhält man aus 
5 Pfund Salpeter und 8 Pfund Vitriol gewöhnlich 12 
Pfund Scheidewaffer. | 

Den Töpfen giebt man ber Dauerbaftigkeit wegen 
nody einen etwa # Zoll dicken Ueberzug von einem auß 
Ofenlehm und Pferdemift bereiteten Zeige. : Daßuͤbri⸗ 
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gend andy in dem Ofen ein Roſt und ein Aſchenheerb 
ſeyn muß, verſteht ſich von ſelbſt. * 
Wenn man das Scheidewaſſer mittelſt eines nicht zu 
unreinen Thons aus dem Salpeter trennen will, ſo 
muß diefer Thon vorher geftoßen: und gefiebt feyn. Die 
ganze Mifhung feuchter. man dann mit Waller oder 
noch beffer mit ganz ſchwachem Scheidewaſſer an, und 
ſchaufelt fie, ſobald die Feuchtigkeit eindringt, einiges 
mal durch einander. Alsdann nimmt man noch die 
Scheidung ber Flüſſigkeit vor. Man erhaͤlt durch dieſe 
Methode zwar kein ſo ſtarkes Scheidewaſſer, als durch 
ben Zuſatz von. Vitriol, aber eine groͤßere Quantität, 
bie zugleich nichts Fremdartiges bey ſich führt, Denn 
bie durd) Thon abgejonderte Salpererfäure iſt moͤglichſt 
zein und enthaͤlt keinen andern Grundtheil, wenn bey.der 
Derfertigung gut geläuterter Salpeter angewandt wor; 
den iſt. Man nimmt übrigens zu ı Theil Salpeter 
gewöhnlich 3 Theile Thon, | — 
In Frankreich iſt dieſe Methode vorzuͤglich ſtark im 
Gebrauch. Man nimmt aber daſelbſt nicht den aller⸗ 
reinften (dreymal gelaͤuterten) Salpeter. Daher ſchließt 
das fo gewonene Scheidewaſſer noch eine Menge Kodıs 
ſalz in ſich. Es iſt alſo gleichſam ſchou eine Art Koͤ— 
nigswaſſer. Aber nicht aus Unverſtand nehmen die 
franzoſiſchen Scheidewaſſerfabrikanten unreinen Salpe—⸗ 
ter. Sie wiſſen vielmehr recht wohl, daß die Faͤrber, 
welche unter allen Handwerkern die groͤßte Quantttaͤt 
Scheidewaſſer verbrauchen, ein gleich mit Salzſaͤure ver⸗ 
miſchtes Scheidewaſſer gar Aufloſung des Ziuns gern 
haben, um dadurch den Scharlach zu erhoͤhhen. 1. Daß 
einige Sorten von dem durch Thonerde bereitelen 
Scheidewaſſer auch zur Scheidung des Goldes gebraucht 
‚werden koͤnnen, ſoll daber kommen, daß einige Bren⸗ 
ner ihre Thonerde mit der Mutterlauge vom Sälpeter 
beneßen, are Sehe, 
Die Methode, concentrirse Schwefilfäure (fogenanns 
tes Vitrioldhl) zur Bereitung des Sheitewaffers anzın 
wenden, iſt von Glauber erfunden worden, - "Man 
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gießt naͤmlich die Schweſelſaͤure unter beſtaͤndigem Um⸗ 
rühren nad) und nad) auf ben Salpeter. Es ſteigt dann 
ein rothgelber Rauch auf, der ſich durch Deſtillation zu 
dem ſogenaunten rauchenden Salpetergeiſt ver— 
dichten läßt: Iſt das Rauchende vorüber, ſo bleibt 
die oollfommene Solpeterfäure zuruͤck, die mit 
Waſſer verdünnt dad Scheidemwaffer oder den © ab 
petergeiſt (Aquafort) bilder. 

Um ein reines immer gleich ſtarkes Scheidewaſſer zu 
erhalten, ſo verfaͤhrt man nach Lampadius Vor— 
ſchrift auf folgende Art. Man laͤßt 50 Pfund von 
dem beſten Salpeter in 100 Pfund ſiedendem Waſſer 
aufloͤſen, ſetzt dieſe Aufloͤſung in's Kuͤhle und laͤßt ſie 
cryſtalliſiren. Man bekommt dann auf 55Pfund rohen 
Salpeter nach dem Trocknen 41 bis 42 Pfund reine 
Cryſtalle. Die Mutterlauge muß bis über die Hälfte 
| verdunſtet werden, und man erhaͤlt daraus noch immer 
einen zu manchem Bebuf anwendbaren Salpeter. Um 
jenen gereinigten Salpeter zu zerſetzen, muß man 
gleiche Theile Schwefelſaͤure und Waſſer mit eins 
ander vermiſchen. Man bringt naͤmlich 6 Pfund ges 
reinigten und gepulverten Salpeter in eine große tubu— 
lirte Retorte und ſetzt fie mit ihrem Recipienten in ein 
Sındbad. Dann gieft man durh die MNöhre mittelft 
eines gläfernen Trichter 3 Pfund weiße Schrwefelfäure 
(oder engliſches Vitrioloͤhl) mit 3 Pfund Waller vers 
mengt hinein. Kat man eine nicht tubulirte Retorte, 
fo muß man nad) bineingebrachter Saͤure den Hals der⸗ 
jelben mit einer Fleinen runden angefeuchteten Buͤrſte reis 
nigen, um die Schwefelfäure wegzunehmen, die fid) hier. 
angehängt hat. Damit aber die Zerfeßung des Salpeters 
vor. der Deftillation gefchehe, fo erhißt man bie Miſchung 
48 Stunden lang gelinde und fängt dann die Deftillation 
an. Durch diefe gelinde Hiße wird die Schwefelfäure 
nah und nad von dem Alkali des Salpeterd angezo— 
gen. Ehe min die Deftilation anfängt, bringt man 
3 Pfund Waſſer in den Recipienten und deftillirt dar- 
auf mit verftärktem Ba bis der Ruͤckſtand anfängt 
trocken zu werden. 
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Durch dieſes Verfahren erhält man von 6 Pfunb 
Salpeter 9 Pfund mittelmäßig ftarfe und von Schwer 
felfäure fo fehr befreyte Salpeterfäure, daß man, um 
aud) die wenige nod) vorhandene Schwefelfäure zu ent» 
fernen, zu ı Pfund folder Salpeterfäure nur hoͤchſtens 
4 ©ran falpeterfaures Silber hinzuzufügen braudt. 
Diefe Faͤllung ift aber blos dey der Scheidung des 
Goldes, in chemiſchen Raboratorien und in Katunfabris 
fen nothwendig. — Die fo bereitete Salpeterfäure hat 
dann die erforderlihe Stärke zur Scheidung des Gols 
des vom Silber, zu metallifhen Auflöfungen und zu 
dem einfachen Scheidewafjer ber Hutmacher. 

Lampadius neueſte Methode gründet fich auf ben 
Gebraud der Kiefelerde zur Scheidung der Saͤure. In 
diefer Abfiht bringt mıan 2 Pfund vollfommen weißen 
Sand mit ı Pfund Salpeter in eine Metorte, thut 
2 Pond Waffer in’ den Necipienten und fängt bie Des 
ftillation mit ftets verſtaͤrktem Feuer an, Der Ruͤck⸗ 
ftand iſt trefflich zum Glasmachen zu gebrauchen. Lam⸗ 
padius glaubt daher, daß dieſe Art den Galpeter’zu 
zerfegen init vielem Vortheil in Glasfabriken anzumens 
den wäre, wenn man obige Mifhung in mit Deckeln 
verfehene Schmelztiegel braͤchte, bie im den Dfen eins 
gemauert wären. In diefen Falle fhlägt er vor, an 
den oberften Theil des Deckels eine gebogene irdene 
Möhre anzubringen, welde durdy die Mauer ded Dfens 
ginge und die Öalpeterfäure in den Mecipienten führte, 


Wenn man dad Scheidewaſſer mittelft des Vitriols 
aus dem Öalpeter gewonnen hat, fo bleibt in den Des 
ftillirgefäßen ein Ruͤckſtand, der unter dem Namen 
Todtenkopf zum Poliren der Metalle und ded Glas 
ſes gebraucht wird. Aus demſelben Ruͤckſtande bildet 
man auch durch vielfaͤltiges Waſchen, Trocknen und 
Zerreiben dad Preußiſche Braunroth. Durch 
Rothbrennen des letztern erhält man wieder das Eng—⸗ 
liſche Braunroth. gi 

Der Salpeter, aus dem in Holland das Scheider 
waſſer deftillive wird, Fam fonft immer aus Oftindien, 
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Die Feuerpläße zur Deftillation beftehen in diefem 
Rande aus einem Luftzuge und Mofte, über dem ein 
rund gegoffener eiferner Topf eingemauert ift: Weber 
dem gegen 500 Pfund fehweren Zopfe befindet ſich ein 
irdener Helm mit zwey. einander gegenüberliegenden 
Naſen, worauf. die Vorlagen gefhoben werben, die auf 
hölzernen Ständern ruhen, Die Helme kann man nır 
zu Ooſthout im ehemaligen Flandern mahen. Deds 
wegen find fie auch ſehr theuer. Oft hält ein ſol⸗ 
cher Helm ein Jahr lang; bisweilen ſpringt er aber 
auch ſchon im erſten Tage. Wenn die mit Helmen 
und Vorlagen verſehenen Toͤpfe (gewoͤhnlich ſechs 
neben einander) mit Kalk verlutirt ſind und das Torf— 
feuer angegangen iſt, ſo wird die oberſte Thuͤr des 
Schuͤrlochs und die unterfte des Aſchenfalls zugeſchmiert, 
damit der Torf nur immer im Schwelen bleibe, weil 
ſich der Salpeter bey einem ſtaxken Feuer entzuͤnden 
wuͤrde. Wenn ſich der Torf verzehrt hat, wird wieder 
friſcher untergeworfen, bie Thuͤr des Aſchenfalls aber 
nicht eher gedfnet, als nach 24 Stunden. Nun ver» 
mehrt man das Feuer und verfiärkt es zuleßt jo, daß 
der Keſſel ganz glühend wird. Da die Materie darin 
ſchon trocden und. feft ift, fo brennen fie oft durch oder 
fpringen. Nah 36 bis 40 Ötunden ift alles überge: 
gangen, Die Vorlagen werben abgenommen und daß ers 
haltene Scheidewafler in befondere gläferne Flaſchen 
übergegofjen, — So gewinnt man aus 600 Pfund Salz 
peter mit 300 Fuß Torf gegen 300 Pfund Scheides 
waſſer. 

Gutes Scheidewaſſer, tie dasjenige, welches man 
zum Scheiden des Goldes gebraucht, muß nicht blos 
farbenlos ſeyn, foydern auch maͤßig rauchen, wenn 
man die Flaſche oͤfnet, worin es befindlich iſt. Daß 
das Scheidewaſſer Salzſaͤure enthaͤlt, erkennt man an 
folgenden Merkmalen. 

1) Es erſcheint nicht völlig waſſerhell, ſondern gelb⸗ 
lich. Je mehr Salzſaͤure es enthaͤlt, deſto mehr 
faͤllt ſeine Farbe in das Citronengelbe. 

2) Wenn man im Scheidewaſſer, ‘das mit Salze 
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» .. , fänre vermiſcht ift, einige Tropfen Silberaufloͤ⸗ 
fung gießt, fo bilden. fid) weiße Wolfen in der 
Flüſſigkeit, und zwar deſto mehr, je ftärker jene 
Mifhung iſt. Bey ganz reinem Scheidewaſſer 
bewirft die Silberauflöfung feine Veränderung. 


So verfhieden die Handwerker und Künftler find, 
welche das Scheidewaſſer gebraudyen, fo verfhieden ift 
auch der Grad der Stärke des Scheidewafferd. Für 
Buchbinder, Rupferfhmiede, Rothgießer (welde es 
zur Reinigung der vollendeten Arbeiten anwenden’) 
braucht es nur zu freffen. Fuͤr Goldarbeiter, Färber, 
Kuͤrſchner, Kupferfteher und Hutmacher muß es flärs 
Fer feyn. = en 


Will man es zur Goldfheidung anwenden, ſo bedarf 
ed noch) einer befondern Meinigung. Man verfucht 
ndmlidy erſt durd) einige Tropfen Silberauflöfung , wie 
viel etwa Salzgeiſt darin befindlich ſeyn Fünnte. Als⸗ 
dann thut⸗man ohngefaͤhr 1 Quentchen Silber (auch 
wohl etwas weniger) in ein Pfund des ſtaͤrkſten Schei⸗ 
dewaſſers. Dies zuſammen erwärmt man in einer 

biole. Das hierdurch in Scheidewafler aufgeloͤſte 

iiber trift nun die Kochfulzfäure an und Schläge fich 
mit dieſer in Geftaft weißer Floden nieder. Naben 
ſich diefe Flocken aefeßt, fo neigt man das Gefäß und 
gießt daß oben befindliche Scheidewafler ab, welches 
den Mamen gefälltes Scheidewaffer erhält, und 
nun eine viel größere Stärke beißt. . | 


Die Faͤrber madjen von dein Scyeidewafler am meis 
ſten zu allen Farben aus Cochenille, befonders zu Schars 
ladı Gebrauch. Sinnfpähne in Scheidewaiter aufgelöst, 
erhöhen dieſe Farben ausnehmend, Am wirkjamften 
Dazu iſt freplih das Königswaffer, eine Verbin: 
dung der Öalzfäure mit dem Scheidewaſſer; ſ. Koͤ⸗ 
nigaswaffer, Färbekunſt und Vergolden. — 
Scheidewaſſer, welches Vitriolſaͤure ben ſich führt, ift 
zum Rothfaͤrben ſehr ſchaͤdlich. Die geringſte Spur 
davoß iſt ſchon hinreichend, eine ganze Scharladfüpe 
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ſchwarz zu machen. Durdy etwas / Quedfilberauflöfung 
hingegeu foll die Farbe ſchoͤner und dauerhafter werden, 

Kupferſtecher verbünnen gewoͤhnlich ihr Scheide⸗ 
waſſer, welches fie Affinirwaſſer nennen, mit reis 
nem VBrunnenwafler, um den Grad feiner Wirkfanis 
feit in ihrer Gewalt zu haben. Diefer Grad richtet ſich 
begreiflidy mit nad der Feinheit der Züge, auf die das 
Scheidewaſſer wirken fol. Scheidewaſſer der dritten 
Stärke gebrauchen die Kürfchner, fowohl zum Reinis 
gen uud Abfleiſchen der Baͤrenhaͤute, als auch zur Mi⸗ 
ſchung einer Farbenbruͤhe, womit ſie gewiſſe Rauch⸗ 
waaren Braun oder Schwarz faͤrben. — Hutmacher 
wenden dad. Scheidewaſſer, worin. fie gewoͤhnlich etwas 
Queckſilber auflöfen, zur Berfertigung ihres Geheims 
niffes au. Sie feßen audy oft etwas Weineſſig hinzu. 

Descriptions des Arts et Mötiers. Tom. XI. Die 
Kunft Scheidewaſſer zu brennen, von Demachy. 

3%. C. Simon, Kunft Salpeter zu fieden und Scheide⸗ 
waſſer zu brennen. Dresden 1776. 8. 

J. J. Ferber, phyſikaliſch metallurgiſche Abbandlungen 
über die Gebirge und Bergwerke in Ungarn ıc. Berlin und 
Stettin 1780. 8.5. 145. f. Scheidewafferbrenneren. 

4 Meber, Beichreibung einiger Methoden des 
Sceidewafler zu bereiten; in deſſen Magazin, Th. I 

. 300. 

2. * Eversmann, technologiſche Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland, Freyberg 1792. 8. ©, 211. f. 
— es | 

.Poppe, Handbuch r — Abth. 
iv Frankfurt a. M. 1810..8. ©. ı 

Das Neueſte und Nützlichſte in = ‚Chemie , Fabrikwiſ⸗ 
ſenſchaft xc. Tb. XIII. Nürnberg 1812. 8. ©. 41. f. 

eidung ſ. Abſcheiden. 

Scheidung der Metalle. Die Scheidung. oder Tren⸗ 
nung eines Metalls von dem andern geſchieht ganz mit⸗ 
telſt der chemiſchen Verwandfhaft, wie aus den Arti⸗ 
feln Abſcheiden, Bijouteriefabrifen, Pros 
birkfunft, Gold» und Silberfabrifen, Hüts 
tenwefen, Goldhütten, Stlperexbeiter ꝛe. 
ausfuͤhrlicher erhellt. Silber und Gold ſcheidet man 
entweder — Abtreiben oder durch Saigera von 
einander, Man ſchmelzt das mit Kupſer legirie Silber 
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mit Bley zufammen (3. B. eine Conventionsmuͤnze mit 
12 Theilen Bley) und verrichtet das Abtreiben auf der 
Kapelle bis zum Blicken, Alsdann bleibt das Silber 
fein zurüd. Indem fi nämlich das Bley oxydirt, 
fo geſchieht died audy mit dem. Kupfer; es entfteht das 
durch Eupferhaltige Glaͤtte. 

Wil man die Scheidung mittelſt des Saigerus 
verrichten, fo thut man 3. B. in einen Paffauer Ziegel 
3 Theile vierlöthiges Silber und 10 Theile reines 
Bley. Man feßt zwey Ziegel über einander, wovon 
der Boden bed oberften durchloͤchert iſt. Das Bley 
entzieht dem Kupfer dad Silber und faigert (oder ſickert) 
damit burdy die Loͤcher des obern Tiegels. Oben bleibt 
das Kupfer zurücd. 

Iſt Gold, Silber und Kupfer mit einander vereis 
nigt, fo bringt man diefe Kompofition mit rohem 
Spießglanz (Schwefel und Spießglanzmeiall) in’s 
Schmelzen. Alsdann tritt das Silber zum Schwefel, 
dad Gold aber zum Spießglanz. Den Spießglanz treibt 
man hernach in einem flachen Scherben ab. 

Einen auf den Probirftein gemachten ähten Golds 
ftrich erkennt man auf folgende Art. Recht fein zus 
fammen reibt man 4 Loth Grünfpan, 4 Loth Salmiak, 
ı Duentchen gebranntes Kupfer und ı Quentchen Sal⸗ 
peter, und gießt MWeineffig darüber, Wenn man mit 
diefer grünen Tinktur den Goldftridy beſtreicht, fo 
nimmt fie alles hinweg, was nicht Gold iftz nur leßtes 
res allein bleibt. — Einen ähten Silberftrid ers 
fennt mau fo: Recht fein und unter einander reibt man 
- Grünfpan, Vitriol und Salpeter, von jedem Loth, 
und ı Quenthen Salmiak. Man läßt das Gemifcy 
ein wenig mit Waſſer auffieden und dann filtrirt man 
ed. Es nimmt alles (auch weißes Kupfer) hinweg, 
was nicht Silber iſt. Blos das Silber bleibt. 


Schellack f. Ladirfabrifen, . 


Schelleifen der Kupferſchmiede ift ein eiferner 
Stab mit einer runden Vertiefung an einer Grundfläche 


Schellenmacher — Scheuern die Nadeln ' 495 
don ber Größe eined Nagelkopfs, womit die Nagelkoͤ⸗ 
pfe auch wirklid rund gefchlagen werben. 

Schellen nennt man Feine Fugelrunde die beynahe 
kugelrunde hohle klingende Juſtrumente, welche der 
Schellenmacher gewoͤhnlich von Meſſing oder von 
Silber verfertigt. In ihnen befinden ſich runde oder 
eckigte Eiſenſtuͤcke, welche beym Schuͤtteln der Schelle 
den Klang erregen. Die Schelle hat deswegen auch eine 
ſchmale längtichte Defnung. Man bilder die Schellen 
durh Schlagen aus dem Metallblehe und loͤthet fie, 
nachdem man die Eifenftüche hineingelegt hat, im zwey 
Hälften (zwey Halbkugeln) zufammen. Man gebraucht 
fie vorzüglich an den Pferden der Rennfdlitten. Die 
Nürnbergifhen Schellenmacher find bekannt. 


Schellenmacher f. Schellen. 


Schemel am Blaſebalge ſ. Blaſebaͤlge, Hüttenwes 
fen und Däumlinge. 


Schemel am Weberftuhle f. Weberftühle, $einens 


manufafturen, Seidenmanufakturen ꝛc. 
Schemeleiſen beißt an Weberftühlen ber Bolzen, 
um welchen fid) der Zritt bewegt. 
Schenkel ver Uhrraͤder f. Uhrmacherkunſt. 
Schenkel der Scheeren ſ. Scheere und Stahlwaas 


renfabriken. | 
Schenkel der Reitftangen f. Sporer. 
Schenkel des Zirkels f. Zirkelſchmied. 


Schenkellade des Nadlers, ein ausgehoͤhltes 
Stüuͤck Holz, woran der Nadler den zu zerſchneidenden 


Pak Draht feſt hält; f. Nadelfabriken, 
Scheren oder Schiren f. Scheeren. 
Schetterleinwand f. Leinenmanufafturen. 
Scheuerfaß der Nadler ſ. Nadelfabriken. 

— das Blech ſ. Blechfabriken und Ver⸗ 
nnen. 


Scheuern die Nadeln fr Nabelfabriten, 
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Scheuerfac der Nadler f. Nabdelfabriken. 
Scheuertonne f. Nadelfabriken. 

Scheuleder, Augenleder find rund gefchnittene 
Lederftücke, welche an die Zäume der Pferdegefchirre fo 
genäht werden, daß fie den Pferden neben die Augen 
kommen, damit die Pferde, wenn fie fheu find, nicht 
zur Seite feben fünnen. Trefflich wuͤrde es ſeyn, wenn 
mau den Pferden Scheuleder mit einer innern Concavi⸗ 
tät fo machte, daß fie durch einen Zug, felbft aus den 
Wagen heraus, ſich feſt über die Augen der Pferde 
driicken ließen, wenn fie flüchtig werben. Gie würs 
den dann augenblicklid ftill ſtehen. 

Scheve f. Flachsbereitung. 

Schicht Kohlen, Schicht Erz u. dgl. ſ. Huͤtten⸗ 
weſen, Eiſenhuͤtten, Kohlenbrenuerey ꝛc. 

Schicht ſ. Schichtbank. 

Schichtbank neunt man in Zinnhuͤtten ein Geſtelle, 
worauf die Schicht oder ein etliche Ellen langes kupfer⸗ 
ned Blech Liegt, worauf man dad Zinn plattet; ſ. Zinn: 
huͤtten. 

Shihtel iſt der ſchmale Streifen eines Fingers an 
einem Handſchuh, der zwiſchen die ſchmalen Ober- und 
Untertheile eines Handſchuhfingers eingeſchichtet, d. 
h. eingeſetzt wird; ſ. Haudſchuhmacher. 

Schichteln ſ. Sohicri. 

Schichtholz im Meiler ſ. Kohlenbrennerey. 

Schiebarthe, Langbeil oder Lenkbeil des Bötts 
chers zum Behauen der Staͤbe und Boden⸗ 
hoͤlzer ſ. Böttcher, 

Schiebekloben des Schloſſers iſt eine Art Zange 
zum Hindurchziehen des groben Drahis durch das Zieh⸗ 
eiſen; ſ. Schloſſer und Drahtzieherey. 

Schieber des Baͤckers ſ. Baͤker. 

Schieber des Hutmachers von zarten‘ Weiden ge: 
flohten und mit einer Handhabe verfehen, zum Zuſam⸗ 
menfchieben der gefachten Haare; fr Qutfabriten. 

Schieber 


* 
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‚Schieber. der SGhlußbolzen im Diräfäniıe 
ber. Münzen ſ. Münzkuuſt. 

Swieber der. Schießgemehre ſ. Gewehrfahriken. | 

Schieber zur Verbindung von ein Paar Metalls 
theilen. Der Zapfen des einen Theiles gebt nämlich 
durch ein Loch Des anbätg: Der ‚Bapfee bat zur Seite 
ein Paar Einſchnitte. In diefe läßt ſich die länglichte 
Defnuhg: des Sieber. feft einfchieben, nachdem fein 
chrkefemides Lach, welches mit der länglichten Defnung 
eoinmumiicht, über deu Zapiem gefteckt worden fl, Sol⸗ 
che Schieben kommen bisweilen in großen Uhren: vor. 

Schieber zur Verſchließung von Defnungen ges 
hen (wie bey manden — bw —“ * 
in einer Nuthe. ET 

Schiebewerke oder Baichieise in- ‚Sign 
müblen f. Sägemühle. 5 

Sihiebewerfe auf Salzwerken f. Salzwerke. 

Schiebewerfe bey Sichtevorrichtungen l- Mehl⸗ 
muͤller, Bleyweißbertitung und Siebwerke. 

— verfertigt der Stellmagper ober Wag⸗ 
ner, 

Shiebfaften oder Shiebladen an Söränten, | 
Kaͤſtchen, Tifhen.zc fe Schreiner: 

Schiebpfanne oder Rbehpfaune der Bleyanı 
heiter f,, Bleyarbeiter. 

Schiebſelzwickel oder in bie Quere genirtien 
Zwid el f. Strumpfwirkerenn. 
Schlebzeuge f. Schiebewerke. 

Schieferdecker ſ. Dachdecker. 

Schiefereiſen des Grobſchmieds iſt an einer Si 
de ein Eifen mit ſcharfer Schneide zum Abhauen der 
Spitzen an den Schieferzaͤhnen der Pferdes: 

Schieferhammer der Steindecker zum Behau eu 
der Schieferſteine f. Dachdecker. 

Sihieferftein s Spalten. Dies geſchieht mit dem 

Yoppe technolog. Lexicon. IV. J Si * 
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Meiſel. Stellt man im Winter die Schieferplatten ſo, 
daß der Regen darauf fallen kann, ſo dehnt ſie der erſte 
ſtarke Froſt fo aus, daß fie in dünne Scheiben zerklüf⸗ 
tet werden. 2 — 
Schiefertafeln find dünne Blätter von einem harten 
Shieferftein, weldye man zu Tifhblättern und Schreibs 
tafeln bebaut und ſchneidet. Man faßt fie gewoͤhnlich 
in hölzerne Rahmen ein. Weber die Shiefertafeln vo 
zen mit einem Ueberzug von Schieferftaub , 4 
teintafelm — Auch die Schieferfiifte ober 
Schiefergriffel fehneider man mit einer dünnen 
Säge | | i 
Schieferweiß f. Bleymweißbereitung. RL u 
Schienen überhaupt, find fhmale Holz oder Metalle 
ſtuͤcke, weldye man oft der Haltbarkeit wegen mit ans 
bern Körpern verbindet. 
Schienen des Wagenrades |. Schmied und Wags 
ner. nz { 
onen der Drehbank an der Docke f. Dreher 
er. EEE SE ee 
Schienen an der Buchdruckerpreſſe ſ. Buchdru⸗ 
derkunit. - u | 
Schienen der Töpfer f. Töpfer. 
"Schienen des Siebmachers f. Siebmacher. 
Schienendurchſchlag oder Spighammer des 
Grobfhmiedes zum Durchſchlagen der Sie 
nen⸗Loͤcher f. Schmied, J 
Schienennaͤgel oder Radnaͤgel zum Beſchlagen 
der Schienen ſ. Schmied und Nagelſchmied. 
Schienenruthen zum Durchkreuzen ber Ket⸗ 
tenfäden hinter den Schäften ſ. Katunfabriken, 
Leinenmanufakturen und Seiden manufakturen. 
-Schienenftempel oder ſtumpfſpitziger Ham⸗ 
mer zum Vorſtempen der Schienenloͤcher 
ſ. Schmied. 


Schienfaß ift eine hoͤlzerne geflochtene Mulde, wo⸗ 
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‚mit man in Hutten die Kohlen aus dem Dfen trägt; ſ. 
Huͤttenweſen. | 
: Schienhafen heißt ein langer eiferner Haken zur 
Verbindung des Balgenbrets mit dem Schemel; ſ. 
Blaſebaͤlge. 
Schier, Klar oder Schleyer ſ. Leinenmanufak⸗ 
turen, J 


Schierbuͤtte, Klarbuͤtte der Vitriolſieder ſ. 
Vitriolfabriken. 


Schierhammer zum Herausſchlagen der Beu— 
leuaus Meſſingrafeluſ. Meſſinghütten und Blech⸗ 
fabriken. | | 
Schierſtoͤcke, Klärfidde zum Klaͤren ber 
Bierwürze ſ. Bierbranerey, N 
Schießhagel f. Schießhagelfabriken. 
Schießhagelfabriken, Schrotfabriken, Schrot⸗ 
gießereyen, die Auſtalten, worin man Schießha⸗ 
"gel (dad Bleyſchrot oder Flintenſchrot) verfers 
"tigt, find ſchon im Artikel Bleyfhrotfabrifen abs 
‚gehandelt worden. Hier will ich dazu nur eine Ergaͤn⸗ 
zung liefen. . at | 
Nach der gewöhnlichen Methode ſchmelzt man das zu 
Schroi beftimmte Bley in einem Keffel der 15 Centner 
faßt. Iſt es füfig, fo, fhürter man gelbes Auripigs 
ment binzu, und zwar zu 15 Gentner hartem Bley 
3 Pfund, zu weichem Bley aber nur 3 Pfund. Bey 
"ber Zumifhung ded Auripigments zum Bley zeigt fi 
auf den Metalle eine Flamme, aus deren Stärke der 
Arbeiter urtheilt, ob das Bley zu dem Schrot flüffig 
genug fey. ZU großem Schrot muß nämlid das Bleh 
heißer ſeyn, als zu dem Eleinern, Der Arbeiter taucht 
nun die Schrotform in das flüffige Bley, damit fie 
ſich erwärme. Dann nimmt er die Schladen mit eis 
nem Schmelzlöffel ab. und ſchuͤttet fie in die Form, 
"welche wie ein ‚Sieb durchloͤchert iſt. Die Schlacken 
hindern dad Bley, daß es nicht zu ſchnell durch die Lbs 
‚her der Form laufe · Deöwegen Mean. en auch zu 
| Ji 2 
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großem Schrot mehr Schlacken in die Form. Der 
Gießer hält die Form über ein hoͤlzernes Gefäß mit 
Waſſer, fhöpft das Bley mir einem Gießlöffel von 
geſchmiedetem Eifen und laͤßt es durch die Schlacken und 
Löcher der Form in das Waſſer laufen. Im Boden 
‚ber Schrotform bildet fich das Bley zu Fleinen und gros 
Ben Tropfen, nad) der Größe der Köder und ſchreckt 
fi in dem Waller ab, Gießt man den ganzen Tag 
hindurch, fo muß das Gefäß viermal mit friſchem Wafs 
fer augefüllt werden; denn in kaltem Waſſer koͤrnt fi 
Bas Bley am beften. JIndeſſen entftehen body in dem 
Waſſer unförmlihe Körner, welche man durch ein Sieb 
von Eifendraht von den runden abfondert. Weberhaupt 
werden neun ‚Arten oder Nummern von Schrot gegofe 
fen; für jede Nummer bat die Fabrik ein befondered 
Sieb. Nr. 1. ift die ſtaͤrkſte Sorte; es wird durch 
zwey Siebe gefiebt. Was bey dem erften Durchfieben 
zurücbleibt, heißt Mr. o oder Rehpoft. Es wird 
wieder eingefhmolzen, weil es felten Käufer findet. 
Nr. oo und 000 find eigentlihe Zaufkugeln Nr. 
"1. md 2. iſt KHühnerfhrotz Mr. 3. 4. und 5 
Mirtelfhröt, und Nr. 6. bis 9. Vogelbunſt. — 
Alle neun Formen, welche die Fabrik befißt, find von 
geſchmiedetem Eifen und im Ganzen den Kuͤchendurch⸗ 
fhlägen aͤhnlich. Zulegt glätter man bie Koͤrner noch 
in einer Scheuertonne mit gröblich zerftoßenem Waſſer⸗ 
bley. | | E 
Die Fabrikationsmethode des Watt (f.Bleyfhrot 
fabriken) ift in der Anlage fehr Foftbar. Sie kann 
daher nur dann zur Anwendung empfohlen werden, wenn 
"der Unternehmer eines großen Abſatzes gewiß if, — 
Wollen die Engländer ihrem Schrot eine befjere Polis 
tur geben, fo drehen fie ed in einer hohlen eifernen 
Walze herum; alsdann heift ed Milled: Schor. 
Die Bleyfabritanten Ackermaunn und Martin in 
Paris fabriciren feit einigen Jahren auf folgende. Ark 
‚ganz rundes Jagdſchrot. | 


Man läßt 1000 Pfund weiches Bley fmehjen,"und 


Schießgewehre — Schießklinge ber Nablr zor 
fireut dann am Rande des eifernen Schmelzkeſſels drey 
Schaufeln voll Kohlenafhe herum; den mitilern Theil 
aber läßt man ganz frey. In Diefen feßt man nun 20 
Pfund Arfenif, der mit Bley amalgamirt werden foll 
und verfchließt den Keffel mit einem feft anſchließen⸗ 
den und mit Kitt ober Mörtel noch wohl verwahrten 
Dedel, damit Fein Arfenik verdampfen koͤnne. Nach 
einem dreys ober vierftündigen wohl unterhaltenen Feuer 
nimmt man ben Dedel hinweg, fchaft den Schaum und 
die Afche durch Köffel fort und gieft dad Metal in 
Stangen oder zu jeder andern beliebigen Form, Nun 
ſchmelzt man 1000 Pfund weiches Bley in einen eifers 
nen Keſſel und feßt nach dem Schmelzen eine-Stange 
oder Barre der obigen Metallmifhung hinzu. Wenn 
alles gefhmolzen und gut unter einander gemifcht ift, 
fo wird etwas mit einem Löffel herausgenommen und 
‚in Waffer getröpfelt. - Wird es bier nicht Eugelfürmig, 
fo feßt man / noch eine Ötange von obiger Metallmis 
{hung hinzu, und fährt fo fort, bis die Xropfen zu 
vollfommenen Kügelchen werden, | 

In einen metallenen Seiher, ber nad Berhältnig 
bed Schrots mehr oder weniger durdylöchert ift, wird 
nun etwas von ben Schlacken des Bleyes gebradt. 
Diefe Schlacken werben platt gebrüct und dann wird 
dad Metall darauf gegoflen, das durdy die Köcher in 
darunter geſetztes Waſſer fällt. Bey dem Eleinften 
Schrot muß der Seiher 3 Fuß vom Maffer entfernt 
feyn, bey größerm aber mehr. Die Bleykuͤgelchen wers 
den zuleßt aus dem Waſſer genommen, bey mäßigen 
Feuer getrocknet und durch meffingene Siebe nad) ihrer 
Größe abgefondert. Sollten einige Kuͤgelchen nicht volls 
Fommen rund feyn, fo trennt man fie, indem man das 
Schrot auf eine glatte fhiefe Ebene legt, wo die runs 
den herablaufen, die andern aber liegen bleiben. Zuletzt 
Tann man das Schrot noch glätten, . indem man es in eis 
nem Faffe mit etwas Neißbley rollt. ° 


Schießgewehre ſ. Gewehrfabriken und Stuͤckgießerey. 
Schießklinge der Nadler ſ. Nadelfabriken. 
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Scyießpulverfabrifen ſ. Pulverfabriten. 
Schießpulverfiebe f. Pulverfabriten. 

Schiff ver Buchdrucker f. Buchdruckerkunſt. 

Schiff des Webers, Weberfhiffhen f. Webes 
rey, MWeberftühle, Bantfabriten, Leineumanufaktus 
zeu, Seidenmanufakturen 'zc. 

Schifferleinen f. Leinenmanufakturen. 

Schiffmuͤhle ſ. Mehlmuͤller. 

Schilder nennt man gewiſſe verzierte flache ober erha⸗ 
bene Theile, welche man entweder (wie die Schilder vor 
den Käufern ber Handwerker, Kaufleutezc.) ald Zeichen 
aushängt, oder ald Zeichen und Schmud trägt (mie bey 
mandem Militär) oder womit man Schränke, Koffer 
u. bal, zur Zierrath befhlägt. Hölzerne Schilder macht 
der Schreiner, metallene der Schloſſer, der Gürtler, 
der Gelbgießer, der Klempner, ber Silberarbeiter, 
der Soldarbeiter zc. 


Schildfrötenarbeit, Schildpattarbeit, Ars 
beit aus Scildfrötenfhaale oder aus Schild— 
patt. Durch diefe ſchoͤne Arbeit erhalten wir Uhrge⸗ 
bäufe, Knoͤpfe, Dofen, Mefferbefte, Etuis, Kaͤmme, 
allerley eingelegte IBaare ꝛc. Bekanntlich ift das Schild⸗ 
part (einentlih hollaͤndiſch Schildpad) die Schaale 
der Schildfröte, Sie wurde ehedem noch viel häufiger 
wie jetzt zu Luxusſachen verarbeitet, 

Nicht alle Schaalen der Schildkroͤtenarten ſind zu 
gebrauchen, ſondern nur die Schaale der Caretſchildkroͤ⸗ 
te (Testudo caretta) und der Schuppenſchildkroͤte 
(Testudo imbricata). Letztere iſt die allerbeſte. Auf 
dem Oberſchilde dieſes Thiers liegen hornartige Schup⸗ 
pen (oder Padden), wovon dreyzehn in der Mitte 
und vier und zwanzig um dem Rand herum befindlich 
find. Aber nur dreyzehn Blaͤtter koͤnnen Handeldwaare 
werden, Acht davon find faft ganz flach und vier find 
größer, als die übrigen. Ihre Länge beträgt ohngefähr 
1 Fuß und ihre Breite 7 Zoll. Alle Schaalen von eis 
nem Thiere wiegen ohngefähr 3 bis 4 Pfund. Man 
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bezieht fie aus Oſt⸗ und Weſtindien über London, Am⸗ 
fterdam, Hamburg zc. 


Die Verarbeitung des Schildpatts befteht vorzügs 
lich in der Kunſt, es in ſiedendem Waſſer zu ermeicyen 
und hernach zu der Form zu preflen, welche bie daraus 
zu verfertigende Sache haben fol. Um 3. B. aus 
Schildpatt Dofen zu mahen, fo muß man dazu dop⸗ 
pelte meflingene Formen ober Patronen haben, bie ih 
Weite und Ziefe mit der Übereinfommen, welche bie 
Dofe erhalten foll. Die untere Hälfte der Patrone ift da 
erhaben, wo bie obere Hälfte vertieft ift (f. aud) Dos 
ſenfabriken). Dieſe obere Hälfte ift allemal um fo 
viel Kleiner, als die Dicke desjenigen Theile der Schild⸗ 
Erötenfcyaale beträgt, aus welchem bie Dofe gemacht 
werden fol. Gie darf au wohl nody etwas dünner 
feyn, weil das Schilöpatt im Sieden auffhwillt. Die 
Schildkroͤtenplatte muß übrigens rund und von gleicher 
Dicke gedreht werben, Alsdann kocht man fie im Waſ⸗ 
fer fo lange, bis fie fo weih und fo gefchmeidig wie 
Reber wird. Die Formen muß man unterbeffen wohl 
erwärmen. Das Schildpatt wird dann aus dem Wafs 
fer genommen, geſchwind auf, die Form gelegt, der 
Zapfen (ober bie obere Patrone) darauf gepaßt und un⸗ 
ter bie Preſſe gebracht. Diefed alles muß fchnell ges 
ſchehen, damit das Schildpatt nicht erfalte, weil es 
fonft zerreißen würde, — Der Dedel erfordert eine 
befondere Form, welche fih nad) der. erforberlidyen 
Tiefe richtet. Er wird.auf eben die Art wie ber Kaſten 
ber Dofe gepreft. 


Oft will man auch ein Stud Schildpatt an ein andes 
red loͤthen. Man muß dann bie Stellen, welche zus 
ſammen kommen follen, wohl abſchaben, dabey aber 
fih ja hüten, daß man diefe Stellen nit mehr mit 
den Fingern berührt, weil fonft dad Loth weder ans 
greift, noch zufammenbält, Man ummwidelt nun bie 
zufammenzufürgenden Stücke zwey⸗ bis dieymal mit eis 
. ner reinen angefeudhteten Leinwand, faßt fie darauf mit 
einer heißen Zange und fegt fie mit diefer unter einen 
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Schraubſtock oder in eine Preffe:" ‘Der Grad der Hitze 
an der Zunge muß fo groß ſeyn, daß ein damit angrs 
faßtes Papier einen gelben, Flecken bekomme. Iſt fie 
‚heißer, fo entfteben auf dem, Schildpatt Blaſen; ift fie 
‚aber weniger heiß, fo hat fie feine Wrkung., Wenn 
fi nun das Schildpatt biegt,, fo ift ed ein Zeichen, daß 
ſich die Stücke vereinigt haben,. ‚ Seßt muß man immer 
mehr zuſchrauben und kaltes Waſſer darauf gießen. Iſt 
das Stuͤck erkaltet, fo wird ed aus der Preſſe genoms 
men und von der Leinwand befrent. ; Sollte auf daß 
erſte Mal noch nicht allee zufammenholten, ſo muß 
das Paſſen noch einmal wiederholt werden. 

Will man mehrere Stüde mit einander vereinigen, 
welche man’ mit; einer einzinen Zange nicht alle fallen 
kann, fo muß man das Schildpatt ebenfalls mit Keins 
wand. umwideln, fie mit zwey glatt geſchliffenen ers 
wärmten eijernen Platien bedecken und das Ganze uns 
ter die Preſſe bringen. Die fo zufammengelötheten 
Stuͤcke überrafpelt und feilt man zuleßt. Wenn man 
die Operation mit gehöriger Sorgfalt betrieben bat, fo 
Tann man die aneinandergelötheten Stellen gar nicht 
bemerten. . 

“ Encyclopedie möthodique. Paris 1782. 4. Schildpatt⸗ 
bereitung. 

—J. Bedmann, Vorbereitung zur Waarenfunde, St. ı. 
Göttingen 1793. 8 S. or. f. Schildpatt: 

Fe A. Hildr’d neue Zeitung für Kaufleute, Fabrikan⸗ 
ten * Jahrg. J. Weimar 1800. 8. ©. 3. f. Vom Side 
patt. 

Das Neueſte und Nuͤtzlichſte aus der Chemie, Fabrikwiſ⸗ 


ſenſchaft ꝛc. Bd. XI. Nürnberg 1808. 8. ©. 82. f. Verar⸗ 
beitung des Schildpatts. 


Schildkroͤtenſchaalen ſ. Schildkroͤtenarbeit. 
Schildpattbereitung ſ. Schildkroͤtenarbeit. 
Schildpattfabriken ſ. Schildkroͤtenarbeit. 
zum Verſtopfen der Fugen in Faͤſſern 


Böttcher. 


Schuf zu Matten ſ. Mattenflechter. 
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ESchilfmatten f. Matteuflechter. ;+? 
Schilfſpaltung ſ. Stuhlmacher und Spalten, 
S;yillertaffer ſ. Seidenmanufakluren. 


Schindeln;, dunne kurze Bretchen zur Dechbede⸗ 
Kung; ſ. Dachdecker. 

Schindelnaͤgel ſ. Dochbecker und Nagelſchmied. 

Schindelnmacher, Schindelnhauer heißt ber 
unzüsftige Arbeiter, welcher mit einem ſchmalen ſchar⸗ 
fen Eiſen (dem — die Schindeln 
macht. 

Schippe, Spaden nennt: man ein ſchaufelartiges 
flaches dlzernes Werkjena, welches der Grobſchmied 
mit ſcharfem Eiſenblech beſchlaͤgt. Es hat einen lans 
gen Stiel und dient zum Graben, 

: Suippfcheeren nennt der Tuchbereiter das leßte 
Teinfheerenver ſchwarz gefärbten Tuͤcher > shlune 
manufafturen. | 

Schiptuͤcher ſind ſchlechte grobe polnifche Tücher; N 
MWollenmanufafturen. Ä 

Schirlhaare nennt man bie groben fleifen Haare, 
weldje fi hin und wieder zwiſchen der Wolle befinden. 
Schirlloch wird bisweilen das Loch in einem Gieß⸗ 

ofen genaunt, wodurch man das Holz in den ofen eins 
wirft; f. Hüttenwefen, 

Schirm nennt man überhaupt ein Werkzeug, welches 
vor den Einwirkuugen mancher äußern Stoffe ſchuͤtzt. 
So hat manz. B. Regenfhirme, Sonnens 

chirme, Lichtſchirme, Ofenſchirmeꝛc. Die Ars 

eiter in Hütten haben oft Schirme oder Shirmbres 
ter und Schitmmauern, welche fie, befonders ihre 
Augen, bor der Gluth ſichert. Mit der Verfertigung 
ber Megenfehirme und Sonnenſchirme, gemwöhnlid aus 
Taffet mit Fiſchbeinſtaͤben, befchäftigen fich in großen 
- Städten eigne Shirmmacher, deren Gewerbe man 
zu den unzuͤnftigen und freyen rechnet. Die Lihtfchir: 
me Kane Papier ober — werden von den 
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Lampenfabrikanten verfertigt. Ofenſchirme macht 
man jeßt vorzuͤglich ſchͤn in Lackirfabriken. 

Shirmmacher ſ. Schirm. Be 

‚Schlacen find gefhmolzene Gefteine und andere mit 
den Metallen in den Erzen vereinigt gewefenen Unar⸗ 
ten, fo wie die gefhmolzenen Zufchläge, welde ſich im 
Feuer von den Metallen ſcheiden; ſ. Hüttenweſen. 

Schlackenbley f. Kupferhuͤtten. 

Schlackenkobalt ſ. Blaufarbenwerke. 

Schlag nennt der Tuchbereiter das beym Rauhen 
von den Rauhbaͤumen bis zu dem Troge herabhaͤngende 
Stück Tuch, aber auch an den Tuchrahmen jedes Fach 
von. einer Säule bis. zur andern; f. Wollenmanus 
fakturen. 

Schlagbaͤnder, Feuerbaͤnder heißen alle, nach 
dem Setzbande und Schloßbande, auf das Faß getrie⸗ 
beue Bänder; ſ. Boͤttcher. Der erſte und weiteſte 
führt den beſondern Namen Uebertreiber. 

Schlagbogen oder Fachbogen f. Hutfabriken. 

Schlagbohrer zum Verbohren der Heſpen 
und Halten der Thuͤrbeſchlaͤge ſ. Schloſſer. 

Schlaͤge des Webers mit der Lade ſ. Weberey 
und Weberſtuͤhle. | 

Schlaͤge der Uhr f. Uhrmacherkunſt. 

Schlagehammer der Goldſchlaͤger ſ. Goldſchlaͤge⸗ 
. vo | 
Schlagehammer der Buchbinder ſ. Buchbinder. 

Schlaͤgel, Kloͤpper heißt ſo viel wie hoͤlzerner Ham⸗ 
mer, welchen von verſchiedener Geſtalt die Zinngießer, 
Blecharbeiter, Katunfabrikanten ꝛc. gebrauchen. 

Schlaͤgel in der Oehlmuͤhle ſ. Dehlbereitung. 

Schlaͤgelarme ſ. Oehlbereitung. 

Schlaͤgelwelle ſ. Oehlbereitung. 

Schlagen oder Klopfen des Zuuders mit hoͤl⸗ 
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gernen Schlägeln, um ihn gefhmeidiger zu 
machen; f. Zunder. 

Schlagen der Tücher und Zeuge in Walkmuͤh—⸗ 
fen, um fie dichter und flärfer zu maden; f. 
Walkmühle und Wollenmanufakturen. 8— 

Schlagen des Papiers mit der Schlag ſtampfe 
um es zu glätten f. Papierfabriken. | 

Schlagen der Bücher. auf dem Schlagfteinef. 
Buchbinder. 
Schlagen des Leders ſ. Lohgerberey und Saͤmiſch⸗ 
gerberey. 
Schlagen der Bleche mit dem Schlihtbame 

mer, um fie zu glätten f. Klempner, Kupfer 
fhmied, Blechfabriken zc. 

Schlagen des Metalls (vorzüglich ded Meſſings) 
aufeinem Amboße, um eg fefter und härter 
zu machen ſ. Uhrmacherkunſt und Febern, 

Schlagen oder Flacken der Haare, Wolle, 
Baumwolle :c. ſ. Hutfabriken, Wollenmanufaktu⸗ 
sen, Baumwollenmauufakturen ꝛc. 

Schlagen des Metalls, um es zu verdünnen 
ſ. Goldſchlaͤgerey, Folienſchlaͤgerey, Stanniolſchlaͤgerey. 

Schlaͤger oder oberſte Scheibe unter dem 
Tiefhammer ſ. Kupferhammerwerk, Blechfabriken zc. 

Schlaͤgermuͤhle, Maſchinerie mit dem Schlag— 
ſtampfen zum Glaͤtten bed Papiers ſ. Pas 
pierfabrifen. | 
Schlagfeder der Uhr f. Uhrmacherkunſt. 

Schlagfeder am Flintenſchloſſe ſ. Sewehrfabrifen. 

Sclaagold f. Soldfhlägerey. 

Schlaghammer der Buchbinder f. Buchbinder. 
Schlagholz des Hutmachers zum Schlagen des 
Fachbogens f. Hutfabriken. 

Schlagholz der Seiler zum Anfhlagen bes 
Einfhußfadens beym Gurtenweben f. Seiler. 


® 
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—— der Metallarbeiter ſ. Lothen und 
Sänelllorh. 
Schlagruthe in der Windmuͤhle ift ein biegſamer 
Stod zur Regulirung des Sichtewerks, wenn es mehr 
oder weniger ſtark ſchuͤtteln fol; f. Windmühle, 


- ‚Schlagrader ver Uhr f. Uhrmacherkunſt. 
Schlagſchatz ſ. Münzkunft. 
Schlagſcheibe ſ. Uhrmacherkunſt. 
Schlagſpindel von Holz zum Einſchlagen der 
au drehbenden Sachen f- Drechsler. 


Schlagſtampfe zum Stätten des Papiers f. Pas 
pierfabriten. 


Schlagſtein des Buchbinders f. Buchbinder. 
Schlagſtuͤck im Bucjenihiofie, worauf die 
‚Spiße der Schlagftäcfeder ruht, damit die 
Buͤchſe nicht unwillkührlich losgehe Ge⸗ 
wehrfabriken. 


Schlaguhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
Schlagwerk in Uhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
Schlagwerk in Muͤnzen ſ. Muͤnzkunſt. 


Schlammbuͤtten, Sclaͤmmfaͤſſer, Schl ã m m⸗ 
gefaͤße ſ. Schlaͤmmen. 


Shlaͤmmen iſt eine Operation, welche man häufig 
in den Künften vornimmt, nicht blos um gleichartige 
aeftoßene ober zerriebene Koͤrpertheilchen nach dem ver» 
fchiedenen Grade der Feinheit von einander abzufonbern, 
fondern auch verfhhiedenartige Theile von einerley Feins 
beit aber verfchiedener Dichtigkeit (verſchiedenem fpecis 
fifhen Gewicht) zu feparirem Das Schlaͤmmen zu 
dem erft genannten Zweck nimmt man vorzüglich m Zi e⸗ 
geleyen, Zöpfereyen, Pfeifenbrennereyen, 
in Fajance: Oteinguts Porcellans un Gla% 
fabrifen mit Sande und Erden vor; zu bem andern 
Zwede aber auf Hüttenwerken, in Bijouteries 
fabriken zc. mit Erzen und Metallen, um fie von 
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der beygemengten Bergart und andern Unreinigkeiten zu 
trennen. Man läßt nämlich durch wenig ‚geneigte 
Röhren, Rinnen, Kaften, Buͤtten oder. Heerde Lohn⸗ 
gefähr, wie, Fia. 7. Zaf. VI. zeigt) einen Waſſerſtrom 
auf jene zu Pulver geftoßenen.oder jerriebenen Körper 
fan Das Waſſer nimmt die Theilchen mit fort, und 
ammlet ſte in einen auf einander folgenden Behaͤltniſſen. 
In diefen Benältniffen feßen fie fi nach ihrem verſchie⸗ 
denen Gewicht zu Boden, fo daß in den erſten Bebäls 
tern die grödften und ſchwerſten, in dem letzten die feins 
flew und ‘zärteften Theile angetroffen werden. Das 
Waſſer zapft man hernach durdy eigne Abzugs ha h⸗ 
nen ab. — Man nennt die Kaſten, Buͤtten und Heer⸗ 
de zum Schlaͤmmen Schlaͤmmkaͤſten, Shlämms 
büsten; Schlaͤmmfaͤſſer, Shlämmbheerbe, 
auh Abflehheerde, Abfliſchheerde; ſ. auch 
Hüttenweſen, Bijouteriefabriken, —8R 
fabriken, Porcellanfabriken zc. 


Schlaͤmmfaͤſſer ſ. Schlaͤmmen. Ber . 
Schlämmgraben f. Pohwerke und wichoau 
ISchlaͤmmheerde ſ. Schlaͤmmen. 
Schlaͤmmkaſten ſ. Schlaͤmmen. 


Schlaͤmmkruͤcke von Blech mit einem Hölzer 
nen Ötiele zum Heransjiehen des Schlamm 
Aus den Siedepfaunen ſ. Salzwerke. 


„Schlammpfännchen,, ‚ Fegeſ chober, eine kleine 
eiferne Pfanue, die man in die große. Salzpfanne ſetzt, 
wenn das Salz anfängt zu förnen, um den Schlamm 
in ſich aufzunehmen; f. Salzwerke. | 

Schlange von Mefling, zur Zierrath in den 
KL Geb —— 3er, verſenkt ſ. Ge 
wehrfabriken. | 


"Schlange, Feldſchlaug ge ſ. Stüͤckgießerey. 


Schlange oder Schlauch an der Feuerſptitze 
f. Shlaug, Spritzenmacher und Seiler. 
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Schlange oder. ſchlaͤngelnde Schnur am Zaun 
pelſtuhle ſ. Seivenmanufakturen., | 

Schlangenlahn f. Gold» und Silberfabriken. 

Schlangenrohr zum Deſtilliren ſ. Brauutewein⸗ 
brenuerey und Deſtillirkunſt. 

Schlangenſoritzen, Feuerſpritzen mit Schlaͤu⸗ 
hen h Sprißenmader, 

: Schlauch wird gewöhnlich eine von ſtarkem undurch⸗ 
dringkchen Leder zujammengefeßte oder von Leinwand 
gufammengenähte auch wohl gewebte lange: Röhre ges 
nannt, durch welhe man Waſſer, Wein und andere 
Flüfſigkeiten hindurdlaufen läßt; ſ. Sprigenmas 
qher und Seiler. 

Schlauch oder Kernim Rindshorne . Kamin 
Mader. 

= &chläuchfprige, Schlangenſpritze ſ. Spritzenmacher. 

Schlechtfaͤrber ſ. Faͤrbekunſt. 

Schleheneſſig ſ. Eſſigbrauereh. 

Schleier, Schirr, Klar ſ. Leinenmanufakturen. 

Schleierfabriken, Schletermanufakturen ſ. 
Leineumauufakluren. 

Schleierleinwand f. Leinenmanufakturen. 

Schleiermanufakturen ſ. Leinenmaunufakturen. 

Schleifbaum, ein Baum manches Weberſtuhls, an 
welchem die Keite hiuſchleift, damit fie ſtraff bleibe. 

Schleife oder Auge am Weberſtuhle ſ. Webe⸗ 
rey und Weberſtuͤhle. 

Schleife oder Zierrath, welche der Poſamen⸗ 
tirer verfertigt ſ. Bandfabriken. 

Schleife oder Schlitten verfertigt der Stellmacher 

oder Wagner. 

Schleifen heißt Metalle, Glas, Steine u. dgl. fo 
an- einander oder an andern Körpern reiben, daß fie 
entweber eigne Formen ober eine glatte Oberflaͤche ber 
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kommen. So ſchleifen z. B. Meſſerſchmiede, 
Degenſchmiede und Gewehrfabrikanten über 
haupt, Senſenſchmiede und aͤhnliche Arbeiter bie 
gehärteten Suftrumente auf Steinen, die mit dem 
Fuße, mir der Hand oder durch Waſſer bewegt wer⸗ 
den, auf Scheiben, die mit Leder uͤberzogen und mit 
Zrippel beftreut find ꝛc. So fhleifen die Golds und 
Gilberarbeiter und mande andere Metallarbeiter 
ihre Waare mit Bimftein, Kohle, mir Schleiffteinen, 
Trippel u. dgl. So füleift ber Steinfchleifer 
durch aͤhnliche Vorrichtungen und vornehmlich mittelſt 
des Schmirgels, Achate und andere Steine (ſ. Stein⸗ 
ſchleiferey), der Diamantſchleifer ſchleift mits 
telſt des Diamautpulvers und feinem Olivenoͤhle an eis 
ſernen Drehſcheiben den auf einem Stabe feſt gekitteten 
Diamant zu Brillanten, Roſetten ꝛc. So ſchleift der 
Glasſchleifer das Glas mittelſt Sand, Trippel 
und andern Materien zu allerley Geſtalten (ſ. Glas⸗ 
fabriken). Beym Schleifen und Poliren des Spies 
gelglafes wird eine Glastafel auf einer andern mit 
Sand, Schmirgel, Trippel, Bolus ıc. beftreuten 
horizontal feft gekitteten. vermoͤge eines Muͤhlwerks 
bin und’ ber gerieben, Der Optikus ſchleift die ers 
habenen und vertieften Linfengläfer zu Brillen, Fern⸗ 
röhren u, ſ. w. in meflingenen ober kupfernen Schaalen 
mit Benhülfe des - Sandes, Xrippels u. dgl. Die 
Schaalen werden auf eiuer Schleifmühle in umdres 
bende Bewegung gefeßt und das Glas wird unbeweglich 
feft in die Schaale gehalten. Der Nadler ſchleift 
feine Nadelſchaͤfte an dem Zufpigrade fpigig u. f. w. 


In Schleifmübhlen treibt oft eine und biefelbe 
Kraft (3. B. ein Waſſerrad) zu gleicher Zeit viele 
Schleifſteine, Schleifſcheiben, Polirfheiben oder Schleifs 
fhaalen um, indem nämlid) viele Wellen, woran diefe 
Theile: ſtecken, vermöge des nady mehreren Seiten hin 
eingreifenden. Näderwerfs in. eine umdrehende Bewe⸗ 
gung geſetzt werden, 


572 Schleifkohle — Schleuſe bey Waſſermuͤhlen | 
Schleifkohle, Kohle zum Schleifen — 
ſ. Säleifen und Silberarbeiter. 
Schleifmuͤhle zu optiſchen Glaͤſern P Slasſcler 
ferey. 
—— in Spiegelfabrifen f. (atkebitte: 

Schleifmühle in Metallfabriken ſ. Gewehrfabris 
= Staͤhlwaarenfabriken, Bäouteeiefahpiäen, Roth⸗ 
gießer ti. 
| ir sum Steinfeleifen f Sreinfgei 
fereh. 
een, Steiffsüffeln f — 

erey 
Schleifſcheiben ſ. Schleifen, Glasfäleiferey, Siein 
ſchleiferey, Bi —— ENTER, Ser 
wehrfabriken ꝛc. Boca 
Schleifſchuſſel ſ. Glesſchleifereh. 
Schleifſteine ſ. Schleifen, Meſſerfabriken, Seuche 
fabrifen, Stahlwaarenfabriten 2. > - 

Schleiftiſch ſ. Glasſchleiferey und Steinſchleifereh. 
Schleim zum Spinnen ſ. Spinnraͤder, Flachobe⸗ 
reitung, Leinenmanufakturen. 

Schleimeiſen ſ. Darmfaitenfabrifen. | | 
Scchleimſtoff f. Stärkefabrifen und Zuckerfabriken. 

Schleißen heißt oft ſo viel wie ſpalten; fi — 

Schlemmen ſ. Schlaͤmmen. 

Schleppe, ein mit Beuteltuch fiberzogeneß. Bret 
zum Auseinanderftreichen und Vergleichen der gepreßs 
sen Papierbögen; f. Papierfabrifen. | 

Schleppriegel heißt an den deutfchen Kaſtenſchloͤſſern 
der große Riegel, welcher die uͤbrigen in ‚Wewegung 
feßt; ſ. Schloſſer. 

Schleſiſche Leinwand ſ. Leinenmanufakturen. 

Schleſiſches Spinnrad f Spinnräbder; 


Schleuſe bey Waſſermuͤhlen ſ. Mehlmuͤller. 
Schleuſe 
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+ Schleufe oder Schleufenblätter an der Zieh» 
bank des Büchſenmachers, welde bad Rohr 
feſthaltenz f. Gewehrfabrifen. 
Schleyer oder Schier fs Keinenmanufakturen, 
Schleyer:Etamin, ein wollened leinwandartiges ' 
Zeug, von Nonnen zu Schleyern angewandt; ſ. Wol⸗ 
lenmanufatturem, — 
Schleyerleinwand ſ. Leinenmanufakturen. | 
Schlich heißt das Hein gepochte und gewafchene Erz; 
f. Hüttenwefen, Poch werke und Waſchwerke. 
Schlichte der Leinweber, eine aus Mebl und Fett 
gekochte Steife zum Beſtreichen ‘der Ketteufaͤden; fr 
Xeinenmanufalturen. i hi a 
Schlicheiſen der Stellmacher, ein flachrundes 
Drebeifen zum Abdrehen der glarten Zheile einer Nas 
be; ſ. Wagner, Bee | 
Schlichten, die Metallmaare heißt, fie mit der 
Schlichtfeile noch völlig glatt -feiten; ſ. Schloffer, 
©ilberarbeiter, Bijouteriefabriken x, 


Schlichten, eine abgedrehte Metallwaare 
beißt, fie mit einem feinen Dreheifen glatt drehen und 
polivenz; f. Zinngießer, Rothgießer 1 - 

Schlihten den Silbercylinder vor dem His 
durchziehen durch die Köcher des Zieheiſens, 
oder vor dem Vergolden ihn völlig glatt 
machen f. Drabtzicheren. | 

Schlichten oder Abſchlichten die Holzwaare, 
fie mit dem Schlichthobel glatt, machen; (Schreiner. 

Shlihten oder geblafene Glasſcheiben 
ebnen f. Glasfabriken. - 

Schlichten, das Leder mit dem Schlihtmonde 


fe Longerberg. | 
Schlichten, die Leintwandfette ober ſie mit der 
S hlihte beftreichen f. Leineumanufakturen. 
Schlichtfeile ift die feinfte Feile mit ganz feinen nnd 
Poppe technolog. Lexicon. IV. Kt 


514 Schlichthammer ber Klempner — Schließnaͤgel 
flahen Hieben. Gie dient zum Glattfeilen (ober 
Schlichten) der Metallwaare; f. Feilenfabrifen, 

Schli hthammer der Kfempner, ein harter hölgers 


ner Hammer mit fehr glatter Bahn zum Glattmachen 
des Bleche; f. Klempner, 


Schichthobel f. Hobel und Schreiner, 


Schlichtmeiſel, Drebmeiſel mit feiner ſchar— 
fer Schueide; ſ. Drechsler. 


Schlichtmond zum Schlichten des Leders ſ. Loh⸗ 
gerberey. 

Sclichtrahmen des Lohgerbers ſ Lobgerbarey. 

Schlichtſtaͤhle oder Drehmeiſel ſ. Drechsler. 

Schlichtzange der Lohgerber zum Anfaffen 
bes einzufpannenden und zu ſchlichtes den 
Leders ſ. Lohgerberey. 

Schließbolzen, ein mit einer Schließe verſehener 
Bolzen, welcher nicht gut ausweichen kanu; ſ. 
Schließe und Schloſſer. 

/ Schließe heißt ein zufammengebogened Blech, wel⸗ 
ches durd) die Spalte des Bolzens geſteckt wird, damit 
// biefer nicht. zurüchweichen koͤnne. 
Scchließfeder an Uhrgehäufen, Etuis ꝛc. f. Uhrs 
macherkunit, Uhrgehaͤuſemacher, Etuismacher. 
| Schließhafen, ein Hafen, in welchen die iu des 
Schloſſes einſchnappt; Schlofſſer. 

Schließhahn ſ. Hahn. 

Schließkappe an den frauzoͤſiſchen Schloͤſ⸗ 
fern f. Swloſſer. 

Schließnagel der Buhdruder,. ein eiferner 
Stab, zum Anziehen der Formſchrauben, wenn die 
geſetzten Kolumnen bineingeftellt find; ſ. Buchd ru—⸗ 
ce r k un. ft, 

Schließnaͤgel uͤberhaupt ſind eiſerne Naͤgel oder 
Bolzen zum Verſchließen großer SUR u. un 
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Schließpaß der Siebmacher zur Erleichterung 
des Schienen: Spalten befteht aus zwey Holze 
ſtuͤcken, die vereiuigt eine Riune zwiſchen ſich laſſen, in 
welche man die Schiene legt; ſ. Siebmacher. 3 
‚Säliebaundrate der Buddrucker f. Buchden⸗ 
erkunſt. 

Saließriegel des Riegelſchloſſes f. Schlofer. 1 
Saließſaͤge des Schreinerd, eine gemeine Hand⸗ 
fäge mir Zähnen , die wicht ſtark gefchräntt find, um 
genau anpaffende Stücke damit zu ſchneiden; f er 
ner. 

Sodlitten ein Fuhrwerk, das der Siellmacher ver⸗ 
fertigt, fe Wagner. 

Schlitten oder Wagen der Bohrmühle f. Bohrs 
maſchinen, Flinienbohrmajdine, Holzbohrmühle, Kas 
nonenbohrmajdinen ꝛc. 

Schlitten oder Wagen der Saͤgemuͤhle ſ. Si 
gemuůhle. 

Schlittenhaken oder Sqhiebeſtage bes Such 
dewerks ſ. Saͤgemuͤhle. 

„Schlittenrad, Rad, welches — Schlitten 
in der Schneidemühle bewegt ſ. Saͤgemuͤhle. 

Schlittenwelle, Wageuwelle, Kumptwelle, 
Welle mit dem Setriebe zum Hin- und Her⸗ 
ziehen des Saͤgeblocks ſ. Saͤgemuͤhle. 

Schlitzen ſind gemeiſelte oder geſaͤgte Oefuungen, die 
in die Zapfen, Stege u. dgl. einpaſſen; ſ. Schreiner. 

Schlofen heißt fehr lofe zwirnen, wie es Tuch⸗ 
und Zeugmacher bisweilen verrichten. 

Schloß des Gewehrs ſ. Gewehrfabriken. 

Schloß an Thuͤren, Kaſten ꝛc. ſ. Schloſſer. 

Schloßband, der über das Setzband getriebene 
Reifen, welcher die Stäbe eines Faſſes, nah dem Bau: 
he zu, zufammenhältz f. Böttcher, 

Schloßblech an — ſ. Schloſſer. 

Kk 2 


— — 


516 Schloßbleh an Flintenfhlöffern — Schloſſer 
ns an Flintenſchloͤſſern f. Gewehrfabris 
u. — 1 


Schloſſer heißt derjenige Handwerker, welcher nicht 
blos Schloͤſſer, ſondern auch andere Eiſenwaare macht, 
als Kaſten, Beſchlaͤge, Kaffeemuͤhlen, Bratenwender, 
Gitterwerk ꝛc. In manchen Gegenden wird er Kleins 
ſchmied genaunt. | 


+ Shlöffer find freylid immer die Hauptarbeit bies 
fed Haudwerkers. Schon fehr frühzeitig hat man 
Schloͤſſer und Schlüffel gefannı. Schon zu Homer 
Zeiten wurden die Thüren dur eine Art Schloͤſſer 
zugehalten. Die Schlüffel hingegen find wahrſcheinlich 
erft fpäter von den Yaconiern, einem alten Volke 
in Griechenland erfunden worden; wenigftens wurden 
von den Mömern diejenigen Schlüffel, welche einen 
dreyzackigten Bart hatten, Laconiſche Schlüffel ges 
nannt. In der Folge haben Griechen und Römer die 
Schloͤſſer und Schlüſſel immer mehr vervolfommnet, 
Auch die Borlegefhlöffer waren ihnen nit under 
Fannt mehr « —* — 
Außer den Vorlegeſchloͤſſern hat man zwey Haupts 
arten von Schlöffern, deutfhe und franzöfifde, 
Das deurfhe Schloß hat ein Blech oder eine tragende 
Platte, woran es feft ift, fo. wie einen Vorder: und 
Hinterkloben, in deren Spalte der Riegel bin und 
ber geihoben wird. Ueber diefem befindet fidy die bes 
bende Falle oder deutfhe Falle, woran ber 
Drücker fißt, ber die in die Kerbe des Schließhakens 
fintende Falle, wenn beym Defuen der Thür der Nies 
gel durch den Schlüffel aus dem Hafen gezogen ift, 
aufhebt und dadurch die Thür oͤfnet. Die Cinriche 
tung des Schloſſes ift eine Zuſammenſetzung von Fleis 
nen ſchmalen nad) verfchiedenen Figuren geftellten und 
gebogenen Blechen, nad welchem die Kerbe, Einfchnit« 
te oder Reife des Schlüffelbartes gebildet werden. 
Daber kann auch nur derjenige Schlüffel das Schloß 
Öfnen, deſſen Reifen in die Einrichtung paffen. Den 
Riegel, welcher die Thür ſchließt, treibt eine in dem Ges 
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haͤuſe befindliche fpiralförmig ‚um einen Zapfen gewuns 
dene aut gebärtete Feder. Dieſe bewirfr'durd ibre 
Elaſticitaͤt, daß der Riegel, weldyer ſich beym Aufs 
fließen an fie fügt, im Gleichgewicht erbalten und 
zurückgetrieben wird. Schließt der Schluͤſſel zu, fo 
ſtoͤßt er mit feinem Barte an einen Abſatz des Riegels, 
welcher an demſelben angebracht iſt, und führt dem 
Riegel in den Schließhaken; ſo wie er ihn wieder an 
den Abſatz zurückführt, wenn man aufſchließt. Der 
Schlüſſel ift übrigens hohl, oder befteht aus einer 
Röhre und wird auf den Kreuzdorn gefteckt, welcher 
in der Einrichtung binterwärts an der Dille kreuzweis 
angelöther fich befinder, 


Diefe Art vom deutſchen Schlöffern heißen offene, 
weil fie in feinem Kaften liegen, und man durd fie in 
das Zimmer fehen kann. Gewoͤhnlich haben fie noch 
einen blinden Schlüffel, d. h. einen Haken, womit 
fie im Zimmer ohne Mühe auf: und zugemacht werben 
können. Sind fie‘ aber mit einem blechenen Kaften 
umgeben, fo nennt man fie verdecdt. Die deutichen 
Schloͤſſer haben den Vortheil, daß fie nicht aut mit eis 
nem andern Schlüfjel, als der zu ihnen gehört, geöfnet 
werben können. Man findet unter ihnen auch folche 
Rohrſchluͤſſel, deren Rohr, ftatt ber cylindrifchen Hoͤh⸗ 
fung, eine dreyeckigte, halbrunde, ſechseckigte, roſen⸗ 
foͤrmige oder eine andere Geſtalt hat. Der Dorn am 
Schloſſe beſitzt dann natuͤrlich dieſelbe Figur. — Man 
macht indeffen nur noch ſelten ſolche deutſche Schloͤſſer. 


Die franzöfifhen oder englifhen Schloͤſſer, 
melde man auf vielfache Art einrichten kann, beftehen im 
Ganzen aus folgenden Theilen, die in einem Gebäufe 
von ſtarkem Eifenbled (dem Schloßkaften) enthals 
ten find, Den Boden deffelben nennt man dad Schlo fs 
blech, die Seitenwände den Um ſchweif und die vors 
derſte Seitenwand, die höher als die übrigen ift und 
mit Nägeln an die vordere Kante der Xbür befeftigt 
wird, den. Stulp. Hierin befinden fich die drey Loͤ⸗ 
cher für den Riegel, für den Nachriegel und für bie 
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fliegende Falle. Der Riegel beſteht aus dem Ko⸗ 
pfe, der beym Verfchließen der Thuͤr aus ver Defnung 
des Stulps heraustritt, und aus dem Schafte, ober 
demjenigen Theile, weldyer in feiner waagrechten Rage 
durch die Studelm erhalten. wird, in deren paffenden 
Löchern der Rirgel beweglich if, Der Hinterftudel, 
ein ftarfer Eifenjtreifen, hat mit dem Umfchweife gleis 
e Höhe und theilt- den Schloßkaften in zwey ungleiche 
tbeilungen, Der VBorderftudel hängt mit dem 
Stulp zufammen. * Der Schaft des Riegels hat oben 
mehrere ſenkrechte Einſchnitte oder Einftrihe und uns 
ten einige Zähne oder Angriffe, woran der Bart des 
Schluͤſſels beym Herumdrehen deffelben den Riegel ans 
greift und fortrücdt, In einem der Eiuſtriche liegt 
waagrecht ein Stift, das vordere Ende der Zu hal⸗ 
tung. Diefe ift am andern Ende um einen Stift bes 
wealich, der gewoͤhnlich am Schloßbleche feftfißt. Sie 
wird durch eine über ihr angebrachte Feder niederge⸗ 
drückt. Wird nun der Schlüffel herumgedrebt, fo 
bebt der Bart deffelben die Zubaltung jedesmal aus dem 
Einſtriche ded Riegels beraud, ehe er diefen felbft aus 
greift und fortrüct, und dann legt ſich die Zuhaltung 
gleich in einen andern Einftrid), | 


Damit der Riegel nicht: mit ben Fingern geſchoben 
werden koͤnne, fo ift an dem andern Thuͤrfluͤgel die 
Schließkappe befeftigt, die, wie der Stulp, drey 
Löcher bat, in welche die fchliefende Falle, der. Nach⸗ 
riegel und der Riegel fallen. Ueber dem legten liegt 
die ſchließende Falle, ein rechtwinklicht gebogenes 
Eifen, an deffen hinteres Ende fidy die große Schlo fs 
feder anlehnt. Es wird vermöge ded doppelten Dris 
ers (in und vor der Stube) beym Aufmachen oder 
Zumachen der Thuͤr in die Höhe gehoben oder niederges 
drückt. Au dein Schafte der fließenden Falle ift naͤm⸗ 
lich eine Ausbirgung befindlih, die. den Raum bilder, 
welchen die meſſingene Nuß mit ihren beyben Flügeln 
oder Anfäßen einnimmt, Durch die legte geht ein vier⸗ 
eckigtes Loch, in welches der Druͤcker paßfßt. 
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Unter dem Riegel liegt die Einrichtung, deren 
größtes Blech Mittelbruch heißt, deren kleinere 
Bleche aber Beſatzung genannt werden. Der Scluͤſ⸗ 
fel, wonach man fie bilder, beftebt wicht ans einer 
Köhre, fondern ift maſſiv. Sein Schaft beißt Robr, 
feine Handhabe Meute, Auf der offenen Seite oder 
der Mündung des von der Thuͤr abgenommenen Schlof 
fes ift die Einrichtung durch die Dille bedeckt, auf der 
dad Rohr angefhraubt ift, in meldes der maflive 
Shlüffel paßt. — Die Vorlegefhldffer werden 
mittelft eines beweglihen Bügeld, den man in die 
Krempe der Kaften, Koffer u. dgl. hängt, verſchloſſen. 


Ein gutes Schloß ſchuͤtzt gegen Einbruch und Diebs 
ftahl, Bey den neuern Schlüffeln ift man zwar darauf 
verfallen, den Bart nach gewiflen, mo moͤalich vers 
wickelten Linien, Schnoͤrkeln und andern Geſtalten 
audzufchneiden und darnach denn aud) die Beſetzung 
des Schloſſes einzurichten, aud wohl das Schluͤſſelloch 
durch kuͤnſtliche Schieber zu verfteden, oder wenigſtens 
es fo klein zu machen, daß Fein Dieterich hineingeht, 
auch wohl recht ftarke Federn in die Schlöffer zu legen, 
welche von den Dieterihen nicht zuruͤckgebeugt werben 
koͤnnen. Aber dadurch wurde doch nicht die Gefahr ges 
hoben, daß Abdruͤcke von dem Sclüffel gemacht wers 
den Eonnten. Man hat deswegen fünftlihe Schloͤſ⸗ 
fer und Vexirſchloͤſſer oder ſolche Schlöffer erfuns 
den, melde bloß der Eigenthuͤmer ober ein in das Ges 
heimniß Singeweihter zu eröfnen vermag. 


Die Verirfhlöffer und Sicherheilsſchloͤſſer 
Fönnen etwa fo eingerichtet feyn, daß Jeder, der den 
Angriff (einen gewiffen mit dem Riegel correfpondis 
renden Theil) nicht zu loͤſen verſteht, ſchlechterdings 
auch das Schloß niht zu Öfnen im Stande if. Er 
mag das Schloß drehen, wie und wohin er will, fo 
wird die Zuhaltung ſich zwar bewegen, aber der Riegel 
wird nicht eher fich verruͤcken, ald bis man den Angriff 
gelöfet hat. Erſt wenn diefes gefchehen iſt, kann man 
den Riegel ordentlich aufſchließen. Jeder geſchickte 
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Schloſſer muß uͤbrigens faͤhig ſeyn, die Vexiere auf un⸗ 
terſchiedliche Art abzuaͤndern. 

Auch Sicherheitsſchloͤſſer, wozu man gar keinen 
Schluͤſſel gebraudt, und foldye, wo man den Schlüffel 
in vielerlen Wendungen in's Schluͤſſelloch ſtecken kaun, 
unter welchen aber nur eine die richtige iſt, giebt es 
unterſchiedliche. Die Einrichtung von einigen will ich 
bier angeben. 

Die Enden zweyer einander gegenüber liegenden Ries 
gel werden an den Seiten durch einen feften dauerhafs 
ten Theil zufammengehalten. Man denke fi daß 
Schloß ald Vorhängefhloß quer in zwey Hälften fo 
durdyfchnitten, daß man im Stande ift, die eine Hälfte 
in die andere genan bineinzufhieben. Die erfte Hälfte 
beftebt auß zwey parallel einander gegenüber liegenden 
Möhren, wovon die unterfte hohle Zähne hat. Die 
andere Hälfte von derfelben Geftalt, nur Eleiner, kaun 
in jene bineingefhoben werden. Auch ihr unterfter 
heil bat Zähne, die in jene hohlen Zähne hineinges 
ben. Mehrere ftarfe Ringe werden nım an bie mit 
Zähnen verfehene Röhre geſteckt. Diefe Ringe halten 
immer nur dann das Schloß feft zufammen, wenn man 
fie alle genau nad) gewiflen Stellen hineingefhoben bat. 
“ Um die Ringe herum ftchen Buchſtaben, wonach man 
bie Ringe einrichtet.. Wer nun nicht das rechte Mort 
weiß, nach welchem die Buchftaben geftellt werden müfs 
fen, der kaun das Schloß aud nicht aufmachen. / 


Ein folhes Schloß ift einfah und ſicher. Jeder 
ſchadhafte Theil kann leicht wieder erfeßt oder verbeffert 
werben, ohne daß derjenige, ber es verbeflert, ers 
fährt, wie das Wort heißt, bey welchem das Schloß 
geöfuet wird. Der Eigenthümer braudt nur die übris 
gen Ringe zurüdzubehalten, fo brinat ber Schlofier es 
nie zufammen. Da alle Ringe von einerley Stärke 
und Größe find, fo hat der Arbeiter nur einen Ring 
zum Mufter nörhig. Das zu dem Schloſſe beliebia ges 
. wählte Wort darf übrigend nie mehr Buchftaben haben, 
als Ringe an dem Schloſſe find, - Zwifchen den Buchs 
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ſtaben bringt man Punkte, Streifen oder Siernchen 
an, welche allezeit richtig zufanımentreffen,, wenn die - 
Miegel dur die Einfhnitte der ne heraus⸗ 
gehen follen, 


Ein andered kuͤnſtliches febr qutes Sicherheits ſchloß 
iſt das folgende. Durch einen Rahmen geht ein Ries 
gel, deſſen Beweglichkeit durch ſechs Querfallriegel ganz 
gehindert werden kann. Der Riegel hat nämlic) ſechs 
Einſchnitte bis zu einer gewiſſen Tiefe, worin die Fall⸗ 
riegel auf und nieder geſchoben werden koͤnnen. Jeder 
dieſer Riegel hält den Hauptriegel ohne Veywirkung 
eined andern feft. Um den Hauptriegel aber frey mas 
hen zu koͤnnen, wenn ed verlangt wird, fo hat jeder 
biefer ſechs Fallriegel ebenfalls einen. Einſchnitt, worin 
der Hauptriegel einpaßt. Werden nun diefe Einfchnitte 
alle in die Linie ded Hauptriegelö gebracht, fo findet dies 
fer keinen MWiderftand mehr, man mag ihn vor» oder 
ruͤckwaͤrts ſchieben, wie man will. Nun fommt es 
darauf an, das Schloß zu oͤfnen. Alle ſechs Fallriegel 
müfjen in diefer Abficht zu der erforderlichen Höhe gehos 
ben und, in biefer Höhe erhalten werden, damit die Eins 
ſchnitte, welche fidy in verfchiedenen Höhen befinden, 
alle in die gehörige Linie kommen und aus bderfelben 
nicht wieder herausgehen. Bleibt ein Riegel zuruͤck, 
oder uͤberſchreitet einer die beſtimmte Hoͤhe, oder ſinkt 
einer wieder unter dieſe Hoͤhe herab, ſo iſt der Riegel 
doch nicht frey, obgleich alle uͤbrigen ſo geſtellt ſind, daß 
fie fein Hinderniß verurſachen. Wollte man es bey 
verdecktem Schloſſe verſuchen, die Riegel zu heben, ſo 
kann man doch von keinem derſelben wiſſen, ob er in der 
oͤfnenden Lage iſt; man wird ihn immer wieder aus ber 
rechten Stelle ſchieben oder ſinken laſſen, wenn er ja ein⸗ 
mal durch Zufall dahin kam; und dieſer Zufall wird, da 
die Stelle auf einen einzigen Punkt beſtimmt iſt, gewiß 
nur aͤußerſt ſelten eintreten. 


Der Eigenthümer des Schloſſes — unten, und 
zwar ba, wo die Enden der Fallriegel in gerader Linie 
ſtehen, gewiſſe Merkzeihen (Einfhnitte oder Chas 


| 


f 
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raktere) anbringen, deren Beziehung nur er allein 
weiß und nach deren berechneter Stellung das Schloß 
allein zu oͤfnen iſt. Die Keuntniß dieſer Merkzeichen 
dient ihm zum Schlüſſel, welchen er ohne Beſchwerden 
bey ſich führen, deu ihm Niemand rauben kann, und 
der ihm beftändig aleidy bey der Hand ift. Der groͤßern 
Bequemlichkeit wegen kann man auf die Merklinien 
Buchſtaben feßen, welche taun verſchiedene, finnlofe 
oder bedeutende Worte bilden werden. Nur ein Wort 
von allen (oder nur eine VBerfeßung) giebt die richtige 
©tellung an. Auf jeden Fallriegel kämen hier ſechs 
Buchſtaben, folglid auf alle ſechs Fallriegel 36 Buche 


ftaben. 


Geſetzt, dad Schloß Fönnte dur das Wort „Fries 
be’ geöfuet werden. Es müfiten dann die einzelnen 
Buchſtaben diefes Worts fo auf. den Fallriegeln vers 
theilt feyn, daß, wenn fie durch Schiebung der Riegel 
alle in eine Reihe fommen, die obern Öfnenden Eins 
ſchnitte aub insgefammt in ber Miegelgegend fich befins . 
den. Die übrigen Stellen müffen ebenfalld mit Buchs 
ftaben ausgefüllt feyn. Daraus laffen fidy mittelft der 
Miegelvorfhiebungen außerordentlich viele Wörter bils 
den, wovon nur eins daß Öfnende iſt. Es würde das 
ber ganz außerorbentlich ſchwer halten und fehr viele 
Zeit erfordern, das eine Wort unter den vielen taus 
fenden durch Verſuche h rauszufinden. Mebrerer Bes 
quemlichkeit wegen kann man auch einen Scylüffel ges 
brauchen, der durch eine gewiffe Bewegung und durd) 
einen beftimmten Druck die Riegel fo zu verfchieben im 
Stande ift, daß diefe fich öfnen müffen. Fürchtet man, 
daß das Geheimniß entdeckt fey, fo verwechſelt man 
nur bie Fallriegel. 


Bey denjenigen Sicherheitsfchlöffern, wo man ben 
Slüſſel in vielerley Wendungen in's Schluͤſſelloch ſtecken 
kann, worunter nur eine die richtige iſt, kommt es auf 
gewiſſe Furchen an, die gewiſſen hervorſpringenden 
Theilen der Riegel entſprechen. Je mehr Furchen und 
korreſpondirende hervorſpriugende Theile das Schloß 
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bat, befto mehrmalige Wendungen find möglidy, und 
nrter allen Wendungen ift nur eine die richtige. Dieſe 
kann man mit einer Marke bezeichnen; oder noch beffer, 

man fann mehrere Merkzeichen maden, wovon uur 
eins bad bedeutende ift, Hätte ein Fremder entdeckt, 
wie der Hchlüffel eingefeßt werden muß, fo darf man 
nur die Merkzeichen verruͤcken; und wäre der Schtüffel 
nachgeformt worden, fo brauchte man nur die Fallries 
gel umzuwechſeln, welches fehr viele Mal angeht. 


Die erften kuͤnſtlichen Schlöffer wurden im fechszehns 
ten Sahrbündert unter dom Namen Mahlſchloͤſſer 
befanut. Sie beftauden aus mehreren Fünftlidy in eins 
ander hängenden Ringen, die nur derjenige Öfnen fonns 
te, welder fie zu ordnen verftand. Dbnftreitig war 
der Nürnberger Hans Ehemann der Erfinder berfels 
ben, und zwar im Fahr 1540. Ebenderſelbe erfand 
auch das fogenannte Zankeifen, welches in der Folge 
den Namen Nürnberger Zand oder Salomons 
Schloß erbielt, und mit dem Mahlſchloß felbft einine 
Aehnlichkeit hat. Ein eignes Schloß- und Riegelwerk, 
womit man die Thüren auf beyden Seiten oͤfnen und 
wieder verfchließen kann, rührt aleichfalld von diefem 
Ehemann ber. Franzöfifhe Künftler, welche das 
Mahlfhloß verbifferten, nannten e8 Cadenat à rou- 
leaux. ine befondere Art des Mahlfchloffes war das 
fogenannte italieuiſche Schloß, weldes die Frans 
äofen Cadenat des jaloux nennen. Solche Keuſch⸗ 
beitsichlöffer waren in Venedig fon ums Jahr 1522 
gebraͤuchlich — DBoiffier und le Prince de 
Beaufond erfanden ein Combinationdfhlof obs 
ne Schlüffel, welches ſich 49573049 mal verändern ließ, 


Auch ein VBerirfhloß mit dem Shredfduf 
fe hat man erfunden. Diefes ift fo eingerichtet, daß 
eine fremde Perſon, welche die Thür auffchließen will, 
fletd die Ausloͤſung des Schuffed treffen muß; ein in 
das Geheimnig Eingeweihter hingegen niemals. Cine 

finnreiche Erfliidung war ferner der Schlüffellod: 
de el-(lä-cache- entree) des Franzofen Regnier. 
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Dieſer Deckel kann naͤmlich inwendig an jedes Schloß 
eines Schrankes leicht eingeſchraubt werden, fo daß 
ſelbſt derjenige das Schloß nicht zu oͤfnen vermag, wels 
der aud) den Schlüffel dazu hat. Diefe Erfindung war 
vorzüglich auf Reifen von Mugen, wo man feine Gas 
hen oft einem Schranke anvertrauen muß, zu welchem 
mehr als ein Scylüffel vorhanden feyn Ernn. . Man ift 
auch auf ein Hausthürfhloß verfallen, welches man, 
ohne aus dem Zimmer zu gehen, durd) einen angebrach⸗ 
ten Zug oͤfnen kann; u. d. gl. m. 


Die vornehmften Werkzeuge des Schloſſers find fols 
gende Die Effe, an deren Mauer linfs unter dem 
Rauchfange das Kohlenfener auf dem Heerde unterhalten 
wird, bat zur Seite ben Loͤſchtrog mir Waſſer, um 
Daraus mit dem Loͤſchwiſche Mafler auf die Kohlen 
zu fprengen, damit die Gluth im Innern der Kohlen 
befto ftärker werbe. Angefacht wird diefe durch dem 
großen Blafebalg, welcher aus zwey Böden oder 
Platten und einem Mittelboden befteht, deffen Loch mit 
einer Klappe und einem wolligten Felle bedeckt ift. Auch 
ber Uuterboden hat ein Loch und eine Rlappe, wo ber 
Wind von unten bineingehen muß, um jenes Mittels 
‚ventil aufzuftoßen, in den Raum zwifhen den Dber: 
und Mittelboden zu dringen und dann durch die Röhre 
nit ftoßweife, fondern ununterbrochen in die Eſſe zu ges 
ben. Diefe Röhre ift übrigens von Eifen und liegt in 
einer eijernen Hülfe (der - Form) in der Mauer vor 
bem Feuer. In der Mähe des Heerbes pflegt der Am⸗ 
boß feinen Platz zu haben, worauf Eifen durdy die 
Schläge bed Hammerd ausgedehnt und zufammenges 
ſchweißt wird. Der Sclofjer hat Hämmer von 4 
Pfund bis auf 30 Pfund an Gewicht noͤthig. An allen 
ift die Bahn flach und die Finne fpiß; beybe Enden aber 
find gut verftählt. 


Zum Durchhauen bed Eiſens bedient-fich der -Schlofs 
fer vornehmlih des Schrothammers, welder eine 
ſchaͤrfere Finne hat und-durd einen andern Hammer ges 
trieben wird; oder er gebraucht dazu den Schrotmeis 
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fel, den er mit feinem Zapfen in ein Koch des Amboßes 
fteckt, worauf er das auf: die ftumpfe Schneide diefes 
Merkjeugs gelegte glühende Eifen mit einem Hammer 
abhaut. | — 

In der eigentlichen Werkſtaͤtte des Schloſſers befin⸗ 
ben ſich große Schraubſtoͤcke. Zu kleinen —— 
dient der Feil kloben, den der Schloſſer behm Ge⸗ 
brauch entweder in der Hand haͤlt, oder in einen Schraub⸗ 
ſtock ſpannt. Zur Verfertigung der Sthrauben hat er 
ein Schneibzeug oder Schraubenzeug, welches 
theils aus einem mit verſchiedentlich großen Loͤchern ver⸗ 
ſehenen Schraubenbleche, theils aus einem Schrau⸗ 
benbohrer beſteht. Jenes dient zur Bildung der 
Vaterſchrauben oder Schraubenſpindeln; dieſes zur Bil⸗ 
dung der Schraubenmütter. Die zur Schraube bes 
ſtimmte mit der Feile zubereitete Spindel dreht man 
mit Gewalt im ein paſſendes Koh des Schraubenblechs, 
fo wie man den Schraubenbohrer mit Gewalt in die jur 
Mutter gebobrte Defnung hineindreht. Zum Bohren 
braucht der Schloſſer einen Drillbohrer (f. Bohr 
rer); auch wohl die Bogenfpindel, Um durd Fals 
tes Eifen and Meffing Löcher zu hauen, hat er eine vier⸗ 
eckigte ftählerne Platte oder Loͤch ſcheibe mit größerg 
und kleinern Loͤchern. Er legt das Eifen darauf und 
durchloͤchert es mit einem Durdyfchlage, einem einfas 
hen ftählernen Stempel. oder Dorn vermöge eines Ham⸗ 
mers. | | 


Feilen bat der Schloffer von verfhiedener Größe 
und Form, von dem größten Armfeilen an bis zu 
den Kleinen Borfeilen, Handfeilen und Schlicht⸗ 
feilen. Eben fo bat er zum, Ergreifen und Wenden 
bes Eiſens verfchiedene Zangen.” Zum Zerfägen ges 
brauht er den Feilbogen,. eine in einen ftählegnen 
Bogen gefpanute ftählerne Säge, melde durch eine 
Schraube gefpannt werden kann und an einem hölzernen 
Handgriffe regiert wird. 


Am liebſten nimmst der Schloffer zu feinen Waaren 
geſchmeidiges Eiſen, welches zwar rothgluͤhend am bes 


) 
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ften geſchmiedet, aber audy weißaluͤhend und kalt bear 
beitet werden kann. Den Anfang maht er bey Bers 
fertigung eines Schloſſes, mit dem Sılüfjel, 
Er fchneidet ihn aus einem abgefhroteten Stud Eiſen, 
das er auf das forafältigfte glühen und haͤmmern muß. 
An der Farbe des gluͤhenden Eifens und an den Funs 
Een, die es fprüht, erfeunt er es, ob dad Metall den 
gehörigen Slühgrad hat. Heruach kann er auch leicht 
toieder den Zeitpunkt wahrnehmen, wo er ed wieder ind 
Feuer legen muß, um es zur weitern DBerarbeitung 
abermals zu glühen, Den Bart franzöfifcher, Shlüfel 
bildet er aus demfelben Stück Eifen, fowie auch bie 
Meute. Bey deutihen Shlüffeln hingegen wird ber 
Bart angelöthet. Die Meute wird hernach noch) einmal 
rorhglühend gemacht und in der Mitte ein Loch durch⸗ 
gebebet, weldyes man auf dem runden Sperrhorne 
ad in dem Amboße feſtſteckt völlig abrundet. . Hier 
auf wird der Sclüſſel noch einmal geglüht und dauy 
mit der Feile bearbeitet. Die Meifen des Baris fägt - 
der Schloſſer theild mit dem Feilbogen ein, tbeils haut 
er fie mit Meiſeln aus, wozu. er ſich Vorzüglich des 
Kreuzmeifeld bedient Iſt der Schluͤſſel fertig, ſo 
wird er zur Wegſchaffung der BER mit. Semımeg 


ſchlag polirt. 


Zu den Schluͤſſeln fuͤr deutſche Schloͤſſer wird ein 
Stuͤck Eiſenblech über einen Dorn rund gebogen und 
gehämmert. Dann wird der Bart angelöthet. Hieriu 
bedient fih der Schloſſer, wie bey allen feinen zu ds 
thenden Waaren, bed Loͤthleims, den er von Lehm 
und Pferdemift bereitet, tudem er beydes mit Maffer 
durchknetet. Er bindet naͤmlich bende zufammenzulds 
thenden Stüde au den glatt gefeilten Stellen zufammen, 
legt dann auf die Fugen dünn geſchlagenes Meifing oder 
Kupfer, überzieht ed mit dem Loͤthleim, freut daun 
fein zerftoßenes Glas darüber und läßt ed im Teuer 
glühen. Dadurch wird das Loͤthen zu Stande gebracht. 
Hat der Schloffer feinen Stahl zu bearbeiten, jo loͤthet 

er gewöhnlich blos mit Mieffing oder. Kupfer. — Hat 
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ber Schloffer mehrere Eifenftüce zuſammenjzuſchweißen, 
to verfährt er dabey wie der Grobſchmied. 


Zu durchbrochenen Beſchlaͤgen zeichnet der Schloſſer 
die Figur auf ein Blech und haut die leeren Stellen mit 
Meifeln und Haͤmmern aus, wobey dad Blech auf eis 
nem Klumpen Bley liege. Mun legt er ed auf einen 
Kitt von Pech und Ziegelmehl, der auf.einer eifernen 
Kugel befeftigt ift, und treibt die Figuren mit eckigten, 
balbrunden, flachen und andern Punzen beraug, vers 
ſchneidet fie dann, wie der Gürtler, mit Meifeln und 
punzt fie zuletzt auf der rechten Seite na. Go madt 
er eiferne Treppen: und Bruͤckengelaͤnder mit Laubwerk. 
Ben Gitterwerken nietet er die Otangen zufammen. Um 
Blechen erhabene Figuren zu geben, treibt er fie nad 
obigem Verfahren auf einer Bleytafel mit dem Pun⸗ 
zenmeifel,. der auf einer Seite eine glatte Bahn, auf 
der andern aber eine zu dem beabfichtigten Zweck einger 
richtete, bald ſtumpfe, bald halbrunde, bald runde ftähs 
lerne Spiße bat. Polirte Waare, die blau anlanfen 
fol, legt der Schloſſer auf Kohlenfeuer, bis fie e jene 
Farbe befommen, odır er ſteckt fie in heißen Sand, — 
Uebrigens hat der Schloffer noch zum Defnen folder 
Shlöffer, von denen der Shlüffel verloren gegangen 
ift, das Sperrzeug, ein Bund ftärferer Hafen oder - 
Diereriche, welche nady der verfchiedenen Beſchaffen⸗ 
beit der Finrihtung und Befaßung der Schlöffer auf 
mannigfaltige Urt gebogen feyn müffen, um einen dars 
unter zu finden, der das Schloß dfaet. 


Art du Serrurier, par du Hamel. du Monceau. Pa. 


ris 1767. Fol: (Auch in Descriptions des Arts et Metiers, | 


Tom. VLp. 1) 
J. La — Recueil des ouvrages en Serrurerie. Pa- 
ris 1768. F 


A * Kuͤnſte Handwerke. Bd. IX. ©. 95: f. 
Auch unter dem Titel: 


2. 9. du Hamel, die Kunft des Schloffers. Königäberg 
1769. 4. Supplement dazu Berlin 1790, 4 


‚ „Serrare A vingt quatre fermetures, invent6e, par Au- 
mont, aud den Mömoires de Paris an 1721. P. 89 . in 
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Machines et Inventions pre par'l’ Acad, roy. des 
sciences & Paris, Tom.. IV. Paris 1735. 4. p:2ı  . ; 
Bonnot, Detail general des fers, fonte, serrurerie etc. 
Paris 1782. 8. | | - 
Marshall, description of his invented secret escat- 
cheon; in den Transactions of the society for the encou- 
ragement of arts etc. Vol. III. London 1785. 8. p. 16o. 
Frh. 0.D * * * Vorihlag zur Verbefferung der franzöfls 
ſchen Vorlegeſchloͤſſer; in den dkonomiſchen Nachrichten der 
pairiotiſchen Geſellſchaft in Schleſien. Bd..11..©. 236 f. 
—Joſ. Bottermann, Beytrag zu der Kunſt des Schlofs 
ſers; a, d. Franzoſ. von Fleutry, Berlin 1790: 40. 
". Repertory of Artsand Manufa<tures. Vol. VII. Lon- 
don 1748. 8. p 91. Verbeſſerung der Thürfchldffer, 
Journal für Fabrik ic. Bd, XIV, Leipzig 1798. 8. Januar, 
©. 44 f. Drey Sicyerheitsichlöffer, | j 
Thom, Arkwright, Description of bis invented doub- 
le’ bulted look; in den Transactions of the society for 
the encouragement of arts and manufactures. Vol. XVIH. 
London 1800. 8. p- 239. Uebert, im Journal für Fabrik ꝛc. 
Bd. XXVIII. eipzig 1804. December. ©. 495. 
"W..K Bullocl, account of his draw back lock. in dem 
Commercial and agricultural Magazine for the year i8ot. 
Sat, Zipper, Anmwelfung zu Schlofierarbeiten, mit 


Zeichnungen. 5 Theile. Leipzig 1803. 4, 
Schloſſerblech f. Blechfabriken. 
Schloßfeder ſ. Schloſſer. 
Schloßkaſten ſ. Schloſſer. 
Schloſſerkunſt ſ. Schloſſer. 
Schloßnaͤgel ſ. Nagelſchmieb. | 
Schloßrad der Schlaguhr f. Uhrmacherkunſt. 
Schloßſcheibe f. Uhrmacherkunſt. 
Schloßzirkel des Boͤttchers, ein großer hoͤlzerner 
oder eiſerner Zirkel mit Bogen und Stellſchraube, um 
damit den Umfang des Faß-Bodens zu beſtimmen; ſ. 
Boͤttcher. 
Schlot ſ. Rauchfaͤnge und Dampffaͤnge. 


Schlotter oder Salzſchlamm ſ. Salzwerke. 
Schluft⸗ 
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Schluftloͤcher oder —— in Ziegelbfen 
fe Ziegelbteunereyy. 

Schlund oder Einlauf des alten in bas 
Mühlgerinne f..Mehlmüller. _ 

Schlung oder fhmale Züge: bey * urub⸗ 
ten Arbeit ſ. Schreiner und Furniren. n 

"Schlupfäge des englifhen Stuplmagers; 
eine Art Klobenfäge zum Zerſchneiden großer —** 
ke; ſ. Stuhl iacher. 

Schluſe, Schließe oder eiſeruer Splint zum 
Zuſammenhalten des ——— ſ. 
Windenmacher. | 

Schluͤſſel ſ. Stufen O2 

Schlaͤſſel der, Preſſe ſ Prem 

"Schlüfeihafen: ſ. Schloſſer. 1 
Schluͤſſeikappe ſe⸗Schloſſer. | 
Schluͤſſellochdeckel ſ. Schloſſer. 

Echluͤſſelſenk, Sälüffelamiboß ſ. Schloſſer. 
Schlußieiſten ſ. Buchdruckerkuuſt. 
Schlußreifen ſ. Boitcher. J 

CS hlußziegel-f.; Ziegelbrennerey, | i 

Shmad, Sümach f. Lohgerberg. e 
Schmaͤhler oder Klingen der Korbmacher zum 
Beſchneiden der-Schienen ſ. Korbmacher. 

Schmaͤhlleder, weiches geſchmeidiges zu Dbens 
leder beſtimmtes Rindleder f. Lohgerberey. 

Schmaͤhler Bruch; glatte üngereifee Ötreifen ber 
Ziehmaſchine f. Stafer. 

Schmaleiſen ſ. Cifeuhätten. 


Schmaler oder aufgerihrete Klingen zum Bes 
fhueibden. ſ. Korbmacher und Stuhlmacher. < 


Schmale Tücher f. MWollenmanufakturens:. 2 9% 
Schmaue blaue Staͤrke ſ. Wlaufürbentete. | 
Voppe technolog. Keikkon, IV. u Se. Kl Zi 
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Schmand, Schmant iſt überhaupt bie Venennüng 

der zaͤhen Flüffinkeit, wie 3.8. des Rahms, Schlamms 
26, ſ. Butterbereitung, Salzwerke und witriollaec 


gi ſ. Steinfleiferey. 
Schmaragd unaͤchter ſ. Glasfabriken. 


Schmaſen oder kleine zuſammengenaͤhte Fel⸗ 
le ſ. Kuͤrſchner. 


Schmelz ſ. Glasfabriken und Email, 


S:hmelzeifen, geſchmolze veo Eiſe ſ. Eiſen⸗ 
huͤtten. 

Spmelzen ſagen wir von Metallen, Steinen und 
Erden, wenn fie fo in Wärmeftoffe (durch eine große 
Hitze) aufgeldst find, daß ihre Theilchen ſich leicht au 
einander verſchieben Lauffen und daß fie von ſelbſt die Ge⸗ 
ſtalt der Gefaͤße annehmen, in welche man ſie bringt. 
Einige Körper fhmelzen leicht, andere ſchwer. Sene 
(mie Bley, Zinn, Wißmurh 2c.) nennt man leichts 
flüffige Körper; diefe (wie Gold, Platina, Eifen, 
bie meıften Erden und Steine) nennt man firengflüfe 
fige Körper. - Manche ſchmelzen fuͤr ſich im heftig⸗ 
ſten Ofenfeuer nicht wie Quarz, Sand, Kieſel, Thou ꝛc.; 
ſie haben, um in Fluß zu kommen, gewiſſe Zuſaͤtze oder 
Sihmelzungsmittel (Fläffe) nörhig, z. B. Gyps, 
Potaſche, Borax, Salpeter, Arſenik ꝛc.; ſ. Glasfas 
briken, Steingutfabriken, Porcellanfabriken, 
Platinabereitung u. ſ. w. Das Schmelzen mans 
her ſtrenofluͤſſigen Körper wird durch Flüffe erleichtert, 
z. B. das Shmelzen ded Eiſens durch Flußſpath, Kalk 
ſpath und überhaupt durch fogengente,Zufhhläges; ſ. auch 
Eiſenhütten, Goldhütten, Silberbütten, Rus 
pferbütten, Hüttenwefenzc. Uber auc) felbit bey 
leichtflüſſigen Metallen (bey Silber, Bley, Zinn ıc.) 
wird gewoͤhnlich ein Schmelzungsmittel, wie Borar, 
Sialmiak ec. zw Hülfe genommen, z B. wehn man etz 
was durd den Guß bilden, etwas lörhen, etwas verzins 
nen will. Oft fehinelit ein Gemifch von mehreren Dies 
tallen eher „ ald jedes Metall’einzeln, Darauf beruht 
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das Schnellloth mehrerer Metallarbeiter, 3. B. der 
Kleinpner, Orgelbauer, Bijouteriefabrikanten zc, — Im 
Großen ſchmelzt man die Körper in Oefen; ſ. Huͤt⸗ 
tenwefen, Glasfabriken, Porcellanfabrifen, 
Sifenhütten, Zinnbütten, Bleyhütten, Gold⸗ 
bürten, Silberhütten, Rupferhütten. Und Erze, 
welche man in großen Schmelzhütten ſchmelzt, werden auf 
das Breunmaterial felbft geworfen. Beym Schmelzen 


der Metälleim Kleinen, z. B. in Bijouteriefabriken, 


in Münzen, in Gold» und Silberfabtiken, in 
Rothgießereyen, in der Werkſtatt des Silberars 
Beiters und des Gürtlere hält man bie zu ſchmel⸗ 
zenden Subftanzen in Schmelztiegeln beyſammen. 


Daſſelbe geſchieht beym Schmelzen anderer mineralifcher 


Körper, z. B. der Steine und Erden, in Glashütten. 


Um Metalle und andere Körper in geringer Quantis 
tät an einer Rampe zu ſchmelzen, dient das Loͤthrohr. 
Auch gehört hierher die Schmelzmaſchine der Glas— 
blaͤſer, und andere Loͤth- oder Schmelzmaſchinen; 
ſ. auch Blafebälge, Köthen, Glasfabriken und 
Hüttenweſen. Durch Brenngläferund Brenns 
ſpiegel laſſen ſich ſolche Koͤrper ſchmelzen, die bis dahin 
jeder Wirkung des Feuers unſerer Oefen widerſtanden 
hatten. Noch ſchneller und leichter ſchmelzt man 
die Koͤrper, ſogar ſehr ſproͤde Steine, durch einen Strom 
reiner Lebensluft (Sauerſtoffgas), den man in das 
Feuer leitet. Blaͤsſst man einen ſolchen Strom don dies 
fer Luft mittelft eines Loͤhrohrs nur auf die Flamme 
eines Lichts, fo entftebt davon ſchon eine Hitze, wos 
durdy der Diamant verflüchtigt wird. Man Fann die 
Luft in einer Blafe haben, deren Defnuna mit einent 
Mohr. verfehen ift; und dann läßt fie ſich leicht aus der 
Blaſe auf die Lichtflamme treiben. Aber noc viel wirk⸗ 
famer, als diejes Sauerſtoffgasaeblaͤſe, iſt das Knall⸗ 
gas geblaͤſe, welches vor ein Paar Jahren der Enuläns 
der Newman erfand. Die in einer Blaſe oder einem 
andern Behältniffe mit einander gemijchten Luflarten, _ 
Sauerfioffgas und Wafferftoffgas, nn bekannilich 
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die Knallluft bilden) werben. mittelft einer Mafchine, 
die Berdünnungs: und Verdichtungspumpe zus 
gleich ift, in einem eignen durch die Mafchine erft lufts 
Leer gemachten metallenen Gefäße, fehr verdichtet, und 
dann kann man diefe Luft durch ein an dem Gefäße fißens 
des Schmelzs oder Loͤthrohr, das eine Außerft feine 
Defnung. bat, mittelft eined Hahus herauslaflen und 
ohne alle Gefahr anzünden. Das Flaͤmmchen giebt eis 
me Hiße, wie man fie vorher noch. nie in der Welt her⸗ 
vorbringen kounte. Man fhmelzt damit fehr leicht 
und faft augenbliklich nicht bloß die ftrenaflüfligften Mes 
talle, fondern audy die fefteften Edelfteine und folde 
Körper, die man biöber für ganz unſchmelzbar hielt. 

Schmelzgläfer f. Emailliren und Porcellanfabriten. 

Schmel;heerd f. Hüttenwefen und Schmelzen, 

Schmelzhütte f. Huͤttenweſen. 

Schmelzkefjel, Keffel zum Sämelzen des 
Zalgs.u..d. al. f. Seifenfiederey. 

Schmelzkunft f. Schmelzen, Loͤthen, Hüttenmwefen ıc, 

Schmelzlampe f. Loͤthen, Glasblaͤſer, Schmelzen. 

Schmelzlöffel, eiferne Löffel, womit man geſchmolze⸗ 
nes Metall fbhöpft, oder worin man Metall in Kleinen 
Quantitäten ſchmelzt. . 

Schmelzmalerey fr Emailliren, Porcellanfabriken 
nnd Glasfabriken. | 

‚Schmelzmafchinen find kuͤnſtliche Blaſe- Worrichtuns 
gen, weldye Luft gewaltfam durch eine Röhre auf eine Lichts 
flamme ober ein anderes Feuer firömen laſſen; fr 
Schmelzen, Xöthen, Glasbläfer und Blaſe⸗ 
maſchinen. 

Schmelzmuͤhle, eine Mahlmuͤhle der Toͤpfer zum Zer⸗ 
reiben des zur Glaſur beſtimmten Schmelzglaſes; ſ. Toͤ⸗ 
pfer, Favencefabriken und Porcellanfabriken. 

Schmelzoͤfen ſ. Oefen und Huͤttenweſen. 

Schmelzſilber der Guͤrtler ſ. Guͤrtler. 

Schmelzſtahl ſ. Stahlfabriken. 
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Schmelztiegel nennt man bie deföße, in welche man 
zu fchmelzende Metalle und andere Stoffe thut, die 
man aber auch zum Galciniren, Verpuffen und Verglaſen 
mancher Körper anwendet. Es uiebt irdene Schmelz 
tiegel und metallene Schmelztiegel. Leztere 
find- von Silber, Eifen ober Platin, welches leztere 
für fi im beftigften Dfenfeuer nicht ſchmelzt; f. Plas 
tin. Erſtere werden in eignen Fabriken, ven Schmel z⸗ 
tiegelfabriten oder. Schmelztiegelbremmereyen vers 
fertigt. ° | 

Schmelztiegelbrennereyen ſ. Schmelztiegelfabrifen. 

Schmelztiegelfabrifen, XZiegelfabrifen, 
Shmelztiegelbrennereyen. Hierunter verfteht 
man die Anftalten, worin man Schmelztiegel, Glas— 
bäfen, Retorten und nod) einige andere ähnliche Körs 
per brennt. Die Schmelztiegel haben die Geftalt eines 
abgefürzten Kegels oder einer abgekürzten vierfeitigen 
oder brenfeitigen Pyramide. Nach dem Boden zu ift 
ihre Weite geringer, ald oben. Dieſe Gefäße müfjen 
nicht bloß den hoͤchſten Grad von Hiße ausfteben koͤn⸗ 
nen, ohne zu fhmelzen und ohne zu zerfpringen, ſon⸗ 
dern fie muͤſſen auch beigende flüffige Materien in ſich zu 
enthalten im Stande feyn, ohue von ihnen durdhfrefs 
fen zu werden, Es kommt daher bloß auf die Beſchaf⸗ 
fenheit und Zuſammenſetzung des Thons an, der, ohne 
zuſammenzuſintern, den hoͤchſten Grad der Haͤrte im 
Feuer annimmt. Durch verſchiedene kuͤnſtliche Mis 
ſchungen iſt man fo gluͤcklich geweſen, den Schmelztie⸗ 
geln die genaunten Eigenſchaften mitzutheilen. 


Es giebt zweyerley Hauptarten von Tiegeln, welche 
fabrikenmaͤßig in ſehr großer Menge verfertigt werben: 
die heſſiſchen Tiegel und die Ipſer oder Paſſauer 
Ziegel. Die heſſiſchen Ziegel werden zu Groß⸗und 
Kleinallmerode, fo wie zu Ellerrode im Kurs 
Heſſiſchen verfertigt. Sie haben eine grau gelbe und 
roͤthliche Farbe, und obgleich fie feine abwechſelnde Hiße 
und Kälte aushalten, fo dienen fie doch treflih, um 
metallifche Släfer darin: in Fluß zu bringen... Mau er⸗ 
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hält fie tw Sägen, wo immer ein Ziegel in: dem andern 
fiedt. Der Eleinfte darunter faßt nur etliche Loth; ber 
größte 14 bis 15, Merk. Die Ipfer Ziegel werden zu 
Ips, einer. fleinem Stadt in Unteroͤſtexreich an - der 
Donau und die Paffauer Ziegel zu Paſſſau gemadt. 
Diefe Ziegel haben eine ‚glär:zend ſchwarze Farbe, lei⸗ 
den. nicht ſo viel von der Abwechslung der Hitze und 
Kälte, als die heſſiſchen, werden :aber von metalli⸗ 
hen Salzen: leicht angegriffen. Zu manden Arbeis 
ten find daher die heſſiſchen, zu audern die Paſſauer 
‚Ziegel dienlicher. - Letztere wendet man daher am meis 
fien zum Schmelzen des Goldes Gilbers ꝛc. an. Ihre 
Größe wird nach Marken beſtimmt. Es giebt Ziegel, 
welche 1000 bis 2000 Marf in fid) enthalten können, 
Die Fleinern befteben aus Saͤtzen, wo immer ein Tiegel 
in dem andern ftedt. Indem Staͤdtchen Großallme—⸗ 
rode, wo bie Ziegelbrenner in eine ordentliche Innung 
pereinigt find, werden jübrlih für 60,000 Rthlr. 
Schmelztiegel gemadt. Der Tiegelbrenner Lipphard, 
welcher nad) und nach eine eigne Ziegelfabrif anlegte, 
lieferte ſchon lange die beften Schmelztiegel und hatte 
dafür aud) fo reichlichen Abfaß, daß man feinen jährlis 
hen reinen Gewinn weniaftens auf 6000 Rthlr. ſchaͤtzt. 
Die Beftaudiheile der heſſiſchen Ziegel find reis 
ner weißer fettiger Thon, der menig Sand nub in 2 
Kochen kaum 3 Gran Kalk eurchaͤlt und reiner weißer 
Duarzfand aus dem kleinen Fahrenbache bey All— 
merode. Nachdem der Thon zu den heſſiſchen Tie⸗ 
geln von allen fremden Theilen ſorgfaͤltig gereinigt, und, 
damit die Fetrigkeit des Thons verringert, dad Sprins 
‚gen beym Troknen verhütet und die Gefäße nicht fo 
dicht und ſo hart werden wie Steingut, mit 3 .von dem 
Fabrenbacher Sande untermiſcht worden ift, fo wird er 
zerftoßen, zerfhnitten, mir Füßen getreten, und übers 
haupt tüchtig durchgearbeitet. Alsdann läßt man ihn 
vier Tage lang in Ruhe. Jetzt werden die Ziegel auf 
ber Scheibe gedreht :f. Zöpfer), darauf an der Luft ges 
trocknet und in.elliptifchen Defen , die von den gemeinen 
Zöpferöfen.nicht: fehr verfchieden find, gebrannt, .. Das 
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Brennen, welches mit Holz geſchieht, dauert 84 Stun⸗ 
den. — Von derſelben Maſſe und auf dieſelbe Art wer⸗ 
den: auch die Retorteu, Kolben c. gemacht. , sr 
Agu den Ipfer Ziegeln werden 2 Theile klein geſtoße⸗ 
es Reißbley und 1° Theil Thon genommen. :Das-Reißs 
bley gewinnt man in einem Granitgebirge bey'leigerss 
dorf nicht weit von Paffau. Den Thon graͤbt man 
drey Viertelſtunden von Paſſau. — Auch in Sachſen 
und bey Berl in werden jetzt Schmelztiegel verfertigtj 
die jedoch den heſſiſchen und den Ipſer Tiegeln nicht 
gleich fommen: Zu Haunoͤveriſch⸗Muͤnden exi⸗ 
ſtirte ebenfalls eine Sthmelztiegelfabrike AESie würde 
aber bald von den Großalmeroder Tikgelmachern in einem 
naͤchtlichen Ueberfalle gaͤnzlich zu Grunde gerichter 5 


Sehr wünfdhenswerth fand man haͤngſt die Erfindung 
ſolcher Ziegel, welche die Eigenſchaften der: Heſſiſchen 
und Paſſauer Ziegel zugleich in fihn vereznigten. = Dee 
Chemiker Gehlen ſuchte dies durd ken Epeckſtein zu 
erhalten... Er ließ aus dem im Vaireuthiden vorfoms 
menden Spedfteine Scymelztiegelwerfertinen , welche 
fehr gut gerierhen. Wenn man Diefe Tiegel-almälig 
erbißte, fo hielten. ſie das heftige „Feuer aus; fie murs 
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kanntlich nur in einem ſehr Hohen Feuer verglaft: Sehr 
fefte Ziegel, melde zur Schmelzung überäus ſchwer fliiſ⸗ 
figer Gläfer gebraucht werben können‘ foll man ferner 
aus 8 Theilen fpanffcher Kreide, 8 Theilen gebrannten 
Thon und 1 Theil Glätte erhalten. | 
Manche Shmelztiegel bekommen, wenn fie langeim 
Feuer ftehen, den Fehler, daß fie porös werben und 
einen Theil der darin geſchniolzenen Metalle in ſich ſchlu⸗ 
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«en. Dieſem Fehler kaun mal. noch nachhelfen. ı Wiäk 
braucht nur ihre innere und äußere Oberflaͤche zu glaſi⸗ 
ven; und dies geſchieht, indent man ſie mit zerſtoßenem 
Weluſteinſalze uͤberſtreicht, oder indem maun ſie mit 
Waſſer befeuchtet, gepulperies Borgrglas auf ſie ſtreut 
und ſie wieder-glühend macht. Diefe Glaſur hält aber 
nicht das Bleyglas aus. Traͤgt man gepulverten Alaun, 
mit Eyweiß und Waſſer singerührt, auf die innere Flaͤche 
der heſſiſchen Tirgel, ifo koͤnnen ſie hergach die Wirkung 
des Bleyglaſes (ehr lange ersragen, Als eine gute Fuͤt⸗ 
terung für gemeine Schmelztiegel zühmt man auch febr 
8: Theile ſpariſche Kreide und 1. Theil Pfeifenthon, 
a namen Br bye — 
FRE: Hl URL ID ‚Sr 1299 fr. Bon den heifüichen 
g Oetvaocniſche Mochrſchten ber Patriotiſchen Geſellſchaft 
inSch —— — — ———— — 
Zur De BR leſiſcher) el ztie⸗ 
Pe — Kan a Sek A a von Ares 
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fenfchaft. :.ıc, Bd. XI. Nuͤrnberg 1808. S. 168... Reue 
chmeſlztiegel aus Spedftein. > un 10 on. LEN 
Schmelzungsmittel ſ. Schmelzjen. 
Seh mied heißt uͤberhaupt jeder Arbeiter, welcher Wick 
tolle vorzuͤglich durch Huͤlfe des Hammers und Amboßes 
verarbeitet und es in allerley Waaren umſchaft. Nach 
der Art des Metalles iſt der Schmied ein Eiſen⸗ 
ſchmied, Kupferſchmied, Meffinafhmien, 
Goldfhwien, Silberfhmiebru Unter Schm ied 
ſchlechthin verſteht man aber gewoͤhnlich den Sifenz 
ſchmied, den id) auch bier blos betrachten will. 
Dan theilt alle Schmiede, in Hammerſchmie de 
Schwarzſchmiede und Handfhwmiede ein. Er⸗ 
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ſtere haben ‚da keinen Hammer mit der Hand zu führen, 
fondern die Haͤmuier, welche das Schmieden verrichten, 
werden blos durch Däumlinge‘einer Waſſerrad⸗ Welle 
in Beweguug weſetzt. Die Schwarzſchmiede vers 
arbeiten das Stangeneiſen ſowohl durch Maſchinen, als 
durch Handarbeit, aber ohne Feilen, Schleifen und Pos . 
liren. DdHamd fd miede hingegen feBen bloß ihren 
Hammer mit der Haund in Bewegung; and) geben fie ſich 
zugleich mit Feilen, Schleifen und: Poliren mancher ih⸗ 

vor Waare ab. Die Schwarzſchmie de theilen ſich 
wieder in manthe Zweiges In Gebundſchmiede, 
z— ‚ Blehfhmiede, Senſen⸗ 
ch miede, Beilfihmiede, Nagelſchmiede. Die 
Handſchmi ede theilt· man bisweilen in Grobf hmiede 
und in Kleinſchmiede oder Schloſſer ein. Der 
Grobſchwmie deſelbſt Bann wieder ſeyn: ein Anker 
fymied, Hufihimied, Waffenfhmied, Seite 
fenufhmied, Bstg “5 ſ. — hal 
ſchmiedewerke— * i 


Alle Biefe — 5 Arten von Schmieden ſi nd, 
fhon in ‚eigehen Arrikeln vorgekommen; . Blech fa⸗ 
briken, Eiſenhütten, Eiſenſchmiedewerke, 
Ankerſchmied, Ragelſchmied, Hufſchmied, 
Gewehrfabriken, Klempner, Schloſſer zc. 
Hier will ich nur noch den Grobſchmied in ſo fern be— 
irachten, als er Rads Kutfchen » und Kiſtenbeſchlaͤge, 
— Rechen und Eggenzinken, Beile, Aexte, 

paten, Mift und Heugabeln, Feuerboͤcke, Röfte, 
Bratfpieße u. d. gl. macht. 


Eine der wichtigften Arbeiten des Grobſchmiedes ift 
das Beſchlagen der Wagenrävderz ıheilß belegt er naͤm⸗ 
lich die Felgen mit seifernen Schienen, theils verſieht 
ex bie. Nabe mit vier eifernen Ringen, und füttert. fie: 
inwendig mit Cifen aus. ‚Zu dem Felgenbeſchlage zero 
ſchrotet er Die .Eifeuftange in einige Schienen (Rad⸗ 
fh venem)i ; Dies geſchieht mit dem Hartmeifel, eis 
nem "gut werftählten Meiſel, welcher bierbey, wie das 
zu aͤhnlichem Gebrauch bienliche an n, in ei⸗ 
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vem Loche bed Amboßes ſteckt und ohne hoͤlzernes Heit 
iſt. Er wird mit dem Hammer getrieben. Jene Schie⸗ 
nen werden dann gehörig gegluͤht und auf dem Amboße 
breit und feft geſchlagen. Hierzu gebraucht er gewoͤhn⸗ 
lich die größten Schmiedehaͤmmer, welde 24 bie 
32 Pfund wiegen. Er führt fie nad) dem Takte. Als⸗ 
dann wird eine Schiene nad) der andern: mit dem Schies 
nen fienipel, einem fpißigen Hammer; zu Löchern vors 
geftempt, welche man hernach mit.deuf. Schienen» 
durchſchlage, einem ebenfalls ſpitzigen Hammer, weis 
ter ausarbeitet. Die Radſchiene ruht dabey auf dem 
Lochringe (der Lochſcheibe des Schloſſers aͤhnlich). 
Zuletzt wird jede. Schiene an beyden Euden abgeſchaͤrft, 
damit bey dem Beſchlage des Rades ein abgeſchaͤrftes 
Ende auf das andere komme und beyde durch einen ges 
meinſchaftlichen Nagel zufammengehalten werden. Die 
Hinterräder brfommen ſechs bis fieben ,. die Vorderraͤ⸗— 
ber, nur, fünf foicher Schienen, die zuweilen. auch aus 
einem Reifen im Ganzen geſchlagen werben... Sind 
fie fertig, fo werden fie.auf ben Felgen theild durch 
Nägel, theils durch Einbrennen befeftigt. Man legt 
nämlich die rorhglübende Schiene fo auf dad Rad, daß 
fie eine Fuge zweyer Felgenfränze bedeckt. Dadurch 
wird daun die Felge haltbarer und dauerhafter. Ob: . 
gleih fie nun wegen ihrer Gluth ſtark in das Holz 
eindringt und feft fißt, fo bobre man doch noch durch 
jedes Loch der Schiene mit einem Köffelbohrer (oder 
Radebobrer) ein Loch in das Holz der Felge und 
ſchlaͤgt Nägel hinein, . 


Wenn der Grobſchmied zwey oder mehrere Eiſen⸗ 
ſtuͤcke, wir z.B. die Ringe einer Nabe, weldye and zwey 
Haͤlften befteben, zufammenfhweißen will, fovers 
fährt:er auf folgende Art. Gr richtet erft die Stellen, 
welche vereinigt werben follen, durch Glühen und Bes 
arbeiten mit dem Hammer geböria.zu (d. h. er finnt 
fie ab), damit ſie zu einander paſſen. Die badurd) ent⸗ 
ftandenen Schaͤrfen werden! aber erfi wieder abges 
ſtaucht, weil ‚fie bey dem: folgenden. Glühen verbrens 


— 
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nen wuͤrden. Jetzt giebt ihnen ver Schmied die Schwei ß⸗ 
biße (oder fließende Hitze), welche die Oberflaͤche 
dee. Eifeug im ein anfangendes Schmelzen bringt: Er 
nimmt nun; die Stücke, ſchnell aus dem Feuer, lent fie 
auf den Amboß paſſend uͤber einander, und wreibt fie, 


anfangs: mit [hwacyen; hernach mit flarken Schläsen zu 
. ‚einem Ganzen zuſammen. Dieſe Arbeit muß-übriaens 


bey. einer -einzigen. Hitze oder ‚bey einmaligem Gluͤhen 
vollbracht werden. , Aud) erfordert fie weniafteng zwen; 
bey großen Stüden oft mehrere Arbeiter. : Da ſich aber 
nicht alled Eiſen gut ſchweißen läßt, fo ſucht ſich der 
Schmied in diefem Falle dadurch zu belfen, daß er au 
die zu vereinigenden Stellen feinen Sand oder’ Lehm 
freut, fobald das Eifen anfängt weißgluͤhend zu wer 
den, — Bey dem Zufammenfdweißen der Nebentinge 
legt fie der’ Grobſchmied anf den Sperrhaken, det 
ſich in einem Ambeße herumdrehen läft. . 


Zu Beilen und Aexten wird eine Eifenftänge zuſam⸗ 
mengebogen und zufammengefchweißt, ba ausgeuom⸗ 
men, wo das Loch für den hölzernen Stiel bleibt. Dier 
ſes wird hernach mit dem Helmeifen: (einem keilfoͤr⸗ 
minen Stud Eifen) vollends erweitert und auögebildet; 
Nun verftählt man die vordere Seite des Beils oder 
ber Art, um die Schweide zu bekommen. Ein Stahls 
ſtuͤck wird. namlid) fo an das Eifen augeſchweißt, daß 
es das Eiſen ‚von oben und unten wie eine Wand ums 
giebt, Die Erfahrung bat: gelehrt, daß Eiſen gut an 
‚Stahl, (aber Stahl nicht fo gut an Stahl) fidy ſchweiſ⸗ 
fen läßt, Man fchrotet zu jener Abſicht von einer 
Stehlftange ein hinreichend ftarfes Stahlſtuͤck mit dem 
Schrotbeile ab, legt ed an das Eiſen, überfaßt beys 
ded mit der Schneidezange und bringt ed in bie 
Shweißhiße, worauf man die Schneide hänmert und 
firedt. An Zimmerärten wird auch der Rücken des 
Helms oder die Platte verfiähle. Um hernach die 
Axt oder das Beil zu härten, gluͤht man es wieder aus, 
taucht ed in Faltes Waſſer, aber nur bis zu einer ges 
wiffen Höhe und zieht es dann bald wieder heraus. Nun 
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theilt ſich die Hitze (ſtatt des gewoͤhnlichen Anlaffens) 
der übrigen nicht in's Waſſer getaudhten Theile bes 
Werkzeuge, wirder ber Schneide mit, Hat dieſe den rech⸗ 
ten Grad der Wärme befommen , fo löfcht der Schmied 
das ganze Inftrument nody einmal im Waſſer ab. — 
Was Überhaupt das Härten bes Stahls berrift, ift 
ausfuͤhrlich in den Artikeln Stahlfabriken, Stabls 
waarenfabriten und Mefferfabrifen abgehans 
belt worden, wo man auch mande nuͤtzliche Bemerkun⸗ 
gen über. bad Schweißen findet. 


Zu Senfen und Futterklingen (oder Sicheln) 
wird der Stahl gleich anfangs an die Cifenftange ges 
fhweißt. Dann ſchmiedet man die Klinge erſt gerade, 
bieat den Rüden ein wenig und bärtet das Werkzeug 
zuletzt Das Schleifen der. Aexte, Senfen und ähnlis 
her Sachen gefhieht auf einem runden Sandſteine, 
welcher über und zum Theil inreinem Kaften mit Wafs 
fer Läuft, in welches er bey dem Umdrehen ſich eintaudht, 


Die Eifenarbeit an Kutſchen pflegt der Grobſchmied 
oft zu verzieren. Er bedient ſich hierzu det Seuk ham⸗ 
mers, eined Werkzeugs, das eigentlich aus dem Ham⸗ 
mer ſelbſt und der Unterlage befteht, und auch von den 
Schloſſern und andern —. unter dem Namen 
Geſenke gebraudht wird. Es ift nämlich die eine 
Hälfte der Verzierung in die ftählerne Bahn des Hama 
mers, bie anbere aber. in die Unterlage. eingegraben, 
welche mit dem Hammer gleiche Größe und zwey Arme 
hat. Mittelft.der legtern kann fie auf dem Amboße bes 
feftigt werden. Nachdem nun das zu verzierende Stud 
Eifen mit dem Schlichthammer geebuet und glatt 
gearbeitet ift, fo leat man ed mit der zu verzierenben 
Stelle in bie Unterlage, feßt dann ben nn 
darauf und ſchlaͤgt auf diefen mit dem Poſſekel, d. 
h. mit dem ſchwerſten Hammer. Soll die Berzierung 
recht glatt werden, fo pflegt der Schmied. die Vertie: 
fungen der Unterlage und des Senkhammers vorher mit 
Waſſer zu: beftreihenz f. auch Praͤgemaſchinen, 
Kutſchenfabriken und Wagner, ! 
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Was bie Hufeifen betrifft (f. Hufſchmied) ſo 
find die engliſchen inwendig dicker, von außen dün⸗ 
rer und hinten breiter; die deutſchen aber find auds 
wendig dicker und hinten fhmäler, Der vordere run 
gebogene heil heißt die Zehre, die Enden der beys 
den Seiten beißen Stollen. Bey dem Aufnageln 
des Hufeiſens dürfen die Nägel nicht zu tief in's Horn 
gefhlagen werden (dad Pferd würde fonft vernas 
gelt). Vor dem Beſchlagen wird das überflüffige Horn 
ausgewirkt oder mir dem Wirkmeffer. ausges 
ſchnitten. 


Die Englaͤnder haben bey der —— der Huf⸗ 
eiſen, eben ſo wie bey der Fabrikation vieler anderer 
Waaren, manche Vortheile ausgedacht. Sie walzen 
B. das hammerbar gewordene Eiſen zu Stangenei⸗ 
fen auf eine fehr gleihförmige Art. Die Walzen, welche 
das Ansdehnen des Eifens verrichten, find geftreiftz 
ihre Einſchnitte oder Vertiefungen find genau von eis 
nerley Dimenfionen und zwar von folhen, wie die zu 
walzenden Stangen fie erbalten follen. Dies veranlaßte 
den Gedanken, die Flügelpreffen bey ber Verfertiaung 
ber Hufeiſen anzumenden. Bey der Bereitung ber Prefs 
fens Einfchnitte wird die obere Walıe genau fo ausge⸗ 
böhlt, wie das Profil der obern Flaͤche eines Hufeiſens 

iſt. Die untere Walze wird dabey fo geftellt, daß fie 
eine Fläche preßt, welche den untern Theil des Eifens 
abgeben fol. In gehörigen Entfernungen werden bie 
Löcher angebracht, durdy welche die Naͤgel gehen muͤßen. 
Außerdem bringt man ben Streifen hinein, welder ihs 
re Richtung, fo wie ihre Entfernung von den Rändern 
“anzeigt. Die Walzen der Prefje werden fo.geftellt, daß 
Die verfhiedenen Dicken der Hufrifen durch verfchiedene 
Einfchnitte bezeichnet werben. Der Umfang einer jeden 
Walze muß der Entfaltung von hoͤchſtens zwey Aufeifen 
gleich fenn, fo daß ben jeder Umdrehung der Walze in 
jedem Einfchnitte zwey Hufeifen geliefert werden. Sind 
die Stangen auf diefe Art bereitet, fo werben fie der 
Ränge nad) durchgeſchnitien. Man wendet fie. anf dem 
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Amboße und giebt ihnen eine Gluͤhung, um fie den Ri 
fen der Pferde anzupaffen, fuͤr weldye fie beſtimmt fi ind, 
ſ. auch Cylinder. 


Der Hufſchmied Moorckoft in London wandte 
dies Verfahren bey-Verferiiaung einer großen Menge 
Hufeiſen, zum Öebraud) der Kriegsheere mit vielem Er⸗ 
folg an. Er erfand aber noch ein ſchnelleres und ein— 
facheres Mittel zur Fabrikation der Hufeiſen. Dieſes 
beſtand darin, die Stangen nad) der erforderlichen Laͤnge 
zu ſchneiden und fo zu Erimmen, daß fie die Geftalt eines 
Hufeiſens annahmen. Cr hatte vorläufig die Stempel 
oder Stampfen eines Druckwerks dazu gebraucht, in 
welchem die beyben Flaͤchen und die genaue Öeftalt des 
Hufeifens, fo wie alle Stellen der Löcher genau eingegras 
ben waren. Die Eifen, welche heiß unter das Druds 
werf gebracht wurden, erhielten (wie bey dem Muͤn⸗ 
zen) einen Druck durch einen oder zwey Stoͤße und nah⸗ 
men die Geſtalt eines Pferdefußes viel genauer an, als 
bey dem gewöhnlichen Verfahren. Dieſe Maſchine 

um Schlagen der Hufeiſen ſoll indeſſen wieder in Still⸗ 

hans gekommen feyn, theild wegen der vielen erforders 
lihen Stampfen für die mancherley Form und Größe 
der Hufeiſen, theild wegen der Eoftfpieligen Niederlas 
gen zur Beförderung des Abſatzes. 

H. J. dv. S. Bericht von der Invention, dad Eiſen obne 
Feuer glühend zu machen und kalt zu ſchmieden; in dem 
EN Sammlungen, Verſuch 11. Januar 1720. El. 
5. Ar | 

J. S. Halle, Werkſtaͤtte der heutigen Künfte. Bd, III. 
Brandenbnrg u. Leipzig 1704. 4. ©. 189 f. 

P. N. Sprengels — und Künfte in Tabel⸗ 
len. Samml. V. ©. 196 f. 

Bemerkungen über die Behandlung des Sehmiedeifens 
im Feuer; im Hanndverifchen Magazin. 1780. St, 104 

(Manche. hierher gebdrige Schriften fann man auch un: 
ter der Litteratur zu dem Artikel Eifenhürren finden.) 

Schmiedeeſſe, Schmiedewerkſtatt ſ. Schmied, 
Eiſenſchmiedewerke und Eifenhütsen. 


Schmiedehaͤmmer ſ. Schmied und Hammer, 
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Schmieden heißt ſo viel als, ein Metall durch Ham⸗ 
merſchlaͤge ausdehnen und bearbeiten; ſ. Schmied. 

Schmiedemeiſter, Zainer, der vornehmſte Arbeis 
ter auf dem Stabhammer; ſ. Cifenhürten und Ham⸗ 
merwerte, 

Schmiedefhladen find die Sch laden, welche beym 
Schmieden des Eifens entfichen. 

Schmiedeſinter oder Hammerſchlag heißt die 
ſproͤde Haut, welche: beym Eiſenſchimeden abfällt. 

Schmiedezangen mit geraden und krummen 
Kneipen ſ. Zangen und Schmied. 


Schmiege heißt bey verfchiedenen Handwerken ſo viel 
als Schraͤge oder ſchiefe Ebene. 

Schmierſeife ſ. Seifenfiederey. 

Schminke nennt man ein feines Pigment, womit bie 
Frauenzimmer bisweilen (befonderd an Höfen und. in 
Schauſpielen) der Haut ihres Koͤrpers, vornehmlich ihres 
Geſichts, ein ſchoͤnes und lebhaftes Anſehen zu geben ſu⸗ 
chen. Man hat zwey Hauptſorten von Schminke die 
rothe und die weiße. Es giebt aber auch eine bläus ° 
lichte, welche man ‚zur kuͤnſtlichen Darfiellung der. feinen 
Bluräderchen an einigen Stellen des Körpers anwendet. 


Zur Fabrikation aller rothen Schminken dient 
der Talk ald Grundlage oder Bafid. Durch Vermi⸗ 
fung eines rothen Stoffs färbt man ihn. Die Dro⸗ 
auiften in Paris beziehen den Talk unter dem Namen 
Talc de Venise,, pulverifiren ihn fehr fein auf Por⸗ 
phyr und —— ihn an die Schminkbereiter, 
die ihn auf verſchiedene Art roth faͤrben. Z. B. zum 
Roth der Koͤnigin (Rouge de Reine) binden fie 
Talk und Safler in ein leinenes Saͤckchen, binden dies 
ſes zu und legen es in Waſſer. Ein Menſch mir höls 
zernen Schuhen tritt den Sad aus, ftampft ihn fo lans 
ge, bis das Waſſer ganz hell ohne eine gelbe Farbe abe 
fließt und der Sack anfängt, ſich rofenfarb zu färben. 
Nach diefer Vorbereitung wird der Saflor mit einem 
Beinpeil Sodaſalz oder Potaſche wieder in ben Sack 
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gethan. Diefer kommt in ein porcellanenes Geſchier 
und wird mit reinem Waſſer übergoffen. Das ausge⸗ 
zogene gelbe Waſſer ſchlaͤgt man in ein Glas mit Citro⸗ 
nenſaft nieder. Man wiederholt nd Hinzugießen en 
Sitronenfaft faft fo lanae, bis kein Niede En me br 
erfolgt. Die auf dem Niederfchlage befindliche — 
keit gießt man ab, den Niederſchlag ſelbſt aber macht 
man mit Talk und Citronenſaft zu einem Teige, den 
man in Buͤchſen abtrocknen läßt. Nach der Menge des 
Talks iſt auch der Grad der Roͤthe verſchieden. Die 
Parfuͤmeurs halten ſich daher an gewiſſe Grade der Roͤ⸗ 
the. Sie bezeichnen die hoͤchſte Köche mit Mo. 145 bie 
blöffefte mit No; 3. 

Das Portugieſiſche RotblRouge de Portugal) 
wird flatt des Saflorszugefeßt. Man fiedet 4 Loth pulve⸗ 
riſirte Cocheuille uud ı Quentchen gereinigten MWeinftein 
mit 2 fund MWafler in einem zihnernen Keffel eine 
halbe Stunde lang. Man rührt dabey mit einem böls 
zernen Spatel um. Dann thut man ı Quentcheu 
römifhen Alaun hinzu und hält mit dem Kochen noch 
einige Minuten lang an, worauf der Keffel vom Feuer 
genommen wird. In einer Stunde feßt ſich das Eos 
chenillepulver zu Boden: Darauf gießt man die Farbes 
brühe ab und läßt fie 14 Tage lang in Ruhe, Zulegt 
wird der Niederſchlag mehrmals ausgewaſchen und ge⸗ 
trocknet. Man feuchtet den fo erhaltenen Carmin mit 
Eitronenfaft-an und reibt ihn auf dem Meibfteine rein 
ab. — Diefe Scyminfe hat die Eigenſchaft, daß fie mit 
zunehmendem Alter immer fhöner wird. 

Die flüſſig rothe Schminke wird aus Garmin oder 
aus Saflor bereitet, Dhngefähr 7 Gran Carmin mwers 
den auf einem Neibfteine unter Zumifdung reinen Ci⸗ 
tronenfafts abgerieben. Eben fo macht man es mit dem 
Saflor. Bey diefem vermifcht man die erhalrene Ro» 
fenfarbe wir Limonienfaft, oder Löft fie in Weingeiſt auf. 


Zur Bereitung ber verfchiedenen Arten von weißer 

hminke benußt man viel mehr Materiglien aus 

dem Pflanzen » und Mineralrei che. Ehedem wurde der 
auds 
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Audgepreßte Saft der Weißwurzel, Schminfs 
wurzel (Sigiilum Salomonis) dazu gebraucht, den 
man mit dem feinften Mehle zu einer weißen Schmiufe 
zurichtete. Die Schminke ans den Perlen (Blanc de 
Perles) war. fonft in Franfreid die gemöhnlichfte, 
aber audy die theuerfte. Man brannte die amerifanie 
fhen Perlen zu einem weißen Kalte und machte fie zu 
dem feinften Pulver. Schon in den älteften Zeiten bes 
reitete man aus der Benzoe eine weiße Schminke. Man 
loͤſt 3. Quentchen gereiniate Benzoe bey gelinder Wärs 
me in 6. Loth MWeingeift auf. An 6 Loth Mofens Mes 
liſſen- oder Lavendelwaſſer gieft man nad) und nad 
jene Auflöfung. der Benzoe. Während dieſer Zufams 
menmifchung wird das Waſſer truͤbe, milchicht und ein 
weißes Pulver (die Schminke) fällt zu Boden, 

Wismuthoxyd in Salpeterſaͤure aufgelöst, kann man 
durch Waſſer niederfchlagen. Man verbinnt die Aufs 
loͤſung mir gleichen. Theilen reinen Waflers uud wirft 
ben fi bildenden Nieberfhlag hinweg. Dann gießt 
man auf. bie Auflöfung eine größere Quantität Waſſer, 
und es entfteht ein fchöner weißer Niederſchlag. Man 
klaͤrt das Waſſer ab, füßt den Niederfhlag aus und 
Laßt ihn trocknen, um eine weiße Schminke zu bes - 
kommen. Dieſe Schminke verftopft aber nicht blos die 
Poren der Haut und unterdrüdt die Ausduͤnſtung, 
fondern führt aud den Nachtheil mit fih, durch ſtarke 
oder ſchwefelichte Dünfte ſchwarz zu werden. Die Bley: 
fhminfe ift noch ſchaͤdlicher; und unter ben rothen 
Schminkeſorten ift Feine gefährlicher als die aus rorhem 
Queckſilberkalke. — 

Ueber die Schminke, ihre Bereitung, ihren Gebrauch 
und ihren ſchaͤdlichen uad nuͤtzlichen Einfluß auf den menſch⸗ 
lien Körper. Frankfurt a. M. 1796. $. 

J. A. Hildts Handlungszeitung. Jahrg. XIII. Gotha 
1790. 8. ©. 306. f. | 

Schmirgel ift ein mit Quarz vermengted Fifens 
oxyd, weldes fo hart und fharf it, daß man damit alle 
Körper, den Diamant ausgenommen, zerfraßen, abs 
fhleifen oder ſchmirgeln kann, Mam bedient fich da⸗ 

Poppe technolog, Lexicon. IV. M m 
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ber des Schmirgels auch wirklich zum Schleifen und 
Poliren der härteften Steine, der Glaͤſer und Metalle, 
Man zermahlt ihn auf ftählernen Mühlen, fcheidet ihn 
dann nad) verfchiedenen Graden von Feinheit, indem 
man ihn in Waſſer einruͤhrt. Die'aröbften Theile läßt 
man darin zu Boden fallen; die dünneften erhält man, 
wenn man dad Mafler, nachdem es eine gewiſſe Zeit 
über dem Bodenſatze geftanden hat, davon abklaͤrt. 
Dann werben die zuerft auf den Boden gefallenen Theile 
von neuem zerftoßen und in Waſſer umgerührt, um 
-die dbünneften auszuſcheiden. Und fo gelangt man durch 
fucceflive Dperationen dahin, den Schmirgel in ein uns 
fuͤhlbares Pulver zu verwandeln. In der Regel nimmt 
man zur Politur der Metalle blos diejenigen Theile des 
Schmirgels, welde nah einem Stehen von einer 
balben Stunde im Waſſer fufpendirt bleiben; f. auch 
Poliren, Ä 
ra f. Schmirgel, Poliren, Durchſchmir⸗ 
geln. | 
Schmige oder Umgang des Kettengarns um 
den Scheerrahmen f. Weben und Weberftühle, 
Schmitzen oder Streifen im Tuche, biedurd 
das Scheeren entfianden |. Wollenmanufaktu: 
Schmigen beißt bey den Handſchuhmachern fo 
viel als, das Leder fo färben, Daß «6 wie Sammet auds 
fiebt. | 
Schmuckwaaren f. Bijouteriefabrifen, Stahlwaa⸗ 
renfabrifen, Gilberarbeiter, Blumenmanufakturen zc. 
Schmufern heißt in Pfeifenfabriten, das Zeichen bes 
Fabrikanten und den Namen des Fabrifortd mit einem 
Stempel auf den Zapfen des Pfeifenkopfs eindrüdenz 
ſ. Pfeifenbrennerey, 
Schnabel an Deftillivgeräathen ſ. Deftilirkunft und 
PBrannıeweinbrennerey. 
- Schnabel oder Schnauze der Taſchenuhr— 
Schnecke ſ. Uhrmaderkunft. | 
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Schnabel ander Hinterahfe des Wagens 
beißen die beyden fpißia zufammenlaufenden Hölzer, 
welche mit dem eifernen Schnabelringe zufammenges 
bunden find; f. Wagner. | 


‚Schnabelring f. Schnabel und Wagner. 


Schnallen, die befannten Werkzeuge zur Befeſti— 
gung fo mancher Sachen mittelft Bändern und Niemen, 
werben von Gold, Silber, Stahl, Eifen, Meſſing, 
Zinn und anderm Metall gemacht. Nach ihrem ver: 
fchiedenen Gebraud) führen die Schnallen, welche der 
Goldarbeiter, Silberarbeiter, ber Stahl—⸗ 
waarenfabrifant, der Gürtler, ber Zinngies 
fer ꝛc. verfertigt, verfcpiedene Namen, 3. B. Schuh⸗ 
fhnallen, Rniefhnallen, Autfhnallen, Gürs 
telfbnallen, Pferdegefhirrfhnallen, Kut— 
ſchenſchnallen u. ſ. w. Es giebt auch eigne Schnals 
lenfabriken oder Schnallengießereyen, worin 
die Schnallen von Meſſing oder Prinzmetall oder einer 
andern Metalllompofition gegoffen (auch wohl mit Sils 
ber plattirt) werden; f. au Gürtler, Platrirfas 
brifen, Öelbgießer und Rothgießer. 

Schnallenbürfte ſ. Buͤrſtenmacher. 

Schnallenlochzeug, Werkzeug zur Verferti⸗ 
gung der Sporuſchnallen f. Sporer. | 

Schnallengießerey, Schnallenfabrifen fi 
Schnallen. 

Schnapphafpel f. Hafpel. 

Schnarrrädchen mit Spuhle zum Aufwideln 
ber rohen gehafpelten Seide f. Seidenmänus 
fakturen, 

Schnarreifen des Goldarbeiters, eine dünne runs 
be wohl 2 Fuß lange wintelförmig gebogene Eifenftans 
ge, bie da zum Treiben gebraucht wird, wo man mit 
ben Punzen nicht hinfommen kann. Durch das Aufs 
ſchlagen auf das Schnarreifen kommt diefes, nachdem 
man die Spige auf bie zu treibende geſetzt hat, 
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in eine zitternde Bewegung, und ſo vertritt es die Stel⸗ 
le des Punzens. | | 

Schnarrmwerfe f. Orgelbauer. 

Schnauze an einem Topfe oder an einer 
Kanne oder an einer Lampe f. Gilberarbeiter, 
Zinngießer, Xöpfer zc. | 

Schnauze an der Uhrſchnecke |. Uhrmacherkunſt. 

Schnecke der Uhr f. Uhrmacherkunſt. 

Scnecdenbohrer, Bohrer mit gewundenen 
Schaͤrfen f. Bohrer. | 

Schneckenprefie ſ. Papterfabriken. 

Schneckenrad in der Uhr f. Uhrmacherkunſt. 

Schneckenſchnauze f. Uhrmaderfunft. | 

Sehneckenſchneidzeug, Werkzeug zum Schneis 
den der Gaͤnge in die Schnecken ſ. Uhrmacher⸗ 
kunſt. | 

Schneide des Meflers, der Scheeren, ber 
Senfen, ber Beile und anderer ſchneiden— 
den Werkzeuge f. Mefferfabriten, Stahlwaareufa⸗ 
brifen, Schmied ıc. 

Schneidebanf des Böttcherg f. Böttcher. 

Schneidebank des Stellmachers f. Wagner. 

Schneidebanf des Lichtzieherg f. Lichterfabriken. 

Schneidebanf zum Abfchneiden der Gazefäden 
ſ. Gazemanufaktur. | 

Scyneidebank zum Zabadfhneiden, Lumpens 
fhneiden zc. ſ. Schneidemafdine. 

Schneidebuͤchſe des Edelfteinfchneiders, worin 
fih der Diamanıtboord fammler f. Steinfchneis 
derey. 

Schneideeiſin der Metallarbeiter zum 
Schraubeufchneiden ſ. Schrauben. 

Schneideeiſen oder Stichſaͤge der Kammma— 
cher ſ. Kammmacher. 
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Schneideeiſen der Stellmacher oder Eifen von 
manderley Geftalt zum Ausfchneiben ber 
Rutfhenfäulen f. Wagner. Ä 

Schneideeifen der Hutmacher f. Hutfabriken. 
Schneidelade oder Schneideb ank ſ. Schneide⸗ 
maſchine und Zerſchneiden. 
Schneideloch, ein Loch in der Werkſtatt bed Boͤtt⸗ 
chers, worein man die zu ſchneidenden Hoͤlzer ſteckt, die 
ſich fonft nicht gut. würden halten laflen. 

Schneidemafihine, Shneidebant, Schneide 
Yade nennt man eine Mafchine zum Zerſchneiden oder 
zum Ausfchneiden mander Körper. Es gehört z. B. 
dahin die Tabacksſchneidemaſchine, bie Kar 
toffelfhneidemafchine, bie Rumpenfhuneibe 
maſchine, bie Steinfhneidemafhine, bie E i⸗ 


F ſenſchneidemühle ꝛc.; ſ. Zuſchneiden. 


 Schneidemafchine zum Einſchneiden der Uhrraͤ⸗ 
der ſ. Uhrmaderkunft, | 

Schneidemeffer f. Zerſchneiden. Be 

Schneidemefler des Lichtziehers f. Lichterfabriten. 
Schneidemeſſer in der Tabacksfabrik ſ. Tabacks⸗ 
manufakturen. | 

Schneidemuͤhle f. Zerfhneiden und Saͤgemuͤhle. 
Schneiden ſ. Zerſchneiden. 
Schneiden ober Abſchneiden f. Scheeren und 
Zerſchneiden. | 
Schneiden des Sammets f. Sammtfabriten, 

Schneider ift ein Handwerker, weldyer Kleidungds 
ſtůcke verfertigt. Man theilt ihn gewoͤhnlich in 
Mannsſchneider und in Sranensfhneider 
ein. Jeuer verfertigt die Kleidungsſtuͤcke für Mäns 
ner; biefer für die Weiber. Ehedem befhäftigten ſich 
viele Frauensſchueider blos mit ber BVerfertigung der 

Die Tücher zu Manusroͤcken werben gekrumpen, 


— 
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d.h. in Waffer gelegt und hernad) getrocknet. Die Fäden 
laufen badurd) fo ein, daß das Zeug durch Regen feine 
Veränderung mehr erleiden faun. Die Hauptmaterias 
lien des Schneiders find fteife Keinwand, Warte, Zwirn, 
‚Kameelgarn, Knöpfe und Knopfformen. eine vors 
nehmften Werkzeuge find Nadeln, Scheeren und Bie⸗ 
geleifen. Das Zuſchneiden gefhicht von dem Mets 
fer nach dem vorher genommenen Maaße; dad. Zuſam⸗ 
wmennähen von den Gefellen und Lehrjungen. Die 
Mähte werben zulegt durch das Biegeleiſen niederges 
drückt; ſ. auch Nähemafhine — Zeltfhneis 
der, welche blos Zelte fuͤr Armeen machen, giebt es 
wohl nicht mehr. | | 
5.4.0. Garfault, die Kunft des Schneiderhandwerks; 


a. d. Franzöf. von J. ©, Halle. Berlin 1788. a 
im Schauplaß der Künfte und Handwerke. Bd, XVI.) 


3. ©. Bernhards Anleitung den menſchlichen Koͤr— 
per, beionderd den weiblichen, zu kleiden und zu verfchd- 
Hirn, 2 Thle. Dresden ı810 u. 1811. $. — 

ewerader ſ. Uhrmacherkunſt und Eiſenſchneide⸗ 

werte, ‚ 
. Schneidefäule des Wagners ift eine ſtarke Bohle 
‚mit verfhiedenen großen Köchern, in die man die Schen⸗ 
tel einer Wagenachſe ſteckt, wenn fie mir dem Schnei⸗ 
demeffer bearbeitet werden fol; ſ. Wagner. 

Schneidefiheiben, in der Scleifmühle des 
Steinfhneiders f. Steinſchneiderey. 

Schneidefcheiden zum Zerfehneiden des Eifens 
f. Eiſenſchneidewerke. 

Schneidefcheibe oder Theilfheibe der Uhr 
macher f. Uhrmacherkunſt. | 
. Schneidefohle der Stellmacher, eine ftarke Bohle 
mit drey Löchern zur Vefeftigung ber Deichſeln und ans 
derer Hölzer, welche bearbeitet werden follen. 


Schneideftichel ſ. Grabſtichel. 


Schneidetritt am Sammtmacherſtuhle ſ. Sammt⸗ 
fabriken. | 
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Schneidewerkzeuge ſ. Zerihneiden. 
Schneidezeug des Drechslers ſ. Drechsler und 

Schrauben. | 
Schneidezeug zu Schrauben f. Schrauben, 
Schneidezeug zu Lumpen ſ. Papierfabriten. 
Schneidezeug zu Uhrraͤdern f. Uhrmacherkunſt. 
Schneideraͤdchen ſ. Uhrmacherkunſt. ei. 
Schnellbrauerey. Die Schnellbraneren des Engläns 
ders MNeedhbam, melde auch in Deutſchland (don 
mir Gluͤck verfuht worden ift, geht auf folgende Art 
von Stätten. Mitten in einem wohl verzinnten kupfer⸗ 
nen cylindriſchen Gefäße, dag zur Aufnahme des Malz⸗ 
ſchrots dienen ſoll, befindet ſich ein anderer eben ſo ho⸗ 
er, aber bedeutend engerer Cylinder, welcher zur Auf⸗ 
Kahme des Hopfens beftimmt iſt. Die cylindriſche Sei⸗ 
tenwand von beyden iſt mir vielen ſehr kleinen Löchern 
verſehen, welche wohl das Waſſer mit den darin aufge⸗ 
lößten feinen Malz⸗ und Hopfentheilhen, abet feine 
Frebern,. Blätter u, dal, bindurchdringen laſſen. Ein 
gleichfalls durchloͤcherter Deckel paßt genau in den gros 
Ben Cylinder; er hat in der Mitte eine fo große Defs 
nung, baß er über den innern Splinder herunter gefenft 
werden Fan, Dieſer Dedel läßt ſich in den größern 
Cylinder bis auf einen gewiſſen Abftand vom Boden 
hinunter ſchieben. Hier findet ’ev Stuͤtzpunkte, welche 
an der innern Wand des Cylinders augebracht find. 
Bon Außen bat ber größere Cyliuder ein Paar Hands 
griffe zum Heben und Forttragen. Er paßt in einen 
noch groͤßern Cyhlinder, der nicht durchloͤchert iſt/ ſon⸗ 
dern nim unten am Boden einen Hahn zum Abzapfen 
bat. Auf diefen äußerten und größten Sylinder paßt 
ein- gleichfalls undurchloͤcherter Dedel ganz genau; auch 
hat er zur Seite ftarke Handhaben, womit man ihn-auf 
ein großes pfannenartiges Behaͤltniß, welches das 
Breunmaterial enthaͤlt und mit einer Rauch⸗Abfuͤh⸗ 
rungsroͤhre verſehen iſt, emporheben kann. + ° 


In den innerften engſten Cylinder wird der Hopfen, 
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in ben groͤßern durchloͤcherten Cylinder wird auf ben 
durchloͤcherten Deckel das Malifchrot gethan. Stebt 
nun diefe Vorrichtung in dem Auferften undurchlöchers 
ten Splinder, fo wird auf das Schrot und auf.den Ho» 
pfen heißes MWaffer gegoſſen, der Dedel des größten 
Cylinders aufgedecft und das Waffer eine Zeitlang im 
Sieden erhalten. Dadurch vermengen fich die loͤsbaren 
Theile des Malzfchrots ſowohl, ald des Hcpfens zus 
gleich mit dein Waſſer und fo Fann gleich gehopfte 
Würze unten aus dem Hahn abnezapft werden. Fin 
Anbrennen des Schrots und des Hopfens kann bier 
nicht ſtatt finden, weil, wegen ihrer Entfernung,von 
Boden ‚des Siebeaefäßts, das Feuer nicht unmittelbar 
darauf wirkt, — Su der Xharift diefe Brauvorrichtuug 
bequem; .. fie erfordert Fein eignes Maifchen, und fein 
eignes Hopfenauskochen, und kann beſonderes in kleinen 
Brauereyen von Te ſeyu, wo fie viele Zeit, Mühe, 
Gefaͤße, Schoͤpf⸗ oder Puwpapparate und Brennmas 
serial erſpart. 


Schneller, ——— — Sosprädfeden im 
Schießgewehr. f. Gewehrfabriken. 

Schnellgerberey ſ. Lohgerberey. 

Schnellhaſpel ſ. Haſpel. 

Schnellholz ſ. Hutfabriken. 

Schnellloth oder Schlagloth der Metall av⸗ 
beiter nennt man ein Metall oder eine Metallmifchung, 
welche fchneller in Flug kommt, als diejenigen Metals 
Te, welche man dadurch zuſammenloͤthen will; f. Loͤ⸗ 
then. Dieſes Loth laͤßt ſich zugleich mit den geldthes 
ten Sachen fchlagen und treiben. Das Schlagloth der 
Soldarbeiter ift eine Compofition von Gold und 
Silber, oder Gold, Silber und Kupfer (ſ. Bijous 
teriefabrifen); dasjenige der GSilberarbeiter 
aus Silber-und Meſſing; der Meffingarbeiter aus 
Zink und Mefling; der Zinngießer und Klempner 
aus Bley und Binnz der Orgelbauer ans. Bley, 
Zinn und Wismuth ıc, 


% 
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Schnelldeſtillation oͤn Brannteweinbrenne 
reyen. Bey der gewoͤhnlichen Deftillation kommt 
das Braunteweinsgut erſt in die Lutterblaſe, und 
dann bringt man dem uͤbergezogenen ſchwachen Lutter 
zur zweyten Deſtillation in die Klaͤrblaſe, woraus 
man dann (wenn manıden Vorlauf nicht beſonders aufs 
fängt) einen gewöhnlichen Schenkbranntewein erhält; 
. Bey dein neu erfundbenen Dephlegmirapparat geht 
die.:Deftillation. viel ſchneller und mit Erſparniß von 
Brennmaterial von Statten. In dieſem Apparat, 
welcher bey einer Deftillation aus der Maiſche ſogleich 
trinkbaren Brauntewein, und aus ſchwachem Bronntes 
wein fogleih Spiritus liefert, werden die in der Blaſe 
aid der Maiſche eutwickelten Dämpfe durh Röhren 
nach ſolchen (Fupfernen) Zwiſcheubehaͤlin iſſen bingeführt, 
wo ſich blos die. ſchweren wäfferigten Dämpfe, nad) dem 
Berluft.ihres Waͤrmeſtoffs (dem fie an das Gefaͤß abs 
ſetzen), concentriren können, die übrigen geiftigen recht 
fluͤchtigen moͤglichſt entwärlerten hingegen bis in die 
mes kommen, wo ſie ſich zu Weingeift. verdichten, 


Sole‘ Dephleamirapparate find ohnſtreitig noch 
——— als die Dampfapparate ded Adam, 
Düporral, Berard, Herntbfiädt und anderer 
Bey. einen .Dampfapparate aehen die Dämpfe mit: 
zelft Röhren aus der: Yutterblafe in eine andere Eleis 
nere Blafe, welde zum Theil mit Maifche gefüllt ift; 
aus dieſer wieder eben fo in eine dritte noch Fleinere; 
aus der dritten oft in die vierte ꝛc.; auß der leßten führt 
eine Röhre bie geiftigen Dämpfe. nad) dem Kuͤhlappara⸗ 
te. Die Leitungsroͤhren muͤſſen ſchlechte Waͤrmeleiter 
(irbene: Röhren oder beſchlagene metallene) ſeyn, das 
‚mit die Dämpfe fehr ſchnell in die Blafen fommen, fo 
heiß, daß fie da fogleidy wieder Dämpfe aus ber Maifche 
entwickeln. Die Zwifchen s Blafen felbft ſtehen blos 
auf ſchlechten Waͤrmeleitern, 3. B. in Gefäßen mit 
Sägefpähnen oder Kuhhanren ꝛc. — Uebrigens beförs 
bern. ſchon die Borwärmer oder — 
die Deſtillation merklich. 
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Schnellſchuͤtze. Weil zum gewoͤhnlichen Wehen 
ſehr breiter Tucher immer zwey⸗Arbeiter gehören, wo⸗ 
von einer das Weberſchiffcheun (die Schüge) durch bie 
Kette hin, der’ andere her wirfty. fo erfand der Eingr 
länder Job. Ray ſchon im Jahr 1737 den Schnell 
fhüßen (Flying Shuttle }, - womit. ein: einziger: Ars 
beiter ohne Zeitverluft die breiteften Tücher weben kann. 
Man muß ſich wundetn,;daß dieſe trefflihe Erfindung 
nihr- how laͤugſt in den: drutſchen Webereyen allgemein 
eingeführt ift. — BER} 


Der Schnellfhäße wird nicht mit der Hand gewor⸗ 
fen, fondern vermöge ciner duͤnnen Schnur mit. der 
rechten Hand gezogen,indem bie linfe das Anfchlas 
geu der Xade verrichtet, Der Schüße muß. fren in eis 
nem ſehr glatten Kanale, genau unter derjenigen 
Stelle des Weberſtuhls bin und her fliegen, wo die 
Durdjfrenkung der KRertenfäten ſtatt finder. Au jebem 
Ende des Kanald, rechts und links von der Kette, vers 
läuft fi). der Kanal im einen Trog, der den Schüßen 
aufnimmt, um ihn fogleich wieder forttreiben zu lafjen, 
In jedem Troge liegt horizontal in demfelben, ‚parallel 
mit der Richtung der Einſchlagfaͤden, ein dünner glatter 
ſchoͤn volirter ſtaͤhlerner Draht oder Stock, und an jes 
dem Stocke ſteckt eine Art Rolle (der Treiber), die 
fi darauf bin und ber fchieben läßt, ohne herausgeben 
zu koͤnnen (weil Abfäge an dem Stocke dies verhindern). 
Eben biefe Rollen müflen den etwa 6 bis 8 Zoll fans 
gen Schuͤtzen, welcher beſchlagene kegelfoͤrmige recht 
glatte Spitzen hat, in dem. Kanale hin und her ſchnel⸗ 
len. Von jeder Rolle geht daher eine dünne Schnur 
ſchraͤg in die Höhe und beyde Schnüre vereinigen ſich 
über der Kette in einem hölzernen Handgriffe, ben der 
Weber in der einen Hand hält, während er mit ber 
andern bie Lade ſchlaͤgt. Durch eine ftetd abwechfelnde 
rafche Bewegung. mit jener Hand nad ber linken und 
rechten Seite -ftößt er die Rollen an dem Stode, und 
die Rollen ftoßen den Shügen wieder durch bie gekreuz⸗ 
ten Kettenfäden. | 
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In der laͤnglichten Vertiefung des Schlißend befindet 
ſich die Spuhle mit dem Einſchlage. Der Faden laͤuft 
durch ein kleines zur Seite angebrachtes Loch. Die uns 
tere in dem glatien Kanale fortglitſchende Seite des 
Schuͤtzens enthaͤlt ein Paar leicht bewegliche ſehr glatte 
Rollen; ſ. auch Weberey und Wollenmanufat 
turen, . ‘ Fe 
Schnellwaage f. Waage. Na 
Schnellfange der Uhrgehäufemacher, Pincete 
te zum Feſthalten der kleinen Stifte f. Uhr 
gehaͤuſemacher. | 
Schnepper oder: Sperrrad zu Winden- f. 
Sperrraͤber. —J 
Schnitt des Buchs ſ. Buchbinder. en 
Schnitt des Formfchneiders ſ. Formſchneider. 
Schnitt des Glaſers ſ. Glaſer. Fe 
Schnitt oder Rand des Huts f. Hutfabriken. 
Schnitt oder Nand der Münzef. Muͤnzkunſt. 
Schnitt des Tuchſcheerers ſ. Wollenmanufakturen. 
Schnitthobel oder Beſchneidehobel des Buch⸗ 
binders ſ. Buchbinder. 
Schnittmeſſer oder Schneidemeſſer ſ. Meſſerfa⸗ 
briken und Zerſchneiden. | Ä 
Schnitttuch, ein ſchlechtes pommerſches Tuch; ſ. 


ollenmanufakturen. 
Schnittvergoldung ſ. Buchbinder. 


Schnitteiſen, Kratz eiſen, ein kleines Meſſer, wos 
mit man in Papierfabriken die Flecken, Knoͤtchen 
u. dgl. von dem Papiere hinwegſchabt. 


Schnitzen, mit Meſſern, Meiſeln, Hauenze. 
ausſchneiden. Died geſchieht, um aus Ahorn, Bus 
hen, Birken, Eichen, Birnbaum zc. allerley Backtroͤ⸗ 
ge, Mulden, Koch- und andere Löffel, hölzers 
ne Schuhe, Leiften, Abfäge, Krippen zc. zu 
ſchneiden; ferner aus Masholder, Nußbaum, Birken, 
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Ulmen, Spitzahorn, Eſchen, Buchen ꝛc. Flint en⸗ 
Büchſen- und Piftolenfchäfte. (die dicht und ohne 
Riſſe feyn müffen); aus Afts und Wurzelholze von 
Erlen, Linden, Birken, Ahorn, Ulmen, den fefteften 
Rothbuchen ꝛc. Oattelbäume; and dem Maferholz 
von Masholder, Ahorn, Birken, Ulmen, Kreuzs 
born zc. hölzerne Pfeifenköpfe; f. auch Bild 
ſchnitzer und Formfchneider, r | 
Schnitzer, Bildſchneider ſ. Bildſchnitzer und 
Formſchneider. * 
Schnitzer oder Schnitzmeſſer des Boͤttchers, 
Bildſchnitzers, Muldenhauers, Stellma— 
chers, Sattlers, NRiemers-ic ſ. Schnißen, 
Boͤttcher, Bildſchnitzer, Wagner, Gattler, Riemer ꝛc. 
Schnolle, die Tuͤnche auf den fertigen Tabackspfei⸗ 
fen; ſ. Pfeifenbrennerey. — 
Schnupftabacksbley ſ. Tabacksmanufakturen. 
Schnupftabacksfabriken ſ. Tabacksmanufakturen. 
Schnupftabacksmuͤhle ſ. Tabacksmanufakturen. 
Schnupftuͤcher von Leinen, Baumwolleund 
Seide ſ. Leinenmanufakturen, Baumwollenmanufak⸗ 
turen und Seidenmauufakturen. | 
Schnur heißt überhaupt ein aus mehreren einzelnen 
Fäden (Garn, Zwirn ꝛc.) zuſammengedrehter dicker 
Faden; fe Seiler, Bandfabriten und Webes 
maſch in em, | 
- Schnurbander ſ. Bandfabrifen, 
Schnürbreter ſ. Buchbinder. 
Schnuͤre zum Verknuͤpfen ſ. Verbinden. 
Schnuͤreiſen des Pergamenters zum Ausſpan⸗ 
nen und Ausſchnuͤren der Haut in den Rabe 
men f. Pergamentgerberey, ö | 
Schnüren beißt entweder mit ber audgefpannten 
Schnur eine gerade Linie ‚befchreiben (f. Zimmer 
mann), oder etwas mit einer Schuur verkuüpfen (fr 
Berbinden), 


. Schnurmühle ſ. Bandfabriken und Webemaſchinen. 
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Schnurrotting oder Stuhlrohr f. Stuhlmacher. 
Schnürriemen, Shnürbänderf. Vandfabriken 

und Riemer. 
Schnurſchaft ſ. Wollenmanufakturen. 
Sscchnurſeide, Cordonſeide iſt von der gezwirnten 
Naͤhſeide die vierte, fuͤnfte und ſechste Nummer. | 
Schnurftock heißt beym Tapetenweben der Stock, 
welcher in das Gelefe der Kette gefteckt wir. 


Schnürung nennt man bie Bereinigung der Schyäfte 
mit den Fußtritten, wodurd der Köper eined Zeugs 
entfteht. | 

Schofolade f. Chokolade. 

Schoͤndruck ſ. Buchdruckerkunſt. 

Schoͤne Kuͤnſte ſind — Kuͤnſte (wie Bilde 
bauerkunft, Malerkunſt, Steinfhneidefunft 2c.), wels 
he einige gelehrte Kenntniffe, beſonders aus ber Ge⸗ 
ſchichte und Fabellehre vorausfegen. 

Schoͤnfaͤrber f. Färbekunft. 

Schonung der Weine, Abklaͤrung der Weis 
ne f. Weinbereitung. 

‚Scöpfen, die Papiermaffe f. Popierfabriken. 
Schoͤpfer, ber Papiermadergefell, welcher das Schoͤ⸗ 
pfen verrichtet; ſ. Papierfabriken. 

Schoͤpfer in der Repetiruhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Schoͤpferſtuhl ſ. Uhrmacherkunſt. 

Schoͤpfkelle, Schoͤpfloͤffel heißt uͤberhaupt ein 
rundes concaves eiſernes oder kupfernes Gefaͤß mit ei⸗ 
nem Stiele, das zum Schoͤpfen mancher Flüſſigkeiten 
oder zum Abnehmen irgend eines Stoffs von der Ober⸗ 
flähe der Flüffigkeiten gebrauht wird, 3. B. von 
Glasfabrikanten, Seifenfiedern, Faͤrbern, — 
benfabrikanten ꝛc. 


Schoͤpfloͤffel ſ. Schoͤpfkelle. 
Schoͤpfrad in der Uhr f. ahenahemtant. 
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Schorfhobel, Schruffhobel, ein Hobel, womit 
man das Holz aus bem Groben behobelt; ſ. Hobel 
und Schreiner, | 

Schoffaß, eine Art Maifhbottih; ſ. Boͤttcher 
und Bierbrauerey, ’ 
"Schoßgerinne, Schufßgerinne, ein Gerinne, auf 
welchen dad Maffer nad dem Rade hin ſchießt; f. 
Mehlmüller. 

Schottiſche Blaſe ſ. Braunteweinbrennerey. 

Schraffiren, parallele Striche oder Linien ziehen; ſ. 
Kupferſtecherkunſt und Porcellanfabriken. 

Schraffirmaler ſ. Porcellanfabriken. 

Schraffirung ſ. Kupferſtecherkunſt. 
Schraͤgmeiſel ſ. Meiſel. 

Schrank ſ. Schreiner. 
Schraͤnken, die Saͤge heißt, bie Zähne derſelben 
auseinanderfperren. Dies geſchieht mit der Schraͤnk—⸗ 
flinge, einer mit Kerben verfehenen in einem Hefte 
befindlichen Stahlplatte; ſ. auch Zeugſchmied. 


Schraͤnkklinge ſ. Schraͤnken. 


Schrapſalz, iſt Salz, welches beym letzten Werk in 
der Pfanne bleibt. 


Schrauben ſind ſehr nuͤtzliche Werkzeuge, welche bey 
vielerley Gelegenheiten angewandt werden, z. B. zum 
Spannen (wie ben den feinen Saͤgenblaͤttern der Mies 
tallfägen); zum Stellen der Walzen (ſ Eylinder); 
zum Zufammendrücken und Fefthalten (wie bey viclen 
Arten von Schraubenpreffen ber Quchbereiter, 
Münzer, Buchdrucker, Buhbinder, Kammmacher 2c.); 
zum Zerdrücen und Ausdrücken, wie bey der Papiers 
macherpreſſe, Kelter, Deblpreffe ꝛc.; zu Vereinigung 
von Holz, Metallen, und Steinen, wie bey Ihrem 
und vielen andern Muſchinen, bey Gebäuden, Schloͤſ—⸗ 
fern, Gewehren, Kuiſchen zc. | 


Es giebt hölzerne Schrauben und metallene Schraus 
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bun. Zu den hölzernen Schrauben wählt man Immer 
das feftefte Holz, 3. B. Das Holz bed Hagebornd, ber 
Hagebuche, des Birnbaums ꝛc. Zu metallenen Schraus 
ben nimmt man gewöhnlich Eifen, und nur, bey Heinen 
Merken wender man Stahl au, Eiſerne Schrauben 
find oft zwey Zoll did und zu mandyen Abſichten noch 
bier. Sowohl hölzerne, als metallene Schrauben bes 
kommen gewöhnlich ſcharfe oder Feilförmige Gewinde; 
die metallenen Schrauben zuweilen auch fladye oder parals 
lelepipedaligche. Letztere find. in vielen Fällen, wo ein 
nahmaliges Einfhueiden der ſcharfen Kanten ſchlechter⸗ 
dings vermieden werden muß, den erflern vorzuziehen. 
Schrauben, deren Mütter in einem Geftelle ganz feft 
und unbeweglic find, wo Kraft und Laſt an der ſich 
drehenden Spindel wirken, werden zum Uneinanders 
prefjen und zum Auspreſſen gebraudt, wie 3. B. die 
Druderpreflen, Münzprefien, Keltern, Papiermacher⸗ 
preflen zc.. Ihr durdy den Kopf der Spindel geftedter 
Hebel, welcher dad Moment der Kraft vergrößert, 
beißt Ziebbengel, Preßbaum, Schlüffel. Bey 
ben Buchbinderpreffen und andern ähnlichen Preffen, 
wo die Spindel feft und unbeweglich ift, wirken Kraft 
und Laft an der Schraubenmutter, welche fich dreht, und 
welche zugleich längs der Spindel fortgeht. Die bes 
wegliche Mutter läßt fi durch Flügel oder ähnliche 
Handgriffe umdrehen. Soldye Schrauben nennt man 
beswegen auch Flügelfhrauben. Kleine metallene 
Schrauben, wie an Thuͤr⸗ und Zlintenfhlöffern, an 
Uhren zc., welde etwas feftzuhalten beftimmt find, 
erhalten an dem einen Ende einen Kopf, ber. an bie 
feftzuhaltende Sadye auſchließt. Mitten über dem Kos 
pfe ift ein Einſchnitt, wodurd die Schraube mit einem 
Schraubenzieher feft angezogen wird, 


Die metallenen Schrauben verfertigt man mittelft 
bed ftählernen Schneideeifens oder Schneide 
zeug, worin harte ftählerne Schraubengemwinde von 
verſchiedener Größe fich befinden; ſ. auch Schraus 
benzeug, Man zwängt die cylindrifch gefeilten Mes 
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tallſtuͤcke, welche die Schrauben abgeben follen; mit Ges 
walt hinein. : Der Schmied hat’ die größten, der Uhr⸗ 
macher die Fleinften Schneideeifen nöthig. Kur Vers 
fertigung der (pißigen Schrauben gebrandyt man eine 
Kluppe Diefe befteht aus zwey eifernen Sgeukeln, 
bie mit ihrem einen Ende um ein Gewinde beweglich 
find, mit dem andern aber fid au einem Bogen hin, 
auseinander ſchieben laſſen. Da wo die Schenkel mit 
ihren Oeitenflähen zufammenpaflen, find halbkreis⸗ 
förinige Löcher mit einem Spißbohrer oder mit einem 
— Bohrer eingeſchnitten. Will man nun 
ſpitzige Schrauben ſchneiden, ſo wird die Kluppe in ei⸗ 
nen Schraubſtock geſpanut, oben mit dem dicken Loche 
‚angefangen und immer ein Stüͤck nach dem andern ger 
fgnitten. Zu den hölzernen Schrauben nimmt 
‚ man ein hoͤlzernes Schneidezeug mit einem ftählernen 
fpißigen ‚fdyarfen Geißfuße oder Zahne; oder. man vers 
fertigt fie auf der Drebbanf (f. Drehsler), 


Mit den Schraubenbohrern werden bie Gewin⸗ 
be der Mütter eingeſchnitten. Dieſe Bohrer find cy⸗ 
lindriſche Stüde Stahl mit affuraten und ſcharfen 
Schraubengewinden. Sie werden mit Gewalt in den 
eylindrifhen Aushöhlungen umgedreht, welde bie 
Sihraubenmütter abgeben follen, wobey fie bie Gewin⸗ 
de einſchneiden. 


In der Mechanik beweißt man, daß die Shreube 
deſto wirkſamer iſt, je enger die Schraubengaͤuge bey 
gleicher Dicke der Spindel find. Die Schraubengänge 
felbft werden deſto weniger gepreßt, je genauer ein 
Schraubengang in ben andern paßt. Sobald ſich einis 
ge Theile allein an einander Elemmen, ohne daß die 
übrigen fi) zugleid) eben fo genau berühren, fo ſtehen 
jene allein ben ganzen Drud aus, und müffen abfprins 
gen, wenn fie nicht hinreichende Stärke befißen.: Hier: 
auf muß man alfo bey der Einrichtung der Schrauben 
wohl Rücfiht nehmen. Auch das Material, woraus 
bie Schrauben verfertigt werben, muß eine dem audzus 
ſtehenden Drud entfprechende Feſtigkeit — Die 

Friktion 
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Friktion ift bey ber Schraube ganz außerordentlich ſtarkz 
aber .diefe Reibung ift der Schraube von großem Nußenz 
Denn fehr oft kann durdy die Friktion eine Laſt ganz ab 
kein erhalten werden. Wenn nämlich die Schraube eins 
‚mal bid auf einen aerwiffen Punkt eingeſchraubt ift; ſo 
muß ſie das Zuruͤckweichen einer Laſt oder eines. Wider⸗ 
ſtandes verhin dern, bat auch die Kraft ſchon zu wirken 
anfgehoͤrt; und eben dad ungemeine ſtarke Reiben, weis 
ches zwifchen den Flaͤchen der Schraubengänge, dev 
- Mütter und der Spindel fiatt findet, verhindert jeues 
Zurückweichen der Schraube, Dieſe Eigenfchaft zeige 
ſich bey Schrauben mit-enzgen Gängen in’einem viel ho⸗ 
bern: Örade:, als bey Schrauben mit: weiten Oängenz 
So viel ift freylicy wieder gewiß, daß die Schrauben 
wegen ber farben Friktion oft eine große bewegende 
Kraft erfordern, wie man an ben Papiermadyerpreffe 
Gebt ..und daß ſie im Großen fehr.Fofibar find 
Am die Schraubengänge zu fhonen, macht man bis⸗ 
weilen Shrauben mit doppelten Gängen. Hier 
iſt naͤmlich auf. der: halben Weite des erftien Ganges: 
noch ein zweyter um ‚die Spindel geführt. Dies: kanu 
geſhehen, wenn die Weite der Gaͤnge groß und Platz 
dazu vorhanden ift, wie bey ben Schrauben der Druckers 
preſſen. Eine ſolche Schraube vermag zwar nicht mehr, 
ald eine andere mit einfachem Gange; aber ihre Gänge, 
tragen nur halb fo vielen Druck, Mehrere Schrauben: 
mit einander zu verbinden, um dadurch die Wirkung zu 
verftärken, iftnicht anzurathen, Denn wuͤrde nur eine) 
im geringften mehr angezogen, als ‚Die übrigen, fo bes 
kaͤme auch diefe ganz allein die Laſt zu tragen oder den⸗ 
Widerſtand zu überwinden, Ä .2) 


Eine Schraube, welche dient,’ fehr Fleine Vorſchie⸗ 
bangen eines gewiflen mir ihr verbundenen Theiles zu 
meſſen, heißt eine Mifrometerfchraube, Cine 
folhe Schraube bat fehr feine Schraubengaͤnge. Sie 
dreht fih unverruͤckt an einer und derfelben Stelle um 
ihre Are, indem nahe an ihren Kopfe ein glatter 
eplindrifcher Theil wie ein Zapfen in einem Loche liegt 

Poppe technolog. Lexicon. IV. Vn 
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der vordere mit Schraubengängen verſehene Theil aber 
geht in der Mutter eines beweglichen Stuͤcks und zieht 
dieſen beym Vorwaͤrtsſchrauben zu ſich oder ſchiebt ihn 
beym Ruͤckwaͤrtsſchrauben von fi hinweg. Kine fols 
che Scyraube wird auh Ziebfhraube genannt. 


Oft läßt man auch bie Schraube in ein Stirnrad eins 
veifen. Alsdann Fann fie nicht, wie bie gemeine 
hraube, nur bis auf einen gewiffen Punkt, fondern 

ohne Ende fortgedreht werden, weil biefelben Zähne 
immer wieder an ihre vorige Stelle fommen. Man 
nenut eine ſolche Schraube mit dem Stirnrade S chraus 
be ohne Ende und wendet fie bey Winden, : Has 
fpeln, in Uhren und bey manchen andern Oelegens 
heiten an. | 

5 Lempe, Lehrbegriff der Maſchinenlehre. Zb. L 
Abth. 1. Leipzig 1795. 4. ©. 139.f. 

Transäctions of the royal Irish. Academy, Vol. IV. 
Dublin 1791. 4. p. 145. f. Und im Repertory of Arts 
änd’ ;Manüfactures. Vol. II. London 1795. 8. p. 399. f. 

A. Gilbert, Methode fehr feine Schrauben und Schraus 
ben. mit zwen oder drey Gängen zu fihneiden. — Steht 
überlegt in G. G. Geißler -Beichreibung der neues 
fien und — * Inſtrumente ꝛc. Th. III. Zittau 
1794. 8. ©. 150. f. 

Vorrichtung alle Arten von Schrauben auf eine ſehr 
einfache Art zu erhalten; in Geißlers Beſchreibung der 
neueſten und ——— Inſtrumente ıc. Th. III. ſttau 
1794. 8. ©. 156. 

9. M. P — Encyclopaͤdie des geſammten Ma⸗ 

— Th. IV. Leipzig 1807. 8. S. 446. . 

— Schneideeiſen zu Säraw 


beu f. Schrauben, ° ° - 
Schraubenbohrer zur Bildung der Mutter 
ſchraube f. Schrauben. 
Schraubenbret des Spielkartenmachers f. Spiels 


Fartenfabrifen. 
Schraubendoce ander Drehbank f. Dredäler. 


Echraubeneifen, Schneideeifen zu Schrau— 
ben ſ. Ochraubenzeug, Schrauben und Drechsler. 
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Schraubenfutter an der Drehbank, Spindels 
bühfe zum Einfpannen Fleiner Saden f. 
Drechsler. 
Schraubengänge heißen die fpiralfdrmig immer hoͤ⸗ 
her. und höher fteigenden Windungen um die Spindel 

oder den Körper der Schrauben; f. Schrauben. 

- Schraußdenmutter, Mutterfhraube, Innere 
Schraube heißt die mit Schraubengängen verfehene 
innere cylindrifche Hoͤhlung, in welder ſich die‘ eigents 
liche Schraube dreht. BE 

Schraubenpreffe f. Schrauben und Preffen. 

- Schraubenreifen nennt man einen mit Schrauben ag 
ein Faß befeftigten eijernen Reifen; ſ. Böttcher. 
„Sepraubenfpneidgeng ſ. Schrauben und. Schrau⸗ 
benzeug. | ER 

Schraubenfhlüffel, eine Art Schlüffel,, womit 
man bie Schraubenmütter umbreht, welche Feine Flüs 
gel haben, | 

Schraubenſpindel heißt der eigentliche Koͤrper der 
Schraube, um welchen ſich die Schraubengaͤuge wins 
den; ſ. Schrauben. 

Schraubenſtaͤhle, Schneideeiſen zu Schrau— 
ben ſ. Schrauben und Drechsler. 

Schraubenſtock ſ. Schraubſtock. 

Schraubenvater, Vaterſchraube iſt die eigents 
liche Schraube, welche ſich in der Mutter dreht; ſ. 
Schrauben. — 

Schraubenwinde, ein Rahmen mit einer kleinen 
Winde, womit der Boͤttcher die Faͤſſer an den Boͤden 
zuſammenpreßt. 

Schraubenzange. Hierunter verſteht man einen 
kleinen Handſchraubſtock oder einen Feilkloben; ſ. 
Schraubſtock. 

Schraubenzeug, Kettenzeug heißt eine Stange 
mit einem Schraubengewinde, womit * in Brunnen 

n 2 


— 
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das befchädigte Ventil aus der Röhre zieht; ſ. Bruns 
nenma der, 


- Schraubenzeug, Schneidezeug, Schneideifen 


zu Schrauben f. Schrauben. — Die Güte der Schneides 
zeuge, wovon man diefeinern, 3. B. für Uhrmacher, fehr 
gut in der Schweiz verfertigt, ift vornehmlich an ihrer 
Härte, an der Reinheit des Stahls und an ber Schärfe 
und Gleichheit aller darin befindlihen Schraubenmätter 
Fennbar, Es ereignet fich oft, daß während bes 
Schneidens etwas aus dem Loche ausbricht, worin man 
die Schraube ſchneidet, welches nicht erfeßt werden 
Tann. Die Wände der Schraubenlöcher find nämlich 
eben ſo hart, als die Gänge der Schraube felbft. Man 
thaͤte daher wohl, die Schraubenlödher mit Erdleim zu 
füllen.und das Eiſen felbft blau anlaufen zu laffen, 
während man die Loͤcher durch den Keim ſtets feucht er⸗ 
hält. Durch diefed Mittel blieben die Schraubengänge 
hart und das übrige- würde weich, fo daß beym Eins 
fchneiden einer Schraube die Wänbe der Schraubengänge 
der Gewalt des Drucks nachgeben könnten. = 


Schraubenzieher ift ein in einem hölzernen: Hefte bes 
feftigtes Eiſen- oder Stahlſtuͤck, welches am Ende 
eine duͤnne ſtumpfe Schneide hat, womit man Kopfe 
Schrauben fefts und losſchraubt, indem man jene 
Schneide in den Einſchnitt des Kopfes feßt. Der Uhr⸗ 
macher hat die feinften Schraubenzieher nöthig. 


Schraubenzwinge iſt eim hölzernes Werkzeug, wos 
mit die Holzarbeiter geleimte Stüde fo lange zufams 
menpreffen, bis der Leim trocken geworben if. Es bes 
ſteht aus zwey rehtwinflihten Armen, zwiſchen die 
man die Sadyen klemmt. Durd) das Ende des einen 
Arms geht eine Schraube, die bis auf das Ende des 
andern Arms gefchraubt werden kann. Mit ihr faßt 
man nun die zu preffenden Stuͤcke. — Mandye Arten von 
Naͤhkiſſen enthalten eine ftählerne Ochraubenzwinge, 
womit man fie an ben Tiſch fhraubt. | 


Schraubmuͤhle wird oft die Archi medſche Waſ⸗ 
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ſerſchnecke genanut, womit man Waſſer und andere 
Sachen, z. B. Mehl und Malz, in die Höhe ſchraubt. 


Schraubſtock nennt man ein Werkzeug der Metalls 
arbeiter zum Fefthalten der zu feilenden oder fonft zu 
verarbeitenden Sachen, welches feine Wirkung ber 
Schraube verdankt. Die Haupttheile des Schraubſtocks 
find zwey ſtarke eiferne vorn breite gekruͤmmte und vers 
ſtaͤhlte Stüde, melde durch einen Miet in zwey flarken 
eifernen Baden fo zufammengehalten werben, daß das 
eine Stüd wie in einem Gewinde fidy gegen bad andere 
an den Werktiſch befeftigte, fo viel man will, neigen 
laͤßt. Bey den deutfhen Schraubfiöcden ift in 

r beweglichen Hälfte eine ftarfe Scyhraubenfpindel bes 

eftiat, welche die andere Hälfte blos durchbohrt. Auf 
ihrer Spitze ſteckt eine ſechskantige Hülfe oder Schraus 
benmutter, bie man mit einem Schluͤſſel umdreht. 
Hierdurdy preßt man beyde Stücke zufammen oder ent⸗ 
fernt fie von einander, Die breiten gefrümmten Enden 
der Stüde, weldye die zu verarbeitenden Sachen zwis 
ſcheu fi) nehmen, muͤſſen ſich, beym Zufammenprefien, 


einander genau und ſcharf beruͤhren. Sie bilden das 


Maul des Schraubſtocks, welches inwendig rauh bes 
bauen ift, um die Sachen feſter packen zu fünnen. Der 
Shraubenfhlüffel hat einen ſechskantigen Ring, ber 
auf die Hülfe paßt. Bey manchen Schraubftöcken aber 
fieckt in einem Loche an der Spiße der Hülfe ein bes 
weglider runder Stab, dem man an beyden Enden 
ftarfe Knöpfe giebt, um durch den Schwung die Kraft 
zu vermehren. Died gejchieht freylidy auch, wenn ber 
Shlüfel veht lang ift. Indeſſen macht man ihn doc) 
nur halb fo lang, als eine Hälfte des Schraubſtocks bes 
trägt, weil bey einem langen Schlüffel ein Anfänger 
das eingefpannte Metall leicht zu ftark drücken und vers 
berben fann. Die franzdfifhen Schraubftöcde 
haben zwar diefelben Theile, wie die beutfhen; aber 
die Schraube daran ift anders angebradt. Bey ben 
beutfchen liegt der Scylüffel auf dem Werktifche, woran 
man den Schraubſtock befeftigt hat; bey den franzöfi> 
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ſchen befindet er ſich vorn. Die Schraubenſpindel ſitzt 
da auch an der unbeweglichen Hälfte feſt, und durdys 
bohrt den beweglichen Xheil. Damit fih der Schraubs 
ſtock defto leichter oͤne, fo ift zwiſchen beyde Hälften 
eine ftarke Feder gefeßt. 

Figentlih giebt ed aroße, mittlere und Eleis 
ne Schraubſtoͤcke. Die erftere Art wird durd) meh⸗ 
rere Schrauben oberwärtd vermöge eigner Bankeiſen 
an den Werktiſch befeftigtz die leßtern beyden Arten 
fhraubt man mit einer ftarken Schraube unterwärts an 
den Werktiſch. Mit einem großen Schraubftode ift 
immer eine eiferne Stange verbunden, welde auf den 
Boden ded Zimmers reiht. Die fleinen und mittlern 
Schraubfidcde gebraudt der Uhrmader, Gold» und 
©ilberarbeiter, Zumelirer ꝛc. Ein porzüglidy fchöner 
Schraubftod für Uhrmacher ift derjenige von dem Frans 
zofen Hülot. Diefer Schraubſtock hat eine hurizons 
tale, eine vertikale und eine Freisidrmige Bewegung. 
Seine Baden können immer einander parallel gehalten 
werben, man kann ihnen eine beliebige Neigung geben 
und den an den Werktiſch befeftigten Schraubftock rund 
herum drehen. 

Die Güte des Schraubftods erkennt man vornehms 
lidy am Maule, Die Seiten der Baden, welde das 
Maul bilden, müſſen gut verftählt und gehärtet feyn, 
damit fie beym Feilen nicht abgenußt werden können, 
Die Enden des Backens müflen in einer geraden Linie 
feft an einander fließen, damit man im Stande fey, 
auc) feine Sadyen dazwifchen zu fpannen, — Oft befins 
den ſich au dem Schraubſtocke noch allerley Vorrichtun— 
gen, 3. B, gerade Auffäße, hohle und erhabene zc., 
um allerley Sachen darauf richten zu koͤnnen. 

Schrecke oder Riffe, die fprödes Eifenbled 
beym Schlagen befommt f. Blechfabriken. 
Schrecken beißt, ftarfe Aufwallungen, die beym Ros 
hen mancher Flüffigkeiten entftehen, durch Fett und 
andere Mittel niederfhlagen; ſ. Zuderfiederey, 
Salzfiedberey a, | 
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Schrecken, das gefhmolzene Glas heißt baffelbe 
in Ealtes Wafler gießen, - um ed von Salzen zu veinis 
gen; f. Glasfabriken. 

Shreibedinte f. Dinte, - 

Schreibfedern, ſtaͤhlerne f. Steblfebriken. 

Schreibfedern zubereiten ſ. Federpoſenfabriken. 

Schreibmaſchine, Schreibepreſſen, Kopir— 
maſchinen, Kopirpreſſen, Polygraphen. So 
nennt man kleine tragbare Vorrichtungen, womit man 
ſchnell Briefe kopiren kann. Der Erfiuder dieſer Mas 
ſchinen, Watt zu Birmingham, bemerkie die Leichtig⸗ 
keit, womit die friſch auf dad Papier getragene Diute 
einem ungeleimten Papiere einen Theil ihrer Flüffigr 
feit, namentlidy nad) Anwendung eines aleihförmigen 
Drucks mittheilte; und das gab ihm eigentlich zu feiner 
Erfindung Aula, | 

Zwey meflingene Walzen liegen mit ihren Zapfen in 
einem Geſtelle uͤber einander. Durch eine Kurbel laſſen 
ſie ſich leicht in Umdrehung ſetzen. Die Zapfen der 
obern Walze laufen in Loͤchern von Backen, worauf 
Stellſchrauben oder Federn wirken, um die Walze der 
untern nach Erforderniß nähern und die hindurchgefuͤhr⸗ 
ten mit dem beſchriebenen und zu beſchreibenden Papiere 
belegten Pappdeckel und Tuchbedeckungen gehörig ans 
prefien zu können. Man legt einen ganz frifch gefchries 
benen Brief flach auf den einen Papppecel, und wenn 
er auf beyden Seiten befchrieben ift, fo legt man erſt 
ein feuchtes Papierblatt darunter, hernach ein anderes 
Blatt darüber, alsdann ben zweyten Pappdeckel und 
endlich die Tuchbedeckung. Laͤßt man bad Ganze durch 
die Preffe gehen, fo wird die Kopie fogleid) fertig. 

Das Kopierpapier muß aber vorzugsweiſe aus 
gefaulter Papiermaffe verfertigt, ſehr duͤnn und nicht 
geleimt ſeyn, ſo daß die auf der einen Seite verkehrt 
abgedruckte Dinte auf der andern Seite die Schrift auf— 
recht und deutlich leſen läßt. Die Kopir dinte macht 
man aus 4 Maaß Brunnenwaſſer, ı 3 Pfund Galle 
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äpfeln von Aleppo, 4 Pfund geftoßerien grünen Vitriol, 
4 Pfund Arabiſchen Gummi und 4 Unzen Alaun. Mar 
mad den Aufauß kalt, und läßt ihn 4 bis 6 Wochen 
ftehen. Während biefer Zeit, muß man ihn-täglid um⸗ 
rühren. Nachher filtrirt mau die Dinte durch Leinwand » 
und hebt fie in forgfältig verſchloſſenen Flaſchen auf. 


Schreibpapier ſ. Papierfabriken 


Schreibtafeln ſ. Pergatuentgeebetg, eher | 
un Steintafeln. 


. Schreibtifche. ſ. Säreiner,. | 

Schreien faat-der Töpfer, wenn er den Thon mit ber 
Thonſchueide durchſchneidet/ das Inſtrument auf-Steine 
trift und ein kratzender oder ſchreiender Ton zum Vor⸗ 
ſchein kommt; ſ Toͤpfer. 


Schreien des Zinns ſ. Zinn und Zinnhuͤtten. 


Schreiner, Tiſchler, Kiftler nennt man den 
Handwerker, welcher vom inlindifhen und aüslaͤudi⸗ 
ſchen Holzarten (1. Holz und Holzarbeiten) allerley 
Möbeln, z. B. Schreine öder Schränke, Thüren, Ti⸗ 
fbe, Sommoden, Stühle, Sophageftelle, Spiegel 
rahmen, Bilderrahmen, Fenſterrahmen und viele ans 
dere Waare verfertigt. Macht er blos feine Sachen, 
ſo heißt er Fournirer, Ebenift, Kunſttiſchler, 
anch wohl, wenn er zugleich das Auslegen mit Metall 
verſteht, Silberfiftler. 


Die Hruptarbeiten des Schreinerg beftehen im Gans 
E genommen datin, daß er die Materialien zu den 
araus zu verfertigenden Sachen gehörig zuſchneidet, 
dann bearbeitet, ſie zuſammenſetzt, wenn ſie 
aus mehreren. Theilen beſtehen, und den fertigen Waa⸗ 
ren zuletzt Politur und aͤußere Schönheit giebt, 
Das Zufhneiden und Zurichten geſchieht vorzuͤglich 
auf der Hobelbank Fig. 1. Taf. VI., einem ſtarken 
Tiſche von buchenen oder eichenen Bohlen, woran zwey 
große hoͤlzere Schrauben befindlich ſind. Die vordere 
große Schraube a heißt die Vorderzange, ein hoͤl⸗ 
ſerner Sqhraubſtock zum Einllemmen der Sachen. Sie 
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ſchraubt ſich auf die Breite der Hobelbank los. Die 
andere kleinere Zange b heißt die Hinterzange, wel 
dye man gegen die Laͤnge der Bant fhraubt. Beyde 
dieuen mittelft der eifernen Bandhaken ober der eins 
geſchlagenen Zapfen, alles feftzufchrauben, was gemieis 
felt, gehobelt oder auf andere Urt bearbeitet werdeu foll, 

Beym Sagen großer und ſchwerer Stüde ift der 
Knecht dem Schreiner unentbehrlich. Er ift ein auf einem 
Kreuzfuße ſtehendes ſtarkes Holz, mit tief ausgeſchweif—⸗ 
ten Kerben, in welche man den Sattel, ein kleines 
Hoͤlzchen mit zwey beweglichen Armen, bald body, bald 
niedrig hängen kann, je nachdem man ein Bret bey ber 
Bearbeitung hoch over niedrig fteHen will. 


._ Der Schreiner macht alle feine Waare nad) dem 
Maafitabe, der in Fuße, Zolle und Linien einges 
theilt ift. Riſſe und Modelle von den Möbeln werden 
nad) dem verjüngten Maafiftabe eniworfen und darnad) 
im Großen ausgeführt. Hierzu zeichnet ſich der Arbeis 
ter die Linien mir Möthel vor, nachdem alled mir dem 
Zirkel aebörin abgemeffen ift. Zur Zeichnung eines 
rechten Winkels bedient er ſich des Winkelhakens; 
zur Abzeichnuug eines Winkels, der die Haͤlfte eines 
rechten Winkels (45 Grad) oder die fogenannte Geh⸗ 
rung ausmad)t, braucht er das Gehrenmaaß oder 
- einen folden Winkel von Holz, der 45 Grade beträgt. 


Zum er ägen hat der Schreiner verſchiedene Saͤ— 
gen. - Die gewöhnliche und befanntefte ift die, Hands 
fäge, welde aus dem ftählernen Sägeblatte mit ger 
—— Zaͤhnen und dem Geſtelle beſteht. Au dem 
Geſtelle unterſcheidet man die Arme und Handgrif— 
fe, den Steg, die Schnur und ben Spanner. 
DBreter, weldye dünner werden follen, werben mit dev 
Klobfäge ihrer ganzen Ränge nad) zu duͤnnern Bres 
tern zerfchnitten. Diefe Saͤge wird von zwey Perfos 
nen gezogen, Sie hat zwey Stege und flatt des Spau⸗ 
vers wird das Blatt in der Mitterded Geftelles mit eir 
ver Schraube gehalten. - Zu einem mit dem Meifel 
vorgearbeiteten noch zu erweiternden Loche und noch bey 


- 
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mancher ähnlihen Veranlaffung bedient fid der Schreis 
ner der Stihfäge oder Lochſaͤge. Dieſe hat ſtatt 
bed Geſtelles, nur einen Stiel oder Handariff, aber eine 
doppelte Reihe von Zähnen und ein dickeres Sägeblatt. 
Recht feine Blätthen, 5. B. zu den Fourniren, fägt 
er mittelft der Laubſaͤge, deren Geſtell (wie bey der 
Merallfäge) ein eiferner Biegelift, worin feine Säs 
gebläiter mir Schrauben befeftigt und angefpannt mers 
ben fönnen. Zu einigen Arbeiten, z. B. wenn die 
flache Seite eines großen Brers einen Saͤgeſchnitt has 
ben foll, nimmt er den Fuhsfhwanz, eine Säge 
ebenfalls ohne Geſtelle und mit einem ziemlich ftarfen 
und breiten Saͤgeblatte. 


" Das allervornehmfte Tiſchlerwerkzeug zur Zurihtung 
ded Holzes ift der Hobel, wovon es vielerley Arten 
giebt. An allen Hobeln nennt man den glatten Boden 
‚ bie Bahn, die beyden Siiteuflädhen die Baden, den 
Griff oder das am vordern Ende ſenkrecht hervorſtehende 
Holz die Nafe, die ſchraͤg durd die Mitte des Hobel 
gehende Defuung dad Maul, In letzterm wird das 
Hobeleifen mittelft eines Keiles feitgebalten. Bey 
großen Arbeiten macht der Schreiner mir dem Schrubbs 
hbobel den Anfang. Gr bearbeitet damit die Breter 
aus dem Groben. Mit dem Zahnhobel, der ein ges 
zahntes Mobeleifen hat, macht er dad Holz zugleich furs 
higt, damit ed fidy beym Leimen deſto beffer vereinige, 
Die Schaͤrfen zweyer aneinander zu leimender Breter 
beftößt er mit einem großen Hobel, der Fügebanf, 
welche gesen 3 Fuß lang if. Zum Karnieg, d.h. 
zu foldyen Verzierungen, wo fi ein Stab, neben eine 
Hohlkehle aeftellt, zeigt, nimmt er den KRarnieshos 
bei. An diefem ift die Schneide bogenförmig einwaͤrts 
gekrümmt und die Bahn wie eine Hohlkehle geformt. 
Bloße Hohlfehlen bildet er mit dem Hohlkehlhobel. 
Zu den Nuthen ober fortlaufenden Rinnen endlich bedarf 
er des Nuthhobels. Diefer befteht aus zwey Plate 
ten, welche durd eine boppelte Schraube weiter oder nds 
her gefehraubt werden Finnen. Dis Hobeleiſen dazu ift 


| 
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nur ſchmal und beftimmt die Größe ber Nuthe; ſ. aud) 
Hobel, | 


Sind die einzelnen Theile einer Waare mit obigen 
Inſtrumenten gehörig bearbeitet, fo feßt man fie zus 
ſammen. In diefer Abfiht leimt man fie entweder. 
an einander, oder man vereinigt fie dur) Zapfen. Zum 
Leimen nimmt man gewöhnlichen Zifchlerleim(f. Reims 
fiederey); und wenn man Holz zu größern Geräthen, 
3. B. zu Schränfen, Tiſchen ꝛc. vereinigen will, fo 
nimmt man aud zur Neimzmingefeine Zuflucht. Diefe 
befteht aus zwey flarfen Bretern, wovon eines zwey 
ſenkrechte Zapfen hat, in welche dad andere mittelft feiner 
Löcher hinabgelaffen werben kann. Zwiſchen zwey folde 
Leimzwingen legt man die zu leimenden Breter und treibt 
zwiſchen diefe und die Zwinge einige ſchiefe Keile, um 
dadurch die Schärfe ber Breter dicht aneinander zu brins 
gen. Wenn der Leim troden ift, fo nimmt man bie 
Breter heraus. So nimmt man gewöhnlic die Geis 
tenvereinigung der WBreter vor. Zum LVebereinanders 
leimen hingegen dient bie Shraubenzwinge, 


Menn der Schreiner durch Zapfen eine Vereinigung 
bewirken will, fo hat er dazu vorzüglid Bohrer und 
Meifel noͤthig. Letztere nennt er im Allgemeinen 
Stemmeifen. Nad ihrem verfchiedenen Zwecke aber 
giebt er ihnen noc) befondere Nanıen, Die breiten nennt 
er Stehbeutel, die ſchmalen Rohbeutel und die 
mit einer bogenförmigen Schneide Hohleifen. Er 
flemmt damit unter andern in ben Xheil ein Loch, wel⸗ 
chen er mit einemandern vereinigen will, Beyde Theile 
verbindet er dann mit Zapfen. Will er ſchmale lattens 
artige Theile befonderd nach einem rechten Winkel zu: 
fammenfeßen, fo nimmt er zum Schlitzen feine Zus 
flucht. Er ſchneidet nämlich mittelft Säge und Mei- 
fel an dem einen Theile die Schlißzapfen fo aus, daß 
fie genau in die Schliglöcher des andern Theils paflen. 
Die Seitenwände der Kaften und ähnlicher Waaren vers 
einigt ev durch Zinken, indem er an bem einen Brete 
die Zinken ‚oder Zapfen durch, Einfügen bilder und im 
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bie andere Seitenwand die paffenden Zinkenloͤcher aus⸗ 
arbeitet, Hierbey bedient er fih zur Beftimmung der 
Zinfenhöhe des fogenanuten Streichma aßes. Dies 
ſes ift ein Kleines verziertes Hoͤlzchen, durch welches 
zwey Kleine Staͤbe winkelrecht und unter fid parallel 
eingeſchlagen find. Feder Stab hat nicht weit von feis 
nem untern Ende einen Furzen ftählernen Stadel. Beym 
Gebrauch feßt man ed an dad Holz und fehneider mit 
dem einen Stachel Linien hinein, durd welche die Größe 
ber Zinfenlödher und fo aud der hineinpaffenden Zapfen 
beftimmt wird. Der Shwalbenfhwanz, durd 
den ebenfalld Zufammenfügungen entſtehen, ift noch 
einfacher. Er enthaͤlt eigentlihnur einen einzigen zink— 
artigen Finfhnitt. Auch Schrauben werden biöweis 
len ald Zufatumenfügungsmittel gebraucht, wenn die 
einzelnen Theile einer Waare zerlegbar ſeyn follen. Zu 
ihrer Verfertigung gebraucht der Tiſchler das Schne i⸗ 
bezeug. Der Zahn oder Geiffuß fchneidet die Bas 
lan und ein Schraubenbohrer die Mutterfhraus 

e aus. 


Den fertigen Waaren giebt ber Schreiner noch ein 
gefälliges Aeußere durd) Poliren, Beitzen, Bohnen zc. ° 
Zu dem Ende bearbeitet er das Holz erfi mit ber Ziehs 
Flinac, einer etwas breiten, aber dünnen Klinge, des 
ren Schneide etwag umgelegt ift. Hiermit befchabt er 
das Holz. Dann reisrer e8 mir Schachtelhalm, feinen 
Hobelſpaͤhnen zc., und zuleßt mit Bimftein und fein 
gefhlämmten Tripel. Zum Bobnen reibt er das Ge⸗ 
raͤth mir gelben oder weißen Wachſe; ſ. auch Polirs 
wachs. Hernach arbeitet er es mit einem wollenen Kaps 
pen oder einem Stüce Kork völlig glatt. Der Artikel 
Beitzen giebt vollfiändige Belehrung über mancherley 
andere Berihönerungen des Holzes; ſ. auhPoliren, 
Glaͤtten, und Zadirfabrifen, 


Das Fonrniren oder Einlegen, Auslenen ift 
noch eine wichtige Arbeit der Schreiner. Das geririgere 
Holz (das Blendholz) fol naͤmlich Figuren von feis 
nera Holzarten, von Elfenbein, Perlmutter, Metall zc, 
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befommen. Man zerfchneidet dieſe Materialien mit 


der Laubſaͤge nad) einer Zeihnung. Den untern Theil 
‘der fo erhaltenen Fournirhölzer läßt man rauh, bas 
‚mit er fi beym Aufleimen beffer mit dein Blendholze 
vereinige. In letzterm find deswegen aud) die nöthis 
‚gen Vertiefungen eingefhnitten; ſ. Fourniren und 
Eingelegte Arbeit, 

In den neuern Zeiten ift die Mode in Hinficht der 
Schreinerarbeiten fehr veraͤuderlich geweſen. Man fah 
fehr häufig neue Formen von Zifhen, Schränken, 
Stüblen u, d. gl. zum Vorfchein kommen. Die buns 
‚sen, Verzierungen verloren. ſich nad) und nach, und jeßt 
verfertigt man faft alle Möbeln fehr einfach, aber mit 
einer „ungemein lebhaften Farbe und „fhfsen Politur. 
Küuͤnſtliche Auszlige,” die ein Uneingeweihter oft gar nicht 
finden kann, macht man andy jetzt nod immer, wie vor 
ein’ Par hundert Fahren. ' Leider befißen die Schrei» 
tier jeßt auch die Kunſt, durch äußern Glanz viele Feh⸗ 
 Terdzu verſtecken, die fonft Teicht fihtbar ſeyn würden, 
3.8. Halle, Werkftätte der heutigen Kaͤnſie. Bd. II, 
1764. 4. ©. 45. f. = | 
. Meber die Mittel gegen Das Ziehen und Werfen der Dres 
ter; in den Oekonomiſchen Nachrichten der patriotifchen Ges 
ſellſchaft in Schlefin. Bd. II. ©. 63. 

E. 8. Germershaufen, Entwürfe und Koftenberecdhe 
nungen zu Möbeln der Wohngebäude, ꝛc. Halle. 1783. 8 

Mufter zu Zimmerverzierungen und Amoͤblements nad) 
ganz neuem Geſchmack. Leipzig 1794. 4. Neue Aufl. 1804. 

Sammlung von Muftern-zu Spiegelrahmen, Spiegeltis 
fhen und Wandleuchtern. Hannover 1798. Fol: 

Modelle für Zifchler, Schloffer und Zimmerleute zu Thuͤ— 
ren, Senftern und andern Verzierungen im gothiſchen und 
engliihen Gefhmad. 9 Hefte. Leipzig. 1798. — 1805. 4 
u A an Handlungszeitung. Jahrg. XVT. Gotha. 
1799: 8. ©. 181. Ueber das Voliren des Holzes. 

- Sammlung neuer Zimmerverzierungen und Möbeln 2 
Hefte Leipzig 4. 

- Sammlung von Zeichnungen der neueſten Londner und 
Darifer Möbeln, ald Modelle für Tiichler, 11 Hefte, Leip⸗ 


zig 1802, — 1811. 


* 
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Die Tiſchlerkunſt in ihrem ganzen Unfange; nach beit 
Franzoͤſ. des Herrn Roubo, mit Zuziehung des Kunſttiſch⸗ 
lers Porufchnigf in Leipzig bearbeitet und mit Zuaͤtzen 
und eiuem Auhange über die neueften Erfindungen und Vers 
befierungen zc. vom Prof. Seebaß. Leipzig 1803. 4. 

T. Sheratons Modell- und Zeichenbuch für Ebeniften, 
Tichler, Tapezierer, Etuhlmadier ıc. A vd. Engl. uͤberſ. 
von G. T. Wenzel. 3 Theile. Leipzig 1806 — 1810 4. 

Schrenken f. Schränken. 

Schrenkeifen, Schreukklinge ſ. Schränfen. 

Schreyen f. Schreien. Ä 
Schriften, Lettern f. Buhdruderfunft und Schrift⸗ 
gießer. | | 
Schrifteiſen des Steinhauers f. Steinmeg. 
- Schriftgießer heißt derjenige Künftler, welcher für 
ben Buchdrucker die Schriften oder Leitern gießt. 
Erft ſchneidet der Schriftgießer den Stempel, ober bie 
Patrize, welde die zu gießende Letter oder Ziefer ents 
hält, entweber felbft, oder er läßt fie durch eigne S hrifts 
ſchneider fchneiden. Hierbey verfährt man auf fols 
gende Art. Man ſchmiedet aus gutem feinförnigten 
Stable Eleine fingerlange Griffel, welde die Geftalt eis 
nes Federkfield haben, zund. An dem einen Ende, wo 
ber Buchſtabe in Stahl erhaben eingegraben werben foll, 
ſchlaͤgt man fie dünner. Man glüht diefe Griffel gut, und 
läßt fie dann langfam erkalten. Dadurch wird der Stahl 
geſchmeidiger, fo daß er fid) nun beffer bearbeiten läßt. 
Zu dem Ende ſpaunt man einen Griffel in einen Schraubs 
ſtock, feilt das dünne Ende glatt und polirt es hierauf 
mit der Schlichtfeile und mit Baumöhl, fo daß feine 
Ungleichheiten mehr barauf zu bemerken find, wenn man 
dad Beſehblech Cein kleines Eupferned oder meffinges 
nes Linial) daran hält. Durch diefe Behandlung ift 
aber der Stahl zu glänzend geworden. Man madıt ihn 
daher durch Veftreichen mit ſcharfem Eſſig wieder matt, 
überzieht ihn dann an der Fläche mit flüffig gemachten 
Zerpentin und läßt biefen darauf trocknen. Nun zeich⸗ 
net man den Buchftaben gleich verkehrt mit Tuſch auf 
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die Fläche, oder zeichnet ihn erſt mit Roͤthel auf Papier, 
weldyes man hernach auf die Fläche des Stempel legt 
und anreibt.. Die dadurch abgebrudte Buchſtabenfigur 
wird mit Tuſch nachgezeichnet. Nun arbeitet man dem 
Buchſtaben auf den Stempel erbaben auß, indem man das 
Metall rings um mit.dem Grabſtichel hinwegſchneidet. 


Diefe Patrize (oder der Schriftpungen) wird 
jet in Kupfer oder Meffing vertieft abgedrudt. Dazu 
muß fie aber vorher durch neues Glühen und jchnelles 
Ablöfchen in kaltem Waſſer oder in einer falztaten Flüfs 
figkeit ordentlich gehärtet und, um die Sprödigfeit 
und die Gefahr des nachmaligen Zerfpringens hinweg⸗ 

ufhaflen, wieder aehörig angelaffen werden. (f. 
aan fabrifen). Auf ein flach gefchlages 
ned länglicht viereckigtes Stuͤck Kupfer, ohngefähr von 
der Länge eined kleinen Fingers ſetzt man die Patrize 
und ſchlaͤgt mittelft eines Hammers den erhabenen Budys 
ftaben der Patrize in das Kupferftücd hinein, um. bie 
Matrize zu bilden. Sm diefer erjcheint nun der Buchs 
ftabe wieder erhaben, und vertieft. Mittelſt einer Feile 
jüftirt oder bearbeitet man biefen Buchftaben und feilt 
dann noch einen Abfaß ober eine Kerbe an, um die Fe⸗ 
ber der Form oder des Gießinftruments daran zu 
ſtemmen. Auch giebt man Ihr noch einen andern Sins 
ſchnitt, um fie in jener Form beym Gufle fefter legen 
zu koͤnnen. j 


Das nad) Befchaffenheit der zu gießenden Lettern gröfs 
fere oder kleinere Gießinſtrument befteht aus zwey 
gleihen Hälften, dem Vordertheil, und Hinters 
theil, die bey ihrer Zufammenfeßung inmwendig eine 
Lüde laffen, worin die Letter gegoffen wird. Sie ift, 
um fih beym Gießen nicht zu verbrennen, mit einem 
hölzernen Futteral umgeben. Seine einzelnen Theile, 
melde mau zur Herausnahme der Kettern leicht zerglies 
dern Fann, werden durch fünfzehn Schrauben zufams 
mengehalten. Gerade in der Mitte jeder Hälfte Liegt 
nämlicdy eine meffingene Platte, das Bodenftüc, 
welches fo breit ift, als die Fünftige Letter body werden 
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fol. Dieſes Stuͤck bat an jeder Seite eine erhöhte 
Wand, die etwas höher ift, ald man die Letter dich 
machen will, Beyde Wände gehen dur die ganze 
Breite ber Form.» Sie beflehen aus zwey Meffingplats 
ten, deren eine über die andere unter dem Bodenſtück 
befeſtigt ift, Zwiſchen ihnen befindet fid) der Kegel 
oder Kern, ebenfalld eine Meffingplatte, fo breit, ald 
eine Letter body werden fol. Beyde Kerne laſſen ſich 
Inden beyden Formhaͤlften bewegen und ein + und aus 
Wwärtötreiben; einwärtd zu ſchmalen Buchſtaben, wie 
rd, 1.18 n f. w.; auswärts aber zu breitern, wie m, 
ch, wu. f. w. Zwifchen dem Kerne und dem Boden⸗ 
Rüde erhält die eine Haͤlfte des Inſtruments eine zarte 
Rinne, die andere aber eine kleine erhabene meſſingene 
Leiſte, die in die Rinne paßt und au der Letter die 
Signarur einpraͤgt, welche in der Folge dem Setzer 
dazu dient, die Letter gleich beym rechten Ende angrei⸗ 
fen zu koͤunen. Weber dem Bodenſtuücke und dem Kerne 
iſt in der Seitenwand eine Defuung, wodurch bad flüfs 
fige Merall in die Form gegoffen wird, Unter dieſer 
Gußluͤcke befindet ſich blos beym Hinterheil der Form 
eine kleine Meſſingplatte, der Sattel. Auf dieſem 
liegt die Matrize, wenn die beyden Hälften des Gieß⸗ 
inftruments zufammengefeßt werden. Sie wird durch 
eine krumme elaſtiſche Feder, bie fid mit ihrer Epiße 
gegen die Matrize lehnt, in ihrer Lage erhalten, fo 
wie durch einen am MWorbertheil der Form unterhalb 
der Matrize augebradten Haken. verhindert, heraus⸗ 
zufalen, wenn man beybe Hälften bes Anftrumentd 
von einander nimint, Den Buchſtaben erhält die Lets 
ter nun blos durch die Matrize, den übrigen Körper 
aber dur den Kern. Zum Zufammenbalten des jus - 
farnmengefeßten Inſtruments bienen die Boͤcke, welche 
die Stelle einer Schloßfeder vertreten, 


Das Metall, woraus man bie Lettern giefit, wird 
Zeug (Schriftgießerzeug) genannt. - Die Lettern 
müflen dauerhaft feyn, und doch dabey den gehörigen 
Grad von Weiche und Elafticität befigen. Durch wies 

der⸗ 
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berholte Verſuche hat man gefunden, daß die beſte Mies 
tallmifhung zu den Lettern aus Eifen, Bley, Spießs 
glanz und din oder Meffing gemacht wird, Kupfer 
und Meffing werden indefen aus Sparfamfeir nur fels 
gen mit zugefeßt, fo febr fie and) die Dauerhaftigkeit der 
Schrift vermehren. Die gewoͤhnliche Mifhung ift ı 
Theil Eifen, 2 Theile Spießglanz und 3 Theile Bley: 
Mehr Bley mat die Schriften weich und vergaͤuglich. — 
Daß 48 fülberne Leitern gegeben habe, iſt unwahr. 
Deun, das. Silber taugt weder allein, noch in des Mi⸗ 
ſchung zu den Lettern. 


Man thut jene Subſtanzen in Schmelztiegel, und 
ſetzt dieſe in den Gießofen, der in einer beſondern 
Werkſtatt, dem Laborator ium ſteht. In demſelben 
iſt ein gewoͤhnlicher Heerd mit zwey runden Loͤchern fuͤr 
die Tiegel; und unter dieſen befindet ſich ein eiſerner 
Roſt, unter welchem wieder ein Aſchenfall angebracht 
iſt. Das Eiſen wird wegen ſeiner Strengfluͤſſigkeit mit 
dem Spießglaſe in, einem Tiegel zuerſt geſchmolzen. 
Wenn dieſes fluͤſſig iſt, ſo wird das in dem andern Tiegel 
oder in einem eiſernen Topfe geſchmolzene Bley mit dem 
Gießloͤffel eingetragen. Beydes ſchuͤttet man gleich 
darauf in einen eiſernen Moͤrſer, um die oben ſchwim⸗ 
menben Schlacken und ben Schaum abnehmen zu koͤnnen. 
Iſt die Maſſe erkaltet. fo ſchmelzt man davon immer 
fo viel ein, als man nöthig hat, und gießt ed mit eis 
nem rundeun Röffel In den Einguß des Inftruments. So 
laͤuft das flüffige Metall im denfelben hinab, bis an die _ 
Vertiefung ber Matrize. Dabey wird. das Snftrument 
immer etwas gefhüttelt, um den Abguß (die Lettern) 
recht vollflommen zu liefern. Dann hebt man die beys 
ben Hälften des Inftrumentd von einander, nimmt die 
noch heiße Letter mittelft ded Hafens heraus und läßt 
fie auf den Zifch fallen. Man fließt das Inſtrument 
wieder, und gieft von Neuem, Go mirb eine Letter 
etlihe hundert s oder taufendmal gegoffen. | 

Soll eine andere Letter verfertigt werden, fo muß 
man eine andere Matrize einfegen, Die Berichtigung 

Poppe technolog. Lexicon IV, O o 
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einer neuen Matrize in der Form ift muͤhſam. Hernad) 
geht aber auch die Arbeit bes Gießens immer fehr fchnell 
von ftatten. Der Gießer fhöpft das flüffige Zeug mit 
einem Fleinen Gielöffel aus dem Keffel, gießt es in bie 
Form, und zieht diefe zugleich mit einem Rucke der Hand 
hinab, wodurdy dad Zeug mit Gewalt in die Vertiefung 
der Matrize gefebüttet wird. - Nun zieht er die eine 
Haͤlfte der Forın von der andern ab, wirft ben genoffes 
nen Buchſtaben mit dem Haken aus der Form, feßt fie 
wieder zufammen und fchreitet zum Guß eines’ neuen. 
Alles diefes gebt fo gefhwind, daß ein fleißiger Arbeis 
ter täglich 3000 bis 4000 Fleine Lettern gießen kann. 
Bon großen Buchſtaben liefert..er aber den: Tag kaum 
hundert, —J ur nn, 


Alle Lettern einer und derſelben Schrift werben Auch 
in einer und derfelben Form gegoſſen; denn alle Rettern 
von einerley Schrift müffen auf: das Genauefte einerley 
Länge, Breite und Dicke haben, "weil fie nachmals, uns 
ter den. Händen bed Setzers beym Setzen, in Allen Faͤl⸗ 
Ien ein rechtwinklichtes Viereck bilden müſſen.· — Zi 
ſehr großen Leiteru find die Stempel nur Meſſing und 
die Marrize ift Bley. Damit die darin gegoffene Schrift 
nicht fo ſchwer werde, fo gieft man fie hohl, Dies ge⸗ 
ſchieht durch einen kleinen Handgriff, indem der Gießer 
nur das Metall, welches unmitrelbav die Form beräbrt, 
kalt werden läßt, und dann das nod) in. der. Mitte’ flüfs 
fige Metall ausgießt. Gewöhnlich ftehen um dem Winds 
ofen zwey oder. drey Gießer, welche das flüffige Metall 
aus dem Kefjel ſchoͤpfen und wovon jeder es in feine Form 
gießt. 


Von den gegoſſenen Lettern bricht ınan den Giefzaps 
fen ab, ſchleift fie, indern man fie einige Mal auf einem 
dicken augen Sandfteine hin und ber zieht und legt fie 
dann neben einander in den winkelrechten Ausſchnitt des 
MWinkelbatens, eines langen Linials, welches für 
“größere oder Kleinere Lettern breiter oder fdymäler ift. 
Die Lettern liegen bierbey mit dem Fuße in der Falze 
des Winkelhakens; mit den Köpfen aber ragen fie über 
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denſelben hervor. Die Seiten der Fettern merben mit 
dem Stoßzeuge oder Beftoßhobei, einem ger 
woͤhnlichen Hobel, gleidy gearbeitet. Zu kleinen Lets 
tern iſt das Hobeleifen fo fpiß, wie der Schnabel einer 
Schreibſeder. Man giebt damit dem Fuße der Kettern 
an derjenigen Stelle eine Aushöhlung, wo vorher der 
Gießzapfen ſaß. Zuleßt werden die Lettern fertig ges 
macht, d. h. an der ſchmalen Seite mit einem ſtump⸗ 
fer Meffer alatt geſchabt. — Die untauglichen Fertern 
wurden früher ausgeleſen, um ſie wieder einzuſchmelzen. 


Henry Didot erfand ſchon vor 12 Jahren eine Art 
Gießſtock, welder durch eine mechaniſche Vorrichtung 
bie erforderliche Erfhütterung bewirkte; indeflen; wurde 
babey nod) jeder Buchſtabe einzeln gegoffen. Seit Eurs 

em aber hat er wieder eine andere Art erfunden, wor 
mit 190 bid 150 Buchſtaben mit einem Male genofs 
fen werben. Er gebraucht dazu eine 10 bi6 11 Zoll 
Iange Höhlung von Stahl, die aus mehreren Stuͤcken 
beſteht, welche man auf einer Unterlage zuſammenſetzt. 
Das Innere der Höhlung zelat eine Gallerie, deren Ges 
wölbe oben fen ift, und im deren Seiten, zwey Reihen 
waagrechter Rinnen angebradt find, An den Spigen 
diefer Formen befinden fih, wie gewöhnlich, die kup⸗ 
fernen Matrizen, welche den Kopf ded Buchſtaben bils 
den, Riugsum wird der aus mehreren Stahlftücen 
beftebende Gußmantel gelegt und das gefchmolzene Mes 
tall in die obere Defnung gegoflen und durch den Druck 
eines Hebeld in die Formen gepreßt, 

Die fo gewonnenen Buchftaben fiehen den gewöhnlis 
den nicht nach, werben jeßt um 15 Procent.wohlfeiler 
verkauft, und künftig, wenn der Erfinder ſich für feine 
Mühe und Auslage erft entfchädigt hat, zu noch gerins 
germ Preiſe geliefert werden koͤnnen. Didot nennt 
die Erfindung Poly - amatypie (Viel⸗Schriftguß). 

Die Keftern werden Sentnerweife verkauft. Der Eents 
ner kann natürlich nicht gleidy viele Stüde von jedem 
Buchſtaben enthalten. So enthält er von B nid fo 
viele, ald von A. Die Buchftaben, — am haͤufig⸗ 

o 2 
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ſten im Drucke vorkommen, werden auch am haͤufigſten 
gegoſſen. Dahin gehoͤren, außer dem kleinen a beſon⸗ 
ders die Buchſtaben d, e, i, m, o, r,t, u. Die 
Zahl jeder Art von Buchſtaben (ſo wie auch der Jnter⸗ 
punktionszeichen, der Ziffern, der Gevierten und der 
Quadrate) beſtimmt der Gießerzettel. So gehen 
z. B. auf einen Centner Cicero Fractur 100 U, 80 B, 
90 8, 400 D, 120 E, 80 F, 100 G, 120 9, 
120 J, 90 K, go 8, 80 M, 80 N, 90. D, 90 
P, io D, 100 R, 120 ©, go X, 80 U,.80 V, 
90 W, 10 X, 10 D, 50 3. — Dazu gehören an 
Leinen Buchſtaben 1150 a, 440 b, 50 c, 1050 d, 
4050 e, 350 f, 175 ff, 550 9, 550 b, 1900 i, 
250 E, 700 Il, 800 m, 2750 n, 700 0, 200 9, 
z0'q, 1700 rt, 600 f, 185 fi, 550 8, 1700 t, 
1400 uU, 325 v, 500 w, 40 %, 150 4, 250 35 
2. fe m. — Spatia gehören dazu 6000, Schließqua— 
drate 300, Oanzgevierte 300, Halbgevierte 3005 und 
fo ift dann auch nad) Berhältnif die Zahl der Interpunk⸗ 
tiondzeihen u. d. gl, | | 


Jede Art von Rettern führt ihren beftiinmten Namen. 
Alle deutfche Schriften heißen entweder Fracturſchrift 
oder Shwabadher Schrift. Bon ber erftern giebt 
ed 24 Arten. Davon heißen bie größten! Grobe Sa⸗ 
bonfractur, ı Zoll lang; kleine Sabonfractur, 
—5* lang. Auf dieſe folgen die grobe und kleine 

iſſalfractur, die grobe und kleine Kanon— 
fractur, Textfractur, Mittelfractur, grobe 
und kleine Cicerofractur, Corpusfractur, 
Nompareilfractur und die feinſte Perlſchrift. 
Von der Schwabacher Schrift, die ſich von jener 
durch ihre eigentliche Form unterſcheidet, giebt es zehner⸗ 
ley. Sorten. Die größte heißt Textſchwabacher, 
die zweyte Tertiaſchwabacher, die dritte grobe 
Mittelſchwabacher; daun folgt Eleine Mittels 
ſchwabacher ⁊c. Alle lateinifche Lettern nennt man 
Antiqua. Sede Art derfelben nad) Befchaffenheit ih⸗ 
ser Größe bekommt noch einen befondern Beynamen. 


* 
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Die größte heißt große Sabonantiquaz ihr folgt die 
kleine Sabon, dann die grobe und Eleine Mifs 
fal, Kanon xc. Die Bleinfte Sorte heißt Perlens 
antiqua, Die lateinifchen geſchobenenen Lettern, welche 
den gefchriebenen Buchſtaben ähnlich find, führen den 
Mamen Eurfiv. Auch von ihnen bat man verfcies 
dene Sorten, z. B. Sicerocurfiv, Colonellcurs 
ſiv 2c. Eben fo hat man auch deutſche Schreibelets 
tern, 


Die Spatien pflegt man aus einer etwas ſchlech⸗ 
tern Sompofition zu gießen, Es find dünne und ſchmale 
Metallfireifen, wodurch beym Seßen einer Schrift ims 
mer ein Wort von dem andern getrennt wird. Zu aͤhn⸗ 
licher AUbfiht dienen die Quadrate, Gevierte, 
Halbquadrate nd Schließquadrätden, viers 
eckigte Metallftücke von verſchiedeuer Größe, welche an 
ſolchen Stellen eingefhoben werden, die im Abdruck 
weiß bleiben follen, 3. B. zu dem Zwifchenraume nach) 
einem Punkte, zu einer nicht gefchloffenen Zeile, zur 
gehörigen Entfernung einer Zeile von der andern ꝛc. 
Alle diefe Stuͤcke werden übrigens niedriger gegoflen, 
als die Kettern felbft, damit fie ſich nicht mit abdrucken. 
Matrizen gehören nicht zu diefen Sachen, fondern eigne 
Formen, Nur zu den -Röshen, Linien, und an 
bern kleinen Zierrathen find eigne Matrizen nöthig. Die 
langen Rehnungslinien werden in Rinnen von 
Büchenholze, mit Meffing audgefüttert, gegoſſen; f. 
ah Buhdruderkunft, 


Im achtzehnten Jahrhundert ift die Schriftaießerey 
in Eugland, Frankreich, Deutſchland und in ber Schweiz 
ausnehmend vervollfommnet, find die Lettern geſchmack⸗ 
voller eingerichtet und mit neuen Erfindungen bereichert 
worden. Beruͤhmt wurden vorzüglich in diefer Kunſt 
Baskerville, Breitkopf, die Didors, die Els 
zevirs, Haas, Wilfon, v. Kurzböd und Um 
ger. Breitkopf, welcher auch bewegliche dyinefifche 
Lettern, Typen für mathematifhe Figuren, fogar für 
Bildniffe erfand, hatte in feiner Schriftgießerey zu Leip⸗ 
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zig vor mehreren Fahren fchon liber 400 Sorten von | 
Lettern. Weil die gegoffenen Zwifchenlinien für das 
Format oft zu lang, oft zu kurz find, fo erfand Wils 
belm Haas in Bafel die fuftemasifche Zufammenfes 
Bung der Stücklinien und. Zwiſchenſpaͤhne. Mad) ſechs 
Größen, die er ausfindin machte, konnten alle Zwifchens 
Linien gegoffen werden. Didot machte zuerfi die Stege 
von bemfelben Metall, woraus die Lettern befteben. 
Er erfand auch den Typometer zu genauer Beftims 
mung des Inhalts und der Höhe der Lettern. ein 
Sohn Firmin Didot fohnitt die erften beweglichen 
Rettern der Mantfhu » Sprahe. Unger in Berlin 
fuchte die Typen den alten römifhen, die fich durch ein 
gutes Verhältniß der Theile und durch Deutlichkeit außs 
zeichneten, wieder näher zu bringen. Er führte Alles 
anf die einfachen proportionirten Züge zuriick und gab 
ben Lettern immer mehr von ihrem eigentlichen Charak— 
ter. Er fuchte von unfern deutfchen Kettern Die vielen 
Eden wegzuſchaffen, damit fie eine gefälligere Form 
befämen, heller und deutlicdyer würden und der Gefahr 
ber Verwechſelung weniger ausgeſetzt wären, Rechnen 
wir dazu die Erfindung des Wilfon mit dem kleinen 
Knoͤpfchen an den Kettern, wodurd das Verſchieben und 
Herausheben mit dem Druckerballen verhüter wird, bie 
Stereotypenplatten oder die zufammengefeßten und 
unten zufammengegofjenen Lettern (befonderd8 nad 
Stanhopes und Didots Verbefferung) und nody fo 
manche andere Erfindung, die ich ſchon im Artikel Buchs 
druckerkunſt beruͤckſichtigte, fo müffen wir bekennen, 
daß die Schriftgießerey jeßt auf einer hohen Stufe 
von Vollkommenheit fteht, 

Moucherel,Öbservations sur desnonveaux moulesäfon- 


dre des: caracteres d’imprimerie, in den; M&moires de 
l’Acad. des sciences à Paris. 1751. p. 171 f. 


Probe einer neuen Art deutich:r Lettern, von Un ger ers 
funden und in Stahl geſchnitten. Berlin 1793. 8. 


J. U. Hilvrs »Handlungszeitung. Jahrg. X. Gotha 
79 8. ©. 244 fe Beytraͤge zur Kenntniß der Schrifrgies 
Herey. — 
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C. Jaͤck, at a in Buchftaben und Zügen für 
Schriftſtecher, aler, Graveurs, Petſchierſtecher ıc. 2 
Hefte. Berlin 1800. 4. 


Schriftgießerzeug ſ. Schriftgießer. 

Schrifthalter, Tenakel ſ. Buchdruckerey. 

Schriftkaſten des Buchbinders und des Buch—⸗ 
drackers ſ. Buchbinder und Buchdruckerey. 

Schriftpunzen des Schriftgießers f. Schriftgießer. 

Schriftſtecher ſ. Schriftgießer. 

Schrippen des Tuchs ſ. Aal oder Schrippe. 

Schrittzaͤhler, ein aus Rädern, Getrieben und Zei⸗ 
gern beſtehendes Uhrwerk, welches die Schritte zaͤhlt 
und folglich die Laͤnge eines Weges angiebt, wenn man 
ed an das Knie ſchnallt; ſ. Uhrmaderkunft. 

Schrobeln, Shrubeln f. Krempeln. 
REN oder Sälbende, Sahlband fr Sahls 

nd. 

Schrot oder Schießhagel f. Schießhagelfabriten. 
Schrot oder zermalmtes Getraide |. Bier⸗ 
brauerey und Mehlmuͤller. 

Schrot der Muͤnzen ſ. Muͤnzkunſt. 

Schrotbohrer des Brunnenmachers ſ. Bruns 
nenmacher. — 

Schroteiſen oder ſcharfe Klinge zum Zerſchro— 
ten oder Zerhauen der Metallſtücke ſ. Kupfer 
hammerwerk. 

Schroten, Getreide zwiſchen den Mühlfteis 
nen zerreißen f. Mehlmüller, Bierbrauerey und 
Schrotmühle. | | 

Schroten f. Zerſchroten. 

Schroten oder Ueberbleibfeln ber Zainen 
vom Ausftüdeln fe Münzkunft. 

Schrotfabriken ſ. Bleyſchrotfabriken und Schießha⸗ 
gelfabriken. 

Schrotform fe Schießhagelfabriken. | 
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Schrotgießerey ſ. Bleyſchrotfabriken und Schießha⸗ 
gelfabriken. 

Schrothammer, ein Hammer mit einer ſcharfen Pin⸗ 
ne zum Abſchroten eines Stuͤcks Metalls; ſ. Ham⸗ 
mer. 

Schrötlinge nennt man abgeſchrotene oder abgehaue— 
ne Metallftüde, z. B. Gold: Silbers und Eifenftüce. 
Schrotmeiſel der Eifenarbeiter ift ein Hammer 
mit einer fharfen meifelartigen Finne, womit man Eis 
fen und Stahl auf dem Amboß zertrennt oder von eins 
ander fhrotet. °  . | 
Schrotmeiſel des Kupferfchmieds ift ein an dem 
Amboß ſenkrecht angebrachter oben verftählter und mei: 
‚ felartig gefhärfter Eifenftab, womit der Kupferfhmied 
Draht theilt oder geſchmiedete Nägel abſchlaͤgt. 

Schrötmeifel des Nagelſchmieds, ift ein ftaxfer 
Meifel ohne Heft, womit der Nagelſchmied das Eifen 
abhaut oder abſchrotet. 

Schrotmefiing nennt man Kleine gefchrotene Mefs 
ſingſtuͤcke. 

Schrotmuͤhle heißt jede Mahlmuͤhle, welche man 
nur blos zum Schroten oder Zerreißen des Getraides 
und nicht auch zum Beuteln gebraucht; ſ. Mehlmüller 
und Bierbrauerey. 

Schrotſaͤge ſ. Saͤge, Kammmacher und Schreiner. 

Schrotſcheere iſt eine große Scheere, womit man 
ſtarke Metallbleche oder Drath zerſchneidet; ſ. Blech⸗ 
fabriken, Drathzieherey und Nadelfabriken, 

Schrotſiebe ſ. Schießhagelfabriken. 

Schrotthuͤrme ſ. Schießhagelfabriken. 

Schrotwaage ſ. Setzwaage. 

Schrubbeln ſ. Krempeln. 

Schrubben, ein Bret mit dem Schrubbhobel 
behobeln; ſ. Schreiner. 


Schrubbhobel, Schruffhobel ſ. Schreiner und Hobel. 
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Schrull oder Unterlage von Holz zum Reden des auds 
gefpaunten zu feheerenden — ſ. Wollenmanus 
fakturen. 


Schrupfen oder Sqeber des Blechs ſ. Blech⸗ 
fabriken. 


Schubriegel, ein Riegel, ber vor einem Behaͤltniſſe 
hin-und her gefdjoben werben kann; f. Schloffer. 

Schudftange an der Stangenkunft ſ. Salzwerke. 

Schuh f. Schuſter. 

Schuh in der Mühle ſ. Mehlmüller, 

Schuhahle f. Ablenfhmied und Schufter, 

Schuhbürften f. Buͤrſtenmacher. 

Schuhmacher f. Schuſter. 

Schuhnaͤgel ſ. Schuſter und Nagelſchmies. 
Schuhſohlen von Kork ſ. Korkarbeiten. 

Schuhpinnen ſ. Nagelſchmied und Sqhuſter. 

Schuhſchnallen f. Schnallen. 

Schuhwachs, Schuhwichſe ſ. Schuſter und Wichſe. 

ulveweiß ober Schieferweiß Bleyweißfa⸗ 

riken. 

Schuppen oder Schiefern des Horns ſ. Kamm⸗ 
macher. 

Schuͤrbuͤtte zur ausgelaugten wilden Vitriollauge; 
ſ. Vitriolfabriken. 

Schuͤrer, Schmelzer in der Glashütte ſ. 
Glasfabriken. 

Schuͤrhaken f. Huͤttenweſen, Eiſenhuͤtten ꝛc. 

Schuͤrheerd ſ. Huͤttenweſen, Ziegelbrennerey, Glas» 

fabriken ꝛc. 

Schuͤrloͤcher ſ. Huͤttenweſen, Ziegelbrennẽrey, Por⸗ 
cellanfabriken, Glasfabriken ꝛc. 

Schurwolle, abgefhorne Wolle, im Gegenſatz 
von Raufwollez fı ——— 
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Schuͤrzen heißt, einen Faden durch eine Schleife oder 
einen Knoten zuſammenbinden. | | 
Schuͤrzenbaͤnder ſ. Baudfabriken. 

Schuͤſſeln der Glasſchleifer ſ. Glasſchleifereh. 
Schuͤſſeln aus Thon ſ. Töpfer, Fajancefabriken, 
Steingutfabriken und Porcellaufabriken. 

Schuͤſſeln von Zinn ſ. Zinngießer. 

Schuͤſſeln von Kupfer ſ. Kupferſchmied. 
Schuͤſſeln von Eiſen ſ. Eiſengeſchirrfabriken. 
Schuͤſſeln von Silber ſ. Silberarbeiter. 
Schuſſer, Knicker ſ. Knicker. 

Schuſſermuͤhle ſ. Knicker. 
Schuſter, Schuhmacher heißt der Handwerker, 
welcher fuͤr das weibliche und maͤnnliche Geſchlecht die 
S chube und ſonſtigeFußbekleidung aus Leder verfertigt. 
In großen Städten giebt es eigne Mannsfhufterund 
eigne Frauensfhufterz aud wohl eigne Stiefelm 
macher und eigne Pantoffelmacher. 


Zu dem Dberleder der Schub nimmt der Schu⸗ 
fter. Rajbs Corduan s oder weiches Mindleder. Das 
Dberleder beftehbt aus dem VBorderblatte und den 
beyden Hiuterquartieren, die nad) der jedesmalis 
gen Move bald länger, bald kürzer find, Sobald der 
Schufter das Maaß genommen bat, fo ſucht er fid) dars 
nach einen hölzernen Leiſten aus, und ſchneidet dann 
nad) dem Maaße uud mit Hülfe eines nah demfelben 
geniachten Mufters da Leder zu. Darauf näbt er da 
Vorderblatt und die Quartiere von Innen zufammen, 
Nun ſchneidet er die Brandfohlen (d. h. die innern 
Sohlen, die der Fuß berührt) aus Sohl- oder, Pfunds 
leder zu und zwickt fie mit Zwecken (kleinen Nägeln 
oder Stiften) auf den Leiſten. Mac demfelben bes 
ſchneidet er fie mit einem runden Meſſer, dem Kneife. 
Dann zieht er dad Dberleder mit der Falzzange ber den 
Reiften, um allen Falten und Nunzeln zuvorzufommen 
und befeftigt es unter dem Leiften verloren mir Zwecken, 
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worauf Brandſohlen und Oberleder zuſammengenaͤht 
oder eingeſt ochen werden. Zu den ſogenaunten Ran d⸗ 
ſchuhen wird erſt der Rand, d. h. ein Riemen von 
Kuh- oder Roßleder angenaͤht, und dann wird die Soh⸗ 
le angepflödt. Damit diefe defto dauerhafter fey, 
fo wird fie vor dem Anpflöcen oder Aunaͤhen in Wafs 
fer eingemweicht und mit einem Hammer ftark geklopft. 
Das Anpflöhen gefchieht mit der Brandfohle mittelft 
bed Pechdrahts. Hierauf wird der Rand und bie 
Sohle befhnitten, und der Abſatz, der aus Eleinen 
mit Hefen von weißem, Bier zufammengekleifterten Le⸗ 
derftückchen befteht, an den Rand und an die Sohle ans 
genäht und dann mit einigen hölzernen Nägeln feftgenas 
gelt. Zuleßt werden fie inwendig mit weißem Schaaf⸗ 
leder gefüttert und oben mit ſchwarzem Bande einger 
faßt. Der Rand der gewoͤhnlichen Randfhuhe ift 
breit und fpringt ftarf hervor. Der Rand an — 
Randſchuhen iſt feiner. 


Die Schuhe zu Stiefeln behandelt der Schuſter i im 
Ganzen eben ſo. Er ſchneidet naͤmlich erſt die Schaͤfte 
zu, und giebt ihnen unten, wo fie an das Oberleder 
des Schuhes (das Stiefelfußblatt) angenäht wers 
den, eine Aushöhlung, den Kropf. Alsdann wers 
ben fie beftohen, d. b. zufammengenäht und mit dem 
Schuhe vereinigt. Darauf werden auch die Sohlen bes 
feftigt. Das die Ferfe umfchliefende Afterleder bes 
kommt für Reuter ein Sporenleder. Die Stiefeln 
erhalten entweder Randfohlen oder durdhgenähte 
Sohlen. Leztere find mühfamer zu machen; denn 
bey ihnen muß ber Schufter mit zwey Drähten zugleich, 
fowohl von Junen, ald von Außen, durch vorgeſtochene 
Löcher nähen. Die ſteifen oder gebrannten Stie 
feln werden aus ftarfem Rindsleder gemadıt, und zus 
legt, wenn fie fertig find, auf einem Schaftleiften mit 
einer Raſpel oder mir Bimftein abgerieben, über einem 
ſchwachen Strohfener abgefengt und dann gewicht, 


Der Pehbraht, womit der Schufter näht, beftebt 
aus hänfenem Zwirn, ber mit Ped gewichſet iſt. Ge⸗ 
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wöhnlich braucht der Schufter achtfaͤdigen; zu Stiefelu 
bingegen ift der Pechdrath oft achtzehu⸗ bis zwanzigfaͤ⸗ 
dig. Der Pehbraht fault aber in der Mäffe leicht, und 
fteht überhaupt in der Feſtigkeit in feinem Verhaͤltniß 
zum Leder. Ein Mittel, ihm mehr Feftinkeit zu geben, 
wäre folgendes Man weicht die Hanffäten vorher in 
frifche Kobbrühe ein, und läßt fie einige Tage in diefer 
Brühe liegen. Pechdraht von diefen Fäden hält dann 
viel länger, als der gewoͤhnliche. Die Eifenfhmwärs 
ze, womit ber Schuſter da6 Leder ſchwaͤrzt, ift aus als 
tem roftigen Eifen gemacht, weldyes mit ſchwachem Vies 
re oder Covent benoffen wurde und fo einige Wochen 
ftehen blieb. Das Schuhwachs der Schuſter ift eine 
Mifhung von Wade, Kienruß, Seife und zerftoßenem 
Gummi; f. auh Wichſe. 


Das Handwerk des Schufters ift ohnftreitig eind der 
älteften. Schon Mofes und Joſua ſcheinen nicht 
blos Sandalen, fondern eine wirkliche Art von Schu⸗ 
beu gehabt zu haben. Schuhe mit hohen Abfägen kanns 
ten fon die Römer. Sie nannten fie Cothurni und 
die Schaufpieler bebienten fih ihrer in Helden: und Koͤ⸗ 
nigsrollen. Die hohen Abjäße, weldye noh vor zwan⸗ 
zig Jahren Mode waren und es unter den Bauern zum 
Theil auch noch find, hatten ihren Urfprung in Spas 
nien. In der Mitte des fiebzehnten Jabrhunderts hats 
ten fie die Damen zu Venedig oft 3 Fuß body, fo da ° 
fie in folden Schuben faft keinen Schritt allein thun 
konnten. Die Erfindung der Schnabelſchuhe, die vorn 
fpigig und aufwärts gebogen und an dem Schnabel and) 
wohl mit allerley feltfamen Figuren geziert waren, 
fchreibt man dem Örafen Heiurih von Anjou zu, 
der eben durch dieſe Schnäbel- feinen vorn fehr ungeftals 
teten Fuß zu verbergen fuchte. Sm vierzehnten Jahr⸗ 
hundert hatten die Schuhe nady dem Mange der Perfos 
nen, bie fie trugen, ihr beftimmted Maaß. Die Schus 
be eines Fürften waren 2 Z, bie eined Freyherrn 2 Fuß 
lang. Kin gewöhnlicher Edelmann mußte fih mit ız 
Fuß begnügen. In der Folge gab die Obrigkeit in 


» 
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mauchen Städten, 3. B. in Nürnbera, ben Schu⸗ 
fiern ein gewiſſes Maaß, wie lang bie Spißen feyn folls 
ten, und verbot diefe am Ende ganz. Mod) bis in’s 
ſechs zehnte Jahrhundert erhielten fid die geneftelten 
Schuhe, welche vorn aufgefhnitten waren, fo daß bie 
mit Ringen und Edelſteinen geſchmückten Zehen durch— 
blickten. 
Daß der Fuß durch enge zierliche Schuhe, in die man 
ihn einzwaͤngt, Schaden leidet, wußte man laͤugſt; aber 
man ſah darüber hinweg. Peter Camper gab fih 
viele Mühe, diejenige Form ded Schuhes herauszu⸗ 
brinaen, welche für den Fuß durchaus feinen Nachtheil, 
fondern die größte Bequemlichkeit haben mußte. Man 
nahm aber Feine Notiz von feinen rühmlihen Bemuͤ⸗ 
bungen. JIndeſſen ift doc die Form der Schuhe in den 
neuern Zeiten viel zwechmäßiger, als ehedem, und 
kommt den Samperfhen Refultaten wenigftens näher. 
Seit mehrern Jahren ſuchte man Schuhe und Stiefeln 
auch ganz wafferdiht zu mahen. Wie man dabey 
verfährt, babe ich dem Artikel Lohgerberey gelehrt. _ 
Man bat jeßt auch Sticfelſchäfte ohne Naht, 
aus der Haut verfertigt, welche den Pferden unaufges 
fhnitten von den Beinen gezogen und dann fo gegerbt 
wurde. Die elaftifhen Stiefelfhäfte, welche 
ſich wie ein Strumpf nad ben Beinen ziehen (f. Lohr 
gerberey) find feine Mode mehr. 2 
Merkwürbig ift die Erfindung der Nagelfhube, 
welche auf Mafchinen zugefchnitten, und, ftatt des Näs 
hens, mit lauter Eleinen Stiften gleichfalls auf Maſchi⸗ 
nen fehr ſchnell fertig aemadıt werden. Am ganzen 
Schuhe ift nur eine einzige einen Zoll lange Naht; als 
les übrige iſt genagelt, aber fo ſchoͤn und feft, daß diefe 
Verbindungsart der Sohle mit dem Dberleder die befte 
Arbeit übertrift, welche irgend ein Meifter mit Nadel 
umd Faden machen kann, | 


In denjenigen Oegenden von Amerika, mo ivenige 
einzelne Familien ſich anfiedeln, findet man keine Hands 
werker; dafelbft muß jeder Pflanzer fein eigner Schu⸗ 
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ſter, Schneider ꝛc. ſeyn. Da die Noth erfinderiſch 
macht, ſo kam ein Einſiedler in einer ſolchen amerika— 
niſchen Gegend auf den Gedanken, die Theile des 
Schuhes mit Stiften zuſammenzunggeln, ſtatt fie zus 
ſammenzunaͤhen. Die Arbeit gelang ſo gut, war ſo 
nett, fo dauerhaft, ging fo leicht und ſchnell von ftats 
ten, daf die Nahahmung nicht ausbleiben konnte. Von 
Amerika ging die neue Kunft erft nad) England über, 
wo nam gleich alles mit Maschinen fabrikmaͤßig trieb. 
Vou England wurde fie nad) Frankreich und dann auch 
nah Deutſchland verpflanzt. 


Sn London errichtete vor einigen Jahren der Franzos 
fe Brünel eine große Fabrik von diefen Schuhen, 
welche das ganze englifche Kriegsheer damit verforgt. 
Es find in diefer Fabrik blos dienftunfähige Soldaten 
angeftellt, meiftens foldhe, die beyde Weine verloren 
haben. Sm Fahr 1815 lieferte fie täglih 100 Paar 
Schuhe. Schon damals hofte Brünel, bald 300 
Juvaliden Arbeit zu geben und daun taͤglich — Paar 
Schuhe zu liefern. 


Sohle, Abfaß und Dberleder des Schu⸗ 
hes werden vermoͤge bed Drucks eines Hebels mit eis 
nem mejlerartigen Werkzeuge auf ähnlidye Art geſchnit⸗ 
ten, wie der Durchſchnitt der Münze die Münzs 
platten aus dem Bleche ſchneidet. Die Sohle wirb 
dann unter ein Werkzeug gebradjt (welches der Krieger 
durch fein hölzernes Bein in Bewegung feßt), wodurch 
am Rande Dre regelmäßige Reihen Köcher eingefchlagen 
werden, In diefe Köcher kommen Fleine eiferne Näs 
gel oder Stifte. Ein anderer macht diefe Nägel 
mittelft eines eignen Schneide- und Stampfwerkzeugs 
aus dünnem Eiſenblech von der erforderlichen Geftalt 
und Ördße; er verfertigt täglich gegen 6000 Stüd das 
von. Wieder ein anderes Werkzeug (welches der Kries 
ger mit feinem hölzernen Beine in Aktivität bringt) 
verrichtet Doppelte Arbeit: es bringt die kleinen Nägel 
in die Löcher der Sohle und drückt fie fo hinein, daß 
die Spißen davon auf der andern Seite ber Sohle 2 
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bis 3 Linien weit herausſtehen. In dieſem Zuſtande 
bringt man ſie in die benachbarte Werkſtatt, wo man 
ſie auf das zugeſchnittene Oberleder heftet, indem man 
dieſes an eine Form brinat, auf welcher es mittelſt 5 
bis 6 rings herum befindlicher Schraubſtoͤcke feſt ange⸗ 
druͤckt wird. An dem Rande des Oberleders ſind 
Streifen von ſtarkem Leder, worein die Naͤgel der 
Sohle eingeſchlagen werden; einige Schlaͤge verbinden 
Oberleder und Sohle; auf der eiſernen Unterlage ver⸗ 
niethen ſich die Spitzen augenblicklich. Die Schrauben 
werden lodgenraht und der Schuh iſt fertig. : Die-Vors 
theile diefer ——— ſind — Dr 
gende: | 

1) Rein Schufter ift im Stande, eine Raht (6 

ſchoͤn, fo glei und fo feft zu machen, als dieſes 
Niethwerk iſt. 

2) Die Nagelſchuhe ſind, weil ſie Buch das Metall 
geſchuͤtzt werden, viel dauerhafter als die genähes 
ten Schuhe, Denn an denjenigen Stellen „wo bie 
Abnutzung am gemöbnlicyften ift, werben mehrer 

ve Reihen folher Stifte eingeſchlagen. 

3). Inden Nagelſchuhen kann fi das Dbexleber 
nicht von der Sohle tremuen.- :. 

4): Die Verfertigung folder Säube eforben viel 
weniger Arbeit. .; . 

5) Daber find die Negelſchuhe eg wohlfeiler, als 
andere. 

6) Die Verfertigung iſt weniger müůhſam und weit 
gefünder ald die gewöhnliche. 

Bon mehreren Schuhmachern in Baiern und Sad: 
fen find ſchon mir Glück folde Nagelfhube gemacht 
morden, welche trefflid) ausfielen. Drey Arbeiter fonnzs 
ten in 4 Stunden 3 Paar folder Schuhe fertig ſchaffen. 

Bekanntlich verrichten die Schuhmacher ihre Ars 
beit immer fißend. Dadurdy muß nothwendig der Un— 
terleib leiden, und allerley Förperliche Uebel find vie na— 
türliche Folge davon, Der Engländer Thomas Pars 


\ 
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ker kam zuerſt auf den Gedanken, einen eignen Schuh⸗ 
macherwerktiſch zu erfinden, woran die Schuſter ihs 
ze Urbeit ſtehend verrichten Eönnen. Diefen Werktifch, 
der gewiß alle Aufinerkfankeit verdient, hat ber ges 
ſchickte baierfhe Schuhmacher B uchner noch an mans 
chen Theilen verbeſſert. 


Der Werktiſch iſt 4 Fuß hoch. Auf ihm iſt ein runs 
des Kiffen befeftigt. Mitten durdy Kiffen. und: Tiſch 
geht eine 3 Zoll weite Defnung für einen ledernen Ries 
mens Diejer ſchlingt fi) von unten hinauf um Die Ars 
beit und um den Keiften und hält beyde mittelft eines 
Tritts, auf den der Arbeiter feinen Fuß feßt, in jeder 
beliebigen Lage. in kleines flaches lederned Kiffen 
dient, Leiften und Riemen defto leichter in die erforders 
lihe Ridytung zu ſchieben. Kine Eifenftange iſt von 
unten an den Tritt befeſtigt und von oben mit einer be⸗ 
weglichen Kapſel verſehen. An dem einen Ende der 
Kapſel wird der Riemen feſtgemacht. An dem andern 
Ende kann dieſer nah Belieben geſchnallt werben.“ Eine 
Art Biegel dient, um den Riemen auch ſi itzend handhas 
ben zu kounen. Es iſt naͤmlich zugleich ein Sig für den 
Arbeiter ba, ber ſich auf eine beliebige Höhe bringen 
laͤßt, um im Stande zu feyn, die Arbeit zur Abwech⸗ 
ſelung auch ſitzend zu verrichten. 


Das Kiſſen beſteht aus einem Freisförmigen Stüde 
Holz, ift mit Leder überzogen und mit Wolle ober Haar 
ausgeſtopft, damit ed Elafticität befomme, Ein bles 
chenes rundes bewegliches Plätthen mit einem Quers 
theile oder Stege muß verhindern, daß der Riemen bey 
Wegnahme der Arbeit nicht durhfhlüpfen kann. — 
Buchner, ber biefe Vorrichtung ſchon mehrere Jahre 
gebraucht, verfihert, daß feit der Zeit feine Geſund⸗ 
heit ſehr gewonnen habe. 

F. A. v, Garſſault, die Kunft des Schuhmachers; 

.d. Franzoͤſ, uͤberſ. Königsberg 1769. 4. (Aus dem aten 
Bande der Descriptions des Arts et Metiers. — (Btebt 
auch im Schauplatz der Künfte und Handwerke. Bd. 1X.) 

J. S. Halle, Werkftätte der heutigen Künfte, Bd. Il, 
Brandenburg und Leipzig 1762, 4» | 

Peters 
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Peter Campers Abha dlung über den beften Schub; 
a. d. Hollaͤnd. üverj. von J. F e. v. Jacquin. Wien 
1782. 3 Ä F 
Parkers neu erfundener Schuſter-Werktiſch; im Mas 
gazin zur Befoͤrderung der Induſtrie. Heft 2ı Feipzig. tr 
Und im Neuen Wagazin aller neuen Erfinvuingen. Bd. 1. 
©t. ı. Leipzig. 4. ©. 29. fi Ä 
Anzeiger für Kunft = und Gewerbfliß im Königreich 
Baiern: Jaheg. II. Quartal 1. Münden 1816. 4. ©. 2144 
Buchnerd MWerkrifch mit einer Abbildung, | 
Schufterlichter, Doppellihter find Zalglidter, 
die man durch verſchiedene Zalgzüge mit 2inander verei⸗ 
nigt hat. - Sie find nicht rund, fondern platt. 
Schuſterſpaͤhne fi:d dünne Spähne von Eichenholz, 
oͤder Eſchenholz, weldye man (eben fo wie die Bude 
Binderfpähne) dur Spalten und Abhobeln erhält. - 
Gewoͤhnlich werden die Epähne mittelft eined großen 
Hobels von einem Stück Holı abgezonen. Da aber dies 
fer Hobel mehr ald die Kräfte eines Menfchen erfordert, 
fo hat ınan dazu eigne Hobelmühlen oder Spahn⸗ 
mühlen eingerichtet, weldye durdy Waſſerraͤder in Bes 
wegung gefeßt werden, Zu Judenbach im Meinina 
giſchen find zwey folder Hobelmühlen, welche Schuſter⸗ 
und Budybinderfpähne von 3 Fuß Länge und 7 Zolk 
Breite liefern. Die Hobel in der Mühle werden naͤm⸗ 
Hd (ohngefaͤht fo wie die Stangen in der Stangen⸗ 
Funft) durh die Kurbel des Waſſerrades mittelft 
Schwingen hin und her geſchoben. Menfchen regieren 
dabey den Hobel und drücken ihn gehörig auf das unten 
fefigeflemmte Holz nieder. | 
J. A. Hildts Handlungszei ung. Fahre. VI. Gotke 
1789. 8. ©. 3: fe Fabrik der Schufter- und Buchbinder:- 
ſpaͤhne (M  K pfern). A | Pe 
Schuſterzwecken, Shufternägelf Nagelfhmied; 
Schuttelbentel in Mahlmuͤhlen f; Mehlmuͤller. 
Schuͤttelkaſten, Kaſten für die Seifenfieders 
lauge f. Seifenfieber; 
Schütteln befördert die Trennung, Das fiebt man nicht 
bloß beym Beutelwerk in Mahlmürlen, fondern 
Poppe technolog. Lericon, IV. p 
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bey den Siebwerfen überhaupt, beym Buttermaden, 
Dehlreinigenzc, 
Schuͤtteln befördert die Loͤſung; f. Auflöfung. 
Schütteln dient zum Abrunden, 3. B. beym Schrot—⸗ 
gießen ıf. Schießhagelfabriken), beym Körnen 
überhaupt (f. Granuliren) und bey der Verfertigung 
des Schmelzes (ſ. Glasfabriken). 


Schuͤtteln verhindert das Aubrennen; ſ. Bier 
brauerey und Brannteweinbrennerey. 


Schuͤtteln befördert die genauere Vermiſchuug; ſ. z. 
B. Papierfabriken. 

Schuͤttelreuter des Seilers iſt ein mit einem Netze 
verſehener Rahmen, worauf man mit dem ſtarken Lingen 
Schüttelſt ocke das Hanfwerk Elopft, um es von der 
Scheve zu befreyen. 

Schuͤttelſtock ſ. Schüttelreuter. | 

Schüttgelb ift eine gelbe Wafferfarbe, aus Mau 
(Reseda luteola) bereitet, weldye vorzüglich zur. Pas 
pierfärberen gebraucht wird. In Debl läßt fie ſich 
nicht anwenden. Daß dieß geſchehen könnte, waͤre freys 
lich fehr zu wünfhen, da das Patentgelb (Tur⸗ 
nersgelb, Caſſeler Gelb oder Mineralnelb) 
weldyes aus Meunige und Salmiak durch Zufamwens 
fhmelzung bereitet wird, genen: das Schuͤttgelb aus 
Wan wie Zienehnehl ausfieht. In London wird 
dieſes Schütt zelb in harten Stüden verkauft und muß 
vor dem Gebrauch gerieben werben, Nun iſt es aber 
befannt, daß die Farben durchs Meiben immer weniger 
fhön ausfallen. Arbeitet man aber nah folgender 
Vorfhrift des Collard und Fräfer, fo erhält man 
eine fehr lockere Farbe, tie man nicht nöthig hat, zu 
reiben, 

Man nimmt namlih 4 Pfund reine Fohlenfaure 
Kalkerde (gut aefhlämmte Kreide), ſchüttet folche in 
einen Eupfernen Keffel und gießt 4 Pfund Waſſer hinzu. 
Das Wafler wird bis zum Sieden erbigt. Man rübrt 
mit einem reinen Ötabe diefe weiße Farbe fo lange um, 
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bis ein gleichförmiger Brey daraus entſtanden ift. Zu 
ber Menge von 4 Pfund Kreide werden nun 12 Unſen 
puloerifirter Alaun in Eleinen Portionen nach und nach 
unter beftäudigem Umrühren binzugefeßt. Es entfteht 
dann durch die Entweichung der Koblenfäure ein ftarfes 
Aufbrauſen, fo daß die Maffe überlaufen würde, went 
man den Alaun auf einmal hinzuſchüttete. Hat das 
Auforaufen vachgelaſſen, fo ift die Grundlage der Farbe 
fertig. Man laͤßt mun das Feuer ausgehen, bie die 
Sarbebrübe bereitet ift, wenn man fie ja nicht ſchon vor⸗ 
ber bereitet hatte. Man legt den Wau in einen andern 
Eupfernen Keffel fo, daß die Wurzeln aufwärts, bie 
Saamenkapſeln aber niederwärts in den Keffel kommen 
und gießt fo viel Waſſer hinein, daß alle Theile, die 
Samen enthalten innen, vom Waffer bedeckt werden. 
Dlan läßt daffelbe nicht länger, ald 15 Minuten lang 
kochen. Daun nimmt man den Wau heraus, läßt alle 
dlüffigkeit davon ablaufen und gießt die ganze Brühe 
durdy ein wollenes Tuch. Wegen der verfchiedenen 
Güte des Wau läßt ſich die Quantität deffelben nicht 
genau beſtimmen. Man nimmst lieber etwas mehr, als 
weniger, 


Hat man eine hinreichende Quantitaͤt burchgefeiheter 
Waubrüuͤhe, fo macht man unter dem Keffel, der die 
Kreide enthält, das etwa ausgegangene Feuer wieder 
an, und gießt unter Umrübren fo viele Brühe hinein, 
bis man eine gefättigte gelbe Farbe erhalten hat. Um 
dies zu erfahren, nimmt man etwag Farbe heraus, 
bringt bdiefelbe auf Kreide, melde die Feuchtigkeit fos 
gleich an ſich zieht und flreicht fie dann auf Papier. Su 
Zeit von einer Minute trocknet fie, fo daß man darüber 
fhon ein Urtheil fällen kanu. Hat man eine gute Por: 
tion Brühe hinzugegoffen, fo wird alles einige Augen> 
blicke bis zum Gieben erhißt und dann das Feier außs 
geloͤſcht. Man gießt die ganze Farbe in ein bölzernes 
Gefäß, worin fie fid) zu Boden feßen Fann. Darauf 
gießt man die Brühe ab, und bringt die Farbe auf 
Kreide, Sie trocknet nun fehr geſchwind. 


Ppz2 
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Wenn das abgegoffene Waffer noch Farbe enthält, 
fo wird e8 bey derfolgenden Abkochung wieder gebraucht. 
Auch der Wan kann nody einmal ausgekocht werden. 
Mau muß nur bey der Bereitung diefer Farbe darauf 
bedacht feyu, daß kein Eifen mit der Waubrübe in Vers 
bindung komme. Weil nämlich der Wan Gallusſaͤure 
enthält, fo fieht man leicht ein, daß ein wenig Eiſen 
bie ganze Farbe verderben wuͤrde. Uebrigens enthält 
der Wau unter den gelb färbenden Vegetabilien den 
geringiten Antheil von Gallusſaͤure; und dies iſt aud) 
die Urfache, warum die Farbe lebhafter und ſchoͤner, 
ald von andern vegetabilifchen Farbeftoffen ausfällt. 

The universal Magazine of Knowledge and Pleasure 
for October 1802. p. 269. f. Vom Schüttgelb, 


Bercitung des Schüttgelbd aus Wau, nad Collards 
und Frafers Methode; in den Allgemeinen Unnalen ber 
Gewerböfunde. Bd. Il. Reipz. u. Wien 1805. 4. ©. yo. f. 


Schutzbreter oder Schügen vor ben Mühlger 
rinnen ſ. Mehlmüller und Waſſerraͤder. 

Schüße des Webers oder Weberfhiff ſ. Schnells 
fhüße, Weben, Weberftüble, Bandfabrifen, Yeinens 
manufakturen, Wollenmanufakturen, Seidenmanufak⸗ 
turen. 

Schuͤtze des Siebmachers ſ. Siebmacher. 
Schuwalows f. Stuͤckgießerey. | 
Schwabacherfhrift ſ. Buchdruckerkunſt und Schrift⸗ 

gießerey. | 
Schwabe, Philifter, ein Stüd von einem Reifen, 

der zwifchen ein ganzes Band gefhlagen wird, wenn 
dieſes ſchleudert; f. Boͤttcher. 

Schwabenweber heißen Tuchmacher, bie im fünfs 
zehnten Jahrhundert von Augsburg nad Nüru 
berg zogen, 

Schwaden oder böfe Dünfte, mie fie auch auf Hüts 

. zenmerfen vorfommen, Man ſucht fie durdy einen aut 

tiehenden Raudfang, den Schwadenfang, fortzus 


ſchaffen. 
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Schwadenfang f. Schwaben. 
Schwalbenſchwanz, Shwalbenfhwanzartige' 
Zapfen. Durch folde Zapfen, welche in ſchwalben⸗ 
fhmwanzartige Defnungen einpaffen, verbindet man oft 
Hölzer mit Hölzern, Metalle mit Metallen; ſ. Verei⸗ 
nigen und Schreiner, a, 
Schwalch oder Loch in einem Glockengießeroſen; fr 
SipcKengießer : . | 
Schwaleifen, , hartes Eifen, welches im Heerde fißen 
bleibt, wenn der Dfen ausgeht; f. Eiſen hütten. 
Schwamm ober Zunber ſ. Zunderbereituug. | 
Schwammdoſe am Pfeifenrohre f. Drechsler. 
Schwammſeife, Shaumfeifef, Seiſen ſiedereh. 
Schwanenhals an der Kutſche ſ. Kuiſchenfabriken, 
Schwanz an der Schwanzſchraube der Buͤch— 
fe f. Gewehrfabriken. J— nr | 
Schwanz oder Spiße der Borften f, Vürftens 
binder, Ka Zu 
Schwanzbret, ein Bret mit Loͤchern, durch melde 
man an einem Zampels und Haruiſchſtuhl die Schwanz 
gprten zieht. | | 
Schwaͤnzel, ein nohmals zu ſchlaͤmmender Schlich z 
ſ. Pochwerke und Waſchwerke. 
Schwanzgorten, Schwanzkorden ober hori⸗ 
zontale Schnure an einem Zeugmaderftuble, 
woran die Harnifhfhnäre geknüpftwerden; 
f. Seideumanufakturen. | 
Schwanzhammer auf Hüttenwerken, ein Ham⸗ 
mer mir langem Stiel, woran ihn die Daͤumlinge 
dee Welle emporbeben; f. Hammer, Hammer⸗ 
werke und Hüttenwefen. u * 
Schwanzknuͤppel, ein ſtarker Stab, woran bie 
Shwaänzgorten eines Zampelſtühls befeſtigt 
werden; ſ. Seidenmanufakturen. — 


Schwanzkroͤſe des Boͤtichers ſ. Kroſe und Voͤtt⸗ | 
11273 er | 
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Schmwanzriemen am Pferdefhirre, welder uns 
ir dem Schwanze des Pferdes bingehtf. 
Riemer und Pferdefdjirr. | eg 
Schwanzſchraube am Schießgemehr f. Gewehr 
fabriken. | 
Schwarzbinder ſ. Böttcher, 
Schwarzblech ſ. Blechfabriken. 
So warze Farbe ſ. Faͤrbekunſt und Farbenfabriken. 
Schwarze Kunft ſ. Kupferſtecherkunſt. 
Schwarze Seife ſ. Seiſeunſiederey. 
Schwaͤrzen der Hüte ſ. Hutfabriken. 
Schwaͤrzen des Leders ſ. Lohgerberey und Schuſter. 
Schwaͤrzen, die Nadeln ſ. Nadelfabriken. | 
Schwarzes Siegellaf f. Siegellakfabriken. 
Schwarzfaͤrber ſ. Faͤrbekunſt. 
Schwarzfaͤrberey ſ. Faͤrbekunſt. 
Schwarzkuͤmmeloͤhl ſ. Oehlbereitung. 
Schwarzkupfer ſ. Kupferhütten. 
Schwarzwurzel ſ. Spinnen und Flachs bereitung. 
Schwebmacher, Peitſchenmacher ſ. Peitſchen⸗ 
fabriken. — — 5* 
Schwediſche Uhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
Schwediſches Eiſen ſ. Eiſenhuͤtten. 
Schwediſcher Stahl ſ. Siahlfabriken. | 
Schwefel iſt ein einfaher Stoff von blaßgelber Far; 
be, ohne Geruch und ohne Seſchmack, der mit einem 
fehr erftickenden Dampfe und mit einer bläulichen. Flam⸗ 
me brennt, F wird in allen drey Naturreichen, am 
meiſten im Mineralreiche mit andern mineraliſchen 
Stoffen vereinigt, angetroffen. Bey großer Hitze vers 
wandelt er fih in Dämpfe, die, ja eine niedrige Tein⸗ 
peratur gebracht, Fleine Schwefelcryſtalle, ſogenauute 
Schwefelblum en oder Schwefelblüthe abſetzen. 
Nicht in Waſſer, aber in Oehlen iſt der Schwefel [d8r 


\ 


Schwefeln 599 
bar, Es entſteht dann der Schwefelbalfam. Mir 
Potaſche und Soba bildet er die Schwefelleberz mit 
Metällen die Kieſe. — In den meiften Fällen ges 
winnt man den Schwefel aus Erden und Erzen durch 
einen Deftillationsproceß, und läutert ihn hernach noch; 
ſ. Schwefelhütten. 


Die Eigenfhaft des Schwefels, fehr Leicht ſich zu 
entsünden und mit Flamme zu breumen, bat: man mit 
großem Vortheil benußt, um dadurch andere Körper 
leicht entzündlid zu machen. Man fdymelgt zu dem 
Eude deu natürliden Schwefel, und taücht die Enden 
von leicht verbrennlichen Körpern, 3. B. fdymale Spähne 
von trodnem Holze, Stängel von Pflanzen, Faͤden; 
Papier - oder Kartenfchnißeln u. d. al. in den gefhmols 
zeuen Schwefel. Die eingetauchten Subſtauzen nehmen 
eine Portion ded Schwefels auf, welcher fid) bald ans 
feßt und ſich ſogleich entzundet, wenn man ihn an eine 
glühende Kohle, oder an einen andern nur mäßig heißen 
Körper bringt. Die Wirme, weldye durd, dus Vers 
brennen des Schwefels zunimmt, entzünder nieder 
den Körper, an welden er gehalten wird. — Hicrauf 
beruht denn die Verfertigung der Schwefelhoͤlzchen 
und der Schmwefelfäben, 

Da gut gefhmolzener Schwefil auf der. Oberfläche 
eine Politur annimmt, wenn man ihn auf eine glatte 
Flaͤche gießt, fo maden die Modellenrs Formen 
daraus, um mittelft derfelben ſehr fhöne Abbruͤcke von 
geſchuittenen Steinen zu machen. Audy die Conditors 
wenden ihn zu Pouffirformen an. Eben fo wird 
er zu Abgüflen von Miınzen, Siegeln ꝛc. gebraucht. 
Ferner bedient man ſich des Schweſels fehr oft, um 
Eiſen in Stein zu befeftigen.: Er verbindet ſich dann 
mit dem Metalle, welches er auflöft, und bilder mit 
ihm einen Kies, der durd die Einwirkung ber Luft 
und des Waſſers efflorefcirt, ſich vitriolifirt, und bald 
die Zerftörung ded Eiſens und des Glanzes des Stei⸗ 
nes nad) ſich zieht, ax 

Die fauren Schwefeldämpfe dienen zum’ Weiß⸗ 
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machen der Seide, der Wolle und der wollenen Zeuge; 
f. Schwefeln. Und wie piel Schwefel wird nicht 
zur Verfertigung des Schießpulvers und des Bis 
trioldnls gebraucht. — Andere Fompofitipuen, wozu 
anan Schwefel nimmt, lernt man in dem Artifelg 
Metallompofitionen, Binnoberfabriten, 
Raiufhgelb und Arfenik kennen; der Auwendung 
bes Schwefels für der Medizin vicht einmal zu gedenken, 

Schwefelbalſam f. Schwefel.’ 

Sawefe beifen, irdene Vecken, die beym Läutery 
‚bed Schwefels unter die Schwefeltoͤpfe gefeßt werben, 
um den jublimirten Schwefel aufzunehmen; f. © 4 wer 
felbütren. E 
Schwefelbluͤthe, Schwefelblumen Sublimin 

ter Schwefel f, Schwefel und Schwefelhütten. 

Schwefelbock, ein Gerüſt für die zu ſchwefelnden 
Wollenſtrehnen; ſ, Schwefeln und Wollenma⸗ 
nufafturen, 

Schmwefelbrände nennt man da, was nad) abgetries 
hesem Schwefel von den Kiefen zurück geblieben; ſ. 
Schmefelhütten, 

Schwefelbrode, Schwefelkuchen heißen big 
Schwefelſtuͤcke, welche man in breite hölzerne Naͤpfe 
geaoſſen hatte; ſ. Schwefelhuͤtten. 

© hmefelerbe f. Schwefelhuͤtten. 

Sahwefelerze ſ. Schwefelhuͤtten. | 

Schwefelfaͤden find in geſchmolzenen Schwefel ges 
tauchte did zufanımengedrehte leinene Fäden, die man 
am brennenden Zunber oder an andern erhigten Körpern 
anzinder; ſ. Schwefel. 

Sa mefelformen f. Schwefel und Schwefelbůtten. 

Schwefelhaus, ein Haus in Fabriken, worin man 
das Schwefeln der Seide, Wolle oder wollenen Zeuge 
— Schwefeln, Wollenmanufaktu— 


gen und Seidenmanufakturen. 


Schwefelhoͤlzchen find ſchmale dünne Hoͤlichen, wel⸗ 
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ie man in gefhmolzenen Schwefel taucht, um fie am 
Zunder oder an andern erbißten Körpern leicht zu ent⸗ 
zuͤnden. Man nimmt gern ein harzigted Holz dayu, 
„su manchen Gegenden befchäftigen. ſich mit der Verfers _ 
tigung folder Hoͤlzchen bie Landleute fabrıkenmäßig, 


Schwefelhuͤtten. Diefe Anſtalten haben zum Zweck, 
ben rohen Schwefel ausjübringen und zu laͤutern. Ges 
biegenen Schwefel finder man nur wenig; alles 
übrige witb durch einen Deſtillationsproceß ausgebracht. 
In den Schwefelerden iſt ver Schwefel innigft mit 
Thonerde gemengt. Man Bringt fie in irdene Krüge, 
deren man mehrere in einen gemeinſchaftlichen Dfen ſetzt 
und deftillirt bey aufgefeßtem Helm und andeleater Bors 
Lage mittelft eines, gelinden. Feuerd den Schwefel von 
den Erden ab. Hernad) gieft man ihn in Formen. Die 
brev Fuß hoben Krüge find in der Mitte bauchicht und 
laufen an den beyden Enden etwas erger zu, May 
verſchließt fie durch oben ayf das Erz geſchüttete Aſche 
und zunaͤchſt durch einen irdenen Dekel. Der Schwefel, 

fließt Durch eine ı Zoll weite irdene Röhre in die Vor⸗ 
Inge, ein. am Boden mit einem Loche verfehener irdes 
ner Krug, und aus demfelben in ein untergeiehtes Ges 
faͤß. Eine Eleine Defnung in der Vorlage verftatıdt der 
Luft und den Dämpfen die Entweihung, — Diefer 
Schwefel bedarf feiner weitern Laͤuterung. | 

Mit mehr Schwierigkeiten wird der Schwefel, und 
zwar der meifte, aus Schwefelfiefen, aus gefrhwefelten 
Kupfer » Bley» und Zinferzen gebracht. Immer bes 
kommt man auf diefen Erzen erft Robfchwefel, den 
man durch das Schwefellaͤutern erft reinigen muß. 
Die von der Abtreibung des Schwefels bleibenden Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde werden dann in der Regel auf Vitriol benutzt; 
daher find gewoͤhnlich Schwefel + und Vitrjolwerke mit 
einander gereinigt, — a en 

Um; den, Rohſchwefel auszubringen, deſtillirt ober 
fublimirt man die Schwefelerze in Retortenaͤhnlichen 
Gefaͤßen, ſo, daß man das Brennmaterial von den zu 
hearbeitenden Erzen abſoudert z oder man ſetzt die Schwe 
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felerze in den Brand, indem man fie mit bem Brenn⸗ 
material ſchichtet, auch wohl nur durch eine Quantitaͤt 
Brennmaterial entzundet. Erſtere Methode iſt die volls 
kommuere. — Der zum Deſtilliren erforderliche Schw es 
feltreibofen gehört übrigens unter die Galeerenoͤfen. 
Mehrere Reihen auf dem Heerde befindliche irdene Röhs 
ren werden durch ein auffteigenbes Flammenfeuer erhißt 
und aus den in ihuen befindlichen Kiefen treibt man 
den Schwefel in Dampf auf. Diefer wird flüffig und 
tröpfelt in Die mit Waſſer gefüllten vieredigten Vorla⸗ 
gen von Gußeifen. — Zum Schmelzen dürfen die Erze 
nihtfommen. Andere Diethoten des Schwefelausbrins 
gend will ich hier übergeben. 


Das Schwefelläutern kann auf folgende Art ges 
(heben. Man fhmelzt den Rohfchwefelin großen gußs 
eifernen Pfannen bey laugſamem Holzfeuer. Go wie 
er nun in Dünnen Fluß gerärh, fo fchlagen fich unreine 
Schwefelſchlacken nieder, die man mit durchloͤcherten 
Kellen berausfüllt. Zeigt ſich der Schwefel Elar genug, 
fo fhöpft man ihn in einen Eupfernen Kefjel, woraus 
man ihn vollends abllärt. Dann gießt man ihn in höls 
zernen Formen zu Staugenſchwefel. 


DasbdeftillirendeSchwefelläuternwendetman 
ganz befonderd bey arfenifalifhen Rohſchwefel an; denn 
bey diefem ſondert fi, außer ber. Schwefclfchlade in 
ben Läuterfrügen, noch rother oder gelber Arſenik als 
Sublimat in den Helmen der Yäuserkrüne ab, Der 

Laͤuterofen iftein Galeerenofen mit einem Roſt von Zies 
geln oder Eifenftäben. Die Fenerung wird gewoͤhnlich 
mit Holz unternommen. Auf die gußeifernen bauchich⸗ 
ten Schmwefeltöpfe Elebt man thönerne Stürze ober 
Helme von Thon mit Schnäbeln, die in die irdenen 
Vorläufer oder Krüge eingelitter find. Aus einer 
Defuung gleich über dem Boden bewfelben fließt der 
Schwefel in irdene offene Näpfe oder VWorfetztöpfe, 
Aus diefen gießt man ihn in hölzerne Formen. — An: 
fangs war ein ziemlich raſches Feuer nöthig, dad man 
verminderte, fobald der Schwefel überzugeben begann. 
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Die fogenannten Schwefelblumen bereitet man 
and Staugenſchwefel, indem man die Schwefeldänipfe 
aus irdenen Krügen in einen Raum auffteigen läßt, 
welcher fo kuͤhl ift, daß er den Schwefel als Pulver 
verdichtet, | Ze | | 
G. € Stahl, Abhandlung vom Schwefel. Halle 1748. 8. 
. X. v. Waſſerbergs chemiſche Abhandlung vom 
San Wien 1788. 8. — N ’ : 
Sublimirung der Schwefelblumen; in Ferbers Nach— 
sichten von chemiſchen Fabriken. Halberitatt 1793. 8. 
5. U. Chaptal, die Chemie in Fhrer Anwendung auf 
Handwerke und Kuͤuſte. Bd. I. Berlin 1808. 8. S. 294 fr 
Schwefelkammer, Schwefelſtube zum Schwe—. 
feln der Seide, Wolle und wollenen Zeüge 
ſ. Seidenmanufakturen, Wollenmanufakturen, Schwe⸗ 
feln und Faͤrbekunſt. 2. er 
Schmwefelfiefe ſ. Schwefel und Schwefelhuͤtten. 
Schwefelkolben ſ. Schwefelhütten. 
Schwefelkuchen ſ. Schwefelbrode. * 
Schwefelleber, Kalkleber. Dieſes ſehr kraͤftige 
Aufloͤſungsmittel der Metalle erhält man, wenn man 
Schwefelblumen mit glei viel zart geriebenen Aufter: 
ſchaalen vermifcht und eine Viertelftunde lang weiß gluͤht. 
Mir Weinftein, Regen: oder Flußwaffer. und Sılzgeift 
vermiſcht, dient fie auch, die Verfälfchung des Weins 
durch Bley zu entdecken, Mehr hievon im Artikel: 
Weinbereitung. nd / 
Schwefeln, die Seide, die Wolle und die wol: 
lenen Zeuge heißt, diefelben den Schwefeldänipfen aus⸗ 
feßen, um ihnen, ‚wenn fie weiß, feyn follen, einen moͤg⸗ 
lichſt Hohen Grad, von Weiße zu; geben. 


Man wählt zum Schwefelr ein frey fiehendes Zim⸗ 
mer ohne Dunftfang,wo man noͤthigen Falls einen Luftzug 
bewirken kann. Man fchüttet für 100 Pfund Seide, die 
in einer Höhe von ohngefähr 6 Fuß auf Stangen gehängt: 
ift, ohngefaͤhr 2 Pfund grob gepulverten Schwefel in 
eine irdene Schüffel oder eiferne Schaale, auf deren Bo⸗ 
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beu man etwas Aſche ausgebreitet hat. Das Pulver 
wird on mehreren Stellen angezündet und das Zimmer 
darauf wohl verfchloffen, damit der Dampf ſich nicht zers 
freue, Den folgenden Tag dfnet man die Fenſter, das 
- mit der Dampf ſich verziehe und die Seide trocken wers 
de, Im Winter aber verſchließt man die Fenſter wies 
der, wenn der Dampf ſich verzogen bat, und bringt 
Pfannen mit glühenden Kohlen in’d Zimmer, um bie 
Seide zu troknen. Durch diefe Dperasion wird die Geis 
de nicht nur fehr weiß, fondern fie erlangt dadurch zus 
gleich das Rauſchen oder Knarren, eine Art von elas 
ſtiſchem Zittern, weldyes ınan bemerkt, wenn man fie 
zwiſchen den Fingern druͤckt. | 

Da die Seide durd) dad Schwefeln eine gewiſſe Steis 
figkeit erhält, fo darf man diefe Arbeit mit derjenigen 
nicht vornehmen, woraus man Moir verfertigen will, 
Sie würde fonft zu fehr den Eindrücden der Kalander 
wiberftehen, burd) weldye man die Zeuge zieht, nm ib» 
nen das gewäflerte Anfehen zu geben. ben fo wenig 
barf man auch diejenige Seide ſchwefeln, die zu Strumpfr 
yoirferwaaren beſtimmt ift, weil fie die Eifens und 
Stahltheile der Stühle angreifen und fie roftig machen 
würde, Die geſchwefelte Seide nimmt die meiften Far⸗ 
beu ſchlecht an. Man muß fie daher, wenn fie gefärbt 
werden foll, durch mehrmaliged Eintauchen und Durch⸗ 
laufen in warmen Waſſer erft entfhwefeln. Uebrigens 
hängen die Gigenfchaften der gefchwefelten Seide von 
ber damit verbundenen ſchwefelichten Saͤure ab, die man 
mittelſt Schwefelfäure bemerklich machen kann, indem 
fie fogleich fchwefelichte Dämpfe entwidelt, | 


Das Schwefeln der wollenen Zeuge geſchieht ohnges 
fähr auf diefelbe Art, wie mit der Seide, Mur ift 
bierbey folgendes zu bemerken. Wenn man bas Schwes 
feln nicht vorfichtig vollbriugt, und bie Verbrennung 
des Schwefels zu raſch gefhieht, fo bilder ih Schwes 
felfäure, bie ſich in Troͤpfchen abfeßt und das Tuch 
oder Zeug zerfrißt. 

Da durch das Schwefeln nur die Oberfläche des Stoffä 
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weiß wird, fo wuͤnſchte man längft eine Verfahrungss 
art, den Stoff durch und durch zu weißen! D’Reilly 
machte die Entdeckung, daß flüffige fchwefelihte Säure 
ein fehr vorzügliches Mittel ſey, Seide und Wolle hoch und 
dauerhaft weiß zu machen, Das fchwefelicht faure Gas 
unterſcheidet fih von Schwefelfäure (Virriolöhl) das 
durch, daß ed weniger fauer machenden Stoff enthält, 
und alfo das Mittel zwifhen Schwefel und Vitrioldhl 
ansmadıt. Man erhält es dur Zerſetzung des Vitriols 
oͤhls, und. durch den Zufaß eines Br Stoffs, 
wodurd) ed einen Theil feines Sauerftoffs verliert, 
Man braucht hierzu nur Sägefpähne oder Häderling 
zu nehmen, Mau wirft diefes in einen Deftillirfolben, 
fhürtet Witriolöhl darüber, macht Feuer an, läßt 
fo ſchwefelicht ſaures Gas entbinden und vereinigt es 
nachher mit dem Waſſer. Dazu hat man einen eignen 
Apparat mit Röhren nöthig, die das Gas nach mehres 
ren Richtungen in dad Waffer leiten, Nachdem man 
die mollenen Tücher in einer ſchwachen alkalifhen Kane 
ge gekocht, in warmem Seifenwaſſer ausgewafdyen und 
in Flußwaſſer wieder geſpuͤhlt hat, ſo windet man ſie 
mittelſt eines Haſpels durch den mit ſchwefelichtem Waſ⸗ 
fer angeflillien Kaſten; läßt fie auf einer Tafel austro⸗ 
pfen, und waͤſcht fie hierauf in fließendem Wafler aus. — 
Seide macht man jeßt am liebften mitrelft eined Dampfs 
apparatd durch heiße MWaflerdämpfe weiß, und waͤſcht 
fie hernach nur noch; f; au) Seidenman ufafturen, 

Schwefelöfen ſ. Schwefelhuͤtten. 
Schwefelpfanne ſ. Schwefeln. 

Schwefelroͤhren ſ. Schwefelhuͤtten. 
Schwefelſaures Eifen ſ. Vitriolfabriken. 
Schwefelſaures Kupfer ſ. Vitriolfabriken. 
Schwefelſaurer Zink ſ. Vitriolfabriken. 
Schwefelſaͤurefabriken ſ. Vitriolohlfabriken. 
Schwefelſchlacken ſ. Schwefelbütten. | 
Schweif oder Ungriffam Anker fr Ankerſchmied. 
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Schweifbiegel, Hängebiegel, eine Art Steig 
biegel, die an den Sattelknopf gehängt werden; f. 
Sporen, 
Schweifbret des Bortenwirkers, Querholz für 
die Spuhlen ſ. Bandfabriken. 
Schweifeiſen oder Stemmeiſen des Stuhl— 
machers ſ. Stuhlmacher. | 
Schweifen ‚ Ausfhweifen heißt, einer Sache eis 
ne bogenförmige abgerundete Öeftalt geben; ſ. Schreis 
nn et, 


Schmeifen die Bandkette, Scheeren ober Aus 
fpanuen die Ausſchweifkette f. Bandfabriken. 


Schweifrahmen wird das Geftelle genannt, worauf 
ber Tapetenweber die Kette zur Tapete fcheert, 


Schweifriemen, Sturzleder, ein Riemen, ber | 
ten Schweif eined Pferdes aufnimmt; f. Riemer, 

Schweifſaͤge, eine Handfäge mir ſchmalem duͤnnem 
Platte, womit ber Schreiner gefdyweifte oder bogigte 
Sachen bildet; ſ. Schreiner. 

Schweifung oder Biegung der Glocken f Glos 
kengießer. 

Schweinleder ſ. Lohgerberey. 

Schweinsborſten ſ. Buͤrſtenbinder. 

Schweinshaͤute ſ. Lohgerberey. 

Schweißen heißt, zwey Stuͤck Eiſen, oder auch ein 
Stuͤck Eiſen und ein Stuͤck Stahl fo zuſammenſchmie— 
den, daß ſie, wie zuſammengeloͤthet, nur ein einziges 
Stud ausmadyen; ſ. Schmied, Mefferfabrifen, 
Stahlfabriten, Stahlwaarenfabtifen, Ges 
wehrfabrifen ıc. 

Schweißen, die Wolle heißt, fie durch Waſchen 
mit Seife und Urin, von dem anklebenden Schweiß bes 
freyenz; ſ. Wollenmanufatturen. 


Schweißhitze, fließende Hitze, die zum Schweifs 
Y 
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fen nöthige Gluͤhhitze; f. Schmied, Stablwaarens 
fabriten, Gewehrfabriken, Mefferfabrifen zc. 
Schweißtuch, eine feine Wahsleinwand, die man 
unter die Arme legt, um Kleider vor dem fhädlichen 
— des Schweißes zu ſichern; ſ. Wahstudfas 
riken. | Ä — 

Schweizermaſchine, Seidenwickelmaſchine ſ. 
Seidenmanufakturen. | 

Schweizerrad f. Spinnräber, 

Schweizerzmwicfel f. Strumpfwirkerey. 

Schwelen, den Theer f. Theerſchwelerey. 

Echmellen find im Allgemeinen Balken, melde Ras 
ften tragen, oder einen feften Zufammenhang der Theile 
einer Mafchine bewirken, | 2 

Schwellen oder Treiben der Haͤute und Felle 
f. Lobgerberey. | 

Scyweller oder Seitenfhwellen des Rutfds 
taftens f. Sattler und Wagner. 

Schwellerbänder, Schwellerriemen, vier um ben 
Schweller gelegteRiemenzf.Riemerund Sattler. 

Schiwellerriemen f. Schwellerbänber. 

Schwellfarbe, Treibfarbe zum Treiben ber 
Haͤute f. Lohgerberey. 

Schwengel beißt ein hebelartiger Körper, der an feis 
nem einen Ende oben beweglidy befeftigt ift, und mit dem 
“andern Ende berabhängt. So hat man z.B. Bruns 
nenfhwengel, Ölodenfhwengel ꝛc. 

Schmwengel oder Querholz des Treibeheerdes, 
woran der Treibehut gehängt ift ſ. Huͤtten⸗ 
wegen, | 

Schwengel oder Lenker der Sägemühle ſ. Saͤ⸗ 
gemühle. | 

Schwengelpreffe, Bolzenpreffe f. Preſſen. 

Schmwengelpumpe ſ. Brunnenmadher, „ 
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Schwengkeſſel der Eonditor ſ. Eonbitor, 

Sawenkkeſſelarbeit der Eonditor fi Conditor. 

Schwenker in Glashuͤtten f. Glasfabriken. 
Schwerdt, ein Gewehr zum Hauen; ſ. Geweht⸗ 
fabriken. 

Schwerdtfabriken ſ. Gewehrfabriken. 

Schwerdtfeger iſt ein Handwerker, welcher nicht blos 
Haus und Stechwerkzeuge verfertigt, ſondern auch mans 
che kleine Sachen, wit Schnallen, Ringe, Schilder ic: 
von Metall gleßt. Selten macht der Schwerbdtfeger bie 
Degenklingen ſelbſt, weil er fie wohlfeiler aus den Fa⸗ 
brifen erhalten kann. Cr befdäftigt fi daher am meis 
fien mit der Verfertiqung der Gefäße an Degen, Saͤ⸗ 
bel, Hirſchfaͤuger, Rappiere ic. Er ſetzt hernach nur 
noch dad ganze Seitengewehr zuſammen (mundirt es) 
und macht zuletzt noch die Scheiden dazu; ſ. Ge 
wehrfabriken. 

Schwerdtfegerdraht, Draht, womit Degengefaͤß 
beflochten werden; ſ. Gewehrfabriken. 
Schwerdtfegergold oder Schwerdtfegerſilber ſind 
dünne Göld-und Silberblaͤtichen, womit der Schwerdt⸗ 
feger vergoldet; ſ. Goldſchlaͤgereh. 

Schwerer Muͤnzfuß ſ. Muͤnzkunſt. 

Schweſtern beißen zwey aus Verſehen auf denſelben 
Nagel des Scheerrahmens zu liegen gekommene Faͤden; 
j. Weben und Leinenmanufakturen. 

Schwimmende Ziegel ſ. Ziegelbrennerey. 

Schwinge ſ. Flaͤche bereitung. | 

Edminge oder Arm an Walkhaͤmmern fü 
Walkmuͤhle. | | | 

Edhminsen an Magen f. Waaner. 

Schwingen an der Stangenkunft i. Stangenkunſt 

Schwingen over Unden am Strumpfwirker⸗ 
ſtuhle. ſ. Strumpfwirkerey. 

Schwiu⸗ 
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iñgung oder Hin⸗ aind Herbewegung des: 
— und der Unruhe ſ. Uhrmacherkuuſt. 
Schwitzen ver Haͤute f Xohgerbereg. 
Schwoͤdefaß des Weißgerbers, das mit dem ges 
loſchten zum Schwoͤden ——— Kalk verſehene 
Faß; ſ. Weißgerberey. %, | 
Schwoͤdegrube f. Weifgerberep. Ze 
Schwoͤden, Anfhmwöden, Haͤute und. Gele mit 
Kalt befprengenz 1. Weißgerberey. sur. 
Schwoͤdenwedel, ein Dirfel vom Ochſenſchtoanz * 
Schwoͤden der Haͤnte und Felles ſ. Weißgerberey: 


Schwungbewegung, Hin: und Kerbetvegung, Po: 
de6 Schwungrades, Peudels ꝛc. ſ. uhimi ezthut 
und Shwungrad. , a: 

-Schwungflügel f. Schwungrad. . 

Schmwungrad, Schwankrad, Sämwungfätike, 
Schwungkolben, Schwungflugel. Hierunter 
verſteht man die in einem Kreiſe Verumſcwinge ae Vor⸗ 
richtuug, welche ihre eiumal erhaltene Bewegung. mit; 
derſelben Geſchwindigkeit noch ‚einige Zeit fortſetzt/ wenn 
auch die bewegende Kraft zu wirken aufhoͤrt. Eutwedee 
iſt dieſe Vorrichtung ein um ſeine Axe ſich ſchwingen des 
mit einer ordeutlichen Felge:perfehenes wirkliches Rab, 
ein eigentliche Sch wung rad, oder eine um eine Axe 
ſich drehende Scheibe, eine Schwungſcheibe, oder 
andy ein an einer Welle ſitzender und mit diefer zugleich 
umlaufender ſchwerer Körper, deſſen Schwerpunkt in 
die Axe der. Welle fällt, em Schwungkolbenz; oder: 
endlich auch mehrere an einer gemeinſchaftlichen Welle 
gleihförmig eingeftekte und an ihren vordern Enden mit 
gleihen Gewichten beſchwerte Stoͤcke, ein.fogenannten. 
Scmungf lügel: Alle diefe Vorrichtungen begreift: 
man gewoͤhnlich unter dem gemeinſchaftlichen Namen 
Shwungräber: Geßt.man ein ſolches Schmungs 
rad mit ſolchen Theilen irgend einer Maſchine im Vers 
bindirug, welche ihrer Matur mach zu feiner voͤllig gleich⸗ 
foͤrmigen· Bewegung gebracht werden — obgleich. 

Poppe technolog. Lexicon IV. 
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diefe gleihförmige Bewegung nothwenbig ift, fo’ wird 
bie regelmäßige Bewegung des Schwungraded mit auf 
jene Maſchinentheile hinwirken, und fo den Gang der 
Mafhine ſelbſt viel volfommner machen. 
MWafferräder und gezahnte Räder, Windflügel, Läufer 
in den Kornmühlen, Scyleiffteine und andere ähnliche 
umlaufende Mafchinentheile, welche nady Verhältniß ih; 
ver Geſchwindigkeit in einigen Schwung ‚geratben, und 
in fo fern den gleihförnrigen Gang. der Maſchine mehr 
oder weniger befördern helfen, find diefer ihrer Wirkung 
wegen ſchon ald Schwungräder anzuſehen. Wenn; B. 
ein Wafferrad feinen natürlichen Schwung einmal erbals 
ten bat, und die unvermridlichen Hinderniffe der Wer 
wegung, wie Friktion, Widerſtand der Luft ꝛc. nicht 
exiſtirten, ſo wuͤrde es vermoͤge ſeiner Traͤgheit mit der 
aufaͤnglichen Geſchwindigkeit, ohne einen neuen Autrieb 
von Seitender Kraft, beſtaͤndig herumlaufen. Haͤlt die 
am Umfaunge des Rades angebrachte Kraft jenen Hin⸗ 
derniſſen gerade das Gleichgewicht, ſo wird das Rad 
in feinein natuͤrlichen Gange fortgehen, ohne ſich im 
mindeſten aufhalten zu laſſen; die fortdauernd wirkende 
Kraft wird jene Hinderniſſe im jedem Augenblicke gleich⸗ 
ſam zu vernichten im Stande feyn. Laͤßt nun aber bie 
Kraft bisweilen auch nach, fo wird die gleichförmige Ums 
Drehung des Rades doch noch nicht aufhören; bie Traͤg⸗ 
heit oder das Beharrungsvermoͤgen wird, auch bey Ab⸗ 
nahme der Kraft in kleinen Zeitraͤumen, das Mad ſtets 
in einerley Geſchwindigkeit erhalten. Wenn hingegen 
das Mad mit einer unnatütlichen Langſamkeit ſich ums 
waͤlzt, und die Kraft ſehr unterbrochen wirkt, ſo muß 
der Gang der Maſchine nicht blos ſehr ungleichfoͤrmig 
ausfallen, ſondern fie kann ſogar auch in's Stocken ges 
rathen· — Mau muß daher ja dahin ſehen, daß ein 
ſolches Rad ſich immer mit der gehoͤrigen Geſchwindig⸗ 
keit umdreht, wenn es die Umſtaͤnde nur einigermaßen⸗ 
erlauden. Den. Gebraucheigentlicher Schwungraͤder 
oder Schwungfluͤgel ſieht man vornehmlich bey Han d⸗ 
mirhleu, (Hard ⸗Mahlmuihlen) wo’ durch die bloße 
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Bewegung des Läuferd Feine hinreichende Genauigs 
beit des Ganges erhalten werden würde; ferner bey Tas 
ſchenuhren und andern Fleinen Uhren, wo man von 
bein Pendel Feine Anwendung maden faın, | 
*- Der Schwerpunft des Schwungrades muß nur ims 
mer genau in die Axe deffelven fallenz ed muß an jeder 
Stelle, wenn man es aus der Bewegung in Rube bringt, ' 
m Gleichgewicht fidy befinden; es darfan feiner Stelle 
En ober leichter feyn,, al. an der andern. Man 
giebt dem Schwungrade eine moͤglichſt ſchnelle Bewe⸗ 
Hung. Man macht es nicht zu leicht, aber wegen der 
Reibung an den Wellzapfen auch nicht zu ſchwer. Man 
bringt die meifte Maſſe des Rades au der Peripherie 
deſſelben an; man gießt z. B. wie bey Spiunraͤderu, 
die Felgen mit Bley aus. Den Umfang des Rades 
rundet man ab, damit der Widerftaud ber Yuft, den es 
erleidet, möglichft gering ausfalle. Am liebften nimmt 
man zu bemjelben eine Materie von großen ſpecifiſchem 
Gewicht, weil es dann bey einerley abfolutem Gewicht 
duͤnner und von geringerer Fläche (die die Luft durch⸗ 
ſchneidet) gemacht werden kann. Schmunaflügel oder 
kreuzweis durch eine Welle geftechte Stäbe, an deren 
Enden Knöpfe angebracht find, müßten unausgeſetzt die 
ſtets zwiſchen die Speichen eindringende Luft durchſchla⸗ 
gen. Deswegen nimmt man lieber ein volles Rad, oder 
eine Scheibe oder ein Rad mit einer ununterbrochenen 
Felge. Das Schwungrad darf aber auch nie aus feiner 
Umprehungsebene herauskommen; es darf nie zur Sei⸗ 
te fhleudern, weil ed fonft viel an Kraft und Regel⸗ 
maͤßigkeit verlieren würde, | u 

J. H. M. Poppe, Encyelopädie des gefammten Maſchi—⸗ 
nenweſens. Th. V. Leipzig 1810. 8. ©. 20f. 
Schwungradskloben, Unruhkloben ſ. Uhrma⸗ 


cherkunſt. 


Schwungriemen einer Kutſche, welche den Ras 
ſten im Schwunge erhalten f. Kutſchenfabriken. 


Seit % Sekt. F 
Seckeneiſen, zwey ſtaͤhlerne un zum Hindurch⸗ 
q 2 
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ziehen des Bien Drahts, um ibm die Geftalt eines 
Gefi mſes oder einer andern Verzierung zu geben. In 
der einen Platte iſt deswegen dad Gefimfe oder die Vers 
zierung ausgefchnitten. Man -preßt die Platten mittelft 
einer Preffe, (den Sedenzug), die mehrere Schraus 
ben enthält, zufammen, 

Seckenzug f. Seckeneiſen. 


Sedaner Tuch, feines Tuch aus der Sedaner Mas 
nufaktur; ſ. Wollenmanufafturen. 


Seeeis kann zum Vrauen angewandt werben; f, Gras 
diren uud Bierbrauerey, 

Seegeltuch f. Leinegmanufakturen. 

Seegras (Zostera Marina) dient an ben Seefüften 
feit einiger Zeit mit großen Nußen zum Füllen ber 
Kitten und Polfter.. Es ift dazu wegen feiner- Dauerhaf⸗ 
tigkeit und Elafticität fehr empfehlenswerth. Die Zus 
beseitungen, welche man damit vornimmt, befteben im 
Waſchen und Trocknen. Das Ausführlichere darüber 
enthält: 


„M. © ©. Le — der eutdedt Nuten des Sea 
grafes ıc, Kopenhagen 1815. 8. 
Allgemeine Handlungszeitung igig. October. S. 797. f. 


Seehundshaare zu Tuͤchern ſ. Wollgumaunfaktu- 
zen. 


Seehundshaut zu ueberzugen ſ. Fiſchhautchagrin. 


Seehundstuͤcher, Tuͤcher von Seehun dshaa—⸗ 
zen ſ. Wollenmanufakturen. 


Seele der Kanone ſ. Stuͤckgießerey. 


Seele oder Spindel des Weberſchiffchens f. 
Weben und Weberſtuͤhle. 


Seeotterfelle zu Pelzwerk ſ. Kuͤrſchner. 
Seeſalz ſ. Salzwerke. 
Seeſalzraffinerien ſ. Salzwerke. 

Seeſchaum, Meerſch aum ſ. Pfeifenfopfbereitung, 


Seeuhren, Geographiſche Uhren, tängem 
uhren ſ. ſhrmachettuuft 
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Segeltuchfabrifen f. Leinenmanufafturen. 

: Gegners Wafferrad zu einer Mahlmühleans 

gewandt f. Mehlmüller. 

Seide zu Zeugen f. Seidenmanufakturen, 

Seide zu Bandern f. Bandfabriken. 

Seide zu Strümpfen f. Strumpfwirkerey. 

. Seide überhaupt f. Seidenmanufakturen. 

— abſieden ſ. Seidenmanufakturen und Faͤrbe⸗ 
unſt. — — 

Seide drehen ſ. Seidenmanufakturen. 

| Seide hafpeln f. Seidenmanufafturen, 

Seide zwirnen f. Seidenmanufafturen. 

Seide zupfen f. Zupfen. 
Seidenbänder f. Bandfabriken. 
Seidenbau f. Seidenmanufakturen. 
Seidenbaum f. Seidenmanufakturen. 
Seidene Zeuge ſ. Seidenmanufakturen. 
Seidene Strümpfe f; Strumpfwirkerey. 
Seidene Bänder f. Bandfabriken. 

Seidener Baft f. Seidenmanufakturen. 
Seidenfabrifen f. Seidenmanufakturen. 
Seidenfarberey f. Faͤrbekunſt. 

Seidenftlatorium f. Seidenmanufakturen. 

Seidengewächfe, Pflanzen mit einer feidens 
artigen Wolle f. Leinenmanufafturen und Geiden- 
manufakturen. 

Seidenhaaſenhaare ſ. Wollenmanufakturen und Hut⸗ 
fabriken. 

Seidenhaſpel ſ. Seidenmanufakturen. 

Seidenhuͤte ſ. Hutfabriken. 
Seidenkaninchenhaare zu Tuͤchern, Huͤten, 

Struͤmpfen ſ. Wollenmanufakturen, Hutfabriken und 

Strumpfwirkerey. | 
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Seidenfaninchenticher f. Wollenmanufakturen, . 
Seidenmalerey beipt die Kunſt, „mit gezupfter oder 

gerupfier Zeide Bilder zu machen. Ä Ä 
Seidenmanufafturen , Seidenfabriken nennen 

wir die Anftsiten, worin mın feidene Zeuge vers 

fertigt, und zwar aus der Seide oder dem Gefpinuft 
des Seidenwurms, ber Geidenraupe. Der 

Seidenwurm fpinnt fih ganz in feine Fäden ein, 

ſo daß diefe-um ibn herum ein. Gehäufe bilden, dem 

man den Namen Cocon gegeben hat. Aus diefen Co— 
cond werden die, Faͤden wieder entwickelt, um fie zu 
veripinnen, und diejenigen Öewebe aus ihnen ju machen, 
weldye feidene Zeuge oder Geidenzeuge beißen. 

Schon die Alten hatten feidene Kleider, welde in 
einem febr hohen Werthe -ftanden. Sie hatten aber 
außer dem Scidenwurm (dom mehrere Juſekten, deren. 

Geſpionſt fie zur Web.rey benutzten. Alle Arten von 

Seidenwürmera begriff man damals unter dem Namen 

Bombyx. Gewöhnlich wird die Griedin Pamphyle 

auf der Infel Cos, Tochter des Platis, ale Frfins 

berin der Kunft genannt, die Cocons der Seidenwirs 
mer durch Abwinden und Weben in Zeuge umzufchaffen. 

Aus demſelben Gewebe follen dann die Coiſchen Kleis 

der entftanden feyn. Viele feidene Zeuge erhielten die 

Griechen aus Aſien. Sie lösten diefe aber wieder in 

Fäden auf, weldye fie von nduem webten und in ein aus 

deres Zeug verwandelten. Die Römer bielten feidene 

Kleider für den hoͤchſten Luxus. Unter dem Kayfer _ 

Marcus Aurelins wurde bie Seide wie Gold vers 

Fauft, und Ziberius erlaubte ed den Männern nicht, 

feidene Kleider zu tragen. Kayfer Suftinian ließ die- 

erften Seidenmanufafturen anlegen, und zwar zu Kon⸗ 
ftantinopel, zu Athen, zu Theben und zu Korinth. 

Mehrere Jahrhunderte hindurch blieb dafelbft die Kunſt 

des Seidenbaues und der Zurichtung zur Weberey ein 

Geheimniß, bis Könia Roger von Sicilien auf ſei⸗ 

nem Heereszuge in's gelobte Rand jene Städte Griechen⸗ 

lands eroberte und dad Geheimniß der Seidenmanufafs 
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tur, ſammt mehreren Seidenwebern, mit nach Sicilien 
and. Italien zurücknahm. > Er ließ um's Jahr 1180 
zu Palermo und imGalabrien Seideumanuſakrn⸗ 
ven anlegen, und biefe-wurden bernady die Mutterma⸗ 
nufafturen von ganz Europa. Ron Palermo aus ver 
breiteten: fi die Seidenmanufafturen durch ganz Ita⸗ 
lien, nachher auch durdy "Spanien, Fraukreich, Dig 
Schweiz, era und audere Europaͤiſche Länder, 
— Zur Erhebung der trefflichen franzöfiichen Seitens 
manufafturen, befonders zu Xyon, Avignon, Zours 
und Niemes, hat Eolbert das meifte beygetranen. 


Die vielen feidenen Zeuge, welde ed heutiges Tages 
giebt, kann man insgeſammt unter folgende beeh Haupt 
abiheifuugen bringen. 


1) Zaffete,. welche einen Teinwandattigen alatten 
Grunub haben, ‚nicht, geföpert und nicht fagonnirt 
find, 
2) Attäffe oder Satius, welche einen Köper und 
vielen Glanz haben. 


3) Serges oder Sarſchen, die noch ſtaͤrker als die 
Atlaſſe gekoͤpert und uͤbrigens eben ſo wie dieſe auf 
unterſchiedliche Art gemuſtert ſind. 


Souſt hat man die, Seidenzeuge auch wohl. in "alats 
te Zeuge, in groß. gemnfterte und in Elein 
gemuſterte Zeuge eingetheilt, Etwas mehr oder 
weniger Seide zur Kette oder zum Cinfchlage oder zu 
beyden zugleich brachte ſchon allerley Veränderungen in 
dem Zeuge hervor, die man nur durch beſondere Na— 
men von einander unterſchied, wenn auch alles uͤbrige 
einerley geblieben war. Dieſe Namen entlehnte man 
auch oft von ben Städten oder Laͤndern, worin man jene 
Veränderungen zuerft gemacht hatte. Und fo entſtand 
z . B. der Gros de Tours, Gros de Florence, 
Gros de Naples, Peking, Avignon, Sick 
liennes, Peruviennes, Circaffiennes, An: 
gleterte, Prüffiennes ꝛ2c. Oft waren frevlid 
bie Veränderungen in dein Gewebe bebeutender und bes 
suhten auf Veränderungen, die mit ber Kunft des Wes 


— 
* 
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ıbens ſelbſt, mit: dem Bau und mit der Einrichtung des 
Stuhls ze, vorgenommen werden. mußten... Aus allen 
dieſen Weränderungen entſtanden ſchon in. dem frühern 
Zeiten: manche neue Zeugarten; beſouders aber floſſen 
im achtzehnten Fahrhundert-fo viele neue: Gattungen 
von Zeugen daraus ab, daß man fie faſt nicht ale aufs 
zählen kaun. Folgende ſind darunter die befannteften. 


3) Amboifiennes haben mit den Droguets 
viele Aehnligkein. 5 


.2) Arlas, Satin, ein gekoͤpertes fehr glänzendes 
Zeug, wopon man geſtreifte, quadrirte, geblüms 
te und andere fagonuirte und. brochirte Sorten hat, 
Dahin gehört auch der fogehannte Möbelarlasg, 
der map tenatlas mit großen Blumen xc. Die 
Europäer feinen die Verfertigung des Atlas von 

den Indianern gelerut zu haͤben. > 

3), Moignon, Zuttentgffet, Bindeltaffer 

eine (ehr leichte Arı Taffet, gewohnlich zu:Uinters 
. futter, von Kleidern beſtinmt. 
4) Bafl, feidener Baſt, ein ſchoͤnes leichtes tafs 
fetartigeß Gewebe zu Sommerkleidern, Cr wirb 
vorzüglid in der Schweiz verfertigt, in Stuͤcken, 
die gerade zu einem Kleide hinreichend find. 
5) Bazin, ein neues franzöfifcheß taffetartiges Zeng, 

6) Saffentd, wovon man; doppelte florentis 
nifhe Saffents (Double Florences) und hals 
be florentinifhe Caſſents (Mi: Florens 
ced) hat. a | 7 

D) Shinirte oder geflammte Geidenzeuge, 

8) Cirfacas, ein reiches Gewebe von Atlas und 
Fond d'or, bad ein fehr angenehmes ſchimmern⸗ 
des Anſehen hat. 

9) Damaſt, ein Seidenzeug mit einem Atlads 
arunde und geföperten Blumen. Es foll ‚feinen 
Namen von der Stadt Damaffus in Syrien, 
wo es erfunden wurde, erhalten haben. 


Q 
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1. 20). Drap de Soy, ein ſtarkes Zeug, gewöhnlid; 

mit breiten. Streifen. — - F 

11) Drapd'or, Fond d'or, ein praͤchtiges Ges 
webe mit einem fo ſchimmervollen Örunde, als 

wenn er mit Diamanten, Karfunkeln und Sternen 
beſaͤet waͤte. | ——— er 

12) Droguets, ein dickes Zeug, wovon ed mebs 
zere Sorten giebt.. Die ordinären Dr oguets 


von Aviguon waren ſehr beruͤhmt. * . 
13) Flor, ſeidener Flor, das buͤnneſte ſeidene 
Gewebe. Vᷣ — eo 
214) $lorence, Gros de. Florence, ein {did 
a8 fehr ftarkes taffetartiges brochirtes, geſtreiftes 
und quadrirtes Zeug. Man hat Chine Floren- 
ces, Florence ä dentelles u. m. RN 
15) Fond d’or f. Drap dor. u, 
„.16) Surian, ein indifcher vielfarbig. gedruckter und 
gemalter Atlas. | * 
17) Gaze, ſeidene Gaze, eine Art Flor. 
18) Gourgouran, ein praͤchtiges dichtes ſeidenes 
Zeug. Der quadrirte iſt beſonders ſchoͤn. 
19) Gros de Tours, ein ſchoͤner dicker Taffet, 
ber von ber Stadt Tours in Frankreich feinen 
‚Namen hat; ein ähnliches Zeug ift Gros de 
Florence, Gros be Naples ꝛc. Ä 
20) Kreppflor, eine ſchoͤne Art Flor, deſſen 
Sbetflaͤche kraus iſt. Er wurde fonft häufig zu 

Zürich in der Schweiz gemacht. | 
2ı) Lüſtrins find Zeuge, welche auf der einen 

Seite Bilder haben, auf der andern glatt find. 
22) Marle, Marly, ein halb feidenes Zeug, zu 

deſſen Kette 3 Theile Seide und ı Theil Wolle, 

zum Einſchlage aber blos Wolle kommt. 


23) Marcelline, ein dünnes taffetartiges Zeug. 


24) Moir heißt der gewäfferte Groß de 
Tours, der eine englifche Erfindung iſt. Der 


J 
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geblämte Moir har Arlaeblumen und einen 
gewäflerten Gro8 de Tours Grund, 

25) Mufcheltaffet, ein Zaffer mit Muſcheln. 

26) Pequin, ein bekanntes geſtreifies oder qua— 
drirtes oder gemuſchtes Zeug. Es iſt dicht und 
dauerhaft. Es giebt Pequin damascé, ‚ Pequin 
veloute, 

27) Piqué, feidener Piqué, eine Nachahmung 
des ftarken baummollenen Zeugs, welches ie 
ben’ Hlamen führt. - 

28) Prüffienne, ein hübfches ſeidenes Zeug, wel⸗ 

ches, einigen Nachrichten zufolge, in Lyon, nad) 

andern Nachrichten in Berlin erfunden ſeyn foll. 

29) Rips, ein einfarbiges geſtreiftes Zeug. 

30) Sammet, ein ſchoͤnes dickes Gewebe, mit 
moosartiger Oberflaͤche, welches mit dem wollenen 

MPluͤſch große Aehulichkeit bar. —— 
Sammet ift beſonders koſtbar. 

31) Satin lizeré, ein Zeug mit vielen abwech⸗ 

ſelnden Schattirungen. 

32) Serge, Sarge, Sarſche, hat einen ſchraͤ⸗ 
gen und ſtaͤrkern Koͤper, als Atlas. Die bro⸗ 
chirte Sorte iſt ſehr ſchoͤn. 

33) Siciliennes, ein huͤbſches dichtes En 

34) Satinade, ein feiner Als. 

35) Spartarie, ein dickes einfarbiged oder mWwey⸗ 
farbiges Zeug. 

36) Stoffenennt man überhaupt bie brodiirten ſei⸗ 
denen Zeuge mit großen und vielfarbigen Blumen. 

37) Syriaque, ein ſchoͤner neuer Stoff. 

38) Taffet, das leinwandartige leichte feidene 
Zeug, welches fo allgemein beliebt ift, 

39) Zapetenatlas f. Atlas. 

40) Zerzenelle wird ber gerippte Groß de Tours 
genannt, welcher entfieht, wenn der Weber eins 
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mal einen fechöfahen Faden und zweymal einen 
! einfachen einfhlägt. 
“ 41) Wachstaffet, Zaffet mit einem Finiß. 
42) Zindeltaffet ſ. Avignon. 

In Hinſicht des Geſchmacks und der Muſter müͤſſen 
bie oſtindiſchen und chineſiſchen Seidenzeuge weit hinter 
ben europärfhen zuruͤckſtehen, weil fie darin feit vielen 

Sabrhunderten gar feine Fortfchritte gemacht haben, 
Ju Hinſicht der Dauerhaftigkeit aber und der Halt bar⸗ 
keit der Farben werden unſere Seidenzeuge von jenen 
auslaͤndiſchen übertroffen. Die feinen ſeidenen Zenge, 
welche in Japan verfertigt werden, follen fid) vor als 
len Indiſchen und andern ſehr auszeichnen. Die Europaͤi⸗ 
ſchen Seidenzeuge verlieren durch oͤfteres Waſchen und 
Faͤrben nach und nad ihren Glanz und beſonders ihre 
fehöne weiße Farbe; jene ausländifhen aber gar nidt. 
Man’ hat dieſe Zerftörung, und vermuthlid nicht mit 
Unredt, dem Oehle zugeſchrieben, das fidy in der Seife 
befindet, welde man beym Meinigen und Zurichten 
gebrauhte. Das kalte Alaunbad hilft diefem Fehler 
wohl etwas, aber lange nody nit ganz ab. 


Zubereitung der Seide vor dem Verweben, 


Die Seidenraupen, welde bie Seide liefern, ers 
forbern eine fehr forgfältige und kluge Wartung und 
Verpflegung. Beym Gebraud ter Cocons darf man 
nicht fo lange warten, bis die Raupe ſich durchfrißt; 
die Geidenfäden würden fonft zerriſſen werben. Mau 
tödtet deswegen bie Maupe in dem Cocon, entweder 
durch die Hiße eined Backofens, oder durch nahe gelegs 
tes in Zerpentinöhl getränftes Papier. Mur die häre 
teften, feinften und weißeften ſchließt man hiervon aus, 
weil man diefe zur Zucht aufbewahrt, Bringt man die 
Socons in den Backofen, fo darf man fie nicht länger 
darin lafjen, als bis man die Würmer (etwa nad) einer 
Stunde) niht mehr raufcheln hört. 


Man theilt gern alle Cocons in vier Sorten. Zur 
erften kommen alle reine und gut zugefponnenen Cocons; 
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zur zweyten die doppelten, wo zwey oder mehrere 
Wuͤrmer ſich in einander geſponnen haben; zur dritten 
diejenigen, worin die Würmer geſtorben ſind, und 
welche davon feucht und ſchmutzig werden; zur vierten 
diejenigen, welche nicht zugeſponnen find oder einen fols 
hen Fehler haben, daß die Fäden nicht abgehafpelt wers 
den können. Die erjte Sorte theilt man wieder in zweh 
Gattungen, wovon man zur erften bie feften, dichten 
feideureihen nimmt; zur andern die ſchwaͤchern und 
dünnern. Zr 


Wenn man die Socong fortirt hat, fo wird bie Seide 
bavon auf dem Seiden haſpel abgehafpelt oder abaes 
fponnen, Dabey werden dann die Fäden mehrerer Cos 
cond zu einem einzigen Faden zufammengewicelt. Die 
erfte feinfte und befte Seide wird fein gehafpelt zu 5 bis 
8 Cocous auf einen einzigen Faden, welche man hernad) 
zu Organfin oder Kettenfeide zwirnt. Die andere 
duͤnnere und ſchwaͤchere Art Cocons hafpelt man zu 15 
bi 20 auf einen Faden zur Trame oder Einfchlags 
ſeide. — Die doppelten Cocons geben eine fchlechte 
Seide, welde man zu geringem Einfhlag oder zu 
Strümpfen verbraucht. Uebrigens find alle Seiden⸗ 
fäden harzig und Elebrig. Damit fie beym Abwinden 
nicht zerreißen, fo werden die Socons gemöhnlich in heiſ⸗ 
ſes Waſſer gelegt. 


Mit dem Seidenhaſpel haſpelt man entweder uͤber 
kleine Rollen, oder uͤbers Kreuz. Die letztere Art iſt 
die beſte, weil dabey ber Faden runder und glatter, folgs 
lih auch beffer wird. Seit mehreren Jahren ift diefe 
Methode audy die gebräudlichfte neworden. Die fhöne 
Piemontefifhe Drganfinfeide wird aud) fo abgefponnen. 
Der Seidenhafpel ſelbſt Fig. 3. Taf. VII. befteht aus 
einem Fußgeftelle, worauf ein 5 Fuß langer 2 Fuß breis 
ter bölzerner Schragnabcd liegt. Faſt in der Mitte 
beffelben bey ef liegt der Hafpelgh. Er beftebt aus 
einer 4 bis 5 Zoll dicken Melle i mit vier Flügeln, wos 
von fid) die zwey Speichen bey g und h ein » und aus 
beben und verkeilen laflen, um die gehafpelte und ges 
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trocknete Seide bequem herunteruehmen zu koͤnnen. Voru 
an dem Geſtelle bey ab iſt ein ſtarkes Bret.k befeſtigt, 
worin eine eiferne Gabel miſteckt, die umgebogene Spi⸗ 
tzen hat. Man nennt dieſe etwa 5 Zoll von einander 
abftehenden Spigen Fadenhalter oder Einfädler, 
weil die Ringe derfelben die Socousfäden halten, In 
o und p fleden zwey fenfredte 6 Zoll hohe Stüßen, 
wovon die eine bey o ein Koch hat. Auf dem Zapfen 
der andern. aber Läuft bey p eine horizontale ohngefähr 
9 Zoll große Scheibe q, mit einer Rinne auf ihrer 
Stun, um eine von ber großen Welle des Hufpels das 
bin geleitete Schnur herumlegen zu können. Am Rande 
bat die Scheibe bey t eine Fleine gebogene aber unbewes 
liche eiferne Kurbel, welche auf dem über der Scheibe 
hervorragenden Ende einen Stift hat, woraufeine ſchmale 
Latte, der Kaufftod u mit feinem einen Ende liegt 
Mirtelft der Scheibe, Laufrädchen genannt, kann 
der Laufſtock hin und her gezogen werden, weil diejer 
mit dem andern Ende in dem dreyeckigten Loche der 
Stüße o beweglidy ftedt. Ju der Mitte des Laufſtocks 
befinden ſich zwey ſenkrechte ftarfe eiferne Stifte v mit 
umgebogenen Ringen, wodurd ebenfalls die Fäden von 
dem Fadenhalter bindurchgeleitet werden. Da jie Dies 
felben nad dem Haſpel führen, fo nennt man fie Fa— 
deuleiter. ie ftehen eben ſo wie die Fadenhalter 5 
Zoll von einander. Dicht an dem Haſpel unter dem Fa⸗ 
benhalter fteht ein eingemanerter Keffel w, obnges 
fähr 15 Fuß weit und ziemlich flah. In diefen Kefs 
fel kommt heißes Waſſer, um daraus die Cocons abzus 
winden. Der Haſpel felbft wird durd) die Kurbel x in 
Beweguug geſetzt. 


Vermoͤge bed Laufraͤdchens q wird der Laufſtock uan 
ber Rurbel t hin und her gezogen. Wenn ſich nämlich 
das Raͤdchen mittelft der Schnur r umdrebt, fo zieht 
und ſtoͤßt es abwechfelnd den Kaufftoc nad) ſich und von 
fih. Dadurd bewirkt man, daß der aus dem heißen 
Waſſer aehafpelte waffe Faden nicht immer auf eine und 
biefelbe Stelle keammi. Das Gummi der Seidenfäden 
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wird auf dem Haſpel wieder trocken. Kaͤmen unn bie 
Seidenfaͤden immer auf einander zu liegen, fo würden 
fie. wieder zufammenfleben und würden die fogena: nte 
Glafur erhalten, welche ſchuld iſt, daß die Seide an 
Glanz und Güte verliert. Das Gummi an den Fäden 
hält die Fäden fo zufammen, daß fie fi), wenn fie eine 
Zeit lang in kochendem Waſſer gelegen haben, zwar abs 
wickeln laflen, daß ſich aber die Fäden felbft nit vers 
wirren. ben durch diefes Gummi ſchwimmen fie aud 


auf dem Wafler. 


Will man nun die rohe Seide von den Cocons abs 
bafpelu, fo macht man unter den Keffel w Fig. 3. ein 
geliudes Feuer und gießt ibn dann über die Hälfte voll 
Waſſer. Wenn das Waſſer beynahe kochend heiß ift, 
fo bedeckt man es halb mit Coſons, taucht dieſe fo viel 
wie moͤglich unter die Oberflaͤche, bemegt fie mit einem 
Ruthenbüſchel hin uud ber, hebt fie dann wohl ı4 Els 
Yen body empor und ftreift die Cocong fo lange von ber 
Sloretfeide (den kürzern Fäden) ab, bis an vielen 
die ordentlihen Fäden zum Vorſchein fommen. Die 
Hafplerin, welche vor dem Haſpel fißt, nimmt mits 
teift der Ruthe 10, 15 audy mehrere Fäden von eben fo 
vielen Cocous zufammen zu einem Faden. Sie zieht 
fie durdy den einen Fadenbalter m. Eben fo viele zus 
ſammengenommene Jaden von den Cocons zieht fie durd) 
deu andern Fadenhalter n. Darauf durchkreuzt fie beyde 
Fäden, d. h fie fhlingt einigemal den einen Faden um 
den andern, dann ſteckt fie ben Faden des Fadenbalters 
m durdy den Fadenleiter v2, den Faden des Fıdenbals 
terd n durdy v 1 und befeftigt jeden befonders an den 
Rahmen des einen Hafpel: Flügeld. An der Kurbel 
x dreht eine Perfon den Haſpel möglichft fhnell, aber 
gleihmäßig um, Zerreißt der Faden, oder ift der Co— 
con abgelaufen, fo wirft man immer Flare Fäden, 
welche man mittelft der Ruthe fchon in Bereitſchaft hatte, 
an die übrigen fo an, daß wieder eine gleichfoͤrmige Dicke 
des Fadens entftebt. Die erbißten Finger kuͤblt die 
Haſplerin von Zeit zu Zeit in einem. neben ſtehenden 
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Gefäß mit kaltem Waſſer ab. Die abgelaufenen Seis 
denbaͤlle oder Soconshäute werden ſogleich über die Seite 
geſchaft. | Ä 

Hat man einen halben Tag gehaſpelt, fo nimmt man 
ben Hafpel ab; und hängt einen andernein. Man muß 
daher mehr als einen Haipel befißen. Den Keflel vers 
fieht man; wohl drey » biß viermal mit friſchem Waſſer. 
Die Seide..nimmt man von dem Hafpel erfi alsdann 
binmweg, wenn fie von den Knoten gereinigt worden und 
ein Paar Stunden lang getrocknet worden iſt. Se dls 
ter die. Cocons find, defto heißer muß das Waſſer in 
bem Keflel ſeyn. 

Die kürzern nicht mit obaehafpelten Fäden machen 
bie fogenannte Floretfeide aus. Diefe kaͤmmt man 
wie Wolle und verfpinnt fie wie Flachs, um noch Bäns 
der, Strümpfe u. d. gl. daraus zu verfertigen. Die 
übrig bleibenden Coconshaͤute geben eine ſchlechtere Flo⸗ 
retfeide, wovon man das Flebrige Wefen im warmen 
Waſſer auflöfen läßt. Dann feßt man fiein die Sonne, 
wäfcht fie nad) einigen Stunden wieder und nach geſche⸗ 
benem Trocknen lodert man fie durch Zaufen und 
Flacken auf. Diefe filzigte Seide heißt nun Watts 
feide, Man gebraudjt fie zum Antfürtern von Vetts 
decken, Kleidungsftücen, zu fünftlihen Blumen u,dgl, 


Der Erfinder des Seidenhaſpels ift der Staliener 
Borgbefanozu®ßdlognaim Jahr 1272. Der Fran⸗ 
zoſe Bancanfon hat ihn in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts fehr verbeſſert. Andere Franzoſen und 
Staliener traten im feine Fußſtapfen. Das Kreuzen 
der Fäden war ſchon im Jahr 1724 von den Piemonte— 
fern eingeführt. Der Engländer Pullein verbellerte 
den Fadenleiter fo, daß er ed gauz in feiner Gewalt 
hatte, ihm eine jede willführliche Bewegung zu geben. In 
den neuern Zeiten wurde audy eine Methode erfuns 
den, die Seide kalt abzufpinnen, woburd man Kol; 
und Zeit fparte und die Seide an Güte gewann, Die 
erſten Verſuche diefer Art follen in der Gegend von 
M antun gemacht ſeyn, und der ganze Apparat in Keſ⸗ 


f 
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ſeln mit kaltem Waſſer beſtehen, wozu als Aufloͤſungs⸗ 
mittel friſcher Urin gethauwird. Blos ein geheitzter 
Ofen erhält jenes Waſſer in einer maͤßigen Temperatur. 
Die, Seidenfabrikanten Zewo und Termanmini haben 
biefe Vorrichtung noch ungemein verbeſſert. Sie gaben 
. dem Dfen- eine elliptifche Form. 


Die abgehafpelte Seide heißt rohe Seide Der 
Einkauf derfelben ift nicht leiht, wenn Vortheil davon 
zu erwarten feyn fol, Richt alle Seide ift zu jeder Zeugs 
art, zu jeder Art von Appretur nnd für jede Farbe ges 
ſchikt. Auch das Auslefen und Sortirem der Geis 
de erfordert große Fertigkeit. Denn Faͤden von imglei: 
her Stärke fünnen unmöglich ein vollkommenes Gewes 
be geben. . Um die zu färbende Seide zur Aunahme der 
Farbe gefickt zu machen, wird ſie in Seifeuwaſſer (oder 
nod) beifer im Papinifhen Topfe) gekocht, in Flußs 
waſſer ausgewaſchen und in ein kaltes Alaunbad aeıhanz 
ſ. Färbetunft. Zu den weißen Zeugen wird fie auch 
gefhwefelt; ſ. Schwefeln. | 


In Strehnen wird die rohe Seide den Seiden⸗ 
bereitern übergeben. Diefe müffen fie zwirnen ober 
in Organſin (Ketrenfeide) und in Tram (Einſchlag⸗ 
feide) verwandeln. Sie wideln fie naͤmlich mit folgen» 
dem Werkzeuge, Fig. 2. Zaf. VII. auf Eleine Rollen. 
Zwey ſeukrechte, ſtarke, obngefähr 1 4 Fuß hohe und 
6 Zoll breite Windebreterab, melde von der dufs 
fern Seite halbe Sylinder vorftellen, haben unten einen 
Abſatz c, auf welhen fie einander genähert-ober von 
einander entfernt werben koͤnnen. Meben ihnen ift ein 
Stock d in einem Kreuzfuße e eingezapft. In demfels 
ben ift eine Stange f auf einer Spille g beweglich eins 
gelegt, weldye man bis nahe zur Mitte des Windebrers 
biegen Fann, Am Ende befindet fich ein eifernes Haͤk⸗ 
hen h. Der Stod mit feinem Häkchen, Weifer ge 
nanut, dient dazu, den Faden von dem Windebrete 
ohne Berwirrung auf das Schnarrraͤdchen e au leis 
ten, weldyes mit feinen MWellzapfen in den beyden ei» 
fernen Pfoften b c läuft. Auf der einen Seite der Wel⸗ 

le 
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lea fett eine Spuhle oder Bobine f, worauf die Seide 
gewidelt wird. 


Erſt wickelt man bie rohe Seide einfah auf Spuh⸗ 
len. Man löst deswegen die rohen Seidenſtrehnen 
auf, breitet fie über die beyben ſenkrechten Breter ab, 
ſucht den Faden und wirft ihn über den Hacken h. Die 
Perfon, welche das Wickeln verrichtet, ftellt das 
Schnarrraͤdchen vor fid) auf ben Schooß und legt den 
Faden an die auf der einen Halfte der Are des Schnarrs 
raͤdchens ſteckenden Spuhle. Indem fie mit der Hand 
die andere leere Hälfte der Are gleichſam freichelt, fo 
wickelt fie die Seide auf die Spuhle Das Häkchen 
verhüter dad Verwirren bed Fadens, und zwingt ihn, 
daß er ſich aleihförmig auf die Spuhle wickeln muß. 
Das mir Leder bezogene Fauftbret i mit dem 
Vedernen Griffe k dient, die Hand zu fchonen, 


Iſt die Seide von der Strehne auf — gebracht, 
ſo ſchreitet man zum Zwirnen. Nach der Art des 
Zeugs, wozu die Seide beſtimmt iſt, beſteht der Zwirn 
aus mehr oder weniger einfachen Fäden, In einem 
viereckigten auf Fuͤßen ruhenden Kaͤſtchen des ſogenann⸗ 
ten Zwirubrets ſteht ein kleines ovales Bret als 
Tiſch mit ſenkrechten Spillen, worauf man die vollen 
Spuhlen fteft. Der Faden jeder Spuhle wird durd) 
ein darüber an ein oberes Bret befeftigtes Häkchen nad 
den Schnarrrädchen geleitet. Die Spuhlerin bat leßs 
tered wieder vor fi auf dem Schoofie und läßt e8 wies 
ber ftreichelnd umlaufen. Die von den ftehenden Spuh— 
len ablaufenden Faͤden winden fi) dann zwifchen ben Fin⸗ 
gern ber Spublerin in einem fchwad) gedrebten Faden 
auf die Spuhle des Schnarrraͤdchens. Die Spuhlerin 
muß nur darauf bedacht ſeyn, daß ſie die beyden Faͤden 
zwiſchen den Fingern der linken Hand auf der Spuhle 
des Raͤdchens hin und her leitet, damit ſich die Seide 
überall gleihförmig aufwickele. Das Zwirnbret dreht 
aber die Fäden nur unvollkommen zufammen. . Die 
Seiden:Zwirnmühle. oder daß Seidenfilatos 
rium muß bad Zwirnen vollenden... . _ 

Poppe technolog. Lexicon. IV. Rr 
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Diefe Mafchine ift in großen Seidenmanufafturen 
fo eingerichtet, daß man darauf einige hundert Spublen, 
fowohl. zu Drganfin, ald zu Tram, zugleich zwirnen 
Fan. Gie befteht aus vielen in ein Geftelle eingeſchloſ⸗ 
fenen, auf Spindeln beweglihen, mit Seide gefüllten 
Spuhlen, die mit einer Menge Mollen und Hafpeln 
correfpondiren, welche mittelft Schnüren und Schnur⸗ 
rädern durch die bewegende Kraft in Umlauf gefeßt wers 
ben. Gekruͤmmte Haken leiten die Fäden von jeder 
Spuhle nad einer Stelle des Hafpeld. Bey der Ber 
wegung der Maſchine wicelt fid) der durch das Umdre⸗ 
ben der Spublen gezwirnte Seidenfaden allmälig auf 
die Haſpel, wovon jeder von ſechs Spuhlen bedient wird. 
Mehrere Perfonen müffen ftetd darauf Acht haben , daß 
alle Spuhlen in gehöriger Ordnung berumgehen, Weißt 
ein Faden, fo bringt man ben dazu gehörigen Haſpel 
leicht in Stillftand und verrichtet dad Anknüpfen des 
Fadens. Die Drganfinfeide zwirnt man übrigens zwey⸗ 
mal; die Tramfeide nur einmal, Ka 


Die Erfindung der Seidenzwirnmuͤhle feßt man ges 
meiniglic) in's Jahr 1282 und fchreibt fie einem Italie⸗ 
ner in Bologna zu. Das Seidenfilatorium der Ras 
befhen Manufactur zu Maitfhen bey X organ war 
eined der größten, welches je exiſtirte. Mehrere taus 
fend Spuhlen zwirnten darauf viele taufend Fäden auf 
einmal, Das ganze Merk, wobey nur wenige Perfos 
nen ald Auffeher noͤthig waren, leiftete in einem Tag 
fo viel, ald kaum 500 Menfhen vermodten, Für die 
Seidenmanufafturen zu Tours in Frankreich verrichs 
ten etliche zwanzia Kinder das Zwirnen der Seide, ins 
dem fie fieben Seidenmuͤhlen Hülfe leiften, die durch 
ein großes Tretrad von acht Perfonen in Bewegung ges 
feßt werden. Die Seide fommt bier von Hafpeln auf 
Bobinen (in England kommt fie von Bobinen auf Bos 
binen) und ein breiter ledberner Riemen bewegt die Bos 
binen. Diefer Riemen wird längs der Spuhlen der 
horizontal liegenden Bobinen durch eine eiferne Stange 
mit dem Rahmen zugleich gedreht. Die Stange aber 
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fißt an der Are des Rahmens feit. Bey den englifchen 
Geidenmühlen werden die fenkrecht ftebenden Bobinen 
durch Bretey in Bewegung gefeßr, welche an dem cys 
lindriſchen Rahmen befeftigt find. Mehrere gezahnte 
Rider und Getriebe pflanzen übrigens die Bewegung 
des großen Tretrades bis zu dem Rahmen hin fort. 


Ehe die Seide weiter verarbeitet wird, fo widelt 
man fie (mach gefchehenem Färben) von den Strehs 
nen auf Spuhlen: Man bedient fidy dazu verfchiedener 
mehr oder weniger künftlihden Wickelmaſchinen. 
Die Wickelmaſchine, weldye man zu Tours gebraudt,; 
ift auf folgende Urt eingerichtet. An eine Eleine eiferne 
Stange, die ‚mit ihren beyden Spißen in Läufern ruht 
und ein kleines eiſernes Schwungrad an fich hat, wird 
die Bobine geſteckt. Auf die VBobine wickelt fih die : 
Seide durdy das Drehen der eifernen Stange fehr glatt 
auf, indem fie durd) einen gläfernen Ring laͤuft, der 
an der Spitze einer mit einem Gewicht verfehenen Staüis 
ge augebracht iſt. Das Umdrehen der eifernen Stange 
felbft wird durch ein Handpolfter bewirkt. Diefed Pol: 
ſter wird naͤmlich mit der rechten Hand auf der eifernent 
Stange bin und ber gerieben, und eben dadurd kann 
auch die Bobine nah Gefallen gefhwind oder langfant 
umgedreht werden: | 


Sehr einfach und wirkſam ift die Schweizer: Wis 
kelmaſchine, weldye man Fin. 5: Taf. VII. von vorn 
abgebildet fiehbt. Aus den Stäben abc d ift das Ges 
ftelle zufammengefeßt. Zwey andere Stäbe c f tragen 
nicht blos mit zur Verbindung defjelben bey, fondern 
auf ihnen liegt and) das Rad g. Der Rahmen h wird 
von einem in der Mitte befindlichen Balken i in zwey 
Hälften getbeilt. In der vordern ; Hälfte find vier 
Spuhlen k angebracht, welche auf ihren Spillen in 
gleidy weit bon einander ftehenden Löchern horizontal 
laufen; Die andere Hälfte des Rahmeus ift verdedt: 
Aufihrer Kante liegt ein halbrundes Bret |, ve Mond 
genannt, Auf dem Umkreiſe deffelben ftehen in gleicher 
Entfernung voweinander. fünf runde — Stüßen 
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m, in deren Köcher man vier Hafpel oder Kronen n 
waagrecht einhaͤngt. Wie man bey o fieht, kann man 
die Seidenftrehnen auf die zufammengelegten Kronen 
hängen. Auf einer waagrechten ohngefähr. 4 Zoll dicken 
Welle p rubt daß 18 Zoll große ſenkrechte Rab g. Der 
hintere Zapfen q diefer Welle enthält eine Eleine Kurbel 
Fig. 4., woran ein Schwengel r hängt, welder an den 
Fußıritt s Fig. 5. befeftigt ift. Der Fußtritt felbft 
fißt an dein ordern Stabe d mit Leder beweglich feft, - 
um dad Rad durch Treten in Bewegung feßen zu fönnen. 


Will man num mittelft des Rades g die Spuhlen in 
Aktivitaͤt bringen, fo fteft man erft auf das hintere 
Ende einer jeden Spuhle eine Kleine Rolle r. Kine 
Schnur u geht von dem großen Trittrade aus um jede 
von diefen Rollen. Sobald dann das Rad durch dem 
Fußtritt s in Bewegung kommt, fo bewegt es alle vier 
Mollen mir ihren Spuhlen. Der Faden ber auf ben 
Kronen hängenden Seide wird au die Spuhlen befeftigt, 
und wenn diefe fih umdrehen, fo wickeln fie den Faden 
von den Kronen um fih. Mun foll ſich aber der Faden 
gleihförmig neben einander aufwiceln. Deswegen ift 
in dem Balken i zwifchen jeder Spuhle ein länglichtes 
etwa ı Zoll langes Loch fo angebradt, daß ſich ein 
ſchmaͤleres Bretchen v bequem darin waagrecht hin und 
ber fchieben läßt. Diefe Eleinen Bretchen find fo lang, 
daß fie aud) durch die Köcher der andern Abtheilung des 
Rahmens einige Zoll unter der Verkleidung bervorras 
gen. Jedes Bretchen ift mit dem hintern Ende an ein 
ſenkrechtes Stäbchen w Fia. 4. befeftigt, fo daß jedes 
Bretchen vermöye dieſes Stäbchens in dem Loche hin 
und ber gefchoben werden kann. Die Stäbchen find 
dünn, beynahe 2 Fuß lang und mit dem untern Ende 
zwiſchen zwey hölzernen Backen x geftellt, welche ſenk⸗ 
recht auf einer untern Latte d des Geſtelles befeftiat find. 
Sie ftehen fo weit von einander, daß die Stüßen w 
der Breter x ſich gemächlidy dazwifchen bewegen können. 
In den Baden find Köcher gebohrt; eben fo in dem 
Stüßen, um wittelft eined Splints z die Stuͤtzen 
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zwifchen den Backen beweglich zu befeſtigen. Die vier 
Stüßen mit ihren waagrechien Brersen v heißen 
MWeifer. In jedem Breichen ſtekt aaͤmlich ein hölzers 
ner Stift tz Fig. 5. mit einem oben ringfoͤrmig gebo⸗ 
genen Draht, woburd ber Seidenfaden von den Kronen 
auf die Spubleu geleitet wird. 

Su befonderer Mechanismus dient, bie Bretchen 
ber Weiſer mittelft ihrer Stüßen bin und ber zu fchies 
ben, damit dad Aufleiten des Fabens auf die Spuhle 
gleihförmig gefhehe. Eine Stange :a a Fig. 4. iſt 
zwifchen den beyden Latten ef hinter dem Rade anges 
bradt. Sie kann mit ihren runden Zapfen in den Saͤu⸗ 
len des Öeftelles ab beweglidy umlaufen, Mitten über 
ber Welle des Rades g har.die Stange ein Stirnrad, 
welches in ein Paar Schraubengaͤnge einer Belle fo eins 

reift, ba die Welle bey der Bewegung des Rades das 

tirnrad mit der Stange aa in Umdrehung feßt. Yängs 
der Stange befinden fi vier ordentliche aus Holz ges 
fhnittene Herzen cc. Da nun in ben Ötüßen w 
bey Ad Eleine Roͤllchen beweglich ftecken, fo ſchleift fich 
jedes Herz an den Rölldhen herum, wenn das Stirns 
rad die Stange aa umdreht. Da aber bie ab» und zus 
nehmende Rundung des Herzens die Stüße ded Meis 
fers bald mehr, bald weniger von fib ftößt, fo ruͤkt 
dad Breichen v mit dem Weiſer z längs der Spuhle t 
auch bald ruͤkwaͤrts, bald vorwärts. Dadurd) ‚wird 
denn dad gehörige Aufwickeln auf die Spuble bewirkt, 
Uebrigens läßt fidy die Schnur, welche von dem Made 
g über die Rolle t geht, mittelft einer Schraube hh 
mehr ober weniger anfpannen. | 


- Die Perfon, welde das Wideln verrichtet, hat weis 
ter nichts zu thun, als die Strehnen von einander zu 
theilen, fie auf die Krone zu hängen, den Faden durch 
die Weiſer zu ſtecken, auf der Spuhle zu befeftigen, 
dad Mad. in Bewegung zu feßen, die etwa einmal vers 
wirrte Seide aus einander zu bringen, und wenn ber 
Faden reift, ihn wieder (mit einem Kreuzknoten) ans 
zufuüpfen, ö 
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Von vem MWeben ber Zeuge 

Zuerſt will 1% von der Verfertigung der glatten 
Zeuge reden. Inter den alatten Zeugen verfteht man 
Diejenigen, deren Kettenfäden vach der Ränge und deren 
Einfhlagfäden nach der Breite in gerader Linie fortlaus 
fen, ohne davon abzumweichen und einen Köper zu bilden. 
Es gehören dazu die Taffete, die Gros deiiourg 
und Lerzenelle, wovon ed wieder mauche Gattuns 
gen giebt. — Die farounirten Arten diefer Zeuge wers 
den noch nicht mit betrachtet. —— 

Die glatten Taffete theilen ſich ein: in autedoppels 
te Taffete und in Zindeltaffet oder Futtertaf— 
fet. Man macht ihn von einer Farbe, oder von mebs 
reren Farben, Letzterer ift der geftreifte Taffet. 
Gewoͤhnlich ift der Zindeltaffet ı + Elle breit, Er fteht 
im Blatte 1400 Riedte hoch, zu zwey einfahen Fäden 
in jedem Miedte, Folglich find 2800 Fäden in jeder 
Kette. Gewoͤhnlich ſcheert man die Kette mit 40 Mol: 
len. Zum Einpafliren der Fäden beym Zindeltaffet ges 
braucht man vier Fluͤgel und zwey Fußtritte. Man 
paflirt die Fäden in die Schäfte von hinten nad vorn. 
Der Cours oder Kauf der Fäden bat in den Schaͤften 
eine und diefelbe Richtung. Macher zieht man zmey 
Fäden in ein Riedt. Die Schäfte felbit binder man fo 
an die beyden Fußtritte, daf der dritte und erfte an den 
erften Fußtritt rechter Hand, - der zweyte und vierte an 
den zweyten Fußtritt Yinfer Hand angebunden wird, 
Es wechſeln alfo beym Treten eines jeden Tritts zwey 
Schaͤfte ſo, daß immer zwey hinauf und zwey hinunter 
gehen. Das Weben ſelbſt geht eben ſo wie beym We⸗ 
ben der Leinwand von ſtatten. Auch der Weberſtuhl 
iſt im Ganzen eben fo wie der Leinweberſtuhl eingerich⸗ 
tet; f. Zeinenmanufafturen, | 

Der gute Taffet oder englifche Taffet ſteht 1600 
Miedte im Blatte hoch, und 4 Fäden werden durch jes 
bed Riedt gezogen. Die Kette beftebt daher aus 6400 
Fäden. Man braudit 8 Schaͤfte und 2 oder 4 Fußtritte 
dazu. Der Lauf der Einpaffirung geht ebenfalls von 
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hinten nach vorn, Braudt man zwey Fußtritte, fo 
werben die Schäfte von 4 zu 4 fo an einen Tritt gebuns 
den, daß immer ein Schaft den andern überfpringt; 
nämlidy der ıfte, Zte,. zte und 7te an einen Zritt, die 
übrigen vier an den zweyten. Wendet man aber vier 
Tritte an, fo bindet man den erften und dritten an dem 
erften Fußtritt rechter Hand; den zweyten und vierten 
an den zwepten Fußtritt rechter Yand, den ſechſten und 
achten an den erften linfer Hand, den fünften und fies 
- benten an ben zweyten linker Hand. Man tritt mit 
beyden Füßen, entweder rechts und linfs nah ber 
Mitte zu, oder aus der Mitte nach der rechten und lins 
ten Hand, Erſt tritt man mit dem rechten Fuße den 
erften Tritt vechter Hand, und dann mit dem linken 
Fuße ben Tritt linker Hand; hierauf wieber die folgens 
den beyden in der Mitte rechts und links. — Arbeitete 
man nicht mit zwey Füßen aus der Mitte, fo würde 
er glatted Zeug, ſondern ein geföperted Zeug entz 
ſtehen. j J— oo: 


Bon Gros de Tours giebt es franzoͤſiſchen 
und hollaͤndiſchen. Der franzöfifhe iſt 3 Ellen 
Breit’ und goo Riedt im Blatte hoch, jedes Miedt zu 4 
doppelten Fäden; folglid) muß die Kette zu 7200 eins 
fachen Fäden gefhoren werden. Man brauht 4 Schaͤf⸗ 
te und 2 Fußtritte dazu, die man eben fo wie bey obi⸗ 
gem Taffet mit einander verbindet. Der beifere hols 
ländifche Groß de Tours. ift 1000 Riedt hoch, und 8 
einfache Fäden werben in jedes Riedt gezogen. Folg⸗ 
lich braucht man 8000 Faden zum Scheeren. Man 
weht ihn mit 8 Schäften und 4 Zußtritten, Der Gros 
de Tours unterſcheidet fih vom Taffet blos darin, daß 
fein Einfchlag aus vielfachen Fäden beſteht; je nachdem 
er weniger oder mehr ſtark ſeyn ſoll, wird ein dreyfacher, 
vierfacher bis ſiebenfacher Faden eingeſchoſſen. Nimmt 
man verſchiedene Farben zur Kette und zum Einſchla⸗ 
ge, fo changirt dad Zeug. Die Terzenelle, nur 
7, Ellen breit, unterfheibet ſich dadurch von bem Gros 
de Tours, daß ſich bey ihm Durch den Einfhlag zweyer⸗ 
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ley Rippen bilden. Sie ſteht gewoͤhnlich 700 Riedt 
hoch; 4 Faͤden kommen in jedes Riedt, und das Weben 
geſchieht mit 8 Schaͤften und 4 oder auch nur 2 Fuß⸗ 
tritten. Der Weber muß ſtets zwey Schuͤtzen führen, 
eine, worin ein feiner Einſchlagsfaden ſich befindet, uud 
eine andere mit verſchiedenen zuſammen dublirten Faͤ— 
den. Letzterer macht die dicken Ribben in dem Zeuge, 
Man mwechfelt daher auch bald mit dem dicken Einſchlag⸗ 
Faden, bald mit dem. dünnen. Zuweilen ſchießt der 
Weber nur einmalmit dem feinen Faden und gleidy date 
auf mit dem dien ein; bisweilen thut er wohl drey 
Schuͤſſe mir dem feinen und dann erft einen mit dem 
dicken Faden. — Zum Einſchlage aller genannten Zeus 
ge gehört Tramſeide, die defto feiner feyn muß, je feis 
ner das Zeug werden ſoll. 


Zum Scheeren der Kette dient eine Scheerbank 
(Santer), oder ein vertifal ſtehender Rahmen, der 
auf einer Are herumgedreht und von vier Seiten mit 
Rollen beftedt werden kann. Glasringe, fo viele ald 
Spuhlen, leiten jeden Faden von feiner Spuhle nad) 
der Scheermühle. Die Rollen mit Seide auf der Scheer⸗ 
latte müflen nad) den verſchiedenen Schattirungen und 
fireifigten Muftern, die das Zeug haben fol, gut geord⸗ 
‚nei werden, I 


Façonnirte Zeuge find foldye, welde küͤnſtliche 
Figuren eingewebt in ſich enthalten, aber blos mit vers 
fdiedenen Schäften und Fußtritten und zwar vermöge 
ihrer fünftlihen Verbindung und durch das verfchiedene 
Einpaffiren der Kettenfäden, Je Eünftlicyer dieſe Zetige 
augfallen follen, defto mehr Schäfte hat der Weber nös 
thig. Zu den fagonnirten Zeugen gehören auch die ges 
Föperten. Der mehr oder weniger ſchraͤge Koͤper ent» 
ſteht dadurch, daß die Verbindung der Einſchlagfaͤden 
mit den Kettenfäden bey jedem Tritte mehr oder wenis 
ger ſchraͤg Läuft. Iſt diefe Abweichung von der geraden 
Verbindung der Kettenfäden betraͤchtlich, fo entfiebt 
ber Atlaskoͤper, ein langer fhräger Strich. Weicht 
bie Verbindung weniger ab, fo entſteht ein gewöhnlichen 
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Koͤper, wie bey der Serge. Man macht die Serge 
einfady und doppelt. Xeßtere hat noch einmal fo viele 
Fäden in der Kette, und fteht gewöhnlich 1000 Riedt 
hoch, jedes Riedt zu 4 doppelten Fäden. Man ſcheert 
fie am beften mir go Rollen. .. Won Atlas giebt «6 
fhweren, leihten und leihtern. Die beyden 
eriten ftehen -gemeiniglih 1000 bis 1100 Miedt im 
Blatte hoch, zu 4 einfachen oder 4 boppelten Fäden. 


Der Spiegel» oder Brillianttaffet. befteht 
aus lauter Fleinen Quadraten oder Steinen mit 
abwechſelnden auggezäckten Theilen oder Wetterſt rah⸗ 
len. Die MWerterftrahlen und Carreaux bilden ſich 
durch die Kettenfäden in denfelben Schäften, indem die 
erforderlichen Kettenfäden jedes Steines fo lange in der 
Höhe bleiben, bis durch den Einſchlagfaden ihre Größe 
hervorgebracht iſt. Man braudı hierzu 8 Schäfte und 
5 Fußtritte, nämlidy 4 Fußtritte zu der Bildung der 
Steine, ben sten zum Bindefhuß, um dadurch ſowohl 
die Unterfcheidungslinie eines jeden Steines hervorzus 
bringen, ald auch die Verbindung. des Taffetgrundes 
zu bewirken, Uebrigens ſcheert man die Kette wie bey 
dem gewöhnlicyen Taffet; nur muß man hernach die 
Kettenfäden gehörig in die Schäfte einpafliren. Beym 
Weben felbft muß diejenige Ordnung des Tretens beob- 
achtet werden, welche zur Bildung der Steindyen u. dgl. 
nöthig ift. Man kann vieles hierbey, fo wie beybandis 
gen Zeugen zu bepbadhtende, aus dem Artikel Bands 
fabriken entlehnen. | | 

- Die Zeuge, welche mehr zeichnerifhe Bilder haben, 
werden mittelft des Kegelzuges verfertigt, Je zeichs 
nerifcher das Bild in dem Zeuge werben foll, deſto mehr 
Kettenfäden find erforderlid und defto mehr Fäden muͤſ⸗ 
fen auch beym Weben herauf oder herunter geben. Sehr 
befhwerlicy würde es feyn, biefes durch Schäfte und 
Fußtritte heroorzubringen. Ä 

Fig. 1. Taf. VIE. ftellt einen Stuhl mit dem Kegel» 
zuge vor. Er ift möglichft lang, und da man darauf 
oft Zeuge verfertigt, welche mehr ald zwey Kettenbäus 
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me erfordern, ſo bringt man an dem Hauptgeſtelle des 
Stuhls hinten an den Säulen c und d noch ein anderes 
niedriges Geftelle an. Diefes befteht aus zwey ſenkrech⸗ 
ten Pfoften e und f, welde die in den Pfoften und in 
ben Hauptfäulen cd eingezapften horizontalen Breter g 
tragen. In dieſen Bretern befinden ſich verſchiedene 
halbrunde Einſchnitte h, worin die Kettenbaͤume i lies 
gen können. Die Lade k (f. Weberftühle) hängt vor 
. dem Zeugbaume |, welder in m feine Ruhepunkte hat. 
Der Weber dreht ihn mittelſt eines eifernen Bolzens n 
um, ber an ber Säule ſteckt. Das Sperrrad o hält 
ihn mittelſt des Sperrkegels p in feiner Lage feſt. 


Oben auf dem Gebälfe abcd des Regelftuhls fteht 
ein geneigter Nahmen qr, Gaſſeing genannt, aus 
verfchiedenen Latten oben fvißig verlaufend zufammens 
gefeßt, Auf dernfelben liegt ein anderer Eleinerer Rah⸗ 
men, worin verfchiedene Reihen Mollen auf Drähten 
ftecken. Ueber diefen Rollen gehen die Rabmenfhnüs 
rer. Jede Rahmenſchnur geht über eine Rolle des eis 
gentlidhen Gaffeing s, und alle Schnüre zufammen find 
nad) der Reihe auf einem Knuͤppel u befeftigt, mels 
her mit ſtarken Schnuͤren v an die Wand ftarf ausges 
ſpannt befeftigt ift. Das unterfte Ende aller Rahmens 
ſchnuͤre hängt unter den Mollen des Gaffeing ſenkrecht 
‚berab, uno jede derfelben wird mit diefem Ende an bie 
Hals- oder Rammfhnurw der Schäfte gebunden. 
Alle Schäfte hängen in dem Stuhle unter den Rahmens 
fhnüren t hinter einander in einer Reihe. Die Kamm⸗ 
fhnüre find an die Kaͤmme oder Schäfte und zwar an 
beude Enden derfelben gebunden; fie laufen gegen bie 
Enden der Rahmenfhnüre t fpiß zufammen und bilden 
ausgefpannt ein Dreyeck. Die Shäfte x felbft find 
eben fo beſchaſſen, wie funft die Schaͤfte; nur haben fie 
bald mehr, bald weniger Letzen oder Fabenhebel. 
Unten find an jeden Schaft Schnüre mit Bley y ges 
bunden, weldye dienen, jeden Schaft wieder an feinen 
Ort hinabzuziehen, wenn er von dem Kegel in bie 
Höhe gezogen iſt. Die Rahmeuſchnuͤre t werben des⸗ 
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megen mit ben Kammſchnuͤren w vereinigt, damit bie 
Schaͤfte x durch diefe Verbindung in die Höhe gezogen 
werden können. Diefes geſchieht mittelft der Schnüre, 
welche außerhalb des Stuhl angebradht. find und die 
zufammen den Namen Kegelzug führen. 


Es ift naͤmlich an der einen Seite einer jeden Rahm⸗ 
Forde eine dünne Schnur (von Bindfaden) gebunden, 
und zwar mit einer Schleife, wie man bey 2 fieht. Alle 
biefe Schnüre heißen Hauptbrandhen oder Colle— 
fhnüre, von dem darunter befindlihen Collebres 
te z, weldes verfhiedene Reihen Köcher hat, wodurch 
die Hauptbrandhen gezogen werben. Das Collebret 
hängt frey und ift nyr mit Schnüren von beyden Sei⸗ 
ten an ber Decke des Zimmers befeftigt. Jede Haupt: 
brandhe z ift durch ein Koch des Collebrets tz gezogen 
und hängt fenfrecht herab. Inter dem Brete ift fie 
wieder mit einer andern Schnur aa vereinigt. Solche 
Schnüre, aus gut gedrehten Fäden beftehend,. heißen 
zufammen die Branchen. Ale diefe einzelnen Fäden 
werben zuleßt, wenn das Mufter eingelefen ift, in ver— 
fhiedene Theile abgetheilt. Je nachdem es erforderlich 
iſt, werden bald mehr, bald weniger Schnuͤre mit einer 
andern Schnur bb durch einen Knoten vereinigt. Letz⸗ 
tere Schnur heißt Kegelfhnur, weil jede folde 
Schnur, nachdem fie durch ein Loch ded untern Regels 
brets cc gezogen worden iſt, an einen hölzernen Ke⸗ 
gel dd gebunden wird, 


In dem Kegelbrete cc müſſen verfhiedene Reihen 
Löcher feyn. Denn jede Schnur und jeder Kegel müfs 
fen ihr Rod haben. Wenn nämlich ein Kegel dd ges 
zogen wird, fo zieht er die Kegelfchnur bb anz diefe 
zieht alle daran gebundene Brandyen, jede Brandye zieht 
eine mit ihr vereinigte Hauptbrande z, diefe zieht wies 
ber eine Rahmenfhnur t und den mit ihr vereinigten 
Schaft x. So viele Branchen alfo an einer Kegel: 
ſchnur angebunden find, eben fo viele Schäfte werden 
durdy den-Zug eines Kegels in die Höhe gezogen, wie 
die Folge deutlicher zeigen wird, N 
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Nun müſſen aber Schaͤfte und Kegel nach vollführs 


tem Zuge wieder in ihre alte Lage kommen. Deswe—⸗ 
gen find nicht bloß die Schnüre an den Schüften mit. 
dem Bleyſtuͤck y verbunden, weldes bie Schäfte wies 
der herunterzieht, fondern man hat aud) noch befondere 
Schnüre mit Bley auf der andern Seite den Kegeln ges 
genüber angebradyt, Dieſe Bleyſtuͤcke ee mit ihren 
Schnuͤren If hängen fenfreht herab. Die Spißen ber | 
Schnüre find durch ein mit verfchiedenen Reihen Löchern 
verfehened Brethen gg gezogen. Jede diefer Schnüre 
geht über eine Rolle des Gaffeing s neben den Rahm⸗ 
fhnüren, Denn in dem Gaffeing ftecken noch einige 
überflüffige Rollen, worüber keine Rahmſchnuͤre gehen, 
die man aljo zu den Bleyfchnüren gebrauhen kann. 
Sind nun alle diefe Schnüre über die Rollen des Gafs 
feing s geführt, fo werden fie gemeinfhaftlich mit den 
Rahmfhnüren t an den Stab u gebunden, wie man 
ed an den ftarken Strichen ff auf den Rahınfbhnüren bez 
merkt, Damit nun cber die Bleyftücde ee nicht blos 
ihren Zwed erfüllen, fondern in einer moͤglichſt gerins 
gen Auzahl angebradyt werben können, fo hat man fols 
gende Einrichtung getroffen. . 


Da die Bleyſtücke ee jeden Kegel nah vollbradhtem 
Zuge in feine vorige Lage bringen und in Ordnung ers 
balten follen, fo müßte natürlich jeder Kegel durdy ein 
DBleyftük gezogen werden. Man will aber dody nicht 
gern fo viele Bleyſtuͤcke anhängen, ald Kegel vorhans 
den find. Man fuhr daher die Bleyftüde, fo viel es 
geht, zu fparen. Weftebt z. B. der Kegelzug aus 120 
Kegeln, wodurch das Mufter gezogen wird, fo theilt 
fie dev Weber beym Hindurchziehen der Kegelfchnürebb 
durch das Kegelbret in verfchiedene Theile. Die Theile 
unterfheiden ſich durch die Reihen Köcher, die im Kegels 
brete leer gelaffen find, weil in einem foldyen Kegel: 
brete iimmer mehr Reihen Löcher fidy befinden, als ges 
braucht werden. Wären die Kegel in vier Theile ger 
theilt worden, fo fämen in jeden Theil 30 Kegel. Eben 
fo viele Bleyſtuͤcke müßte er nun haben, um alle 120 
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Kegel zu heben. Denn jedes Bleyſtück fol 4 Kegel bes 
ben. Der Weber bat die 30 Blenftüde ee mit ihren 
Schnüren ff in zwey Reihen in das Brethen gg eins 
gezonen. Die Schnüre laufen neben einander in einer 
Lage unter ben Rahmenfhnüren hinweg. Un jeder von 
allen diefen horizontal laufenden Schnüren find vier ans 
dere Schnüre ſenkrecht hängend angebunden, fo daß in 
jedem Theile der Kegelſchnuͤre eine ſolche Schnur zu häns 
gen fommt. Jede von diejen Schnüren hh geht durch 
ein Loch des Sollebrets tz bis unter den Knoten, wo 
die Branchen aa mit den Kegelfhnüren verbunden und 
wo fie aud an die Kegelfchnüre bb befeftigt find. Wenn 
alſo ein Regel aus irgend einem Theile gezogen wird, 
fo zieht ihn- fein Bleyftuk ee mittelft der. verfnüpfs 
ten Schnur hh und der Hauptſchnur ff wieder in feine 


Lage zurück. Und fo hält immer ein Bley vier Kes 


gel in Drönung Go viel als es Theile von jener Art 
giebt, fo viele Schnüre h hmüffen auch vorhanden feyn. 


Bey einigen Zeugen fcheert der Fabrikant die Reiften 
oder Kanten befonders, legt fie auch befonders auf den 
Stuhl neben die Kette, und zwar, wie er ed nennt, 
auf den Anker. Der Anker ii, an der einen Haupts 
fäule des Stuhls d angebracht, ift bloß eine Eleine Rolle, 
worauf die befonders gefchorne, bisweilen von gedrehter 
Seide geſchorne Leiſte aufgewidelt wird, Bon dem Ans 
Per geht die Reifte über den Baum i, um weldyen fie 
einigemal gewickelt ift. Dann läuft fie längs der Kette 
bey k k nad) den Schäften. Won beyden Seiten wird 
fie hier in die erforderlihen Schäfte einpaffırt. Denn 
auf beyden Seiten ift an einer Säule cd ein Anker. 
Zur Spannung des Kettenbaums wird an das herunter= 
hängende Ende eines Stricks, welcher um daß eine Ende 
des Kettenbaums Il gewidelt ift, ein Ruüppel mm 
gebunden, Die eine Spitze dieſes Knuͤppels ift mit 
einem "Seile an dem Fußboden befeftigt; am die andere 
Spitze nn aber wird mit einem Strid ein Steinoo 
gebängt. Je nachdem man den Stein 00 weiter don 
bem Ende oder näher an das Ende mm ſchiebt, kann man 
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die Spannung. vermehren oder vermindern. Bey pp ſitzt 
der Weber. Uebriggns ift ein folder Stuhl gemeinig⸗ 
lich mit ſtarken Stäben qq an dein Balken des Zimmers 
unterftüßt, damit er feft und unbeweglich ſtehe. 


Eine andere Art Kegelftühle hat flatt der Schäfte 
Harnifhfhnüre Hier werden die Rahmenfhnüre 
t an Schnüre gebunden, weldye die Geftalt eines Dreys 
ecks haben. Sie laufen nämlidy oben nach dem Gaffeing 
hin jpiß zufammen, unten in w aber breiten fie fid) auß, 
indem fie bald aus mehr, bald aus weniger Fäden be 
fteben. Man nennt fie Arkaden. Aus fo vielen Theis 
len nun dad Mufter beftehen, ober fo vielmal fich das 
Mufter in der ganzen Breite des Zeugs darftellen foll, 
fo viele Schnüre har auch jede Arkade. Die einzelne 
Schnur einer Arkade hat wieder zwey Spißen, melde 
beſtimmt find, zwey Harniſchſchnuͤre in die Höhe zu jies 
ben. Alle einzelne Schnüre des zu einer Arkade gehös 
tigen Harnifches find in einer Reihe Löcher des Hars 
nifhbrers hindurchgezogen. Sobald die Harniſch— 
ſchnuͤre durch die Köcher des Harniſchbrets gezogen find, 
fo werden fie mit ben Arkaden vereinigt. Die Harniſch⸗ 
fhnüre beftehen aus zwey Hälften, naͤmlich aus der 
Dber, undllnterletze, welche man durd) die Mails 
lons (oder Glasringe) von einander abfondert. Durch 
den mittelften Ring gebt der Kettenfaden hindurch. Uns 
ten an die Harniſchletzen find wieder je zwey und zwey 
andere Schnüre gebunden, welche Bleyftücke tragen, um 
die Harnifchlegen in der gehörigen Spannung zu erbals 
ten. Der Zug der Kegel befteht aus denſelben Xheilen 
wie Fig. 1. Jede Rahmenſchnur zieht eine Arkade in 
bie Höhe und mit derfelben 12, 10 und mehrere Hars 
nifhfhnüre. Da nun an einer Kegelſchnur alle diejenis 
gen Branchen eingelefen find, melde die dad Mufter 
bildenden Arkaden in die Höhe ziehen follen, fo kann 
man fidy leicht vorftellen, wie viele Harniſchſchnuͤre durch 
einen Zug in die Höhe gezogen werden. 


Auf dem Kegelftuhle Fig. 1. macht man ſolche Zeuge; 
beren Bilder mir den wenigften Figuremfüden bey jedem 


| Seidenmannfalturen 639 
Zuge des Kegels hervorgebracht werden koͤnnen, 3. B. 
die Prüffiennen oder geblümten Groß de Tours, 
Man gebraudt zu diefem Zenge 100 Schaͤfte. Golls 
ten fi nun durch die ganze Breite 17 Bluͤmchen zeis 
gen, fo kommen in jeden Schaft zweymal 17 Fabens 
fchleifen oder Lehen. Da namlich bey diefem Zeuge 4 
doppelte Fäden in ein Miedt gezögen werden, fo muß 
man immer aus zwey Schäften zwey doppelte Fäden 
in ein Riedt einpaffireu. Alle too Scäfte find im 
zwey Theile getbeilt, fo daß zu jedem Theil 50 Schaͤfte 
gehören. Zwey doppelte Fäden eined Schaftes der ers 
ftien Hälfte werden nebſt zwey doppelten Fäden eines 
Schaftes der andern Hälfte zufammen in ein Riedt eins 
paflirt. Jeder Schaft ift folglich in 17 gleiche Theile 
getheilt, und in jedem Theile find zwey Fadenfchleifen 
oder Ligen angebradt. Die Stellen zwiſchen jedem find 
leer und haben feine Letzen; es gehören nur 17 Paar 
Regen zu jedem Schaft. Man kann alfo gleich berech⸗ 
nen, wie viele Kettenfäden zu diefem Zeuge gebraucht 
werben. Da der Stuhl 100 Schaͤfte hat, und in jes 
dem 17 Leben find, fo hat er überhaupt 1700 Paar 
ober 3400 einzelnefeßen. Man braucht alfo audy 3400 
doppelte Fäden oder 6800 einfahe. Weil aber bey 
dem Scheeren doppelt eingelefen wird, fo behält man 
audy immer den Namen Doppelfäben bey. Hun⸗ 
dert Schäfte nehmen mit ihren Stäben einen Raum 
von beynahe 2 Ellen ein, wenn jeder Stab nur 3 Linien 
dick iſt. Dazu müßte nun noch der erforderliche Spiels 
raum für die Schäfte geredynet werben, Um deöwegen 
Raum zu fparen, fo find alle Schäfte fo in den Stuhl 
eingehängt, daß ein Schaft um dem andern mit feinen 
Stäben höher und niedriger hängt: So hängt 3. B. 
der Stab bes zweyten Schafies zwiſchen den Leben bes 
erften und dritten Schaftes zc. Daher nehmen audy 
zwey Schäfte nur fo vielen Raum ein, als fonft einer, 
weil der Scyaft 2 mit feinem obern Stabe den Raum 
zwifchen den Schäften ı und 3, aber unter ihren Stäben 
ausfuͤllt. Nun iſt aber zugleid) dafür geforgt, daft die Aus 
gen aller Schäfte in gerader Linie neben einander hängen, 
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Beym Sceeren mit 40 Rollen zu 3400 doppelten 
Fäden muß nun der Weber die Fäden doppelt einlefen. 
Soll daß Zeug changiren oder auß zweyerley Farben be: 
ftehen, fo ftellt er die Rollen mit den zweyerley Farben 
abwechfelnd Auf, und lieſt die Fäden fo ein, daß immer 
ein doppelter Faden nur aus einer Farbe befteht. — 
Wie übrigens das Einpaſſiren der Fäden zu den Blus 
men bemwerfftelligt wird, fann man ſchon aus dem Artis 
tel Bandfabriken fehen. 


Richtet der Fabrikant den Kegelftuhl Fig. 1. erft 
ein, fo muß er fo viele Rahmſchnuͤre t anbringen, als 
er Schäfte zu dem Zeuge gebraucht, weil jede Rahms 
ſchnur einen Schaft ziehen muß. Alle diefe Rahmſchnuͤre 
werden, wie oben erwähnt, über die Rollen ded Gafs 
feing® 5 gezogen, fo daß jebe ihre Rolle hat. Die ſenk⸗ 
recht herabhängenden Enden werden mit den Kammſchnuͤ⸗ 
ten w vereinigt. Nun muß ber Weber berechnen, wie 
viele Kegel er gebraudt, um die in dad Zeug einzumes 
benden Blumen bervorzubringen, welches er aus ber 
Patrone leicht fehen kann. Se öfter die Blumen fid) 
in die Länge ziehen, deſto mehr Kegel find zum Zuge 
erforderlid. Dann folgt das Einleſen des Mufters, 
das Anknüpfen der Branden und das MWeben felbft, 
nachdem die Kette gehörig eingerichtet und auch gepußt ift. 


Ein eigner Junge, Ziehjunge genannt, ftellt fi 
unter dad Kegelbret und zieht den erften Kegel fo, daß 
3. B. 50 einzelne Branchen heruntergehen. Diefe zies 
ben 50 Hauptbranchen hinab, welche wieder eben fo viele 
Rahmeuſchnuͤre hinabziehen, Letztere ziehen nad) Vor⸗ 
fhrift der Patrone 50 Schaͤfte in die Höhe, und mit 
biefen die Kettenfäden, welche in jene zo Schaͤfte eins 
paffirt find. Der Weber ſchießt jegt feinen Einſchlag 
ein und der Junge zieht deu zweyten und folgenden Re: 
gel. Der Weber fchlägt feinen. Einfchlag mit dem Blatte 
ber Lade an. Durdy den erften Zug ging die halbe Kette 
in.die Höhe und die andere Hälfte blieb fteben, “Bey 
dem zweyten Kegelzuge gingen wieder fo viele Fäden hins 
auf; aber an verfdiedenen andern Stellen, indem bie 

Ket⸗ 
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Kettenfaͤden fich fo heben, daß fie die Stellen der Figur 
zu bilden anfangen. Go fährt der Junge fort, Kegel 
vor Kegel zu ziehen, und zwar erft den erfien Theil, 
danu die folgenden. Die Schäfte wechfeln nur imnier 
auf eine doppelt verfchiedene Art. An foldden Stellen, 
wo Figuren entſtehen follen, fommen eben. diefelben 
Kettenfäden verfchiedenemal nad einander in die Höhe. 
Denn diefelben Schäfte, welche die bildenden Kettenfis 
den bewegen, find mirtelft der Brauchen an mehr als 
einen Kegel gebunden. Dr 


Der Ziehjunge muß Raum genug haben, den Zug 
thun zu können, Er darf nie den rechten Kegel verfeh⸗ 
len, fordern muß immer ber natürlichen Ordnung fols 
gen. Zieht er einen unrechten Kegel, fo machen foldye 
Kettenfäden Fiaur, melde nicht Figur machen fols 
len, und dad Mufter wird verunftaltet. Sind alle Kes 
gel einmal durchgezogen , fo ift das Mlufter einmal in 
das Zeug gewebt, und. ber Junge fängt den Zug von 
vorn an. Der Weber felbft bat weiter nichts zu thun, 
ald nur immer feinen Einfhlag einzufchießen und mit 
ber Lade anzu ſchlagen. Der Einfchlag ift bisweilen viels 
fad) doppelt, indem nah Maaßgabe der ſtarken Nibben, 
welche der Gros de Toursartige Grund haben foll, mehr 
oder weniger Fäden von Tramfeide genommeg und zu 
einem Faden zuſammengeſpuhlt werben. 


Auf dem einmal eingerichteten Stuhle kann der Fas 
brifant mehrere Jahre hindurch ein ähnliches Zeug von 
allen Farben verfertigen. Denn das einmal eingelefene 
Mufter bleibt beftändig. In der Folge kann er fi 
auch bey jeder neuen Kette das mühfame Einpaffiren 
der Kettenfäden in die Schäfte erfparen. Dein es bleibt 
immer ein Trum (oder Drom) der alten Arbeit in deu 
Schaͤften ſitzen. Er braucht alfo nur jeden neuen Ket: 
tenfaden an einen alten anzudrehen. Died gebt denn 
aud) mitfehr großer Fertigkeit von ftatten, Beym Schee⸗ 
ren und Aufbäumen ift übrigens nichts befondered zu 
bemerken, — Eu 

Lüftrin nennt man ein auf einer Seite mit Fignren 

Poppe technolog. Zericon, IV. | S8 


j 
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oder Bildern verfertigtes Zeug, welches auf der andern 
Seite glatt und ohne Figur iſt. Der Fabrikant muß 
bier zwey Ketten fheeren, eine Figuren ketteund cine 
SGründkette, weil bier Grundfäden zwiſchen die Fi⸗ 
gurenfäden einpaffirt werden. Die Anzahl der Schaͤfte 
haͤngt auch hier von der Oroͤße der Bilder ab. Ges 


woͤhnlich ift der Lüftrin 42 Ellen breit und fteht 300 


Miedt im Blatte body. Zwiſchen zwey angränzenden 
Stiften werden allemal zwey boppelte Figuren : und zmey 
einfache Orundfäden einpaffirtz zu leßtern Fäden find 
noch befonders 4 Schaͤfte und 2 Fußtritte erforderlich, 
Da zwey doppelte Figuren : Fäden zwiſchen zwey Riedte 
einpaffirt werden, fo muß man 1000 doppelte Fäden 
zur Figurenketie ſcheeren und zwar mittelft 60 Rollen. 
Die 1600 Grundfäden [heert man mit 30 Rollen. Les 
brigen® gehören 50 Schaͤfte zu diefem Zeuge. Stellt 
ſich nun die Figur achtmal nach der Breite des Zeugs 
dar, fo müffen auch die Legen der Schäfte in acht Theile 
getheilt feya. Jeder Theil befteht aus 4 Letzen. Vor 
den so Schäften hängen noch 4 Schaͤfte, welde zum 
Grunde beffimmt find. Jeder diefer legten Scäfıe 
erhält 400 Keen, weil 1600 Grundfaͤden einpajfirt 
werden muͤſſen. 


Erft Saffırt der Fabrifant einen Figurenfaden in dag 
Auge des. erſten Schafts von hinten, und fagt Figur ı. 
Dann nimmt er einen einfachen Grundfaden, geht mit 
demfelben die Augen aller zo Schäfte vorbey, paſſirt 
ibn in die Augen des erfien Grundfhafts und ſagt 
Grund 2. Dann paffirt er wieder einen Figurenfaben 
in das Auge des zweyten Figurenſchafts von hinten und 
fagt Figur 3. bernady wieder einen Grundfaden in das 
Auge des zweyten Grundſchafts und fat Orund 4. 
Diefe Faͤden machen zufammen ein Riedt aus. — Co 
macht man es mit allen Fäden. Iſt man die zo Fiqus 
renfchäfte und die 4 Gruudſchaͤfte einmal durdygegangen, 
fo paffirt man bey jeder Art Schaͤfte wieder von binten 
nad) vorn ein. Dies fegt man fo lange fort, bis alle 
Figurenfaͤden einpaffirt find, Nachher werben bie Fäden 
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in das Riedt poffirt. Zwey doppelte und zwey einfache 
Fäden kommen zwifchen zwey Riedte. Das Einlefen 
des Mufters in die Brandyen gefhieht hier eben fo wie 
bey den Prüffienned. Mur werden bier die Kegel nichr 
in Theile getheilt; fie machen vielmehr zufammen nur 
einen Theil aus, weil nur wenige Rahınfchnüre vors 
handen find; auch nicht fo viele Kegel, wie bey dem vo⸗ 
rigen Zeuge: Der Fabrikant braucht daher beym Eins 
lefen der Patrone auch nur einen Stod mit Parties 
fhnüren. | | 


Die beyden Grumdfußtritte werden mit ben vier 
Grundfchäften eben fo verbunden, wie zum Groß de Zours 
oder Taffet, d. b. der erfte uud dritte Schaft mit 
dem Fußtritte rechter Hand, ber zweyte und vierte aber 
mit dem Fußtritte linker Hand. Wenn fich der We⸗ 
ber zur Arbeit bereit gemacht bat, fo zieht ber Junge 
den erften Regel, Alle Figurenfäden, welche in diefem 
Zuge die Figur machen follen, bleiben unten; die ans 
bern aber gehen durch den gefhehenen Kegeljug in die 
Höhe. Denn die rechte Seite oder Figurenfeite ift hier 
unten, und alle Figurenfäden, weldye die Bildung her; 
vorbringen follen, find bier beym Einleſen der Patrone 
gelaffen. Folglid gehören die nicht punktirten Qua⸗ 
drate der Patrone, deren Branchen maß bey jedem Kes 
gel gelaffen bat, nicht zu dem Kegel, fondern find frey. 
Alle diefe Kettenfäden bleiben daher unten und bilden. 
Sobald der Junge den Zug gethan hat, fo tritt der We⸗ 
ber feinen rechten Tritt, die Hälfte der Grundfäden gebt 
in die Höhe und hierdurch entfteht ein Dber , unb 
Unterfach. Er fhießt den Einfhlag ein, und vers 
binder hierdurch die Figur. Iſt diefer Einfchlag gefcher 
ben, fo läßt der Zunge ben gezogenen Kegel nach; das 
ber treten alle gezogene Figurfäden, weldye durch ben 
Zug erhöht waren, im ihre ordentliche Tage zurück. Der 
Weber wechfelt hierauf mit den Fußtritten; ed gebt 
dann von dem ganzen Grunde bie zweyte Hälfte in bie 
Höhe. Er ſchießt mit einer andern Schüße einen etwas 
feirkern Einfchlag ein, ſchlaͤgt mit der = an, und nun 

2 
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verbindet ſich der Grund leinwandartig; denn bie Hälfte 
der Grundfaͤden macht ein Ober: und Unterfach, und alle 
Be, bleiben unten. Folglidy arbeiten bey jedem 

ritte nur die Grundfäden, welche.einer um den andern 
mit den Figurenfäden abwechſeln. Die Figurenfäden 
ruhen gänzlih. Der Junge zieht hierauf den zweyten 
-Kegel, und die erforderlichen Figurenfäden, welche bilden, 
bleiben wie das erftemal wieder unten, bie überflüffigen 
aber gehen in die Höhe. Der: Grund bey dem rechten 
Fußtritte wechfelt wieder eben fo ab, wie das erftemal. 
Der Einfchlag bindet die Figur. Der Junge läßt wies 
der dem- Kegel feine Freyheit, der Weber tritt den lins 
- Een Tritt, ſchießt ein, fhlägt an und macht wie das 
erftemal den Grund; u. f. w. — Uebrigens fabricirt 
man dieſes Zeug and) auf Stühlen, welche einen Sarı 
nifch haben, 

Es giebt Zeuge, welde durch den Zug und durch bie _ 
Verbindung der Schäfte mit den Fußtritten zugleich herz 
vorgebradht werden. Soll z. B. der Grund ein Taffet 
mit Bildern ſeyu, ſo wird dieſer Grund durch gewiſſe 
Figureuſtreifen in verſchiedene Theile getheiltz nachher 
bilden ſich in dieſen Theilen die Blumen. Gene ents 
ſtehen durch die Schaͤfte; dieſe durch den Zug. Es 
giebt ferner fagonnirte und gezogene Zeuge mit einem ges 
‚Töperten Grunde, Bey dem Mufcheltaffer werden 
die runden Figuren oder Mufcheln gleichfalls ber, den 
Zug hervorgebradt. 

Bey dem geblümten Atlas liegen Blumen in eis 
nem Atlasgrunde. Wen der Berfertigung defjelben hat 
man, außer dem Harniſch zu den Blumen, nod 8 Schäfte 
und 8 Fußtritte voͤthig. Der Harniſch wird nah Vers 
hältnif des Muiters eingerichtet. Macht man diefen 
Atlas von zweyerley Farbe, (naͤmlich Kette und Einſchlag 
verfibieden) ſo bekommt das Zeug ein fehr ſchoͤnes Uns 
fehen, weil dann nicht blos der Grund changirt, fondern 
auch die Blumen zweyerley Farben zeigen. 


Der Droguet wird entweder mit dem Kegelzuge 
oder darch den Zampelzug verfertigt, Es gehören zu 
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Diefem Zeuge dreyerley Ketten, eine Figurenkette, 
‚ eine Grundkette und nod eine dritte Kette, welche 
man Bibo nennt. Das Blatt ift 1000 Riedte ftark. 
Es gehören zu dem. Zeuge 2000 doppelte Figurenfäden, 
2000. einfache Fäden“ zur: eigentlihen Grundfette und 
2000 zur Bibokette. Letztere wird länger gefchoren. 
Zu den doppelten Figurenfäden müffen 2000 Harniſch⸗ 
legen mit even fo vielen Maillons vorhanden ſeyn; ey 
ner 200 Arkaden, Sind die Harniſchletzen in da 
Harniſchbret einpalfirt und mit den Arkadenſchnuͤren 
vereinigt, fo geſchieht das Einpaſſiren der Kettenfaͤden 
auf folgende Art. F | 


Die drey Bäume mit ihren Ketten liegen in ben Loͤ⸗ 
dern h des Stuhl» Geftelles g Fig. ı. hinter einander 
weg. Kine Kette liegt über der andern. Der binterfte 
Baum ift der hoͤchſte. Seine Kette mit den Figuren⸗ 
fiden geht aud über den andern hinweg. Der Weber 
nimmt einen einfachen Faden von der Bibo, geht das 
mit die Harnifchleße vorbey und paffirt ihn in das Auge 
des erften hinterften Schafts ein. Dann nimmt er eis 
nen Faden der Grundkette, gebt ba, wo ber Bibofaden 
hingegangen ift, der Harniſch-Maillon vorbey , und lei: 
tet ihn in das Auge des zweyten hinterften Schafis. 
Daun nimmt er einen doppelten Figurenfaden, paflirt 
ihn in den binterften Maillon ein und geht mit ihm neben 
dem Auge jener beyden Schäfte (mit dem Bibo⸗ und 
Grundfaden) vorbey. Mit demſelben Faden gebt er 
auch alle übrigen Schäfte vorbey und berührt Fein Auge 
berfelben. Er paflirt nun wieder einen Bibo: und einen 
Grundfaden in die beyden folgenden Schäfte, hierauf 
wieder einen doppelten Figurenfaden ıc. 


Iſt die Grundfette mit ber Figurenkette gefhoren, 
fo durchkreuzen ſich zweyerley Fäden, ein. doppelter mit 
einem einfahen. Der Weber muß num aufmerkfam 
feyn,, daß er beym Finpaffiren nidyt einen mit dem an⸗ 
dern verwechfelt; er muß dahin fehen, daß jeder an feis 
nen rechten Drt fommt. Mach Einpaflirung ber Kette 
paſſirt der. Weber. die Fäden fo in dag Riediblatt, daß 
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immer zwey boppelte Faͤden aus zwey Maillons und 4 
einfache aus 4 Schaͤften zuſammen in ein Riedi kommen. 
Dann vereinigt er die acht Schaͤfte mit den Fußtritten. — 
Die leeren Stellen, welhe Grund heißen, find ganz 
mit Züpfeldyen beftreut, und diefe entftehen dadurch, 
daß bey dem Zuge an diefen Stellen immer ein Figur 
tenfaden um den andern ſich in Die Höhe begiebt. Da 
zwiichen ihnen, wenn ber Cinfchlag die Verbindung 
madıt, die Bibos und Grundfäden nody darunter liegen, 
fo bilden diefe zufammıen die Punkte und ftellen ſich ers 
haben dar. Weil hier zugleich alle Kerteufäden, welche 
eine Stelle bilden, unten bleiben müffen, fo mürjen 
natürlicherweife auch die überflüfligen Faden, welche 
nichts bilden können, in die Höhe gezogen werden. Weun 
daher der Fabrikant das Muſter einlisfet, fo fagt er da - 
gelaffen, wo er follte genommen fagenz; und umges 
kehrt. Jeden gleichlautenden Kegel theilt er zur Hälfte 
ein; er bindet fie an die zwey überfpringenden Kegel. 
Wäre aber dad Mufter von folder Art, daß fid im 
tem Zeuge von beyden Seiten Bilder von verfchierener 
Geſtalt Hilden follen, fo müflen die Rettenfäden der bils 
denden Stellen, welche unten bleiben follen, auch bey 
bem Zuge unten bleiben, Da wo bie Bilder auf der 
obern Seite ficy zeigen follen, müſſen die Kettenfaͤden 
in die Höhe gehoben werden. Hier muß denn aud) tie - 
Patrone auf zweyfache Art gezeichnet feyn, naͤmlich fo, 
daß am denjenigen Stellen, wo die Ketteufäden unten 
bilden follen, gelaffen, und wo fie oben bilden jols 
len, genommen wird, | 


Wil nun der Arbeiter weben, fo tritt er den rechten 
Fußtritt, und der Junge ziebt deu erften Kegel. Alle 
Bibofäden gehen durch den rechten Fußtritt in die Höhe, 
und eben fo werden durch den Kegelzug bie erforderlis 
hen Figurenfäden in die Höhe gezogen. Die Grund: 
kette aber ift heruntergegangen. Der Weber ſchießt 
den Einſchlag ein, tritt den linken Fußtritt, und alle 
Bibofäden gehen herunter. Sie werden daher mit bem 
Einfhlage verbunden und kommen unter die Zigurenfäs 


Seidenmanufalturen 647 


- den zu liegen. Da nun die Bibofäden bey dem Tritte, 
nad) eingeichoffenem Einſchlage, heruntergehen und bie 
Verbindina bewirken, fo müflen ſich dirfe Fäden nas 
rürliderweife ei arbeiten 5 fie erhöhen ſich folglich nur 
alleın durch den Einſchlagfaden. Die Finurenfäden lies 
gen frey, der Bibofaden liegt unter ber Figur und bat 
fid) auf der obern oder linken Seite leinwandartig vers 
bunden. Da an den Umriſſen auf der rechten Seite nur 
der Bund des Eiunſchlages gemeinſchaftlich mit den Fi⸗ 
gurenfäden, Orundfäden und Bibofäden nefchieht, fo 
bildet diefed Abbinden die Figur auf der linken Dbers 
feite audy etwaß, aber nur matt, fo daß bie bildende Fi⸗ 
gur auf diefer Seite nur ſchimmert. 


Die geftreiften Zeuge mit lebendigen Blus 
men find Zaffete aus verichiedenen Streifen beftehend. 
Die Kettenfäden ftellen die lebendigen Blumen vor. 
Deswegen muß au bie Kette fo geſchoren werben, daß 
die Figurenfäden durch den Zug Licht und Schatten ber 
Natur getreu darftelen. Vey den hinirten oder ges 
flammten Zeugen muß bie Seide nad) einzelnen 
Fiden beſtimmt werden. Man berechnet naͤmlich die 
Anzahl der auf dem Muſterpapier chinirt kolorirten 
Vertikallinien, ſetzt den Werth derſelben an Seide nach 
Verhaͤltniß der Natur des Stoffs feft, multiplicirt die 
gefundeue Fadenzahl mit der Anzahl der Repetitionen, 
welche in der ganzen Breite bed Zeugs vorkommen und 
man befommt dann die Summe der zum Chiniren erfors 
derlichen einzelnen Fäden, — Bon Sammet und Guze 
bandeln eigene Artikel; ſ. Sammerfabrifen und 
Gazemanufakturen. 


Seidenes Zeug erhaͤlt nach dem Weben die Appre⸗ 
tur, d h. ſchoͤnen Glanz und aͤußeres Anſehen. Zum 
Ehren und Glaͤtten dient die Walzmaſchine oder Ka⸗ 
Iandermafchine (f. Cylinder). Hohle metallene mit 
glühenden Bolzen verfehene Walzen, die durdy ein Raͤ⸗ 
derwerk bewegt werben, und mittelft eines Gewichts 
die Ebene, auf welcher fie laufen, ziemlich ftark drücken, 
verrichten das Slätten, Sie und die Ebene (blauke mer. 
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tallene Platten) haben das Zeug zwiſchen ſich. Nun 
werden bie Zeuge auf einen mit Rollen verſehenen Rah— 
men gefpannt und vermöge eines Schwammes mir ges 
wiffen Ingredienzien beſtrichen, z. B. mit Haufenblafe, 
Gummi tragant, arabiſchen Gummi und engliſchen Leim. 
Das Gummi wird in einem waͤſſerigten Decoct von 
Leinſaamen oder in Reiswaſſer aufaclöst. Man nimmt 
‚auch wohl zu dieſer Art von Appretur Gummi, Zus 
fer, Dohfengalle und Flöhfaamen (Saamen 3:8 Wes 
gerig). Nach gefhehenem Beſtreichen mit diefen Gub: 
ftanzen wird ein Eleiner auf vier Rädern laufender Wa⸗ 
gen mit glühenden Kohlen fo lange unter dem Rahmen 
bin und ber gezogen, bis jene Subftanzen vollfommen 
eingedrungen find und das Zeug den gehörigen Glanz 
erhalten hat. 


Freylich dürfen nicht alle Zeune auf gleicdye Art appres 
tirt werden. Zu leichten lodern Zeugen niınımt man 
eine fteifere Maſſe, als zu feftern Dihtern Zeugen. Die 
ſchweren prachtvolleſten Zeugefollten eigentlicy gar Feine 
Appretur erhalten. | 


Das fogenannte Wäffern oder Moiriren ber feis 
benen Zeuge z. B. bed Taffers, feheint eine Erfindung 
der Engländer aus dem Anfanae des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts zu feyn. Dad gummirte Zeug wird nämlich 
von heißen Walzen gepreßt, fo daß dadurch gleichſam 
eine Art Wellen entftehen, die dem Auge wohl gefallen. 
Zeuge, die mit Schwefel oder mit irgend einer Säure 
behandelt. worden find, müflen vor dem Wäflernerft ges 
waſchen und audgerungen werben. Ä 


Halbfeidene Zeuge giebt ed verſchiedene, aus 
Seide und Wolle, oder aus Seide und Baumwolle, 
ober aus Seide und Leinen. Faſt bey allen halbfeides 
nen Zeugen befteht die Kette aus guter Organfinfeide 
und der Einſchlag aus Wolle, oder Baummolle oder 
Leinen. Beym Marle befteht die Kette aus 3 Thei⸗ 
Ien Seide und ı Theil Wolle. Uebrigens find bie 
Verfahrungsarten, Handgriffe und die meiften Werkzeus 
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ge bey den halbſeidenen Zeugen dieſelben, wie bey den 
ſeidenen Zeugen. — e 

Su der fogenannten Stekmuſchel, Seidenmu⸗— 
ſchel (pinna marina) läßt der Bewohner Limax, 
durch die Defuung des Dberrandes einen großen Buͤſchel 
oder Bart feidenartiger Faͤden heraushaͤugen, welche in 
der See herumſchwimmen. Dicfe Muſchelſeide bes 
nußt man in Kalabrien und Sicilien zu Zeugen. Mit 
Seife gewafchen, dann getrofuet und gekaͤmmt, fpinüt 
man fie, gemeiniglich mit etwas’ hinzugefitgter Seide, 
Das Gewebe ift dann ſchoͤn gelbbraun und -glänzt wie 
dad Gold auf den Rüden einiger Fliegen und Käfer, 
Durch Einweichen in Citronenfaft und durch Weberftreis 
hen mit einem Viegeleifen vermehrt man deu Glanz 
noch. | ji Sea 
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 Giornale d’ltalia. Tom. X. Venezia 1774. 4. p. 299. 
Giambattifta Inverniz zin in Mailand, neuer Ofen 
zum Abwinden der Seide. 8* 

J. C. G. Jacobſon, Schauplatz der Zeugmanufaktu⸗ 
ren in Deutſchland. Bd. Ul Berlin 1775. 8. 

Vaucanson, M&moire sur le choix de l’emplacement 
et sur la forme qu’il faut donner au bätiment d’une fa- 
brique d’Organsin, a l’usage des nonveaux Moulinsque j’ai 
imagine a cet effet; in den Nemoires de Paris 1776. p. 156. 


' Trait& des couleurs mat£rielles, et de la maniere de ° 
colorer, relativement aux differens arts et metiers par 
de Pileur d’Apligny. Paris 1779. 12. Die Kunft Taffete 
und andere Stoffe zu vergolden. 

. Catena, Berfuch einer Anweifung die Seide zu has 
fpeln nach Piemontefiicher Urt. 1783. 8. 
Encyclopedie m&thodique. Manufactures, Arts er M&- 
** ‚par Holand de la Platiere. Vol.l. Paris 1784. 
ol. 


Meyer, Mémoire sur les manufactures de Lyon. Pa- 
ris 1786. 8. | 

Rozier et Mongez, Observations sur la Physique. 
Tom. XXVII. Paris 1786. p. %% Coulomb's Vorfchlag 
die rohe Seide im Papinichen Topfe abzufieden. 

L. E. Pouchet, Trait6 sur la fabrication des Etoffes, 
Rouen. 1788. .8. 

Paulet l’Art du Fabriquant- d’etoffes de soie. Paris 
1789. Fol. 

Berfahren die Seide mit Seife ſo — daß ihre 
Güte nicht darunter leider; in den oͤkonomiſchen Heften. 
Bd, J. Heft I, ©. 145 f. nn 

Transactions of the Society for the encouragement of 
Arts and Manufactures. Vol. VIII. London 179. 8. ©. 
167 f. Scholls verbefferter Seidenmweberftußl. 

‚ P. J. Buchoz, Diss. sur le tirage de la soie et sur un 
nouveau tour, inventé par la Rouviere, Paris 1792, Fol. 
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Sournalfür Fabrik ıc. Bd. IL. Leipzig 1792. 8. ©. 019. 
Reglement für die Königl Preuß. Seideumanufafturen. 
— 80. VII. 1794. Sept. ©. 206, f. Genaue Beichreibun 
eines Seidenfilatorii. — Bd. VII. 179-: Juny. ©. et 
Ueber den Deurichen Seidenbau. — BD. X, 1796. April, &, 
304. f. Geminuung und erfte NG der Seide in dem 
Fabriken zu Tours. — Bd. X 
Ueber Langenſalza's Seiden= und Halbfeidenmanufakturen. 
— Bd. XXX. 1907. April. S. 268. f. Anweiſung zur 
chinirten oder geflammten Zeugen. 
: Rapporto degli Academici Bettinelli et Volta sal pro» 
getto de filandieri T'ermanini e Zeno intorno al metodo 
di Filare de seta a fretto con risparmio di legna e di tem- 
po &c. Mantua 1793. 8. | 


HM. Poppe, Geſchichte der Technologie, Bd. 1. 
Bd tıngeu 1807. &, 405: f. 


Seidenmühle, Seidenzwirumühle ſ. Seiden⸗ 


manufafruren. 
Seidenmuſchel f. Seidenmanufafturen. 
Seidenpapier ſ. Papierfabriken. FR 
Seidenpflanze, Syrifde Geidenpflanze 
(Asclepias syriaca). Gowohl die Saamenwolle ders 
jelben, als auch die Stängel hat man zu Zeugen und 
Hüten benutzt; ſ. Baummollenmanufaltaren, 
Leineumanufakturen und Hutfabriken. 


Seidenraupe ſ. Seidenmanufakturen. 
Seidenſtoffe ſ. Seidenmanufakturen. 
Seidenweberey ſ. Seidenmanufakturen. 


Seidenweberſtuhl ſ. Seidenmanufakturen und We⸗ 
berſtuͤhle. 


Seidenwirkerey ſ. Seidenmanufakturen. 
Seidenwurm ſ. Seidenmanufakturen. 
Seidenzeuge ſ. Seidenmanufakturen. 
Seidenzwirnbaͤnder f. Bandfabriken. 
Seidenzwirnmuͤhle ſ. Seidenmanufakturen. 
Seife ſ. Seifenſiederey. 

Seifeneſſenz ſ. Seffenficderey. 


* 


Il. 1802. April. &. 313. f. | 
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Seifenfabrik f. Seifenfieberey. 

. Seifenformen f. Geifenfiederey, 

Seifenkeſſel ſ. Seifenfiederey. 

Seifenkugeln ſ. Seifenſiederey und Fleckenkuͤnſtler. 
Seifenpflanze ſ. Seifenſiederey. 
Seifenſiederaſche fr Seifenſiederey. 
Seifenſiederey nennt man eine Auſtalt, worin man 

Seife verfertigt. Ju den meiſten Städten treiben 

blos einzelne Handwerker das Seifenfieden. Zuweilen 

wird ed auch ım Großen betrieben, und dann if die Ans 
ftalt eine Seifenfabrif. 

Im allgemeinen Sinne nennt man Seife jebe 
Subſtanz, weldye die Eigenſchaft hat. Fette. und audere 
Unreinigfeiten aufzulöfen und aus Zeugen oder mandyen 
andern Köper berauszubringenz wie 3. B. Bohnenmehl, 
Meizenkleye, Schweinefoth, Walkererde, Seifenpflan⸗ 
zen ꝛtc. 

Unter Seife im engern Sinne aber verſteht man bie 
Verbindung eines Oehls oder Fetts mit einem Laugen⸗ 
falze. So vielerley Oehle oder Fette und Laugenſalze 
ed giebt, fo vielerley Arten von Seife giebt es auch. 
Alle find fie fehr nußlih, die auf Zeugen und andern 
Körpern befindlichen Fett⸗ und Schmußfledien aufjulds 
fen, Gewoͤhnlich unterfcheidet man fefte und weiche 
Seifen. Die erftern werden beym Waſchen in der 

außhaltung angewendet; die weihen Seifen oder 
bmierfeifen hingegen gebrauden vorzuͤglich Wal⸗ 
fer, Strumpfwirker uud andere Wollarbeiter. — In 
ältern Zeiten gebörten die mit Laugenfalzen bereiteten 

Seifen unter die Geltenheiten. Bor der Erfindung 
-der Seife wandte man zur Meinigung ber Wäfche und 

anderer Zeuge gewoͤhnlich verfchiedene feifenartige 

Pflanzen an (3. B. die Säfte der Malven, ben 

Schleim aus Leinfaamen ꝛc.); auch magere Thonarten, 

Zalkerden und Mergelerden. 


‚Die Yauptmaterialien zu Seifen find: 
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1) Laugenſalze und zwar entweber vegetabilis 

(des Kangenialz (Potafche und gemeine Holjs 

ale), oder mineraliſches Laugenſalz, Sos 

dba, Natron; auch wohl das flühtige Lau⸗ 
genfalz, Ammoniak, - “ 

2) Oehle (Dlivenöhl, füßed Mandelöbl, Mohns 

ohl, Nußoͤhl, Ruͤbohl, Hanufoͤhl, Leinoͤhl, Buchs 

eckernoͤhl ꝛc.), oder Fette (Unſchlitt, Schmeer, 
Butter, Thran, und alle Fette der Thiere). 

) Ralf, um das Alkali dur Entziehung der Luft— 
fäure Fauftifch oder. äßend zu made. 
4) Rühenfalz, um die Trennung der Seifen vo 


Waller der Laugen mehr zu befördern. - 
Nicht alles Dehl oder Fett bilder ſich mit dem Lau⸗ 
genfalze zu gleich. guten Seifen. Zu den beften Arten 
nimmt man reines Dlivendhl: oder ſuͤßes Mandeloͤhl. 
Aus den übrigen Oehlen und: Fetten erhält man fie wer 
niger gut. Die geringften ‚Sorten geben Fiſchoͤhl, 
Hanfoͤhl und Keindhl. Audy die Wahl des Laugeuſalzes 
ift nicht gleichgültig. Soda giebt die feftefte und bes 
fie Seife. Potaſche giebt beifere Geife, als gemeis 
ne Holzaſche. Die Güte des Laugenjulzes hat auf die 
Güte der Seife fehr vielen Einfluß 

Die befannteften Arten von Seifen find folgende: 

1). Die Venetianiſche oder Alikantiſche Sei— 
fe, aus dem beften Baumdhl oder Mandelöhl und 
Soda. Venerianifhe Seife heißt fie, weil 
fie ebedem häufig in Venedig gemadht wurde; 
alikantiſche von der fpanifben Stadt Alifans 
te, wo man vorzuͤglich gute Soda bereitet. 

2) Die gemeine Seife, aus thierifhen Fett (3. 
B. Talg) oder einem ausgepreßten Oehle und ves 
getabilifchern Laugenſalze. | | 

3) Die Starkeyſche Seife, aus einem wefents 
lichen (deſtillirten) Dehle und einem Alkali. Gie 
bat ihren Mamen von dem Engländer Starkey 
erhalten und dient nur zum mediciniſchen Gebraud), 
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4) Die Helmontifhe Seife, aus Alkohol und 
Ammonuiak. Wird auch nur in der Medezin ger 
braucht. | | 
5) Die marmorirte Seife, weldye man mittelft 
eingefprengter Eifenkalttheilchen oder -Braunfteins 
theilchen erhält, Ä | 

6) Die fledigte Seife, aus fhmierigem alten 

Talge. 
7) Die ſchwarze und grüne Schmierſeife. 
8) Die Shwamms oder Schaumfeife - 
9) Die Fifhfeife, aus Fiſchen. 

10) Die Knochenſeife, aus thierifchen Knochen, 

11) Die Wollfeife oder Hornfeife, aus wolle 
nen Lappen, Zuchfchnißeln, fein gerafpeltem Korn, 
Hornfpähnen u. bel. = | 

12) Wohlriedhende Seifen, wezu fluͤchtige 
Oehle genoinmen werben, 

13) Die Wahsfeife, aus gelbem Wachs, aufı 
(stem MWeinfteinfalz und ungelöfhten Kalt. Sie 
ift (ehr gut zum Reinigen und Glätten der Möbeln, 
Bilderrahmen u, dgl. 


Bereitung ber venetianifhen Seife 


Die Fabrikation der venetianifhen Seife wird 
auf folgende Art unternommen. In Kübeln von weißem. 
Holze oder von Stein macht man ein Gemenge von So⸗ 
da und Kal, und dann bereitet man durch Hinzugießen 
von warmem Waffer eine Lauge, die man mittelft eines 
Hahns abzapft. Wohl viermal kann man ein ſolches 
Auslaugen der Soda verrichten, wobey die vierte Lauge 
natuͤrlich die ſchwaͤchſte wird. Die zulegt entſtehenden 
ſchwaͤchern Laugen uͤberhaupt gebraucht man nur zum 
Aufgießen auf neue Soda ſtatt des Waſſers. Iſt die 
Lauge ſtark genug oder ſogenannte Meiſterlauge 
(worin Ey ſchwimmt) aeworden, fo ſchreitet man 
zum Kochen der Seife. Man gebraucht in der Regel 
6 Theile Dlivendhl zu 5 Theilen guter Soda. Ohu⸗ 


. 
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gefaͤhr ein Fünftel von dem Gewicht des Oehls hatte 
man lebendigen Kalk unter die Soda gemengt. 


Das Kochen felbft gefhieht in Keffeln, deren 
unterer Theil von Kupfer ıft, deren Seiten aber aufges 
mauert oder von ebenen Ziegeln gebaut find, In ganz 
metallnen Kefieln würbe die Seife weniger weiß und | 
bie ganze Operation viel ſchwieriger ausfallen. Erſt 
bringt man das Dehl in dem Keifel zum Aufwallen, 
Hernach thut man die Lauge hinzu. Wenn dann nad) ; 
geſchehenem Auffieden daß klare durchſichtige Debl oben 
binfteigt und die Schleimtheile fidy niederfchlagen, fo 
halt man mit der Feuerung inne. Mit einem langen 
Köffel nimmt man das oben auffhwimmenve Debl ab, 
um ed von dem Vodenfaße zu ſcheiden Mach aereinigs 
tem Keflel wird das abgefdöpfie geläuterte Oehl wies 
der vineingetban, abermals Feuer ange,ündet und dann 
zum eigentlichen Dickkochen gejhrisien. Man gießt 
nämlich einige Eimer von der ſchwaͤchſten Lauge auf das 
Dehl und bringt dad Gemen ie zu einem mäßigen Örate 
von YAufwallung. Diejen Grad unterhält man während 
der ganzen Zeit des Kochens hindurch. Mit'langen 
hölzernen Stangen rührt man dad Gemenge ununters 
broden um, damit eine iunige Vereinigung bewirkt 
werde. Mad und nad thut man immer von berfelben 
Lauge hinzu, und dann nimmt man jur zweyten Lauge 
feine Zuflucht. So wie die Materie teigartig und weiß 
wird, fo gießt man uady und nad) von der erften und 
ftärfften Lauge hinzu. Bald darauf ſcheidet ſich nun der 
dichter gewordene Teia von der wäflerigten Flüfligkeir, 
auf der er oben ſchwimmt. Eirige Pfund Kocfalz, die 
man in diefem Augenblicke hineinwirft, bewirken eine 
noch vollkommenere Scheidung. Der Teig nimmt dann 
eine förnigte Geftalt an, fo daß er mit geronnener Mildy 
Aehulichkeit erhaͤlt. Wenn man noch zwey Stunden 
mit Kochen und Umruͤhren fortgefahren hat, ſo loͤcht 
man dad Feuer aus und nad einigen Stunden Ruhe 
läßt man durch die am Boten des Keffeld angebrachte 
mit einem Hahn verfhloffene Röhre die amı Boden bes 
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findliche.Flüffigkeit ablaufen. Man zündet zulegt das 
Feuer wieder an, löst bie, Seife in etwas Waſſer auf, 
das man in den Kefjel gegoflen hatte, rührt das Ges 
menge um, und nachdem es vollkommen flüffig gewor— 
den umb orbentlid) aufgefotten ift, fo ſetzt man nod) die 


! 


legten Portionen der erſten Rauge hinzu, ; 


Die Seife wird jetzt bald den gehörigen Grad von 
Sonfiftenz erhalten. Man bemerkt dies nicht blos am 
Geruche und Gefühle, fondern fieht die aud daran, 
wenn man einige Tropfen auf ein Stuͤck Schiefer fallen 
und gerinnen läßt, wenn die mit einem Spaten aus dem 
Zeige berausgezogene und in der Luft ſtark hin und her 
geſchwenkte Seife in Geſtalt von Baͤndern abfaͤllt, ohne 
an dem Holze feſt zu kleben. Man loͤſcht dann das Feuer 
aus, und laͤßt, vach abgezapfter Lauge, die Maſſe kalt 
werden. Ehe fie aber geriunt, ſchoͤpft man fie mit ku⸗ 
pfernen oder hölzernen Eimern aus und gießt fie in bie 
Formen (Mifes), in welde man vorher etwas ges 

ulverten Kalt gethan hatte, um das fefte Anfegen der 
Seife zu verhindern. Gewöhnlid) beftehen die Formen 
aus Kaften, don; Bretern gemacht, die in Rahmen; mit 
hölzernen Schrauben befeftigt, eingefugt find, Das 
Vorderbret kann nad) Willführ aufgezogen werben, und 
pt immer bringt man fie fo‘an, daß die ablaufende 

ange in ein Behaͤltniß hineinzufließen vermag. Nach 
ein Paar Tagen ift die Seife hart geworden. Man 
macht dann die Schrauben los, welche bie Waͤnde der 
Formen zufammenbielten und ſchneidet die Seife mit eis 
nem Meffingfaden in mehr oder weniger breite 
Stüce. Dieſe Seife, einzeln anf eine Fußdecke aelegt, 
muß fo feft werden, daß man fie mit den Fingern nicht 
mehr hineindrücken Fann. — Uebrigens geben 3 Pfund 
Oehl gemeiniglid 5 Pfund Seife 


Oft Verziert man. die Seife mit rothen und blauen 
Adern, und dann nennt man fie marımorirte Seife 
Man nimmt dazu rothen oder ſchwarzen Eiſenkalk. Gos 
bald naͤmlich die Seife gefotten und bie-alkalifche Lauge 
davon abgefondert ift, ſetzt man erft etwas frifche Lauge 

uud 
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und hernach eine Aufloͤſung ‘von. Eiſenvitriol hinzu. Die 
Eauftiihe Soda zerſetzt den Eiſenvitriol. Es entſteht 
dann ein ſchwarzer Riederſchlag, der ſich mit der Seife 
vermiſcht und fie blau faͤrbt. Man laͤßt num die Seife 
im Reſſel abkuͤhlen und die alkaliſche Lauge zapft man 
davon ab. Endlich laͤßt man fie noch einmal durch 
Waͤrme weich werden. Waͤhrend jetzt ein Arbeiter die 
Seife umruͤhrt, gießt ein anderer den rothen fein gerie⸗ 
benen und mit Waſſer angemachten Eiſenkalk hinzu 
Die Farbe ſoll ſich aber ungleich mit dem Seifenteige 
vermiſchen. Deswegen darf der Arbeiter keine andere 
Bewegung mit dem Ruͤhrholze machen, als von unten 
nach oben zu, und dann muß er ſie ſogleich in die Form 
gießen. Da die marmorirte Seife dichter und haͤrter 
als die weiße ift, fo geben 3 Pfund Oehl nur 44 Pfund 
marmorirte Seife. Zur MWäfche zieht man fie. aller 
übrigen Seife-vor. Sie laͤßt ſich auch weiter verſchi⸗ 
cken, als weiße, ſelbſt nad) heißen Laͤndern hin. 


Bereitung der gemeinen Seife. 

Die Bereitung der gemeinen weißen ober gelbe 
grauen. Seife wird im Ganzen faft eben fo, wie die 
der Venetianifchen vorgenommen, Mur nimmt man 
ftatt der Soda Potaſche oder auh wohl gemeine 
Holzaſche und ſtatt des Oljvenoͤhls Talg oder Unfhlitt 
(von Rindern, Ziegen, Schaafen ꝛc.) oder aud) ‚ein 
geringes Dehl dazu, ° Ehe man die Afche anmendet, 
fiebt man fie, um Kohlen, Holz und andere unnüße 
Theile abzufondern. - Den Kalk befprengt man mit 
Waſſer, damit er zerfalle und unter die Aſche gemengt 
werden fhnne., In einem Laugenfaffe übergiegt man 
dad Gemenge ſo mit warmem Waſſer, daß diefes 2 bis 
3 Zoll body über der: Aſche ſteht. Nach 10 bis zo 
Stunden läßt man die fharfe Lauge durch den in jenem 
Faſſe angebradıten Habn in ein reines Gefäß laufen. 
Wenn die erfie Lauge-oder Meifterlauge. (nad dent 
Ardometer 18 — 25 Grabe flarf) abgelaufen ift, fo 
laugt man fie zum zweytenmale (io — ı5 Grade ftark) 
aus. Den Rückftand. benußt man auch noch ſo, wie 

Voppe technolog. Lexicon. IV. xt 
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bey ber Vereitung ber venetianifchen Seife. — Mat 
vechnet bey dem Anfage 2 Theile Afche auf 1 Theil 
Kalt; aud oft 3 — 4 Theile Aſche auf ı Theil Kalt. 
Wegen ber oft fo fehr verfchiedenen Befchaffenheit der 
Aſche, bed Fetts, des Waſſers ꝛc. läßt fich Fein Vers 
bältnif der Beſtandtheile fo angeben, daß es für alle 
Fälle paßte. Der gefchicktefte und erfahrenfte Seifens 
fieder muß felbft während des Siedens noch oft etwas 
von biefeıh oder jenem Material hinzuſetzen. 

Den Talg ſchmelzt man zerſchnitten in einem Keſſel. 
Durchſchlaͤge mit langen Stielen treunen die Grieven 
von dem audgefhmolzenen Fette, Iſt das Fett zum 
Aufwallen gebracht, fo thut man die Lauge hinzu und 
verfährt mit bem Kochen, Formen, Marmoriren ıc, 
ganz auf diefelbe Art, wie bey der venetianifhen Seife. 
Nicht alle Seifenfieder verrichten das Marmoriren (mit 
Braunroth, Nuͤrnbergerroth ꝛc.) in dem Keffel. "Mans 
che nehmen es erft in den Formen vor. — Wenn das 
Fett gut ift, fo erhält man von einem Pfunde Talg 
wenigftend 2 Pfund Seife: Die Talgſeife faugt aber 
immer viel Waſſer in fi), welches man dem Seifen, 
händler mit ablaufen muß, wenn man nicht vorſichtig 
zu Werke gebt; 


Bereitung verfhiedbener anderer Arten 
Ä von Seife. 

Die grüne oder ſchwarzbraune ſtets weiche und 
ſchmierige Seife wird aus gemeiner Aſchenlauge, aus 
Kalk und aus folhen Oehlen verfertigt, die in der Käls 
te fchwer gerititien und nicht feft werden, Go bedient 
man fid) des Hauföhls zur grünen, des Rüböhls zur 
fdwarzbraunen Seife: Schlechter ift der Thran hier⸗ 
zu. Oft ſucht man aud) die grüne Farbe durdy Indig, 
und die fhwarzbraune durch Eifenpitriol und Galläpfel 
“ bervorzubringen, Zum Marmoriren diefer Seifenarten 
fhütter man fein zerftoßenen und gefiebten Braunftein 
in einen faft ganz mit Seife ängeflllten Topf. Ueber 
Feuer rührt man dann alles fo lange unter einander, bid 
«8 eine dunkelblaue Farbe erhalten bat, Won biejer 
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flüffigen Maſſe tröpfelt man etwas auf bie fhon in 
Formen geıhöpfte Seife, wenn fie eben anfängt dic? 
zu werden, Die Farbe zieht man dann inberfelben fo außs 
einander, wie man bie farbigten Wolfen, Adern u. dgl, 
haben will. | | | | ö 

Wenn man in einer fiedenden alfalifchen Lange von 
Aſche oder Porafche alte Wolllappen, Tuchſchnitzeln oder 
gerafpeltes Horn und Hornfpähne bis zur Sättigung aufs 
loͤst, fo enrfieht die Wollfeife des Chaptal, eine 
granlicy grüne Schinierfeife daraus, melde für Walker 
und andere Wollarbeiter fehr nuͤtzlich ſeyn kann. Zur 
Lauge löfcht man etwas Kalk mit Waffer und mifcht diefen 
Zeig unter die geliebte Afche, welche die. Menge des 
Kalkes um das Zehnfache überfteigen muf: . : Dann 
bringt man die ganze Mifchung in ein irdenes Laugen⸗ 


gefäß, gießt fo viel Waffer hinein, daß fie einige Zoll - 


hoch bedeckt wird, laͤßt fie einige Zeit ſtehen ind die 
Lauge, wenn man fie gebrauchen will, durch eine nnten 
angebradyte Defnung ablaufens Die Wolle, Wollens 


Die erfte Wolle, welche man in die Lauge wirft, loͤsſt 
fib ſchnell aufs aber dann wird die Flüffigkeit 
nach und nad) dider, und die Auflöfung geht. langs 
ſamer. Bey der erfien Auflöfung ift die Maffe grün, 
dann wird fie dunkler, und, wenn Die Seife kalt gewors 
ben ift, fiebt fie ſchwaͤrzlichgrün aus. 46 Pfund fcharfe 
Lauge loͤſen in der Siedhiße 5 Pfund Wolle auf und 
liefern 17 Pfund Seife, — 

In England hat man auch die Kunſt erfunden, Geis 
fe aus Fiſchen zu bereiten. Man fehneidet die Fifche 
in mehrere Stücke und rührt diefe in kaltem Wafler fd 
lange um, bis alle Blurtheile von ihnen getrennt find; 
Dann-wirft man die Stücke in frifche fiedende vegetabis 
Lifch Fauftifche Kauge von der beym Seifenfieden gemöhns 
lihen Stärke, Die Quantität diefer Lauge maß ſich zu 
der Menge der zerhackten Fiſche verhalten wie 6 zu 10% 
Der Fiſch wird nad) und nad in die Lauge geworfen, 
und hernach wird er bi zur völligen —— in der 

t 2 


— 
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Lauge’ gefotten.: Die völlige Aufldfung erkennt. man 
Daran, wenn bie Auflöfung: fo. gefättigt ifl, daß jie nichts 
mehr. auflöst.. Nach der Auflöfung feihet man ben Fiſch 
durch ein Tuch. Man verftärkt jegt dad Feuer und gieft 
Dehl oder Zhran in den Keffel und zwar dem Gewichte 
nach 4 von dem Gewichte des Fiſches. Diefen Thrau 
läßt man mit dem Fiſche fieden und obugefähr eine 
Stunde, ehe fih die ganze Maffe völlig vermiſcht, thut 
man gemekıen Zerpentin, dem Gewichte nad) z; von 
der Übrigen Maffe biuzu, wodurch die Muffe den Fiſch⸗ 
geruch „verliert. Soll fie aud eine angemehme Farbe 
baben,; fo gießt man z'; bem Gewichte nah Palmoͤhl 
binzus Jezt wird die Maſſe ohugefähr 3 Zoll dick auf 
einem Brete an einem kühlen Orte ausgebreitet und zwey 
oder drey Tage lang täglich ein Paarmal umgewendet, 


- Wil man harte Fifhfeife machen, fo gießt man 
Thran zu obiger Auflöfung der Fiſchſtuͤcke in der Range, 
Nach gefhehenem Sieden biß zu gänzlicher Vermiſchung 
läßt man die Maſſe erkalten, gießt eine kauſtiſche Lauge 
mit etwas Harz (in dem Verhaͤltniß zu jener wie 6 zu 
20) hinzu, läßt alles wieder eine Stunde lang ſieden, 
gießt ſchon gebrauchte Seifenfiederlauge im Verhaͤltniß 
tie 2 zu-25 hinzu, erfhöpft durch Sieden wieder bie 
Kraft diefer Lauge, läßt fie dann ablaufen und gießt 
friſche kauſtiſche Sodalauge in Verhaͤltniß wie 6 zu 25 
hinein. So erhält man nach einigem Sieben harte 
Seife, die man auf gewöhnliche Art in Formen gießt 
und zerfchneidet. re 


Der Engländer Erovfs hat: Knochen von. allerley 
Thi⸗ren zur Seifenfabrikation augewandt. Gr .bat fie 
zu Pulver ftoßen laffen, 4 Fett oder Dehl hinzugerhau 
und dann wie, gewöhnliche Seife gefotten. Auch Mehl, 
Reis, und Stärke aus Kartoffeln hat er zu Seife ges 
madıt. . Er hat ferner ftatt der Potafche oder Soda, 
Ammoniak zur Geifenbereitung angewendet... Er 
nasm theils das Ammoniak, wie es ſich im Urin bes 
findet , theils machte er den. Urin kauſtiſch und trenute 
das Ammoniak davon durch einen Zuſatz von Kalk, ins 
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dem er 1 Theil ungeloͤſchten Kalk, auf 8 Theile Urin 
nahm. er ER en . 
" Die Shwammfeife Bilder fih, wein than gute 
weiße Seife bey gelindem Feuer in K ochſalzlauge ſchmelzt, 
und fie dann fo rührt, daß viele Luft hineinkommt. Zu 
wohlriehenden Seifen gehört bloß ein Zufaß voh 
wöhlriehenden Waſſern oder Oehlen. Miſcht man um, 
ter 5 Theile venetianifcher mit etwas le ärkhmok 
zener Seife 3 Theile Stärke, und knetet man hernach 
Diefe Maffe auf einem Brete gehörig zuſammen, fo fann 
man Öeifenkugeln daraus bilden. "Unter jene Maſſe 
mengt man oft allerley aromatifhe Oehle (z. B. Jas⸗ 
mindhl, Citronenoͤhl, Drangendhl zc.). oder aud) allers 
ley fein gepulverte Gewuͤrze. — List man wöhlriedyende 
Seifen (oder auch blog die venetianiſche Seife) in Weine 
‚geift auf, fo erhält man die. Seifeneffenz oder den 
Seifenſpiritus, wie er zu Pförren in der Nies 
derlaufiß im Großen gemacht wird. Er dient un Wa⸗ 
ſchen zatter Hände, zum Herausbringen der Theer⸗und 
Fettflecken aus Zeugen "aber aud in ber Wimdarzueys 
kunſt als Salbe bey Verrenkungen, Quetſchungen I 
= Menue Methoden, Seife zu. bereiten. . ; 
" Der Franzofe Curandeiu machte bie Entdeckun 
daß die oxhdirbaren / oder ſchon oxybirten Qehle die‘ bes 
ſten Seifen geben, daß folglich der Saueiſtoͤff vielen 
Einfluß auf die Seifenbildung habe und daß die Be⸗ 
rührung mit atmoſphaͤriſcher Laft die Seifeubildunh 
ſehr erleichtern wuͤrde. Er fand, daß haͤlb fertige Seife 
ſich im vollkommene verwandelte, wenn er fie, ſtatt mit 
aͤtzender Soda, nach und nach mit einer Kohlenſauren 
Sodalauge verband. Er fuchte, —— der Oehle 
Yard eine Feönelfe-Wetordüing und ztvar‘ Bupätih jü- bes 
brdern) ba er mittelſt einer Winde ein Stück Lein⸗ 
wand ſchnell und kreisfoͤtmig durch das Siedegefaͤß, 
worin die Seifenmaſſe befindlich war, bewegen Tief, 

Die Franzoſen d'Arcet, Lelievre uud, Pe 077 
tier machten, ein, Rsgfahren ‚belannt a. Geike, ohne 
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Fener zu beräten. Man nimmt ein nicht tiefes Ges 
fäß von Stein oder Holz, etwa von ber Form der bos 
ben Buttertöpfe. Su dem-Boden drfjelben bringt man 
ein Stück weißes Holz an, in weldyem ein rundes mit 
Eifen gefüttertes Zapfenloh befinolidy ift. Kine Art 
Quirl paßt mit feinem Zapfen in dieſes Loch. Die runs 
den Stäbe an dem Quirl find 4 Zoll weniger lang, als 
der Durchmeſſer des Gefaͤßes beträgt, um den Quirl 
frey und ungehindert in dem Gefäße bewegen zu föhnen, 
Dben über dem, Gefäße PER Querbolz mit einem 
andern Loche, welches den obern culindriihen Theil des 
Quirls aufnimmt.“ ‚Ein Bogen mit einem Stiricke iſt 
einigenal um den Quirl geſchlungen. Durch dieſen Bo⸗ 
gen kann der Quirl, (eben ſo wie der Drillbohrer) abs 
wechſelud bald rechts, bald links in Bewegung geſetzt 
"werben. In das Gefäß aießt man 6 Pfund Olivendhl; 
daun.z Mao oder 3 Pfund achtgradige Lange aus 
Soda und Ralf bereitet, Eine Viertelftunde lang quirlt 
man die Mifhung, gießt, wierer 15 Maag adıtzebms 
gradige Lauge hinzu und quirlt die Miſchuug über eine 
Stunde laug, . „Naher giegt man über biefe Miſchung 
noh 3 andere P find Lauge zu 18 Grad und quirlt fo 
lange, bis Vie Materie zu einem ziemlich feſten Teige 
exinut. Man laͤßt fie. nun zwey bis drey Stunden 
Ins ſtehen, ehe man fie aus. dem, Gefäße minmg, Enes 
tet fie dann in einem andern flachen Gefaͤße mit einer 
hölzernen Keule ftark durcheinander und vertheilt ſie in 
den Forınenz, Mac einigen Tagen wird die Seife feſt 
genug ſeyn, um fie aus dev Form nehmen zu koͤnnen. 
Man läßt fie vun auf Breteyn vollends trocknen, Nach 
5 bis 6. Wochen ‚wird. ſie volllommen brauchbar feyn, 


’ THAT IUR ir .I IX Don, et 
Nimmt man Ruͤboͤhl, anderes Oehl oder Fett, ſo 
muß man ſtaͤrkere Lauge nehmen, und dann dauert auch 
das Trocknen und Feſtwerden laͤuger. Will man die 
Arheit in's Große treiben, fo kann man mehrere Ge 
füße dazu nehmen, und fie insgeſammt mitielſt eines 
Schwengels in’Bervegumg feßen. Um jeden Quirl laus 
fen zwey —— entgegengeſetzter Richtung. Das 


— 
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eine Ende diefer Stricke wird an den Quirl felbft, dag 
aubere aber an ben Schwengel befeftigt. 


Noch einige befondere Bemerkungen über 
bie Seifenfabrifation. 


Vielleiht möchten folgende Refultate über Verſuche 

mit Seifen nicht unnüß feyn. 

1) Aus 3 Pfund Soda, ı Pfund Kalt und 3 
Pfund Olivenoͤhl bekommt man 5 4 Pfund trodene 
fefte Seife, die nach einigen Monaten nur nod) ete 
was an Gewidt. verliert., 

2) Aus eben fo viel Soda und Kalk und 3 Pfund 
füßem Mandelöhl erhält man eben fo viele und 
faft eben fo ſchoͤne Seife. | 

3) Aus derfelben Auantität Soda und Kalk und 3 

Pfund Zalg bekommt man 84 Pfund Seife, bie 
aber nad) einigen Monaten (weil fie fo viel Waſ⸗ 
fer eingefhluct enthält) nur nod 5 Pfund wiegt. 

4) Eben fo viel weiches thierifhes Fett, Schmalz 


u. dgl. liefert mit denfelben Zuthaten über 85 


Pfund Seife, die nad) einigen Monaten noch mehr 
am Gewicht verliert, ald jene Zalgfeife. 
5) Von ranzigter ungefalzener (oder entfalzener) Buts 
ter geben 3 Pfund mit jenen Zutbaten 11 Piund 
guter weißer Seife, wovon nad einigen Monaten. 
noch 7 Pfund exiftiren, | *, 
6) Von Repsoͤhl liefern 3 Pfund mit derſelben Quan⸗ 
titaͤt Kalk und Laugenſalz 5 Pfund weiche Seife, 
die gelblich iſt, und nach drey Monaten, wo fie 
hart geworden, 14 Pfund an Gewicht verliert, 
7) Drey Pfund Ruͤbſaamenoͤhl geben 53 Pfund 
weiche Seife von ziemlicher Confiftenz, die nad) 
drey Monaten bis auf 44 Pfund reducirt werben. 
8) Aus 3 Pfund Mohnöhl erhält man 53 Pfund 
fhmierige Seife, bie in ein Paar Monaten z 
Pfund an Gewidt verliert. 
ee / 
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0) Drey Pfund Haufohl geben 5 Pfund weiche Sei⸗ 
fe, die in ein Paar Monaten 4 Pfund an Gewicht 
verliert, aber auch etwas haͤrter wird, 


10) Drey Pfund Nußohl liefern 42 Dune miitt 
mäßig barte Seife, die in &im Pa Monaten $ 
Pfund Abgang am Gewicht exleidet, 
11) Drey Pfund Leinoͤhl geben 5 Pfund Seife, Welche 
nach einigen Monaten z’Pfnub an Gewicht verkiert. 
12) Aus 3 Pfund Fiſchthran erhält: man 5 Pfund 
aſcharau⸗ Seife von ziemlicher Feſtigkeit, die in 
ein Paar Monaten. + Pfund an Gewicht verliert. 


Jede fefte Seife beftcht eigentlich ſtets aus Zalg 
und mineralifhem Alkali, and wenn. man vegetabilis 
ſches Laugenſalz zu ibrer Verfertigung nahm. Ehe das 
Küchenſalz zu der Maſſe geſetzt wird, ift die Seife wir, 
lich eine Verbindung des Talges und des Hegetabilifchen 
Alkali. Da aber diefe Verbindung in der Kälte nicht 
feft wird, fordern ſchmierig bleibt, jo fügt man Koch⸗ 
falz hinzu, Dieſes macht fie fett, indem es fie. in. eine 
Sodaſeife perwandelt, und zwar durch Umſtaͤuſch der 
Beftanpiheile Das Kochſalz ift bekauntlich eine 
Verbindung des mineraliſchen — und einer. 
eigenthuͤmlichen Saͤure, der Salzſaͤure. So wie nun 
das Kochſalz zu der weichen Seife kommt, fo verlaͤßt 
die Salzfaͤure des Kochſalzes fein Natrum und zieht 
das vegetabilifche. Kali der Seife auz zugleich aber vers 
bindet fib das. Natrum ded Kochſalzes mit dem Talge 
zur feften Seife. Das — Kali (Salzſaͤure ind 
Potafhe, oder Digeftiofalz) bleibt im Waſſer aufgelöst. 


Keünzechen von guter Seife find folgende: Sie barf 
an der Luft nicht zerfließen;. fie muß fich in reinem Waſ—⸗ 
fer und in Weingeift ganz ohne Trennung des Fetts aufs 
loͤſen, und darf feinen laugeuhaften Geſchmack haben. 
Nicht felten wird die Seife auf folgende Art verfaͤlſcht. 
Man gießt, ehe man ſie in die Form bringt, eine große 
Quantität Waſſer hinzu. Dadurd) befgimmt fie eine 
weiße Farbe. Dder man vermiſcht mis ihr pulverifirgen 
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Kalk, gebramiten Gips, durchfiebte weiße Thonerde etc 
Die erfte Verrügerey wird man leicht an dem Verlufte 
dewahr,. den die Seife erleidet, wenn man fie eine 
Zeitlang ber Luft ausſetzt. Der zweyten Betruͤgerey 
kommt man auf die Spur, wenn fan die Seife in dies 
Tem Waſſer auflöst, Die erdigren Materien werden ſich 
dann ſogleich niederſchlagen. 
iSentbier, Pxpérienées propres A faire connodtre les 
procedes les plus convenables-'pour fabriquer le Savonz 
in den Memoires de Turin, Tom. II. p. 107. | 
De ta Garpdie, Beſchreibung einer Seife, die zum Blei⸗ 
hen des bgumwollenen Garns dient; in den Abhandlungen 
der Koͤnigl. Schwed. Akad, d. Wiffenfchaften. 1752. ©. Gulf, | 
"“L’Art du. Savonnier, par du Hamel du Monceau. 
Paris 1774. Fol. | . 
_Evempiri, wohlerfahrener Seifeufieder und Kerzen » oder 
Achterzieher, nebſt einem Anhange von verſchiedenen Wasch 
fifen. & | 

&. G. Gmelin, Reife durch Rußland ıc. Th. II. Pe⸗ 
teröburg 1774- 4. ©. 143 f. Bereitung dertartarifchen Seife, 
Handbuch für Fabrikanten, die in Dipl arbeiten, Seifens 
fieder ꝛc. Berlin 1776. 8. | 
. Acta Acad. elect. Mogunt. srientiarum utilium, quae 
Erfurti est, ad An. 1778 et 1779. Erfarti 1780. 4. Öeifs 
fertd Verſuche einige Schwämme zur Seife anzuwenden, 


J. W. Kendel, der befonders in der Haushaltung nüßs 
lie, aber auch zum Gewerbe brauchhare Seifenfieder, Lichts 
zieher und Stärkemacher. Goslar 1790. 8. | 

Anweifung zunı Seifenfieden, Lichtziehen zc. Berlin 1790. 8. 

Encyclopedie M&thodique. Supplem. Paris 1790. 4. Auch 
Seifenfiederey. 

Einige ber norzüglichften Vorleſungen, welche in der 
Schwer. Akad. ver Wilfenfchaften zu Stofyolm gehalten 
worden ; überf. von O. G. Ördning. Bd, LI. feipzig 1795. 
8. Bon Seifenpflanzin. | 

Repertory ofArts and Manufactures. etc. Vol. IV. Lon- 
don 1796. 8. p. 168. Gebrauchte Scifenlauge wieder zum 
Gebraub geſchikt zu machen. — Vol IX, TR 2.87. f, 

Anweiſung aus zerſchnittenen Fiſchen Seife zu fabriciren. 


Die n:ueften Entdedfungen über das Seifenſieden, und 
Über einige andere Damit in Verbindung ſtehende Sachen. M 
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d. Franz. des Darcet, Lelievre und Pelletier. Leip⸗ 
zig 1800, 8. Neue Aufl. 1304. j | 


J. G. Koͤgel, gründliche Anweiſung zum Seifenfieden, 
Quedlinburg 800. 8. 

Magazin aller neuen Erfindungen ıc. Pd. IT, Leipzig. 4. 
S. 31. f. lleber die Benutzung der Fiiche ben der Seifenbe: 
reitung. — ©. 108 f. lieber den Gebraud des Ammoniak 
bey der Seifenberritung ıc, - 

Das Neuefte und Nüslichite in der Chemie ‚"Fabrifwiffen 
fbaft ꝛc. Bd. J. Neue Aufl. Nörnberg 1808. 8. ©. 17 f. Ber 
zeitung der Seife. — ©. 76. f. Nachricht von de: in Fraukreich 
verfuchren Bereitung der Seife ohne Ftuer. — Bd. Tl. 1799. 
©. 23. f. Von der Seife aus Molle und der Art fie zu be: 
reiten. — &.63. f. Bemerkungen über die Wollſeife. Bd. 
III. 1800, ©. 17 f. Neued Verfahren Seife zu machen. — 
Bd. VI. 1803. ©. 21, f. Ueber die Anwendung des Am⸗ 
moniaks beym Ceifenfieden, nehft einer Angabe, ihn 
mwohlfeil ‚zu erhalten, zugleich mir einigen Bemerkungen 
hber Seife aus Fiſchen und Knochen. — Bd. XIII. 1812. 
©. 30 f. Verbeſſertes Verfabren Seife zu bereiten. — 
©. 37f. Seife aus dem beym Schmelzen des Unſchlitts bleis 
benden Rüfftand zu machen. | -.. 

S. F. Hermbſtaͤdt, die Wiffenfchaft des Eeifenfiedens, 
oder chemiſche Grundfäse der Kunft alle Arten Seife zu fas 
briciren. Berlin 1808. 8. 

Volftändige Anleitung zum Seifenfieden, Lichtziehen ꝛc. 
Hannover 1509 8. | 

J. H. B. Brüfner, die Kunft die Seifen, befondere die 
Taigieifen mit beträchtlicher Kofteniparniß zu bereiten 2c, 
Brerlau 1811. $ u 


Seifenftederlauge ſ. Seifenfiederey, 

Geifenfpiritus f. Seifenſiederey. 
Seigerheerd f. Seigerhütten, 

Seigerhütten, Saigerbütten, Seigermerfe 
nennt man Unftalten, worin das Silber vermöge des 
bir zugefeßten Bleyes aus den Erzen gezogen wird. Der 
Dfen, worin dieß gefhieht, heißt Seigerofen und 
ber Heerd deſſelben Seigerheerd; f. Silberhüts 
ten und Hüttenweſen. 

Seigern, Saigern heißt, das Silber aus ben Rus 
pfeverzen mittelft ded Bleyes herausſchmelzen. Das 
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Wort kommt davon her, weil das Silber und Bley 
durch die Poren des Kupfers gleichſam durch ſeihet 
oder durchſickert; ſ. Silberhütten und Hütten⸗ 
weſen. 
Seigerwerke ſ. Seigerhuͤtten. 


— — Filtrirblech ſ. Filtriren und Durch⸗ 
ſchlaͤge. 

Seiheſtroh, Stroh zum Durchſeihen ;. ®, 
beym Auslaugen ſ. Auslaugen. 


Seile ſ. Seiler. 

Seiler, Repſchlaͤger nennt man den See 
welcher aus Hanf und Flache Binbfäben, Geile, 
Stride, Taue, Gurten ud. gl. verfertigt, Den 
Bindfaden fpinnt der Seiler mit Hülfe ded Vorders 
rades, eines hölzernen 4 Fuß großen Rades, das in 
der Mitte eines 4 Fuß hohen Geſtelles angebracht iſt 
Es kann durch eine Kurbel gedreht werden, und iſt 
pben mit einem Hakenkopfe verſehen, welcher aus 
Te bogigten mit einander vereinigten Mölzern befteht, 

ie vorn in gleich weiten Abflande von einander vier 

Dfannen und in jeder derfelben einen eifernen Hafen 

haben. Jeder Hafen befteht aus einer eifernen vorn 
et Epille und einer hölzernen auf der Mitte 

er Spille befindlichen Rolle. Leztere liegt zwiſchen den 
beyden Bretern des Hakenkopfes und hat große Aehu⸗ 
- lichkeit mit denjenigen Rollen, weldye zu dem Drehrade 
des Knopfmachers gehören. Vermoͤge einer Darmſait⸗ 
find alle Rollen mit der Scheibe verbunden. Je gröfs 
fer der Faden ift, den der Geiler zu fpinnen hat, defto 
größer müffen auch die Haken feyn. Das Geftelle des 
Rades ift an ber Erbe befeftigt. Das Rad ſelbſt wird 
gewoͤhnlich von einem Jungen gedreht. 


Will nun der Seiler Bindfaͤden oder Stricke machen, 
ſo ſchlaͤgt er das Material dazu in ſeine Schuͤrze, zieht 
daraus mit den Fingern einen groͤbern oder feinern Fa⸗ 
den, und legt diefen tiber einen Haken des Vorderrades 
mittelft eines kleinen De b22 (einer Maͤſche). Waͤhe 
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send nun: dad Rad umgedreht wird, gebt: der: Seiler 
beftändig rückwärts, zieht mit der rechten Hand den Fa⸗ 
den weiter aus, mad halt dabey um den zuleßt gefpons 
nenen Theil deffelben einen Xalglappen oder ein ange 
feuchtetes Stud Tuch, um dadurd den Faden. theils zu 
glätten, theils ihn geſchmeidig zu erbalten, daß er nicht 
reife. Sobald er an die erfte Stüße (ein harkenarti⸗ 
ges aufrecht ſtehendes Werkzeug mir achi emporgerichs 
teten Zähnen) gekommen iſt, fo legt erden. Faden in 
den Zwifchenraum zweyer; Zähne, und ſpinnt nun weis 
ter fort bis zur zweyten Stuͤtze, dem Nahbänger 
oder Nachhalter, wo er den Faden verloren befeftigt, 
Beyde Sriigen verhindern, daß der lange Faden nicht 
uf dev Erde fhleppt., © | 


Hat der Seiler auf diefe Art audy den zweyten Fas 
ben geiponnen, jo wickelt er bende Fäden an den Spißen 
mittelft dev Finger und hängt fie über einen Haken des 
Nachhalters. Am Vorderrade aber hängt er jeden Fa⸗ 
den auf einen beſondern Hufen, läßt dann das Mad 
recht ſchuell links drehen, gebt von dem Nachhalter aus 
an dem Faden bi zum Vorderrade bin, indem er ibn 
da, wo er fich zufammendrehr, mit den Fingern hält . 
und dadurdy verhindert, daß die beyden einzelnen Faͤ— 
den, woraus jener Faden befteht, fih nicht unregelmaͤſ⸗ 
fig vereinigen. So werden alfo zwey einzelne Fäden 
zufanımengefponnen. WUus fünf ſolchen Doppelfäden 
dreht man deu Bindfaden. Man vereinigt fie alle fünf 
an einem Sube, legt fie auf einen Haken des Hinters 
yades, weldes ganz die Einrichtung des Vorderrades 
bat, und bängt die füuf Fäden mit dem andern Ende 
einzeln an fünf Hakeu ded Vorderrades. Dann dreht 
mau fie dadurch zuſammen, daß man beyde Mäber rechts 
umbewegt. Diefe Arbeit nenut der Seiler Nundbres 
ben. Zwölf folder Bindfaͤden widelt.er zu einem 
Knaͤuel, legt fie eine Stunde lang in's Waſſer und 
fpannt fie dann zwiſchen dem Rüdbrere und Stre ich⸗ 
ftiele aus. Beyde find Breter mir Löchern, worin 
hölzerne Pfloͤcke ſtecken. Sp ausgeſpannt flreicht fie 
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ber Seiler, um fie zu glätten, erft mit einem. Geile 
von Pferbehaaren, und dann mit einem Fifderneße, 
Der Bindfaden muß übrigens audgefpannt trofnen. Er 
wird auf einem Wickelholze zu einem Knaͤuel gewidelt, 


- Zu Striden, die eine Perfon allein machen kann, 
gebraucht der Geiler den Läufer, ein Fleines Rad, 
welches mit einem Stiele fo in einer Schraube oder in 
der Wand befeftigt ift, daß ed fidy herumdrehen laͤßt. 
Vorn find an der Are drev Haken befindlih, an deren 
einem der Seiler daß zu verfpinnende Werg befefligt. 
Die einzelnen Fäden dreht man aus Werg, überfpinnt 
fie aber hernady mit Hanf. Sn diefer Abficht tränt der 
Seiler den oben mit einem Haken verfehenen Wicels 
firick.über den Achſeln, woran Werg und unten Hanf 
haͤngt. Sobald er dad Werg mittelft einer Maͤſche an 
einen Haken des Käufers befeftigt und einen Xheil des 
Fadens ausgezogen hat, fo legt er diefen in die Rinne 
eines Strikſpahns. Diefer befteht aus zwey hölzers 
nen Walzen, welche durch ein Gelenk zubammenhängen, 
und zufammengefeßt in ihrer Are eine Rinne bilden. 
Mir der Linken Hand hält der Seiler den Strickſpahn, 
mit der rechten zieht er Werg und Hanf zugleich aug, 
fo daß der letztere das erftereüberfpinntz; zugleich bes 
wegt er deu Strickſpahn mit der linfen Hand, dreht mits 
telſt des darin. befeftigten Fadens den Läufer um, und 
fpiunt auf diefe Weife den Faden fort. Jeden gefpons 
nenen Faden fpannt er nun zwifchen zweh Pflöden aus, 
welche in aehöriger Entfernung von einander auf zwey 
Klögen ſtehen. Auf dem binterften Kloße ſteht außers 
dem noh ein anderer Pfloc oder Stock, deffen Abftand 
vom Käufer dem Seiler die Länge jedes Fadens angiebt. 
Die einzelnen Fäden werden zuleßt mit dem Geilers 
gefhirr zufammengedreht. Diefes beſteht aus vier ftars 
fen Hafen, welche ein eifernes Rad in Umlaufbringt, das 
zwifchen zwey Eiſenplatten ſich befindet und mittelſt eis 
ner Kurbel gedreht wird. Es dient dazu, Stricke mit 
großer Gewalt und gleichfoͤrmig zuſammenzudrehen. 


Mittelmaͤßig dicke Stricke werden Geile uud wenn 
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fie 2 Zoll di find, Yaue genannt, Man dreht fie 
aus mehr oder weniger Schnüren zufammen. Sind fie 
dünn, fo gefhieht dies auf dem Vorder⸗ und Hinter 
rade, fonft aber mit Hülfe des Geſchirres. . Damit ſich 
die einzelnen Schnüre oder Ligen, woraus man dicke 
Taue verfertigt, bey der Vereinigung bderfelben nicht 
bald fefter, bald lockerer zuſammendrehen, fo ſteckt man 
zwiſchen die Schnüre eine Xehre, d. h. einen hölzernen 
Kegel mit ftumpfer Spiße, in welchem, feiner Länge 
nach, in gleich weiter Entfernung fo viele Rinnen (R iıms 
mel) ausgehöhlt find, als dad Seil Fäden hat. Man 
bringt ihn dabey fo an, daß feine ftumpfe Spiße gegen 
den Machhalter gerichtet ift, von wo fih das Zufams 
mendreben der Fäden anfängt. In jeder Minne liegt 
eine Schnur, Wenn nun das GSeilergefhirr in Bes 
wegung gefeßt wird und die Schnüre ſich hierdurch zus 
ſammendrehen, fo floßen fie dabey die Lehre durch ihre 
Verwickelung immer weiter fort, Die Zähne der Stüs 
Ben, weldye man unter dad Geil feßt, verhindern hier⸗ 
bey, daß fich die einzelnen Schnüre nicht vermwickeln; 
‚die Lehre aber bewirkt, daß eine Schnur nicht fefter eins 
gedreht wird, ald die andere, f | 


Sehr merkwürdig und wichtig ift die Erfindung des 
Engländerd Chapman, welde in einer Mafchine bes 
fteht, die zu aleicher Zeit Strike aus einzelnen Fäden 
und aus den Stricken wieder Seile ſpinnt, alfo zwey 
Dperationen mit einander vereinigt, die man gemöhns 
lich mit großem Verluſt an Zeit und Mühe einzeln vers 
rihten muß. Bey der gewöhnlichen Seilbereitung 
gefhieht dad Drehen nicht in der” ganzen Länge ber 
Stricke zugleih, fondern nur in dem Zwiſchenraume 
zwifchen dem Brete und dem Hakenſtocke. Bey Chaps 
man’d Maſchine hingegen wird die ganze Yänge ber 
Strike zugleich gedreht, indem der Strick oder das 
©eil durch einen hohlen Schaft läuft, der fih um feine 
eigne Are dreht. Alsdann dreben fidy die einzelnen 
Theile oder Stricke, woraus das Seil befteht, befons 
ders durch eigne hohle Schaͤfte, deren jeder fich ebenfalld 


; ‚Seiler 671 
um feine Axe bewegt. Zualeich windet die Maſchine 
das geſpounene Geil ſelbſt auf. — Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Berfertigung von Ankertauen und Öegels 
oder Wandtauen auf der Maſchine beſteht blos darin, 
daß man jenen Schäften eine entgegengefeßte Richtung 
und eine verbältnißmäßia andere Geſchwindigkeit giebt, 
und daf man, ftatt der Garnrollen, Rollen mit Segel⸗ 
tauſtricken aufſetzt. Gegen jeden Schaft, der die Stricke 
dreht, winden ſich die Strickrollen allmählia ab. Hat 
ber Schaft den Strick gedreht, fo windet fid) das ans 
dere Ende auf runde Platten. Die Erfindung befteht 
alfo darin, Siricke oder Seile zu mahen, und dabey 
jeden Strick als ein befouderes Seil zu behandeln, wo⸗ 
bey dann fo viele Schäfte nöthig find, ald man Stride 
zu einem Seile drehen will. 


Alle Vorrihtungenhierzu find Taf. VIII. vorgeftellt. 
Fig. 1. fiebt man bey a eine runde Zafel, an welcher 
fo viele Feine Pfloͤcke bb befeftigt find, ald man Rols 
len für die Fäden ded Garne nöthig hat: Auf jedem 
ſolchen Pflock wird eine Rolle cc befeftigt, die fih um 
ibre eivene Are dreht. Das Garn, weldes fi von 
diefen Rollen abwicelt, läuft an der obern Mündung 
des Schafts zufammen, Solcher Taͤfelchen a mit Rols 
len bat man fo viele, als das Seil Stricke enthält, 
Jedes diefer Taͤfelchen ift oben an dem Schafte D Fig. 
I. und 3, befeftigt. Man kann diefen Schaft Dbers 
fhaft und die Taͤfelchen mit den Garnrollen Roll 
täfelhen nennen, | 


Das Garn, woraus ber Stric® gedreht wird, Läuft 
durch den Schaft, in welchem querüber eine Defnung 
angebracht ift, die etwas größer feyn muß, ald die ins 
nere Höhlung bed Schafts. In diefe Queröfnung zwi⸗ 
ſchen dd werden zwey Stüde von hartem Holze eins 
gepaßt, auf jeder Seite einer von beliebiger Form, 
bie, wenn fie durch Springfedern, wie Fig. ı. oder 
wie Gewichte Fig. 3. in den Schaft hineingedruͤckt wers 
ben, dem Drehen und Wanfen des Garus oder Siricks 
einen hinreichenden Widerftand thun, Bey Werfertis 
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aung der Segeltaue haben diefe Preßholzer den 
Nutzen, dem gewöhnlichen vorrükenden Schlitten 
(oder dem beweglichen Stocde mit dem Hafen) einen 
gleihen Widerftand entgegenzufeßen. Bey Verferti⸗ 
gung der Anfertaue dienen ſie zugleich, bie Bewegung 
der Stricke aufzubalten und ihr Herumdrehen im: Kreife 
zu verhindern, fo wie die Stelle ded beym gemeinen 
Seildrehen gewoͤhnlichen Schlittend und des davor fies 
henden Bretes mit Löchern zu vertreten. Diefer Zweck, 
dem Strange da8 Herumbdreben im Schafte zu verweh⸗ 
ren, und feiner Bewegung den gehörigen Widerftand 
entgegenzufeßen, läßt ſich auch dadurdy erreichen, wenn 
man in die Queroͤfnung des Schaftes zwey Walzen oder 
Mollen dd Fig. 3. befeftigt, deren Durchmeſſer groß 
genug ift, um eine hinreichende Friktion zu bewirken, 
und die Stränge oder. Fäden eben fo zufammenzubalten, 
wie die Preßhoͤlzer. Diefe Walzen bewegen fih um 
ihre Are. Man kann fie Hemmmwalzen nennen. 


Damit ſich das Garn bey Verfertigung der Stride 
nicht im Schafte herumdrehe, kaun man auch oben. auf 
ben Schaft ein rundes Bret befeftigen, mit mehreren 
Loͤchern, durch deren jedes ein oder mebrere Fäden Garn 
laufen. Ein foldes Brer Fann man Garnleiter nens 
nen. Behy dünnen Stricken oder Seilen kann man die 
Prefbölzer, Hemmwalzen und Garnleiter entbehren, 
und den Druck auf eine andere Art bewirken, indem 
man 3. B. wie Fig. 6. dad Garn felbft Oder den Lauf 
des Hafpels hemmt. Die erftere Art ift die befie, weil 
fie einen gleihförmigen Widerſtaud verſchaft. Der 
Drud muß aber dem Garn oder. deu Stricken da ges 
geben werden, wo fie in den Schaft hineinlaufen. Durch 
eine bey u Fig. 6. angebrachte Preſſung verhindert man, 
daß das Garn nicht zu hart herausgeht. Uebrigeus kanu 
man den Durchgang des Garn durch den Schaft aud) 
durch ein einziges ‘Prefßholz oder durdy eine einzige Hermms 
walze erleichtern und ihm eine fefte Richtung geben. Man 
braucht diefelben blos auf einer Seite des Schafis in 
die Queröfnung zu befeſtigen. Man fann auch. Rolls 

| | breichen 
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bretchen an jeben Theil des. Schafts anbringen, ſelbſt 
an ſeinem untern Ende, wo denn der Schaft gar keine 
Seitenoͤfnung, keine Preßbloͤcke oder Hemmwalzen noͤ⸗ 

thig hat. | 


Mittelft eines aufrecht ftehenden Schafts C und des 
Rades 6, welches an jedem Oberfcdyafte Fig. 1. und 3, 
mit einem Rade g in Verbindung fteht, dreht ſich auch 
ber Oberſchaft gleihförmig. Die Schäfte muͤſſen moͤg⸗ 
lichſt nahe bey einander fteben, und die Yon ihnen aus⸗ 
gehenden Stränge müffen in einem Holze h alle auf eis 
nen Punkte zufammenlaufen.. Das Holz darf fi nicht 
umdrehen und muß fo viele Löcher haben, ald Stränge 
da find. Zwiſchen dieſem fogenannten Mittelholze 
and. den Preßhölzern vder Hemmmalzen wird jeder 
Strang befonders gedreht. Unter demfelben vereinigen 
ſich die Stränge zu einem Striche oder Seile, welches 
durch das Umdrehen des Schaftes unter dem Mittels 
bolze bewirkt wird. Diefer Schaft E ift der fogenauns 
te Unterſchaft. Zwiſchen dem Unterfchafte und dem 
Mittelbolze bringt man noch einem hohlen hölzernen ober 
metallenen Sylinder i an, deſſen Höhlung fo weit ift, als 
die Dicke des zu verfertigenden Seils betragen fol, Der 
obere Theil diefes Cylinders kann eine trompetenförmige 
‚ Mündung haben, um das Mittelholz, welches einem 
umgekehrten Kegel gleicht, hineinſtecken zu koͤnnen. Der 
Cylinder kann auch allenfalld aus zwey Hälften beftehen. 
Er vereinigt erft alle Fäden oder Stränge gänzlid und 
macht fie zu einem Stricke oder Geile, 


Auch. der Unterfchaft ift ausgehoͤhlt. Oben ift er of2 
fen. Er bat aber feine Prefblöcke oder Hemmwaljen, 
fondern ein Paar Walzen oder Räder, die ſich leiht um 
ihre Are drehen, und dem Stricke freyen Lauf laffen, 
indem fie ihn zugleich nöthigen, fi gleichförmig mit 
dem Scyafte zu drehen. Sie find, wie die Hemmmals 
zen, hohl gehobelt, um zu verhindern, daß fich der Strick 
feitwärts drehe. Zwifchen diefe Drehwalzen und dem 
hohlen Sylinder am obern Theile des Unterfchafts ſetzt 
man zwey hölzerne oder metallene Röhren, fogenannte 
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Richtroͤhren, - die fo weit find, als die Dicke des 
Seils beträat.. Hat man paffende Richtroͤhren, die 
den Raum zwifchen dem Eylinder und deu Drehwalzen 
ausfüllen, fo kann man den Cylinder vermöge des von 
dem Mittelholze herumgetriebeuen Geils in Bewegung 
feßen. Unter den Drehwalzen geht das Geil, fo weit 
es fertig gedrebt ift, heraus und wird, wenn es nicht 
zu fteif ift, auf einen au dem Unterfhafte E Fig. 1. 
angebradyten Haſpel m gewunden, wie man aud Fig. 
4 ſieht. 

Um auf dieſe Art alle Seile auf einen Haſpel zu 
winden, ſo kann man die Preßhoͤlzer, Drehwalzen oder 
Hemmwalzen mit Springfedern oder Gewichten fpans 
nen. Es kann demnach die Stellung der Schäfte hori⸗ 
zontal, vertikal oder fchief feyn, wenn nur die Axen 
auf einen Punkt hinzielen. Die befte Stellung hat wohl 
der Oberfiyaft, wenn man ihn etwas genen den obern 
Theil des Unterfchafts neigt. Der Oberfhaft kann 
entweder mit ben Rolltaͤfelchen einen gemeinfchaftlicyen 
Mittelvunft haben, wie Fig. 2., oder die Taͤfelchen 
koͤnuen mit ihm feitwärts neben einander ſtehen. Die 
erfte Methode ift für ftarke Geile vorzuziebeu; die letz⸗ 
tere für Stricke und bünne Seile. Wenn Seile zu lang 
find, um fie auf einen Haſpel zu winden, fo wickelt 
man fie auf ein rundes Bret, wie FF Fig. 3. 


Mir den Wandleinen und Seaeltauen bindet man ben 
Maftbaum an und regiert die Segel. Gie find blos 
aus Garn oder Hanffäden gedreht. Die ftärkern Ans 
fertaue aber dreht man aus mehreren fchon für ſich ger 
drebten Seilen zuſammen. Beyde machen eine Vers 
ſchiedenheit in der Verfertigung nothwendig. Die 
Hauptverſchiedenheit in der Verfertigung der ſtarken 
Taue beſteht in der verſchiedenen Richtung, die man dem 
Drehen der beyden Schäfte acben muß, wobey aber 
doch darauf zu ſehen ift, daß die Zahl ihrer Umdre⸗ 
bungen faft oder ganz gleich fey. 

Wenn das Ankertau fo dünn ift, daß feine Stränge 
auf Haſpel oder Nollen gewickelt werden koͤnnen, wie 
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bey min dem Unterfchafte Fig. 1., fo laſſen ſich diefe 
Rollen (wie die Öarnrollen cc auf den Rolltäfelden 
Fia. 1. und 2.) auf Pfoften unter dem Lnterfchafte bes 
feftigen. . Dicke Seile kann man wie bey c Fig. 3, über 
dein Schafte auf eine runde Tafel winden uud die Eu⸗ 
ben durch den Oberſchaft gehen laffen, fo daß fie fi in 
dem Mittelbolze h vereinigen,’ und durdy die Drehwals 
zen nn heruntergebracht werden. Wenn das Ende des 
Seils bis zu der Defnung unter den Drehmalzen gelangt 
ift, fo fnüpft man an daffelbe ein Stück von einem ans | 
bern Seile, das über das Mad p geleitet und an dem 
GSeftelle FF befeftigt iſt. Bedient man ſich der Drebs 
walzen, fo Fann man das Mittelholz fammt Zubehör 
eutbehren. Weil nämlich. die Drehungen der Stränge 
und ded Seils mit einander im Verhaͤltniß ftehen, fo 
erhalten fie fich felbft im Gleichgewicht. Siud die 
Oberſchaͤfte fo aeftellt, daß fie mit dem Unterſchafte eis 
nen ftunpfen Winkel bilden, fo laufen die Stränge 
ganz. oben am Unterfchafte zufammen, Bilden fie aber 
einen ſpitzigen Winkel, fo ift der WVereinigungspunft 
noch über dem Unterfhafte. Died macht gerade Feine 
große Unbequemlichkeit, indem der Druc alle einzelne 
Stränge in gleicher Rage erhält, Sollte aber ein Strang 
dadurch, daß er bey dem Herausgehen aus den Schafte 
zu wenig oder zu viel Widerftand findet und deshalb etwas 
zu Eurz oder zu lang iſt, etwas höher oder. tiefer Liegen, 
als die andern, fo Fann man diefer Unbequemlichkeit 
badurdy helfen, daß man die Springfebern an dent 
Oberſchafte Fig. 1. etwas nachlaͤßt oder anzieht, . oder 
bie Hemmwalzen dd Fig. 3. etwas tiefer in den Schaft 
hineindruͤckt oder etwas mehr herausläßt, 


Bey der Verfertigung von Bindfaͤden und Stricken 
fegt man an die Stelle des Obers und Unterfchafts eine 
Dbers und Unterfpindel. Die untere Spindel 
braucht nicht durdjlöchert zu feyn, indem fie durdy Ringe 
in ihrer Stellung erhalten wird, die unter dem Made 
angebracht find, auf weldes die fertige Schnur fi) 

ua 
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Mean unternimmt die Verfertigung der Schnüre ober 
Stricke auf folgende Art. Das dazu nöthige Garn wik⸗ 
felt man auf eine oder mehrere Rollen, die fi um ihre 
Are bewegen, wenn dad Garn abgewunden wird. Dies 
fe8 Garn wird zufammengedreht und fortgezogen dur 
eine Spindel, die dem Schafte E Fig. ı. oder 3 gleicht, 
aber Eleiner ift. Su der Spindel windet man das Garn 
zur Schnur und dann wickelt man ed auf Die befchriebene 
Art auf. Um jeden Garnfaden in der gehörigen Ents 
fernung von dem andern zu halten, bringt man über der 
Spindel den oben befchriebenen Garnleiter an. So ers 
hält man eine Schnur oder einen Strid allein. Um ein 
Seil befonders zu verfertigen, läßt iman den Oberjchaft 
mit Zubehör weg, und leiter die auf Rollen gemundenen 
Stride ſogleich in den Unterſchaft, welcher bey der bes 
fondern Verfertigung: der Schnüre weggelaffen wurde, 
Diefe beyden SDperatiönen verrichtet man auf einer und 
derfelben Mafchine, wenn man die beyden Schäfte mit Zus 
behoͤr beybehaͤlt. Indeſſen kann man doch bißweilen gends 
thigt feyn, bie Stränge zu einem Seile einzeln zu verfertis 
gen, wenn die Maſchine für dag zu fabricirende Seil zu Elein 
iſt. Man befeftigt dann die nöthige Anzahl Garnrollen 
an den Kolltafeln Fig. 2., läßt die Garufaͤden durd) die 
Oberſchaͤfte laufen und vereinigt fie, wie bey der Berfers 
tigung eines Geild, oben an dein Unterſchafte E- Alss 
dann bringt man das Mittelholz und den Öarnhleiter an, 
und verfährt, wie oben, nur daß man die obern Schäfte 


ftill fteben läßt: 


Bey diefer Methode, Stricke und Seile befonders zu 
verfertigen, bekommt jeded Garn eine eigne fefte Dres 
bung und die Schnur erhält eine Haltbarkeit, Die man auf 
dem gewöhnlichen Wege nie erreicht hätte. Chapman 
hat aber noch eine andere Verfabrungsart erfunden, wel⸗ 
he wenig mehr Zurüftung erfordert, ald die gewoͤhn⸗ 
liche Seilſpinnerey. Er befeftigt auf Spindeln fo viele 
Rollen mir Garn, als zu einem oder zu mehreren Stri⸗ 
en, die man zugleich verfertigen will, erforderlich find. 
Wil man drey Stricke machen, fo befeftigt man an drey 
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Haken des vordern Schlittenbrets ſo viel Garn, als man 
noͤthig hat. Das Garn laͤßt man durch die Loͤcher von 
drey beſondern Garnleitern laufen, deren jeder einem 
von ben Haken gegenüber ſteht. Au jedem Garnleiter, 
gegen den Schlitten zu, kann man einen Cylinder befeftis 
gen, wie ber oben befchriebene unter den Mittelholze 
anf dem Unterfchafte angebrachte. Daß das Garn fi 
nicht zu leicht von den Rollen abwindet, kann man durch 
einen Druck auf die Räder felbft oder auf dad Garn vers 
hindern. Nun dreht man die Hafen an dem Schlitten 
auf bie gewöhnliche Weiſe herum. Hier befteht denn ber 
einzige Unterfhied von dem gewöhnlichen Verfahren 
darin, daß man den Schlitten allmaͤlig rückwärts treibt, 
fo wie ſich der Strick fpinnt, bis das Ganze oder eine 
gewiſſe Ränge des Stricks gedreht ift. Diefes Rüde 
waͤrtsgehen geſchieht durch einen Strick an einem Hafpel, 
den ein Pferd oder ein Meunſch umdreht, indem die erfors 
berlihe Stärke in Auſehung der langfamen Bewegung 
bed Schlitten eben nicht fehr groß zu ſeyn braudt. 
Der Schlitten geht auf Rädern, die man fperren kann. 
Der Schlitten felbft läßt fih mit einem Gewichte bes 
fhweren. Statt der Rollen, von denen ſich das Garn 
abwickelt, kann man audy Körbchen gebrauden, in bie 
man dad Garn, auf Rnäuel gewidelt, hineinlegt. Die 
Maſchine laͤßt ſich übrigens auf verſchiedene Art in Bes 
wegung feßen, m —— Waſſerraͤder, 
Windfluͤgel ꝛc. | 


Die Regulirwalzen ober Regulirroflen dies 
nen dazu, einem Faden von gegebener Länge eine. gewiſſe 
beftimmte Anzahl von Drehungen zu geben. Sie wers 
den daher zwiſchen die mit Garn bewicelten Rollen und 
zwiſchen die Spindel angebracht, weldye ben Faden dreht, 
Zu ber Spindel gehört ein Gegengewicht und eine Rolle, 
erfiered um ben Faden zu drehen, leßteres um ben ges 
drehten Faden aufzuwinden. Died Aufwinden gefdieht 
dadurch, daß an ber Rolle, auf welche der Faden gemuns 
den werden foll, ein Gewicht angebracht ift, dem fie durch 
ihre fhwerfälligere Bewegung zwar etwas widerfteht, das 
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fie aber doch endlich durch feine Schwere uͤberwaͤltigt, das 
Garn von feinen Rollen abwinter und durch die Spins 
del zieht, in’ der e8 gedreht wird. Das Garn windet 
ſich endlich ale Bindfaden oder Schnur auf. diefe Rolle, 
Dies gefchieht aber etwas unregelmäßig, wenn man nicht 
Sorge trigt, das Gewicht ſchwerer zu madjen, ſo wie 
der aufgewundene Faden dicker wird. Die Regulirrol— 
len helfen nun dazu, daß die einzelnen Garnfüden, fo 
wie fie von ihren Rollen ablaufen, zwifchen Nollen kom⸗ 
men, deren Bewegung mit dem Umdrehen der Spindel 
im Verhaͤltniß ſteht und alſo mönfichft genau beſtimmt 
werden kann. Geſetzt, dey Faden hätte in einem Fuß 
Länge 15 Drebungen, fo müßte jede ſolche Walze 
oder Rolle während biefer 15 Drebungen der Spindel 
fih um einen Fuß weiter berumdreben. "Die Mittel 
dazu find leicht zu bewerkſtelligen. Die Rollen, von 
weldyen das Garn abläuft, drehen ſich auf Spindeln. 
Ihre Stellung ift feft, und das ablaufende Garn wird 
durch einen Ring oder durch eine Drfunng zu den Regu⸗ 
lirwalzen geleitet, zwoiidten weldyen und der Spindel «6 
gedreht und zu einer Schnur gemacht wird, 


Für Geile, die nicht über 4 Zoll did find, moͤchte dev 
Unterſchaft in Fig. 1. am bequemften feyn. Man fpannt 
ein Mad oder eine Walze hinein, die ihre Bewegung 
auf folgende Art erhalten. An dem Ende der Are der 
einen Drehwalze befeftiat man ein Scyeibenrad von gleis 
chem Durchmeſſer. Diefes fteht vermöge einer Schnur 
mit einem amdern Scheibeurade p in Verbindung, 
auf deffen Welle fih das Seil winder, Da ſich nun 
die Drehwaljen mit gleicher Gefhwindigkeit umdrehen, 
wie dad Seil vorruͤckt, fo minder fid) diefed immer 
aleichförmig auf. So wie ſich mehr von dem Seil aufs 
windet, fo bewegt ſich audy die Schnur in verhältnißmäs 
Biger Geſchwindigkeit. Das Scheibenrad p kann aber 
auch aus zwey concentrifchen Rädern beflchen, wovon 
das eine um fo viel Fleiner ift, als exfordert wird, um 
eine folhe Friftion hervorzubringen, bey welder das 
Seil ſich recht dicht aufwinden | 
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Will man dad Seil gleich auf eine Walze wickeln, 

worauf es bleiben foll, fo muß es durdy einen Ring a 

Fig. 4. gehen, fo oft naͤmlich wieder ein Stüd Seil ges 

dreht iſt. Alsdann verändert man die Weite oder den 

Durchmeſſer des Seils bey jeder Umdrehung der Walze 
auf folgende Art. | 


Eine eiferne Stange b c Fig. 4. geht durch die zwey 
Seiten des Geftelles, daB die Walze in dem Unterfchafte 
(Fig: ı.) hält. Das Ende b ift flach, viereckigt oder / 
mehrwinflicht und geht durch ein paffendes Loch, um das 
Umdrehen zu verhüten, Das Ende c ift eine Schraube 
ohne Ende, deren Gewinde fo weit von eininder ftehen, 
daß jede Nuß d den Ring a umdreht, deffen Weite der - 
Dice des Seils glei ift. Nimmt man nun an, daß 
das Mad bey einem 4 Zoll dicken Seile von der Ränge 
der Radwelle fidy zwoͤlfmal dreht, fo kann man daran 
folgendes bemerken. Kine Umdrehung der Nuß oder 
Schraubenmutter d bewegt den Ring a, deſſen Weite 
der Dicke des Seils gleich ift, Diefe Dicke. zwölfmal 
genommen, ift gleich der Länge der Walze. Hat bie 
Nuß 3 Zähne und ſteht fie mit dem Rade e von 32 Zaͤh⸗ 
nen in Berührung, welches mit dem Getriebe i einerley 
Welle hat, fo macht die Nuß eine Umdrehung, waͤh— 
rend das Getriebe i deren viere macht. Die beyden Räs 
ber f und g find fletd mit einander in Berührung und 
drehen ſich nach entgegengefeßten Richtungen. um. Die 
Mäder, welche in das Öetriebe h greifen, haben auf ihrer 
Are noch zwey halbe Räder, jedes von 24 Zähnen, die 
wechſelsweiſe in das Getriebe i von 8 Zähnen greifen, 
und indem fie dieſes dreymal umdreben, der Nuß d 
zwölf Umdrehungen mittheilen, Die halben Räder 
muͤſſen aber noch um fo viel kleiner feyn, als die halben 
Mäder, ald erforderlich ift, zu verhindern, daß fie nicht 
beyde zugleic) in das Getriebe i eingreifen. 


Das Rad g macht alfo nur eine Umwälzung, waͤh⸗ 
rend ber Ring a fih vors und rückwärts bewegt und 
zwey ganze Lagen Seil auf die Walze windet, Diefe ers 
fordert bey einem 4 Zoll dicken Seile 24 Umdrehungen 


. 
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des Rades, dad mittelft des Eleinen Getriebes J das 
Ganze in Bewegung feßr. Hat das Getriebe 1 16 Zähne 
und dad Rad k auf jeden derfelben 4 Zwiſchenraͤume; 
bat ferner das Getriebe h 8 Zähne und die Räder g und 
f jedes 48, fo machen die leßtern eine Ummwälzung auf 
24 Umbrehungen der Stilrolle. Sit das Seil, ſtatt 4 
> nur 33 Zoll did, fo muß man ſtatt des Getriebes 

von 10 Zähnen, ein audered von 15 Zähnen an das 
Eude der Rollen-Axe anbringen. Hat inan.ein Geil 
yon st Zoll, fo braucht man ein Getriebe von 6 Zähnen; 
und fo nad) Verhaͤltniß bey nody dünnern Seilen. Die 
Schraube m erhebt und drückt den Rand, worin die Are 
der Rolle und das Getriebe 1 fi dreht, fo daß dieſes 
mit dem Rabe k in fleter Berührung bleibt, man mag 
es größer oder Kleiner machen, 


E Fig. 3, und 7. ift der Unterſchaftz nn find bie 
Drehwalzen, wovon die.eine ihre Bewegung durch die 
Schraube ohne Ende o erhält, an der Are des Eleinen 
Rades r,-weldyes durch das gegenüber ftchende Rad ss 
in Bewegung kommt. 


Man Eann den Drehwalzen eine unterfhiedlihe Ges 
ſchwindigkeit geben, wenn fie eine zu der Dicke der Seile 
verhaͤltnißmaͤßige Groͤße und Anzahl Zaͤhne haben. 
Bey duͤnnern Seilen muͤſſen die Drehwalzen mehr Zaͤhne 
beſitzen. Man braucht auch Raͤder von verſchiedener 
— die man an die Axe des Rades a anſchrauben 
ann. | 


Das — FF ſteht auf Rollen. Ds Seil G 
geht an ber Seite des Unterfchafts heraus über die Wins 
de p, melde mittelft einer eifernen Stange t ein» und 
auswärtd gezogen wirb, um „die Zagen des Seils eins 
und auswärts zu bringen, Je nahdem die Länge der 
Seillage zu⸗ oder abnimmt, follte die Winde p lockerer 
oder fefter gehen. Mittelft folder Mollen, wie man fie 
auf der Zeichnung fieht, bewegt ſich das Geſtelle fehr 
leiht. Man muß aber der Bewegung einigen Widers 
ftand entgegenfeßen, bamit ber m. zurhqkweiche. ſo 
wie das Seil vorruͤckt. 
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Fig. 1. zeigt ein Verfahren, die Schäfte in Bewegung 
zu feßen. A ift ein Schaft, der mehrere Mafchinens 
theile bewegen kann; 1 ift ein flacdyes Rad mir Zähnen 
an dem Schafte A, welches das Spornrad 2 treibt. 
Diefed Spornrad muß leiht von dem Made ı hinweages 
nommen und mit einem audern ebeu folchen Made, wel: 
ches entgegengefeßte Zähne hat, in Beruͤhrung gefeßt 
werben fünnen, fo daß letzteres das Spornrad in entgez 
gengefeßter Richtung herumtreibt. Das doppelte Rad 
' 8, welches mit 2 eine gemeinfhaftlide Welle hat, wirft 
von einer Seite auf das Rad 5 an dem Schafte C. Die 
Schaͤfte B und C drehen ſich alfo in aleicher Rihrung. 
Da die Räder 4 und 6 gleiche Durchmeſſer haben, und 
die beyden Seiten des Rades 3 auch gleich find, fo folgt, 
daß die beyden Schäfte B und C ſich mit gleicyer Schnels 
ligkeit dreben muͤſſen. Da das Rad 6. an dem Schafte 
C in dad Rad g an dem Fuße des Schaftes D wirft, 
und mit dem Made 6 gleihen Durchmeſſer hat, ferner 
das Rad 7 an dem Scyafte B auf dad Rad 8 an dem 
Unterfchafte wirkt, und K feines Durchmeſſers hat, fo 
muß die Zahl ihrer Umdrehungen mit einander in gleis 
chem Verhaͤltniß ſtehen. ne 


Um diefelbe Mafchinerie zur Fabrikation der Kabel; 
taue gebrauchen zu Fönnen, fo muß man erſt den Schaͤf⸗ 
ten eine entgegengefeßte Richtung geben, Dies geſchieht, 
wenn man dad Rab 2 von dem Made ı hinweguimmt, 
und mit einem entgegengefeßten flachen Nabe in Berühs 
zung; bringt. Um nun die Zahl der Drehungen des 
Dbers und Unterfchafts gleich zu machen, fo läßt man das 
Rab 7 fo weit an dem Schafte B herunter, daß es von 
dem Rabe 8 entfernt wird uud das Rad g mit 10 iu 
Berührung kommt. Da die beyben leßtern gleiche Durchs 
meffer haben, und zu jedem andern in demſelben Vers 
haͤltniß ftehen, wie das Rad 6 zu dem am Oberſchafte, 
fo erhält dadurch der Oberſchaft mit dem Unterfcafte eis 
ne gleich ſchnelle Bewegung, 


Eine eigne Einrihtung zur Verfertigung der Kabels 
taue zeigt. Fig. 3. Bey Verfertigung der Segeltaue von 
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mehr oder weniger Sarnfäden giebt ınan bein Dber- und 
Unterfhafte gern eine Beweaung nad unaleihem Vers 
haͤltuiß. Die Ungleichheit ift aber nicht beträchtlich, 
und die verlangte Wirkung kann auch bervorgebradit 
werden, wenn man das Rad 7 wegnimmt und an feine 
Stelle ein anderes Rad von fleinerm oder größerm Durch⸗ 
meffer feßt, mweldyes man mit bem Made 8 in Berübs 
rung bringt, indem man den untern Theil des Schaftes 
B ein wenig eins oder auswärts ruckt. — Fig. 7. ift 
eine Zeichnung des Winderades nad) einem vergrößerten 
Maafftabe, nebft den Lafetten, worauf ed ruht, und 
ber zu feiner Bewegung gehörigen Maſchinerie, die Fig. 
3. aufredyt vorgeftellt it, Die Winde Kin. 5. macht fo 
viele Umdrehungen weniger, wie der Unterſchaft, als 
Seillagen ‚auf derfelben find. Der Hauptvortheil bes 
fteht bier darin, den Schaft horizontal zu legen, Um 
das Seil. auf den möglidft Fleinften Raum zu winden, 
fo mug ſich das Rad a eins und auswärts bewegen, oder 
die Winde muß in Beziehung auf das Rad a ihre Kage 
äntern, indem fie ihre Stelle an der Axe des Unters 
ſchafts wechfelt, welches leBtere auf folgende Art ges 
fhicht. Der äußere Rand des Rades bb muß fid in 
dem Einfcnitte eines beweglichen Blockes c vors und 
ruͤckwaͤrts fchieben, fn einem Maume, meldyer der Fänge 
der Rab: Welle gleich ift, - Der Bloc c hat ain Rande 
des Rades bb einen Einſchnitt, der ed am Drehen wicht 
hindert, wenn die Drehwalzen das Seil herunterziehen. 
Der Bloc kann bey dem Gelenke d vors und ruͤckwaͤrts 
bewegt werben, Diefes Gelenk darf aber nicht völlig halb 
fo lang feyn, ald die Are der Winde. Das Mad e, 
welches mit bem Gelenke auf derfelben Welle ſteht, muß 
fih tn Ruͤckſicht der verſchiedenen Dicke der Seile, die 
man verfertigt, auch mit verſchiedener Geſchwindigkeit 
bewegen, welches man durch Anwendung von Trommel— 
— die ungleiche Durchmeſſer haben, bewerkſtelligen 
ann. 


Findet man es bey Seilen von einer geringen Anzahl 
Siraͤngen nothwendig, die Garnfaͤden waͤhrend der Ver⸗ 


— 
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fertigung bed Seils zu drehen, fo kann dies mittelft eia 
ner Anzahl dünner Schäfte gefhehen, die man um das 
Ganze oder einen Theil des Kreifes herum anbringt und 
durd) eine Schnur in Bewegung feßt, Auf jeden ders 
felben legt man fo viele Garnrollen, als der Faden 
Stränge enthalten fol. Alle treffen in einem Mittels 
holze zufammen und vereinigen fid) in einem Schafte B, 
der dem Unterſchafte E Zig. 1. gleicht. Diefer Schaft 
erhält, wie die übrigen Schäfte feine Bewegung durch 
or Schuur, Er bewegt hi mit gleicher Sellin | 
digkeit. . 


Vom Unfange des —— ———— an ga⸗ 
ben mehrere verdienſtvolle Männer ſich viele Muͤhe, die 
Stricke und Seile anders und beſſer einzurichten. Man 
hatte gefunden, daß ſchwaͤcher gedrehte Seile ſtaͤrker 
ſind, als mehr gedrehte. So hatte der Franzoſe du Ha⸗ 
mel bemerkt, daß man jedes Seil in Hinſicht ſeiner 
Haltbarkeit-am beften brebt, wenn es durch das Zufams 
menfeilen dev Litzen um + Fürzer wird, vorausgejeßt, 
daß die Kißen’gleic did waren. Ueberhaupt aber wurde 
man gewahr, daß ungedrehte Seile viel ftärker find, 
als gedrehte. Da alfo zu einerley Zweck, wo Seile von 
einer gewiflen Stärke gebraucht werden follen, die bünns 
ften die beften feyu mußten, (weil fie weniger befaften 
und biegſamer find, als dickere, weil fie fidy leichter: zus 
ſammenlegen laffen, bey der Aufbewahrung einen gerins 
gern Raum einnehmen, ſich nicht fo leicht abnutzen 2c.); 
fo wuͤnſchte man nichts mehr, als ungedrehte Seile 
verfertigen zu koͤnnen. 


Schon der beruͤhmte Muſſ cheubroek hatte paral⸗ 
lele Faͤden, die nach geraden Linien giengen, mittelſt ei⸗ 
nes andern Fadens cylinderfoͤrmig verbinden, und dieſe 
dünnen Fadencylinder hatte er wieder in gerader paralles 
Ier Rage mit einem Faden fpiralfürmig und zwar fo um⸗ 
fhlängela Taffen, daß daraus ein rundes Seil von ber 
verlangten Dicke entftand. Ferner hatte fon im Fahr 
1720 der Reipziger Pofamentirer Bed Schlaͤuche ans 
haͤnfenem Garn ohne Math gewebt, die zu Fenerfprißen 
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beftimmt waren. In neuern Zeiten hatte man auch in 
Dresden und in Weimar eben folde gemebte hans 
fene Schlaͤuche gemacht. Diefes führte denn um fo leid» 
ter auf die Kunſt, fhlauhförmige Seile zu we 
ben. Mau brauchte nur parallele ſchwach gezwirnte Hanf⸗ 
oder Wergfäden mit einem Eintragfaden fo zu umichlins 
gen, daß fie in ihrer geraden Rihtung zu bleiben gends 
thigt wurden. Und dazu erfand man eigne zweckdienliche 
Borkehrungen, | 


Zu Kalw im Würtembergifhen und zu Stuttgart 
wurden in der That Seilwebereyen fabrifmäßig 
eingerichtet, die bald einen guten Fortgang hatten, Man 
ftellte mit den darin gewebten und mit gedrehten Seilen 
Verſuche an, und daraus ergab fih unter andern folgen» 
bed. Ein gewebtes, 504 Fäden enthaltendes Seil, das 
im Umfreife 3? Zoli groß und 111 Fuß lang war, wog 
nicht mehr ald 19 Pfund, da doch das Gewicht eines 
eben fo langen und, dicken nach Seilerart getrehten Geile 
315 Pfund betrug. Ein gewebtes Seil von'13 Zoll im 
Umfreife trug eine Laſt von 13 Gentnern ohne zu zer⸗ 
reißen, und ald man ed durch eine größere Kraft zum 
Reifen brachte, zerrif es fo, ald wenn es mit der Scheere 
abgefchnitten worden wäre, ein Beweiß, daß alle Fäden 
gleidy ftark getragen hatten. Zu einem Schiffe von 80 
Kanonen hatte man bisher 229227 Pfund Seile nöthig 
gehabt; gewebte Seile würde man nur 35417 Pfund 
nöthig haben, und alle Arbeiten würden damit bey weis 
tem bequemer verrichtet werben Fönnen. Die Vortbeile 
der gewebten Seile zufammenommen, wären etwa 
folgende. 4 
1) Man ſpart bedeutend an Gewicht. 
2) Man ſpart an Raum bey der Auwendung der 
Seile. 9 
3) Die Maſchinen, worin ſich gewebte Seile befins 
den werden der geringern Belaftung wegen nicht fo 
bald abgenußt. 


4) Eine Mafhine kann damit viel leiter dirigirt 


* 
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werden, weil die Seile viel biegfamer und von ges 
ringerm Gewicht find. 

5) Die gewebten Seile drehen ſich nie zuſammen, 
wenn fie naß werben, fie behalten die natürliche 
Richtung ihrer Fäden. 

6) Sie halten in der Näffe viel länger aus, weil die 
Luft fie fehr leicht wieder austrocknet, ohne daß fie 
die aus dem Miederaufbrehen bey andern Oeilen 
ftatt findenden Nachrheile erleiden. | 

7) Ihre Zufammenfeßung überhaupt giebt ihnen eine 
längere Dauer. 

8) Sie können leicht wieder ausgebeflert werben, 
Man kann die durchgeriebenen Seile durch Hins 
und Hernähen in die Länge wieder ganz ausfüllen 
und dann mit wenigen Stichen in die Quere ens 
digen. 


Schon früber hatte man auch angefangen, platte 
Seile ober Seile in Geftalt eines Bandes zu weben. 
Aber diefe Seile, befonderö recht breite, find zu mans 
hen Abfihten, wozu runde Öeile gebraucht werben, 


nicht tauglich, und ſtehen auf jeden Fall den rund ges 


webten weit nad). 


Der Ergländer Chapman fand auh Mittel, bie 
Stricke und Seile durch (einmal deftillirten) Theer und 
einem damit vermifchten fetten Oehle dauerhafter und 
gefhmeidiger zu machen. Es kamen auch tigne Mas 
fhinen zum Vorſchein, mit deren Hülfe man dem Foden 
eine gleihförmigereSpannung und den©eilen überhaupt 
mehr Sleihförmigkeit und Stärke geben wollte, Außer 
Hanf und Werg hat man zu Stricken und Geilen noch 
andere Materialien benußt, Go macht man z. B. in 
Japan Stricke und Seile aus einigen Neffelarten, wie 
aus Urtica Japonica und nivea. Go machen die Ins 
dianer auch Stricke auß den Faſern der Aeschymomene 
cannabina, die Aegyptier aus Cyperus papyrus, bie 
Neuſeelaͤnder aus Phormium tenax, die Spanier aus 
ben Blätterfafern ber großen Aloe (Agave America- 
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na). Und fo kann man zu demſelben Zweck auch noch 
die Clematis orientalis und verfdyiedene andere Pflans 
zen gebrauchen, deren Stängel ſtarke Faſern enthalten. 
So verftehen ed endlich die Staliener. auch trefflich, bie 
Lupigen (Lupinus albus) zu Stricken zu verarbeiten, 
Sogar aus Holz, umd zwar aus dem faferigten Föhr 
renholze hat der Sothländifhe Bauer Börge Nils 
{on Halluta dauerhafte Strice verfertigt. Man zers 
baut die Föhrenbäume, fo mie fie von der Wurzel ges 
‚nommen find, in 2 bis 3 Ellen lange Blöcke, welde 
man in Eleinere Stücke, jedes ı Zoll dick zerfpaltet, und 
zwar von der Oberfläche gegen den Kern zu perpendiku— 
fair. Man löst hieranf mit dem Meſſer möglichft dünne 
und feine Spähne ab. Zuerft fallen vie Spähne ganz 
fur; aus; endlich aber erhält man fie zu 2 bis 3 Ellen. 
Das Abfpähnen darf nicht von der Vorkenſeite und nidt 
von der Kernfeite nefchehen, fondern an den beyben ans 
bern Seiten. Hat man fidy auf diefe Art die.erforders 
liche Menge Spaͤhne verfchaft, fo verfertigt man bie 
Stricke daraus felbft, ohne die geringfte vorbergeganges 
ne Trocknung, mittelft einer eignen Srickwinde, 
einer einfahen Winde, welde die Spähne burdy ein Zus 
ſammendrehen in Striche verwandelt, — Der Engläus 
der Hancof erfand vor 18 Jahren neue metallene 
Stride oder Stride aus Draht, die gewebt waren; 
f. audy Ketten. Ueber die Verfertiaung der Gurten, 
bie ber Seiler ebenfalld beforgt, f. Seilergurten. 


M&moire sur les Cordes, par Mr. de Pontis, in den 
or abi de l’Acad. roy. des sciences & Paris. 1739. 
p. 56. 

Leipziger Intelligenzblatt a. d. J. 1767. ©. 69. 1775 
©. 345. Ueber gewebte bänfene Schläude, — 

N. Philanderſchibld, Anmerkungen bey Verferti— 
gung der Geile; in den Abhandlungen der Königl Schwid. 
Akad. d, Wiffenfchaften, Bd. XXX. Keipz. 1771. 8. S. 129. f. 

Sammlung gaemijchter literariicher Aufſaͤtze der deutſchen 
Geſellſchaft der Freunde d. Wiſſenich. in Schemhig, Schem⸗ 
niß 1790. 8. Gedanken über die Grubenſeile. — Aud) F. F. 
Lempe, Wagazin für die Bergbaufunde, Th. XIII. Dress 
den 1796, 8. ©, 130. 
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Atti della focieta patriotica di Milano &c. Vol. J. Mi- 
lano 1783 4. p. 243. f. Anweiiung die Lupinen zu Stricken 
zu verarbeiten. - | 
Memoria intorno alla maggior perfezione del Organo, 
del A. L. Ximenes; in Memot..di Matemat,: e Fisica 
della Societ. Ital. Tom. I. p. 613. f. 


W. G. Rappolt, über die Stärke rund gewobener Seile, 
wie fie nach Muſſchenbroeckſchen Grundfägen auf dem Buͤhl⸗ 
hoje bey Kalw im Würstembergifchen verfertigt. werden, Tuͤ⸗ 
Bingen 1795. 8. | 

J. A. Hildts Handlungszeitung. Jahrg. XIIT. Gotha 
1796. 8. ©: 30. f. Ueber die vorrheilhafte Anwendung von 
rund gemwebıen ichlauchjormigen, imwendig hohlen Seilen, 
mie fie nah Muffcbeubroedichen Grundfägen zu Kalw im 
" MWürtembergifchen verfertigt werden. | 


Journal für Fabrik ıc. Bd. XV. Leipzig 1798. Sept. S. 
24. f. Verfertigung einer neuen Art Strife aus Holz. 
(Aus Husballings Journal Oct 1789. ©. 93.) 


Repertory of Arts and Manufactures. Vol. IX, London 
1798. 8 p- 1. f. Und Commercial and agricultaral Ma- 
azine for 1800. Vol. Ill. p. 276. f. Nachricht, wie die 
Etride dadurch ſtaͤrker gemacht werden, daß man die Fäden 
nicht horizontal zufammendreht, 


5.4. Hilde, neue Zeitung für Kaufleute, Fabrikanten 
2. Jahrg. 11. Weimar 1801. 8. ©. 12. f. Nachricht von 
der Selimweberen der Gebrüder Landaner in Stuttgart. 


Allgemeine Fuduftriefchule der Deutfchen. Leipzig 1802. 
Heft 9. Ueber die platten Stile, — 1303. Heft 1. Vor 
hölzernen Seilen. J 


Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der Ehemie, Fabrikwiſſen—⸗ 
ſchaft ıc. Bd. III. Nürnberg 1800, 8. ©, 59. f. Neue Sei⸗ 
lermaſchine des Chapman, | 


Magazin aller neuen Erfindungen ıc. Leipzig 4. Bd. I. S. 
264. f. Ueber die Verfertigung der platten Seile. — ©, 
359. f. Gereinigter Theer zur Verfertigung der Selle, — 
BE II. S. 151. f. Abbildung einer Maſchine zur Verfer⸗ 
tigung des Seilwerks. — Bd. III. ©, 270. Bb. IV. ©. 
274 f. Verbeflertes Verfahren bey Bereitung der Seile — 
Bd. V. S. 258.f. Vortheilhafte Bereitungsart des Seilwerks. 


Allgemeine Beytraͤge zur Befoͤrderung des Ackerbaues, der 
Künſte, Manufakturen ıc., von J. G. Geißler. Band J. 
Zittau u, Leipzig 1811. 8. S. 242. f. J. Mitchells Vers 
fahren, allerley Tauwerk nach ſcientifiſchen Grundſaͤtzen zu 
verfertigen. 
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Seilerbahn, Reperbahn, der Platz, wo ber Sei: 
Ver die Stride und Seile dreht; ſ. Seiler. 


Seilergurten, Gurten, bie ber Seiler verfertigt, 
werden .zu Betten, Sophas, Stühlen Satteln zc. ges 
braucht. Die ſchlechteſten macht der Seiler von Hanf. 
Er fpinnt die Fäden dazu auf den Worderrade (f. Sei: 
ler) nur mit dem Unterfchiede, daß er die Fäden des 
erften und dritten Vierteld (jedes zu so Fäden) links, 
die des zweyten und vierten Viertels aber rechte dreht, 
weil der Gurt, wenn alle Fäden nach einer Richtung 
gefponnen wären, fi von felbft nad) der Breite zuſam⸗ 
menrollen würbe, Die feinften Gurten fabricirt er aus 
gebleichtem Garne, das er auf einem gewöhnlichen Spuhl⸗ 
rade ſpuhlt. Er dreht ed an dem Vorder⸗ und Hinter 
rade zu einem dünnen Vindfaden. Zu flreifigten Gur⸗ 
ten muß dad Garn vorher gefärbt werben. 


Alle Gurten webt der Seiler mit zwey. Gurtfäm; 
men. Jeder berfelben befteht aus einem länglicht vier, 
edigten Rahmen, worin ohngefähr 50 dünne mit Firs 
niß überzogene Kißen von Bindfäden nad) der Höhe aufs 
gefpannt find. In der Mitte jeder Litze ift eine Schlin« 
ge.befindlich, durch welche die Kettenfäden zu den Gurs 
ten gezogen werben. Beyde Ränrfne hängen frey ſchwe⸗ 
bend au einem Balken der MWerkftätte und haben unten 
einen Riemen, mworein ber Geiler mit dem Fuße tritt, 
wenn er die Rämme bewegen will. Geht der eine 
Kamm hinab, fo geht der andere (wie die MWeberftuhls 
Schaͤſte) in die Höhe. Die Kette jelbft macht der Geis 
ler auf folgende Art. Er fnüpft die Enden aller Ketz 
tenfäden an einer Seite um einen Pflock; ihr anderes 
Ende aber zieht er durch die Kamme, fo daf jeder as 
den dur eine Schlinge der Schnüre geht, und zwar 
wechfelsweife wie bey dem Weben ungebildeter Zeuge, 
Die Hälfte der Kettenfäden wird ndmlid durdy die 
Schlingen des einen,die andere Hälfte durch die Schlingen 
des andern Kammes wechfeldweife gezogen. Die durch⸗ 
gezogenen Enden ber Kettenfäden werden dann ebenfalls 
um einen Pflof gewunden. Um aber der Kette eine er 

wine 
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wife Spermung zu neben; ſorſtehen einige Schritte vor 
beim Schien, wenn.er vor den Kaͤmmen fißt, zwey Stie⸗ 
le, : zwifchen, denen, in gleicher Höhe, mitiven Augen der 
Kaͤmme, eine horizontale Rolle, die Pflokrodle, ans 
gebracht ift. Um dieſe ‚minder er die. Kette, geht dann 
wieder hinter den Kaͤmmen weg, legt die Kette auf eis 
nen Ständer, welcher hinter ihm auf einem mit GSteis 
nen befdwerten Schlitten ſteht, und Führt: ihn wieder 
zu. den Rämmen. Da findet er, deun auf der Seite der 
Käuıme) wo er ſitzt, den zweyten Pflok, woran bie 
durchgezogenen Kettenfaͤden angebunden ſind. Er bin⸗ 
det dann. beyde Pfloͤcke zuſammen. Die Kette geht alſo 
von den Kaͤmmen, welche in der Mitte haͤugen, um die 
Pflokrolle und deu Sälütten herum, mittelf deſſen er 
nach Willkühr gefpantıt werden Fan. Damit aber dad 
hintere" Ende der Fäden, welche noch nit durch die 
Kämme geben, die Arbeit. nicht verzögere, fo legt man 
fie. auf einen, Haken (die Gurtſchraube), der neben 
den Rämmen an einem Stiele befeftigt ift, und entfernt 
fie hievdurdy von benfelben, indem nun der Geiler 
einen Kamm niedertritt, fo erhebt ſich der andere und 
mit ihm zugleich die Hälfte der Kette. Dann fteft der 
Seiler das Füllholz, worauf der Einfchlag gewickelt 
ift, und welches die Stelle des Schüßens vertritt, hins 
duch; und wenn er den zweyten Kamm in die Höhe ges 
treten hat, fo fchlägt er den Einſchlag mit einem düns 
nen Holze, dem Schlagholze feſt, welches die Stelle 
ber Lade vertritt. — Auf diefe Art wird der ganze Gurk 
gewebt. Diejeniaen Gurten, welde zu gepolfterten 
Stüblen, Betten ꝛc. gebraudyt werben follen, überzieht 
der Seiler zulegt mit Leimwaſſer, um fie baltbarer zu - 
madıen. 


| Seilerhandwerk ſ. Seiler. 
Seilermaſchinen ſ. Seiler. 
Seilergeſchirr, Stranggeſchirr ſ. Seiler. 


Seilpreſſen, Preffen, die durch Seile in Ab 
tivitaͤt geſetzt werden ſ. Preſſen und Papierfa⸗ 
briken. u 2. 

Poppe technolog. Lexicon. IV. x 


690 Seilraͤder — Senfmühle: “ 

Seilräder find Räber ober‘ Sehe; die, tie. bey 
Spinurädern, Schleiffteineit ic, durd Seile, die nm 
ihre Peripherie und um Rollen geben, ‚ in Bewegung 
gefegt werden, ar k 

Seilwaſſerpreſſe f. ſ. Papierfabriten. 

Seilmeberey f. Seiler, | 

Seitengewehre, Degen f. Gewehrfabriken. 

Seitenhammer, hoͤlzerner Polderhammer 
zur Bildung der Seiten eines Keffele f. 
Kupferſchmied. 

Seitenhobel des Buͤchſenſchaͤfters zum Abſtoßen 
der Rinne für den Ladeſtok ſ. Gewehrfabriken. 

Sekt, ein füßer ftarker Wein; f. a 

- Sefundenuhren f. Uhrmacherkunſt. 

- Sefundenzeiger ſ. Uhrmaderkunft. 

Seldftfchellen der Muͤhle f. Mehlmüuͤller und Grau 
yenmühle 

Semilor, eine goldgelbe Metallkompoſi tion, gewoͤhn⸗ 
lich aus 16 Theilen Kupfer und 7 Theilen des reinſten 
Zinks zuſammengeſchmolzen, wurde im Jahr 1760 vor⸗ 
zuglich ſchͤn in der vom Herrn Mader in Manns 
heim errichteten Fabrik verfertigt, weswegen dieſe 
Compoſition auch den Namen Mannheimer Gold 
führt; ſ. Metallkompoſitionen. 0 

Semilorfabrif fe Semilor. 

Semite, ein Katun von einigen Inſeln des griechi⸗ 
ſchen Archipelagus; ſ. Katunfabriken. 

Semmelbaͤcker ſ. Baͤcker. 

Senble, ein leichtes wollenes gezogenes und gebluͤm⸗ 
tes Zeug; ſ. Wollenmanufakturen. 

Senegal» Gummi ſ. Firniſſe und Lackirfabriken. 

Senfmuͤhle nennt man eine Maſchine zum Zermah⸗ 
len des Senfſaamens. Ein beweglicher cylindriſcher 
Stein, etwa 12 Zoll im; Durchmeſſer, welcher bequem 
herumgedreht werden Fann, paßt in einen andern aus⸗ 


Senfohl — Senkkolben 691 
aehöhlten Stein. Der erftere ift zum Einfehütten des 


#0 > 


Hauſchlaͤge. Der obere Stein, der Läufer, kann oben 
zum Einſtecken eines Stabes, womit. man das Umdres 
ben verrichtet, noch eine Defuung haben. — ES. giebt 
übrigens auch Senfmühlen von einer- ähnlichen; Einrich⸗ 
tung wie die Kaffeemühle, - 
Senfoͤhl f. Dehlbereitung. | 
GSengemafhine, Maſchine zum Abfengen 
ber Mouffelins und Mandhefterfafern f, 
Mouflelinfabriten und Mancyefterfabrifen, _ 
Sengen der Hüte f. Hutfabriken. 
Sengen der Strümpfe ſ. Strumpfwirkerey. 
Sengen des Mouſſelins ſ. Mouſſelinfabriken. 
Sengen des Mancheſters ſ. Mancheſterfabriken. 
Senkeiſen, kleiner Angel:Ambos des Ku— 
pferſchmieds ſ. Kupferſchmied. | 2 
Senkeln find Feine eiferne Klammern oder auch klei⸗ 
ne Hafpen und Riegel, welche dienen, ein Paar Körs 
per ar einander feft zu halten. | 
Senkhaken des Leinwebers find eiferne Haken, 
woran Riemen mit Gewichten hängen, welche bie nad) 
den Schäften hin geneigten Schienen in ihrer Lage ers 
halten; f. Zeinenmanufakturen 
Senkhammer der Schmiede find immer mit vers 
zierter Bahn, womit man, indem man mit dem Pofs 
fefel darauf [hlägt, Verzierungen in Metalle prägt; f+ 
Hammer, Schmied, Getriebene Arbeit zc. 
Senffolben nennt man kegelfoͤrmige ftählerne Werk: 
zeuge, womit man Köcher Eonifch erweitert oder koniſch 
ausbohrt und ausreibt. Der Bühfenmaher und 


Zeugſchmied gebraucht fie unter — 
x2 
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Senkler f. Neſtler. u 
Senklerblech, dünnes Blech, weldes die Neftler 
gebrauchen; ſ. Blehfabriken. 


Senkſtok der Klempner, ein Ambos mit vielen Rei⸗ 
fen, worin ber Draht geſchlagen wird; ſ. Klempner. 


Senfenfabrifen heißen Anftalten, worin man Sens 
fen ſchmiedet, eine Arbeit, die fonft audy wohl der ges 
mwöhnlihe Zeugfhmied verrihtet. Die Senfe ift 
an ſich ein fehr dünnes etwas gefrümmtes ober geboges 
ned und gut verftähltes langes Eifen oder eine fcharf 
ſchneidend gemachte breite nach dem einen Ende fpigig 
und gefrümmt zugehende Klinge. Hinten am Ringe 
oder Haken, wo fie an den Senſenbaum befeftigt wird, 
ift fie gute 4 Finger, in der Mitte ohngefähr 3 Finger 
breit. Die vordere fpißig zugehende Krümmung hat 
ohngefähr die Geftalt eines Habichtſchnabels. Grafes 
fenfeund Getraidefenfe unterfcheiden fi Yon eins 
ander nur durch ihr verſchiedenes Gewicht (die Graſe⸗ 
fenfe iſt ‚viel leichter) und Durd den Baum oder Stiel, 
woran, man fie beym Gebraud führt. 


Der Schmied, welcher die Senſen verfertigt, bildet 
erſt ſchmales Stabeifen (Senfeneifen) nah ber Ges 
flalt der Senfe und giebt ihm hinten eine. Angel, die 
auf ber Ecke des Amboßes abgefaffet oder umgefchlas 
gen wird. Auf demfelben Amboße fhlägt man auch 
die Spiße der Senfe etwas krumm. Auch den Stahl 
ſchmiedet man nad) der Ränge der Senfe, finnt Eifen 
und Stahl ab und ſchweißt beyde Metalle zufammen. 
Nun legt man die erwärmte Senfe an die Ecke bed Am⸗ 
boßes und legt auch den Rüden etwas um, oder, wie 
man ed nennt, faßt ihn mit einer inne oder einem 


Seßhammer ab. 


Die Steyermaͤrkiſchen Senſen find vorzüglid 
berühmt. Man macht fie ganz von Stahl und härtet 
fie in Talg. Man fchärft fie nicht durch Schleifen, fons 
bern durch bloßes Haͤmmern. In einem Laugenwafler 
reinigt man ſie; ſ. auch Stahlfabriken und Stahl⸗ 


* 
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waaxrenfahviken. — Auſtalten, worin die Schmies 
dehaͤmmer, welche die Seuſen bearbeiten, von Waſſer⸗ 
raͤdern in, Bewegung geſetzt werden, nennt man Gens 
fenhämmer, - — — 
Senſenhammer fe Senſenfabriken. | 

Senſenſchmied ſ. Senfenfabrifen und Zeugſchmieb. 
Separiren ſ. Trennen und Abſcheiden. 
Senparationsmaſchinen, welche verſchiedenartige 
Koͤrper oder Koͤrpertheile von einander abſondern, ſind 
unter andern alle Sieb⸗ und Beutelwerke, die Getraide⸗ 
reinigungdmafchinen, Rumpenreinigungsimafchtnen , Die 
Buttermühlen, Wafhmafhinen ꝛc. 
Serafles, Soraffes, eine Art Katun aus Dftins 
bien; fe Katunfabriken. 
Serbettes find.feine” oſtindiſche Neſſeltuͤcher; ſ. 
Mouſſelinfabriken.““* — A 
Serdintritt, Sachteltritt, Taffettritt beißt 
| 5 Tritt, welcher beym Gazeweben "die Taffet⸗ 
ſtreifen hervorbringt: ſ. Gazemanufakturen. 
Serene, ift ein Tonnenbutterfgß, worin das 
Burtern durch Drehen einer Kurbel mit Schlagbrets - 
tern perrichtet wird. .— a 


Serge, feidene Serge oder Sarſch ef. Sei⸗ 
denmanufaltutee. 
"Serge; wollene Serſche oder Sarſche ſ. Wols 
lenmanufakturen. — u‘ 
Sergette, eine fhinale'wollene Serge, die in Frank⸗ 
reich gewebt wird; ſ. Wollenmanufakturen. 
Serpentepapier eine Art Seidenpapier; ſ. Pas 
pierfabriken. — ae Ba 
Serpentindreher ‚Serpentinfteindreher nennt 
man Künftler, welche ſich damit beſchaͤſtigen, ben Gerz 
pentin (welcher ſich gut. bearbeiten ‚ ſchleifen ı.nd polis 
ven: läßt) zu Dofen „Bücfen, Dintenfaͤſſern, Mörfern, 
Reibſchaalen u, d. gl» zu drehen. Das Drehen gefhieht 


694 Serpentinſteindreher — Setz maſchiuen 
auf einer Drechſelbank mit Drehſtaͤhlen und den gewbhu⸗ 
lichen Drechslerhandgriffen. Das Schleifen und Poliren 
geſchieht mir einem feinen Sandſteine; ſ. Dr eh öfer, 
Zoͤplitz in Sachſen ift durch feine Serpenfintreber 
vorzüglich bekannt, Ihre Waare acht nicht blos durch 
ganz Europa, fonderu felbft bis nach Pexſien und Ching. 
Serpentinfteindreher -£. Serpeittindreber,,, 459 
Serſukers ſind halbſeidene indianifche Zeuneand Cal 
be und Baumwolle, ua — — v Kung 
ſ. Seidenmanufak turen. PERS LITFIEae Der 
Seſamoͤhl fe Oehlbereitung. + Fi * 11.1733 
Seſſelmacher f. ——— 
Setzbret der Buchdrucker — ——— 


Setzeiſen, ein ſcharfes gu il sch, etes i 

ſetzen oder Zertheilen ve Dal Höhe ſ A 

ten ud Schmied, 

‚Sexen bie Lettern oder Anpenf, Butyöruken 
kunſt J 

Setzen, — Erz ind bie Kohlen in, ven 
Sämelzofen ſ. Huͤttenweſen. 2. 
Segen, den Meiler fü Roblenbecnnereh; RN 
Segen, bie Tücher im die Sijepreffe f, Wok 

lenmanufakturen. 


Setzfaͤſſer ſ. Blaufarbenwerke und Bitsiolfabriken. 


Setzhammer des Grobſchmieds zur Bildung 
von Bertiefungen ſ. Hammer ynd, Schmied. | 


Setzkaſten in Vitriolhuͤtten, worein fid bie 
Unreinigkeit ſetzen muß f, “utriglfabriten,. = 
Seßlauge f- Vitriolfabriken. 

Setzlinie oder Se tzblech der wu thorher 
Buchoͤruckerkunſt. hip 

Setzmaſchinen, Kralmaſchinen, Kra hlmaſan 
nen, nennt man Maſchinen, welche zum — 
Erze dienen; ſ. Waſchwerke. 


| Setzmeiſel —Sicheln 695 
Segmeiſel der Schloſſer iſt eben ſo eingerichtet wie 
ber Setzhammer ber Grobſchmiede und auch zu. dem⸗ 
ſetven Hepteuch Seftimmke 7 1... Sm 

Sespfanne in Salzfiedereyen f. Salzwerke. 

Setzpfoſten heißen die Heinen Säulen eines Muͤhlen⸗ 
gerinneß welche zwiſchen die Grießſaͤulen zu ſtehen kom⸗ 
men; ſ. Mehlmüuͤller. Doping mer Sein 
Setzrohr oder Thuͤrriu Shmrljäfen Hr 
tenweren. | * ty hepaum,;’) 

Setzſchlich, das klare feuchte durch das Sieb gewa⸗ 
ſchene Eu; ſ Walhwerke und Glehwerke, 5 


Setzwaage, Shrotmaage nennt man. ein zur Abe 
wäguug von geneigten Flaͤchen dienendes Werkzeug, wels 
ed aus einem mit gleic langen Füßen verfehenen ziems 
ih großen Liniale beffeht, aus deſſen Mitte ein Bley⸗ 
loth (ein Faden mit einem Bleygewicht) herabhaͤngt. 
Mittelit deſſelben kann man Leicht den Winkel beftins 
men, m, welchen eine Ebene von ber horizontalen Tag 
abweicht. ee a ee 
‚Sertanten zum Winfelmeffen verfertigs 
der. Mehanikus f Mechanikus. 
Shawls oder Challes aus feiner Wolle ober 
ans dein’ Haar der tibetanifhen Wergziege 
ſ. Wollenmannfakturen. — — 
Siamiſche Baumwolle ſ. Baumwollenimanufak⸗ 
turei. 23— a Be — 
Siamoiſe, Siamoſe, ein ehemals beliebtes Zeug 
halb aus Seide und halb aus Baumwolle, oder auch 
and Seide und Leinen. Die Gefandten des Koͤnigs von 
Siam ſollen dieſes Zeug, das man bisweilen auch Co⸗ 
tonmade nennt, unter Lubwig XIV. zuerſt nach 
Frankreich gebracht habennn. u 
Sicheln werden in Senfenfabrifen ober von ben 
Zeugfhmieden und zwar auf eben bie Art, mit ben« 
felden Handgriffen und Werkzeugen gemacht, wie bie 
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Senfen; ſ. andy Stahlfabriken und Svaplwän. 
renfakriben..:: 4 V — 
Sicherheitshebel an Damfmaſchinen f: Dampf⸗ 
ma chinen ud Papiniſcher Kopf - ui iin . 
Sccerheits ventile an Dampfmaſchinen ſ. Dampf 
maſchinen und Papiniſcher Zope er dien 


Skoörpfahl: bey: Waſſermuͤhlen |- Mehlurklkers; 


* 


Sichtwerke ſ. Siebwerke. 
Sioeiliennes ſ. Seidenmanufakluren. Au 
Sieb ſ. Siebmacher und Sieben. er EN EZ 
Siebboden f.' Siebinaggen, 2: 


sent‘ 


Behaͤttniſſe mit durchlödyerten Böden oder mit poroͤſen 


is 


adienfiebe, Schrotfiebe, Pulverficbe, Grüß 
fiebe, Sandfiebe, ErdfiedefErjfiebeac f. 
mans. Srügmühle, Graupenmühle, 
ulverfabriken, Blepfhrorfabrikenzc. Auh 
die Beutelwerke in Mahlmuͤhlen kann man mit 


11014 


Beym Sichten des gemahlenen Kalkes, Gyp— 
ſes⸗ Bleyweißes und anderer der Geſundheit ſchaͤb⸗ 
icher Stoffe muß man ſich vor dem umherfliegenden 
Staube durch Zubinden des Mundes und. der Naſe, 
durch Masken mit glaͤſernen Augen u. dgl. zu bewahren 
ſuchen. Beym Bleyweiß⸗ Mablen und. Sichten bat 
der Englaͤnder Ward die Einrichtung ſo gemacht, daß 
dieſe Arbeit ſtets unter Waſſer geſchieht; ſ. Bley⸗ 
weißfabriken. Beym Sichten mit Haudſteben vers 
huͤtet man das Umherfliegen des Staubes, wenn das 
Sieb (ein fogenanntes:Trommelfieb) aus drey Theis 


SiebflechtenErbmacher 7 
len, Bert gentlichen Giebel; einem Dei und ıeierm: 
Boden: it, die ſich genau an einander ſchieben laſſen. 
Der Staubrianu alsdaun weder oben, wachiäuten; ;upepl | 
an der Seite herausfommen.s-i Wenn die Siebe dur ch 
mechaniſche Vorkehrungen in Bewegung gefeßt werben, 
fo wenht man fie Stehiw erbte oder Sie naſchinen. 
Zu ihnen gehören nicht blos die Boutelwerke in Mühlen: 
GMGeMehlmbler, Graupenmüurhlen und Pul⸗l 
verfabriken), ſondern auih ‚bie — 
ober Raͤt er werke — V———— 

— weiterh' ini ohinte‘ man gu den Sieten — 

a Afhtäge ind’die Papier imaderformien 
zahl. obgleich vlirch die Hefnungen beyder ſic Thyeiul⸗ 

chen’ Hüfftoer Körper von feſt en Teilen teren.“ 4 


Siebfiechten Silp ae iR.» 2 — #2 
‚Siebfaften heißt. ein. — —5 Sioffe 
geſiebt werben, ;z.' Bei, Bteyweiß, © ehe aYıy. fe, 
Bleyweißfabrifen. und Blaufarben: eree 
Sieblaͤufte, Sie braͤnder ſ. Siebmacher. 
Siebleinwand, Beut elt ach ſ. Beuteltuchfabriken. 


Siebmaẽe ei bei der Handwerker, welcher Siebboͤ⸗ 
den von Holz, von Pferdehaaren, von Eiſendraht und- 
von Meffingdräpt macht, und dann nur noch einen hoͤl⸗ 

ernen Rand, den Giebrand, damit verbindet. Alle feine 
Seen haben, mit denjenigen des Weberd viele Aehn⸗ 

keit, meil * die Siebboͤden gewoͤhnlich webt, ſelte⸗ 
uer ASt, Im erſten Selle den fie viereckigte im 
leßtern | runde Löcher. — 

Die Drahtſiebe werden —54 von Eiſendraht oben 
Don Meflingpraht gemadjt. kleinloͤchrigter dad Sieb 
werben.foll,. defto feinern Draht muß der Siebmacher 
ve — * ſtaͤrkſte Draht beißt and. Fr 

at Herjcdyiebene Nummern, und zwar Nr. 1, der. 
dickſte, Nr. 6. der ———— Hierauf folgt, Kopp. el⸗ 
draht, und Stutz dr aqh t woraus Korufegen gewacht 
werden⸗ - Der feinſte Draht heißt Bley, movon es 
wieder zehn. Nummern giebt. Vorʒuͤglich v pie Siebe 
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werden iu: Böhmen gemacht, z. B. von Eiſendraht: 
gegitterte Dunſt ſiebe, Öriesfiebe, Staucb ſi e⸗ 
be; Fegefiebe, Radenſiebe, Kuotteuſiebe, 
are en eo EEE 


Allee Draht muß vor — Weben — wer⸗ 
den, uin ihn geſchmeidig zu⸗mathen. In diefer Abſicht 
legt ihren den Eiſendraht izus Fruer, = Meffingdraht 
aber nur anfiglübende Koblenz. weil er fonft fchinelzen 
kbunte. Zum MWeben oder Wirken hat der Siebma⸗ 
cher einen Drabsbodenftublpber. Wirfrapmen, 
du he einen laͤnglicht viereckinen Rahmen pon verſchie⸗ 
dener Breite und. ‚Länge, Dieſer hebt „bey. ber Arbeit 
an die Wand gelehnt — aber H itzt — 
Der Aufzug. (die Kette), dr ,b,-bie, der 

nennen Drahtfaͤden ſind * Kal eina IR — 
fiegenbe 'hotiz Bntäle Stoͤcke, Her Ober; und“ Unter 
riegel befeſt lgt: Diefe Stöde ruhen oben? und unen 
neben der ſenkrechten Karten des Rahmens auf zwey 
Armen, die zugleich den Aufzug etwas vom Rahmen 
entftrnendamit / er nicht zu dicht aufliege⸗ Vexmoͤge 
ihrer Zapfen koͤnnen jene Riegel in den Loͤchern des 
Rahmens näher an eiyander oder. weiter von ‚einander 
geſtellt werben, „ Doc) iſt gewöhnfid) nur der Oberrie⸗ 
gel beweglich... Bon bem ausgeglühten Drahte. ſchnei⸗ 
det der Siebmacher nun Stücke ab, die noch einmal fo 
lang. find, als der Siebboden werben. fol, Er erbält 
dadurch einen doppelten Aufzugsfaden. Die An ahl ders 
felben hängt von der Anzahl der Stäbe bes‘ Krise 
ab. Diefer.ift ein hoͤlzerner Rahnien, worin 1 auter 
Drahtſtifte parallel neben einauder ſtehen, uud die beſto 
näher an einander befinblich find, je feiner das Sieb 
ſehn ſoll. Deswegen muß der Siebmacher mehrere 
Kaͤmme von unterſchiedlicher Art beſitzen. Er haͤugt 
die Aufzugsfaͤden mit der Mitte fiber den Dberriegel, 
ſteckt die vorn herabhängende Hälfte zwiſchen zwey 
Stifte ded Kammes hindurch und leitet fie fo herab, 
daß fie unten "hinter den Unterriegel zu liegen kommt. 
Mit der andern hinten herabhängenden Hälfte. macht ex 


—— ⸗ 
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8 Then ſo, nuv daß fie- vorn auf dein: Untertiegel ihre 

Stelle erhält, Beyde Faden durchkreuzen fid) atfei th 
Habt Laufe eben fr. wie die Rente auf einen 

di” Sr s & 135 * 5; — 


Wenn auf Sie Art dig, br Min äben 3 
aufit hr Rahmen een hf iſt, fo dreht. * 


«U ee, dv 


fraunt,.b n Huf dur): ben, —* gehoͤrig 


— ‚bey Mitte deſſelben, wo aAden durchtre 
zen, ſtecſt be € acher & Bee (de en 
Ma i de * Bien dden. ee t. Er 





oben‘ ein N bat," in wels 
En der ta zu ie One BR (den E Infhfagey 
ah N a —— — ns der Bieite Ei 


ber Siebimai 


Shigen een und. an einen vi am de 


“gb der. Ciebmacher iR Yrbeit Pe "Yaipe e * 
vor den Fäden, welche von hinten nach vorn zu laufen, 
nach ‚ihrer ‚ganzen, Breite den Filzſock befeſtigt, 
bie Drahtfaͤden paarweiſe auseinandergeſperrt — 
bald er dieſen Stock nad) dem Durchſchießen des, er FR 
a au ſich zieht, fo (pringt die an ihn bes, 

tetiate Reihe von Hinterfaͤden voͤr und bildet wieder 
E denen, die ‚bisher vorn waren, dicht unter dem 
Dberriegel ein Kreuz, ‚ Damit fie abey nicht wiederzus 
rücfpringen, fo ſteckt er einen runben Stab, dad Les, 
febret, hindurch. Alddann ſchießt er den Imeyten 
—— 1 durch den Aufzug und zieht wieder das 
Leſebret hinweg, worauf dad Hinterfach zuruickſpringi 
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au ein neues’ Kreuz entſteht. Mun ſchießt ex den 
haitsen, Einſchlagsfaden durch den Aufzug und. zieht 
wieber: das Xefebret: Hiumweg,, worauf, wieder ein 
neued Kreuz entſteht. So wechſelt der Siebmacher 
beſtaͤudig ab, um den Drahtboden fertig zu machen. 
MWeil’biefer aber rund werden muß, fo zieht man 
Ben erſten Eiufchlagsfaden nicht durch” alle, ſondern 
s durch die mittelften Fäden des Aufzugs, und fo 
huͤßt nan beym fortgeſetzten· Wirken den folgenden Eins 
—— Seiten durch immer mehrere Ketten⸗ 
Ahte laufen. In der Mitte iſt dieſer daher atn laͤug⸗ 
fett. Beym Abſchueiden deſſelben laͤßt ber Siebmacher 
ai. jeder Seite ein uͤberfluͤſſſges Stuͤck vorfptingeh, eben 
fo aut an ben: Aufzugsfaͤben. Die benachbarten Spitzen 
dreht er hernach in Henkel zufammen, um fie damit 
in den Hölgernen Rande zu befeſtigen . 
Ron den meſſiugenen Sieben macht man, alle bie 
orten, welhe man von’ den eifernen hat. Außerdem 
vfertigt man noch’ Meffinofiebe von: etwas ſtarkem 
—— aͤußerſt feinem Einſchlage, die ben gewirk⸗ 
in goldenen Treſſen gleichen upd daher auch Treſſen⸗ 
tebe.genannt werden. Man gebraucht dieſe Siebe 
zum Schlaͤmmen der’ Porcellanerden und der Farben, 
© Das Strick en der Drahtſiebe geſchieht aus freyer 
Hand. Der Aufzug vertritt dabey zugleich die Stelle 
des Einſchlags. Der ‚Sigbmacher befeftigt nämlich 
fhete" Drohefäben mit der Spitze auf- einen Brete 
Chäd) det Beſchaffenheit bie das Sieb haben ſoll) en⸗ 
—* oder weiter Yon einander, und ſchliugt ſie in einau⸗ 


u) „,.% * 


der Siebmacher die weißen Haare auf maͤunigfaltige Art 
zu färben, z. B. gelb‘ xoth ꝛtc. Eigentlich giebt es 
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eine doppelte Art von Haarſieben, einfadye und d oꝓ⸗ 
pelte oder gekoͤperte. Beyde werben auf dmein 
Stuhle gewirkt, der die groͤßte Aehnlichkeit mit einem 
Leinweberſtuhle hat. Die Haare des Aufzugs werden 
mit beyden Enden an die Bindfaͤden des Bruſt⸗ und 
Hinterbaums geknüpft, und wie der Aufzug des Lein⸗ 
webers durch die Kaͤmme und das Riedtblatt gezogem 
Zu den feinſten Sieben beſteht jeder Faden des Aufzugs 
and einem Haare; zu gröbern nimmt man zwey bis 
vier Haare, und eben fo. viele. auch zum Einſchlage. 
Das Weben gleicht dem Weben des Leinwebers. Zu 
einem einfachen, Boben find zwey Kaͤmme genug, zu 
einem geföperten aber werben eben fo viele erfordert, 
ald zudem Köper des Zeugmachers. Uebrigens wir 
ber Haarboden auf eben die Art an den Dberrand befes 
fligt, mie der Holzboden. Ju den Böhmifchen Siebe 
fabriten macht man folgende-Haarfiebe: feine, große 
und Eleine Moskowiter, feine und große 
und. mistelmäßige Safranfiebe, feine große 
und. mittlere Pulverficbe, Eleine Buͤſchel— 
ſiebe.— | er | 


Die Böden ber hölzernen Siebe webt man aus 
bünnen hölzernen Schienen, -Man fpaltet diefe mit 
eignen Handgriffen, glättet fie mit dem Schnitzer und 
beftimmt ihre Breite mit dem Hobel des Korbmachers 
und des Blattſetzers. Das Spalten dünner Schienen 
erleichtert man durh den Schließpaß. Die verſchie⸗ 
denen Sorten von hölzernen Sieben find 3. B. halbe 
und ganze Scheunritter, Rnottenritter, Ras 
benriter, grobe, Eleine und mittlere Fege— 
fiebe, Zrespens und Rornfiebe, Dinkelfies 
be, Keinfiebe, Hirfenfiebe, Griesfiebe, 
Pulverfiche, Mehlfiebe ꝛc. — Pergamens 
tene Siebe find Siebe mit durchlöchertem Perga⸗ 
mentboben, Ä — 


Der Siebrand, oder dle Einfaſſung des Siebes, 
woran der Boden befeſtigt iſt, wird von Fichten⸗ ober 
Zannenholz gemacht. Die meiften Siebmacher richten 
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bie Raͤuder ſelbſt zu; andere aber kaufen die ſchou be⸗ 
arbeiteten hoͤlzernen Ringe von Zagelöhnern uud Bauern. 
Das Holz wird dazu mit einem ſtarken Klobemeffer 
in-dünne Spaͤhne zerſpalten, welche man heruach mit 
einem etwas gekruͤmmten Schnißer oder Schueide 
meffer beſchneidet und ebnet. Um aber die Ränder ' 
gehörig biegen zu koͤnuen, fo fpaltet man. das Holz, 
wenn ed voch gruͤn iſt. 
FJeder Siebrand befteht aus einem Ober⸗ und einem 
Ünterrande. Letzterer wird bey der Zufammenfüs 
gung zum Theil auf den obern geſchoben. Vorher aber 
wird jeber Raud befonders zufammengebeftet. Det 
Siebmacher legt naͤmlich das eine Ende des Raudes 
einige ZoU breit Über das andere Ende und beftimmt 
dadurch ven Umfang des Siebes. Damit er aber beyde 
Euden bequem vereinigen koͤnne, fo ſucht er fie zuſam⸗ 
menzuhalten. Er ſteckt fie nämlich in bie Kloppe, 
welche ans zwey hölzernen Schenkeln beſteht, deren 
oberes Ende durch eine Schraube, das untere Aber durch 
eine Schur zufammiengehalten wird. Beyde Enden hef: 
‚tet er mit einem Sprögel, d. h. einer hoͤlzernen 
Schiene zufammen, melde er von Haſel⸗ oder Sahl⸗ 
weideuhoize mit dem Schuitzer und Hobel bearbeitet 
hat. Die Loͤcher dazu ſticht er mit dem ſpitzen ſtaͤhlernen 
Stecher vor. Hierauf wird der Boden auf der einen 
Mündung des Oberrandes mit der Hand ausgeſpannt, 
und um diefen ein Eleinerer fchmalerer, nur um einige 
Zoll niedrigerer Unterrand mit Schienen befeftigt. Durch 
das Hinaufſchieben des Unterrandes auf dem obern ers 
hält der Boden zugleich feine Spannung. Drahtfiebe 
erhalten unten gewöhnlich ein Kreuz von ſtaͤrkerm Drabs 
te, das nicht blos, den Boden trägt, fondern auch beys 
de Ränder befeftigt, ‚indem feine Spißen durch diefels 
ben bindurchgezogen werben. | 
Schauplatz der Künfte und Handwerke. Bd. XVIIL 
Berlin 1790..4. Der Stebmader von Hrn, BOuasronz 
aus Description des Arts et Mötiers. Tom. XIV. ° 


J. S. Hallens MWerkftätte der heutigen Kuͤnſte. Bd. 
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Vi —— und Leipzig ‚79: * es, be‘ IR 
Siebmachen. 
J. A. Hildts Hanbtungegetung, Jahrg, XV). Gowa 
1799. 8. ©. 291. 
Sicbmaipinen f. Sieben und Siebwirte. I 
Eiebrand f. Siebmachr. 2 


Siebwerke, Siebwnfätich, Giätwirte, nennt 
man alle mecdyanifchen Vorfehrumgen, vermöpe welcher 
gröbere ‚Körper von den untermifchten feinern durch 
Siebe abyefondert werden; ſ. Sieben. und Ste bs 
macher. Solche Siebwerke kommen unter andern in 
Meplmühlen und Mahlmühlen, Pulvermüplen 
überhaupt, in Graupenmühlen, Pulvsrmihlen 
in Poch werken, — ꝛrce. vor. nn 


Siecken nennt der Klempner die Heinen Sefinnfe 
oder Stäbe, die er aus Blech auf den Siedenftode 
mit dem Sieckenhammer bildet. Der Sieckenſtock 
gleicht eitenn Sperrhorne, nur daß bie Hörner ‚oben 
platt find, und runde Rinnen: von verfchiedener Größe 
in ſich eingefchnitten enthalten‘, in welche die Siecken⸗ 
haͤmmer (Haͤmmer mit cylindriſch erhabener Wahn) 
hineinpaflen. Das Blech wird über eine ausgefuchte 
Rinne im Siedenftocde gelegt, und mis einem. pafiene en⸗ 

den Hammer wird darauf geſchlagen. 


Sieckenhammer ſ. Sieden 
Sieckenſtock ſ. Siecken. 


Sieden oder Kochen gewiſſer FE tion Ar 
unterfhieblichen Zwecken gefhehen, 3. B. um den Zus 
fammenhang der Körpertheildhen zu verringern, wie 
beym Rochen der Speiſen; oder Körper im Maffer aufs 
zulöfen, wie beym Sieden bed Reims; ober um eis 
nen Körper von einem andern zu trennen, wie beym 
Sieden ber Seide, der Münzplatten, ber 
Nadelu zc. (f. auch Abfieden); oder um die Flüfs 
figfeit von einem darin aufgelösten feften Körper hin⸗ 
wegzufchaffen, wie beym Zucderfieden, Salzſie⸗ 
ben, Potaſchſie den zc,; oder endlich auch um vers 
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ſchiedene Subſtanzen mit ‚einander zu vereinigen, wie 
beym Seifenſie den. | 
Siedeofen in der Münze. Muͤnztunſt. 

Siedepfannen_ f-, Pfannen ı _ 

Siedefchaalen f. Abrauchſchaalen und Münzkunft. 
:&iedfoolenbehälter. ſ. Salzwerke. 

Siegellack ſ. Siegellackfabriken. 
Siegellackfabriken ſind Anſtalten, worin man Sie 
gellad aus Gummilack, einem leichtflüͤſſigen Harze 
and einem oder mehreren mineralifhen Pigmenten be 
reitet. Unſer jetziges Siegellack ſcheint erft zu Anfange 
des ſechszehnten Jabrhunderts in den Niederlanden ers 
funden zu- feyn. - Dad: ältefte Siegel -auf ordentliches 
Siegaellack gedruckt, weldes min, fenut, ift vom Jahr 
1553. Wenn die: Alten erwas befiegeln wollten, fo 
fhwärjten fie einen Siegelring und -druditen ihn ab. 
Hernady. nahm man, felbft no zu Sicero’s Zeiten 
Thon'dazu. Uber auch weiße Wachgfiegel gehören uns 
ter die Alteften, beſonders in Europa. In ber Folge 
wurde das Siegelwachs roth gefaͤrbt. | 
"England: verfertigt- gatız. vortreffliches. Siegellack. 
ber auch manches deutſche wetteifert mit dem englis 
fhen, 3. B. dasjenige, weldyed in ber Fabrik des 
Pfannenfhmiedt gu Hannover und des Nied— 
ling zu Erfurt bereitet wird. Die vornehmfte Fars 
be bes. Siegellads ift die rothe. Es giebt aber auch 
ſchwarzes, grünes, blaues, brauneg, gelbes 
Siegellad; ferner Goldlad und weihes Sie— 
aellad oder Siegelwachs. Jede einzelne Art kann 
von verfhiedener Güte feyn. Das befte Siegellack ift 
volllommen hart, glatt und glänzend, von lebbafter 
Farbe und recht fpröde. Es brennt leicht an, trieft. 
wohl ab, nimmt den Rauch vom Lichte nicht an, feßt 
feine ſchwarze Kohle ab, und hängt fi nicht am das 
Petſchaft, aber defto fefter an das Papier. 

. Die Hyuptingrebieuz des Siegellacks ift Gummis 
lad oder Schellack. Es giebt davon — — 

I00s 
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Stocklack, Koͤrnerlack und Tafellack. Das 
Stocklack iſt dasjenige, welches noch ſeine vollkommen 
naturliche Geſtalt beybehalten hat und ohne die minde⸗ 
ſte Zubereitung in: den‘ Handel kommt. Das Koͤrner⸗ 
lack iſt von den Aeſten, woran man es gefunden, abges 
fonberr,' uud des bey ſich führenden rothen faͤrbenden 
Stoffs groͤßtentheils beraubt. Das Tafellack oder eis 
gentlihe Schelllack iſt mit Wäfler abgekocht, von ſei⸗ 
nem faͤrbenden Weſen befreyt, dann uͤber gelindem 
Feauer geſchmolzen und wahrſcheinlich durch Ziehen in 
dünue tafelformige Maſſen gebracht worden, Man ers 
haͤlt zweyerley Sorten.von Tafellack, die man dem dus 
fern Anfehen nad) nidt von einander. unterfheiden 
kann. Die eine Soxse ift ſchmelzbar, die andere un: 
ſchmelzbar. Nur jene Sorte, welde beym gewoͤhnli⸗ 
hen Siedegrade ſchmelzt, laͤßt ſich zur Bereitung des 


Siegellacks anwenden,” | i 

Ganz feined Siegellad follte bloß aus gutem ſchmelz 
baren Schelllad und feinem Zinnober, hoͤchſtens mit 
Zufäß von etwas Terpentin und etwas Wohlrichendern 
bereitet werden. Dies gefchieht aber nur felten,. theils 
aus Gewinufucht, theils weil man den Zinnober ſelten 
rein erhält. Gewoͤhnlich Fauft man den Zinnober ges 
mahlen zur Siegellackfabrifation. Der gemahlene Zins 
nober ift aber größtentheild mit Mennige verfeßt, wels 
ches man ſchon an dem Mreife bemerkt. Denn der ges 
mahlene Zinnober ift immer mwohlfeiler, als der ganze. 
Man verfäliht den Zinnober andy mit rothem Bolus 
und mit rothem Arſenik. Die Verfälfhung mit Mens 
nige und mit Bolus entdedt man, wenn man eine Eleis 
ne Portion des zu imterfuchenden Zinnoberd in einem 
Löffel von Eiſenblech glühend macht. Der reine Zinnos 
ber wird durd) diefe Behandlung ganz verflüchtigtz jene 
. fremden Subftanzen aber bleiben in dem Löffel zurück. 
Man kann auch den Zinnober; um zu ſehen, ob Bley— 
Falk mir ihm verbunden ift, in Effig kochen. Diefer 
Iöst den Bleykalk auf. Tröpfelt man nun etwas Schwer 
felfäure hinein, fo entfteht in diefem Falle ein weißer 

Voppe technolog. Lexicon. IV. VDy 
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Niederſchlag. Troͤpfelt man die Hahnemaunſche Bley⸗ 
probefluſſigkeit (fe Weinbereitung) hinein, fo ers 
fheint ein ſchwarzer Niederſchlag. Wenn ber Zinnos 
ber mit rothem Arſenik verfälfcht worden ift, fo wird 
eine kleine Portion davon, auf glühende Kohlen gefireut, 
einen knoblauchartigen Geruch. Verbreiten, Letztere Vers 
aͤlſchung ift um fo mehr zu beachten, da fie felbft Be 
Siegeln, nachtheilige Folgen haben kann. 

Zur Verfertigung eines guten Siegellacks gehoͤrt ei⸗ 
ne ſchickliche Auswahl und ein richtiges Berpältniß der 
JIngredienzien. So macht man -- 

ganz feines rothes Siegellack aus: 

24 Theilen Tafellad, . ..... B 
10 Xheilen venetianifchen Kernentin — 
3 Xheilen peruvianiſchen Balfam, +... .., 
16 Theilen feinen Zinnober, . ua... 
Dber aus: | 
32 Roth ſchmelzbarem Zafellad,. en 
18 Loth ganz feinem 'Zinnober, +08: 
3 Loth ganz Elarem Terpentin, g 
6 Gran Umben, 00; 
Feines rothes auss 
18 Loth Gummilack, BEN 
10 Loth venetianiſchem Zerzemin, 
12 Loth Zinnober, Be | 
a 4 toi) Maſtix. vun. E seele 
Oder en Per 
48 Loth Schellack, 
22 Loth Zinnober, 
5 Loth Terpentin, 
1 Quentchen Maſtix. 
Oder aus: 
32 Loth Schelllack, 
11 Loth Zinnober, 
5 Loth Kreide, 
3 Quentchen Maſtix. | 


rorhbesiidr > ' ac 148 3 Char 
16 56 Sawitateck, che 
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> 8Theilen Ziuneber⸗ el 
4 Theilen Kreide a De 
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3⸗Theilen Kröides, 7 ar Tara sedsun 
115. Xheilen euglifäe Ein EHER Er, 
Dderiaußtı wir BERN RR TOeiaE 
13 Theilen Simmel, B 153 8.508 2 
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vr ge Kreide, — man jur Vereitun —* So 
Hide anwendet, maß zu Pulder neftoßen durd Schlaͤm⸗ 
men Hom Sande ereintgt mb wieder hetrocknet wor⸗ 
ben ſeyhn.“Sie laͤßt fi" dantı mit! der Feringſten 
Drucke ſehr fein gerreibens;- In einem Mörfen vereinigt 
rom ganz genan.die Kreide mit dem Zinnober, und 
dies trockne Untereirtanderreiben ſetzt man fo-lange fort, : 
bis man feine befonbere rothe ober: weiße: Punkte mehr 
wahrnimmt. Se länger. man reibt, deſto rother wird 
die Miihung Manche Siegellackfabrikanten ‚nebinen 
Mennige zur rothen Farbe des Siegellacks. Uber dieſe 
Methode tauat nichts. Dein die ſchon an ſich ſchlechte 
Farbe deſſelben wird beym Siegeln noch ſchlechter; sund 
der Fabrikant gewinnt auch vicht einvialretwas duhry, 
weil u. Theil Zinnober mit 10 bidı:ız, Theilen Kreide 
verſetzt, immer voch eine in Farbe ‚abgiebt; als die 
ven Menunigen „ı": ROT ons 
“In kupfernen oder denen inwendig —*5*— Tie⸗ 
—— Boden (etwa 7 — ind 8% 
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weit) ſchuͤttet man das Schelllack. Man erwaͤrmt ſie 
ſehr langſam uͤber einem gelinden Kohlenfeuer. Dabey 
rührt man beſtaͤndig mit einem hölzernen Spatel um. 
Nach und nad wird dad Lack weih; und wenu es in 
Fluß gekommen ift, feßt man den erwaͤrmten Terpen⸗ 
tin hinzu. Auch jest. rührt man noch immer mit dem 
Spatel. Iſt nun alles volllommen durcheinauder ge 
ſchmolzen, fo feßt man die Miſchuug aus Kreide und 
Ziunober Hoya) Uber jeßt muß man zum Untereinans 
derreiben ber Farben mit den Harzen eine Miörferkeule 
von Glas oder Stein nehmen. Dabey darf die Hitze 
weder zu ſtark, noch zu ſchwach, fondern gerade fo ſtark 
ſeyn, daß fi die Mifhung leicht mit der Keule bebans 
deln läßt. Nach volllommener Durdeinandermifhung 
nimmt man den Ziegel vom Feuer. >; ; 


C t / 


- Den Xerpentin mußte man'vor der Anwendung erft 
etwas kochen, um ihm einen- Theil feines aͤtheriſchen 
Oehls zu entziehen, weldyes ſonſt bey der Anzundung 
ftark rufen und die rothe Farbe verderben würde. — 
Wird das irdene Schmelzgefäß, vom Feuer gebobenr fo 
darf: man ed nicht auf Stein feßen ‚. weil.cs a durch 
die Schnelle. Abwechſelung von Wärme und Kälte ſpriygt. 
Dedwegen ſetzt man ed gern auf ein erwärmtes Brei. 


35. Die geſchmolzene Maffe wird zu Stangen gebildet. 
Entweder nießt man die Maffe, wenn fie noch wech 
ganz fo fteif wie ein Zeig iſt, in Gypsformen, di'h5 tn 
die laͤnglichten Vertiefungen eines vierkantigen Stuͤckes 
GSyps und läßt fie darin erkalten; oder man bilder fie 
auf: einer Marmorplatte mit den Händen. Die Mars 
morplatte erwaͤrint man mittelſt eines untergefegten 
Kohlenbedens fotarf, daß man die Hand eine Zeitlang 
vhne Schmerzen darauf legen kanu. Alsdann nimmt 
man mit einem Loͤffel fo viel Siegellack heraus, als zur 
Bildung einer Stange noͤthig iſt. Das freylich noch 
heiße: Siegellack muß man duxch Schnelligkeit, mit der 
es in den Haͤnden hin und her bewegt wird, ſo zu be⸗ 
handeln verſtehen, daß man-fih nicht brenut. Er⸗ 
ſahrung und Uebung müſſen hierbey das beſte thun. 
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Hat man auf dieſe Art eine Stange aus dem Groͤbſten 
gebildet, ſo giebt man ihr noch mehr Gleichfoͤrmigkeit. 
Man rollt fie naͤmlich auf der erwaͤrmten Steinplatte 
noch fo lange, bis fie Die gewuͤnſchte Staͤrke und Länge 
befommen hat. Zum Rollen nimmt man ein erwaͤrmo⸗ 
tes Bret oder eine erwärmte Ziunplatte. Vor dem 
Rollen kaun man fie mwägen, um fo viel davon abzus 
ſchueiden, als zu einer Stange von beftimmtem Gewicht 
noͤthig ift. 

Den gerollten Stangen fehlt jeßt noch der Glanz. 
Diefen erhalten fie auf folgende Art. Man bringt fie 
auf der Oberfläche durch eine ſchnelle Hiße zum Schmel⸗ 
zen, entweder uͤber einem guten Kohlenfeuer, oder uͤber 
dem Cylinder einer argandiſchen Lampe, oder am beſten 
über einer Lampe mit Weingeiſt. Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit druckt min auch das Fabrikzeichen auf. Zuletzt 
legt man die Stangen zum Erkalten wieder anf Platten, 

Um ſchoͤnes ſchwarzes Giegellack bereiten zu koͤn⸗ 
nen, muß man eine ſchwarze Farbe wählen, welche ſich 
im Feuer nicht zu verändern im Stande ift, "eine bedeu= 
tende Gewichtszunahme verurfachen kann, und das Vers 
breunen oder Schmelzen der Siegellackſubſtanzen nicht 
verbindert: Das allen Zwecken entfprechende Mittel iſt 
das Elfenbeinſchwarz oder das ſchwarz gebrannte 
Elfenbein. Um daffelbe zu bereiten, füllt man’ einen 
neuen irdenen Topf mit den Abgängen der Elfenbeinars 
beiter, verfieht den Topf mit einem Deckel, verfittet ihn 
mir Thonerde und fegt ihn in's Feuer. Mit der Unters 
haltung des Feuers wird fo lange angehalten, bis fein 
Raub mehr aus den Fugen bes Topfes aufſteigt. Nach⸗ 
dem Alles erkaltet iſt, und man den Topf aufmacht, ſo 
findet man eine ſchwarze Maſſe, welche ſebr fein pulve⸗ 
riſirt werden muß. 


Ganz feines ſchwarzes Siezellack erpält man 


aus: 
32 Roth feinem Schelllack | 
16 Loth gebrauntem Elfenbeinpulver, 
5 Loth feinem Zerpentin"- 
1 Quentchen Storay.- : wu 
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Mittelfeines ſchwarzes REN — Ta 
32 Loth Schelllad 
32 Loth Eolophonium 
10 Loth Terpentin— 
48 Korb Elf: — 
Oder aus: 77 
18 Loth Gummilach | 
- 16° Loth Terpentin oder Harz, 
8 Loth Kreide, 
2 Loth Kienrug, 
Die Miihung und Bildung wird übrigens wie bey 
dem rothen Siegellack vorgenommen. 


Eine Miſchung von rothem und ſWwarzem Siegellack 
giebt zwar ſchon ein braunes Siegellack. Allein 
die Farbe iſt nicht ſehr angenehm. Folgende Compoſi⸗ 
tion die Juch erfand, iſt fehr. ſchon, darertefee und 
wetan | 

52. Loth Schelllack, 
=q Yotb enalifde Erbe, | 
Loth Zerpentin. 
Man Er dieſes Verhaͤltniß abändern, Colophonium 
uud. wehr engliſche Erde binzuthun und das b:y den 
andern Sorten gewiefene Verfahren vollkommen beybe⸗ 
halten. 


Zu gelbem Siegellad nimmt man gewöhnlich), 
ym ihm ‚eine gefällige Farbe zu geben, fein geriebenes 
Auripiument (eive Verbindung des Arſeniks mir Schwer 
fel). Wenn man diefes Lack zum Siegeln erwärmt 
oder anbreunt, fo bemerft man einen fehr unangenehs 
men knoblauchartigen Geruch. ine ſolche Miſchung 
muß alſo dann: der Geſundheit nachtheilig ſeyn. Fol⸗ 
gende Miſchung giebt ein en nicht " ſchaͤdliches 
gelbes Sisgellael: . 

32 Yoth Schelllack, 
24 Loth fein geriebened Caſſeler Gelb, 
1 LothSinuober, Ä 
6 Loth Terpentin, 0 
2 Quentchen Ötoray,  . ee 
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Zum gruͤnen Siegellack waͤhlt man dieſelben 
Miſchungen von Harzen, wie zum rothen. Nur ſtatt des 
Zinnobers nimmt man hier gewoͤhnlich Gruͤnſpan. Das 
grüne Siegellack, welches man auf dieſe Weiſe erhaͤlt, 
darf man beym Siegelu nicht in der Flamme ſchmelzen. 
Man muß es in einiger Entfernung von-der Flamme 
zum Schmelzen bringen, Die Farbe vergeht fonft aus 
genbliklid. Das befte grüne Siegellack erhält man 
nod) au; 
20 Loth Schelllack, 
10 Loth Maftix, 
10 Loth Caſſeler Gelb, 
5 Loth Mineralblau, 
4 Loth Terpentin. 


Auch dad blaue Siegellack wird wie das rothe 
verfertigt, nur daß man ſtatt des Zinnoberd gewöhnlich 
Smalte oder Berlinerblau nimmt, Da man aber auf 
diefe Art fein reines Blau erhält, weil die braune Farbe 
ded Gummilacks es immer in ein ſchmutziges Grün vers 
wandelt, fo mußte man das Gummilack vorher durch 
Kunft, und zwar durch langfames Bleichen an der Luft, 
wobey man ed wie Wachs begießt, weiß zu machen fus 
hen. Die Farbe des Siegellacks wird. dann viel ſchoͤ— 
ner. Sud nahm folgende Compofition zu blauem Gies 
gellack, die weit beffer war, als die eben erwähnte; 

8 Loth Maftix, ’ 

2 Loth Texpentin, 3 

5 Roth Mineralblau, 

15 Loth Kreide, an 
Diefe Ingredienzien werden über einem fehr aelinden 
Kohlenfeuer untereizander gemifht. Beym Giegeln 
mit diefem Lack muß man’ fid) des Vortheils bedienen, 
das Lack nicht brennen zu laffen, fonft fälle. die Farbe 
nicht fo heil ans, als fie au der Siange iſt. 


. Zu Goldlack gehoͤren: J 
6 Theile Gummilack, | | 
3 Theile weißes Harz, | ‚st 


112 Siegellackſtangen — Silberarbeiter 


1 Theil zerhackte Goldblaͤttchen oder Silberblätts 
chen. 


Das Silber erhält durch die braune Farbe der Harze eis 
ne Goldfarbe. 


Weiches Siegellack ober Siegelwachs, wie 

man ed zu Diplomen u. dgl. in hölzerne oder elfenbei⸗ 
nerne Kapfeln drückt, fabricirt man auf folgende Art, 
In einem ſchicklichen Gefäße bringt man ı Pfund gelbes 
Wachs, 3 Unzen Zerpentin und ı Unze Baumoͤhl zum 
Schmelzen. Nach gefhehenem Schmelzen braucht man 
nur noch Zinnober, Grünfpan, Bergblau oder ein ans 
bered Pigment hineinzurühren, bis die Maſſe die vers 
langte Farbe angenommen har, 

J. S. Halle, Werkftätte der heutigen Küifte, Bd, VL 
— und feipz. 1779: 4. ©. 86 f. 

Trait6 des couleurs mat£rielles, et de la ale de 
colorer, r&lativement aux differens Arts et Me£tiers, par 
le — d’Apigny. Paris 1779. 12. p. 148. 

A. Weber, nüglihe Wahrheiten für Fabrikanten u, 
— Praktiſcher Theil. Wien 1787. 8. S. 140. f. 

Praktlſches Handbuch für Kuͤnſtler. Th, II, Dresden 
1793. 8. S. 14. f. 

‘ Allgemeine Annalen der Gewerböfunde. Bd. I. Leipzig 
und Wien 1809. 4. ©. 355: f. 

C. W. Juch, Allgemeines Journal für Techrologie, Des 

— und Fabrikweſen. Heft. I. Nuͤrnb. 1806. 8. S. 1. f. 
Siegellackſtangen, ſ. Siegellackfabriken. 
Siegeloblaten, ſ. Oblatenbaͤckerey. 

Siegelwachs, ſ. Siegellackfabriken. 
Signatur, ſ. Buchdruckerkunſt. 
Silber, ſ. Silberhuͤtten, Silberarbeiter, Muͤnzkunſt ꝛtc. 


Silberarbeiter koͤnnte man, im weitlaͤuftigen Sinne, 
nicht blos diejenigen Arbeiter nennen, welche ſich mit 
der Verfertigung von Silberwaaren beſchaͤftigen, ſon⸗ 
dern auch diejenigen, welche das Ausbriugen des Sil—⸗ 
bers aus den Erzen beſorgen. Gewoͤhnlich verſteht man 
aber blos erſtere darunter, und zwar Diejenigen nicht eins 
mal mit, welde aus Silber Draht, Treffen uud 
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Münzen fabriciren (ſ. Gold: und Silberfabriken 
und Münzkunſt), ſondern nur die ſogenaunten Sil— 
berſchmiede, welche ſilberne Geſchirre, Leuchter, Puß:, 
Schmuck-⸗ und Galanteriewaaren überhaupt machen. 


Faſt alle Handgriffe, Mittel und Werkzeuge hat: der 
Silberfhmied mit dem Goldſchmiede gemein, 
und in dem meiften deutfhen Staͤdten find auch beyde 
unter dem Namen Goldſchmied mit einander vereis 
üigt, Deswegen kann ih mich bey vielen Arbeiten auf 
die Artikel” Goldärbeiter und Bijouteriefabris 
fen beziehen. Die Waaren, welche aus ber Hand bes 
Silberarbeiterd hervorgehen, find vYorzunliy Schüſ⸗ 
felu, Zeller, Löffel, Kaffees, Milds und 
Theekaunen, Dofen, Zuderfheeren, Arms 
leuchter, Keuhter, Bühfen, Sporen, Schnal⸗ 
len, Nähkorbe und Zuderkörbe, Salzfsifer, 
Knöpfe, Dalsgefhmeide, Ohrringe, Fingers 
ringe, Pfeifenkopfs und anderes Befhläge ꝛc. 
Seine Werkzeuge find vorzüglid Teſte, Kapellen, 
Shmelztiegel, Schraubftöcde, verfhiedene Arten von 
Feilen, Haͤmmern und Zangen, Punzen, Meifel, Feils 
oben, Sperrhafen, Dorne, eiferne Formen, Pechku⸗ 
geln, eine Ziehbank, Probirnadeln, Kraßbürften und 
andre Bürften, Polirftähle, eine Loͤthlampe, Loͤthroͤh⸗ 
zen, Sceeren ıc. ıc. 


Sm Allgemeinen theilt man bie Arbeiten des Silbers 
fhmieds, wie die des Goldſchmieds, in glatte und 
getriebene ein, Zu glatten Gefäßen gießt er erft 
eine Planſche von länglichter Geftalt in eifernen Fors 
men oder Cingüffen. Er hämmert die Planſche auf 
dem Amboße dünn und ſchneidet davon fo viel heraus, 
als zu dem Fünftigen Gefäße nöthig iſt. Nach einer 
Zeichnung bildet er diefed nun mit verfchiedenen Haͤm⸗ 
mern meiter aus, Solche MWaare nennt er gefchlas 
gene Arbeit. Will er z. B. eine Kaffeekanne mas 
chen, fo ſchrotet er von der Silberplanfche mittelft des 
Shrotmeifels ein hinreihendes Stuͤck ab, haͤmmert 
es mit dem Heinen Planfhenhbammer einen Daus 
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‚men breit in der Rundung weiter, als der Bauch de# 
Gefaͤßes werden foll, ſchlaͤgt dann den Mand in die Höhe, 
macht den Boden tiefer, "zieht die Öeiten auf dem Bes 
ereifen (einem auf einem- Umboße befindlichen Eis 
fen, defjen Enden ſchief abgefhnitten find, die Mitte 
aber viereckig iſt) mit dem Aufziehhammer in bie 
Höhe, verengert den Hals und fdimiedet die Pfeife oder 
Dille an. Darauf befeftigt er auch den Deckel mit einem 
Scharniere an das Gefäß. — Zu Mingen zieht er 
dad Metall; eben fo wie der Soldarbeiter, auf der Ziehs 
Bank bis zur beliebigen Dicke, dann kruͤmmt er den 
Draht aleichfalls über dem Sperrbafen oder Dorne zu 
einem Ringe, und lörher die Enten zufanmmenz f. Bis‘ 
jouteriefabriten. Zuleßrbefeilt er den R ng, fiedet 
ihn ab, put ihn mit der Kraßbürfte und polirt ihn, 


Sind filberne Löffel zu machen, fo fchmiebdet 
ber Silberarbeiter ein Stück Silber vorläufig zu ber 
Geſtalt eines Loͤffels, doch fo, daß ed noch platt iſt. Er 
legt dann den breiten Theil in ein paflendes Loch einer 
bleyernen Platte (dev Bleyftampfe), worin verfchies 
bene Höblungen nad). der Geſtalt eines Loͤffels befindlich 
find, und nun feßt er den für jene Loch paſſenden ei« 
fernen Stempel (vie Köffelftampfe) darauf, der uns 
ten mach der Vertiefung eined Köffeld zugerunder ift. 
Jetzt fhlägt er mir dem Hammer auf den Stempel und 
bilvet dadurch die Vertiefung des Löffel, der hernach 
mit der Seile weiter ausgearbeitet wird. 

Die meiften Silbergeſchirre, felbft die gefchlagenen, 
haben angeloͤthete Stücke. Zu manchen Sachen, welde 
nicht viel auszuftehen haben, bedient fidy der Silberar—⸗ 
beiter des weihen Schlagloths (aus zwmölflöthigem 
Silber und Zink), zu andern des harten Schlag 
loths (aus Silber, Kupfer und Mefjing). 


- Wenn der Silberarbeiter Waaren gießt, fo gefchieht: 
dieß nach Muftern oder Patronen in Forwflaſchen. 
Er macht dazu aus durch Leinwand gepreßtem Wachs, 
Schmalz und etwas Zinnober eine teigartige Maſſe, die 
mit Puſſirgriffeln gebildet und mit den gewünfchten er, 
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habenen Figuren gebildet wird. Dieſes erhaͤrtete Mo⸗ 
dell drüft man-in Formſand ab, Letzterer, ein. feiner 
wie Mehl auzufübhlender Sons, ift gut getroknet, ges 
fiebt,, mit. Kienrus vermiſcht und in der Formlade mit 
ſchwachem Bier ſo lange: geknetet und durchgearbeitet, 
bis er nicht mehr. von einander fällt, Man druͤckt dies 
fen Sand in zwey Rahmen feft ein, rollt ihn mit einer 
eifernen Kugel noch feiter und fireiht das Heberflüffige 
mit dem Streichholze ab. Nun bat man vorher fon 
dad Modell in Sand abzedrücdt und in diefen Abdruck 
Bley gegoflen. Die Patrone von Bley drüct man wies 
der in den. Sand ber beyden Rahmen, 3, B., einen.Leuchs 
ter zur, Hälfte in ben Sand des untern, zur Hälfte in 
den des obern Rahmens. Don der Patrone an bie 
zum Ende des Rahmens drisckt man eine Riune iu den 
Sand, um dem gefhmolzenuen Metalle den Weg zur Pas 
trone zu bahnen. Der eine Rahmen bat Zapfenloͤcher, 
der andere aber Zapfen. Damit vereinigt man beyde, 
klammert fie in.einen andern Rahmen feft zufammen 
und gieft nun durd) die obere Oefnung ‚das flüffige Mes 
tall hinein. So gießt man Schnallen, Leuchter, Meffers 
ſchaalen ꝛc. Die Stüde der Patrone, welche hohl bleis 
ben follen, z. B. die Roͤhre eines Leuchters, bekommen 
einen Kern von gebranntem Lehm. — Den Sand kaun 
man in der Folge immer wieder gebrauchen, 


Getriebene oder cifelirte Sachen bearbeitet 
manaufden Pechklumpen oder der Pechkugel. Dies 
fe liegt auf einem Kranze von Lappen und it auf eine 
halbe hölzerne Kugel gedrüft.. Im MWinter;giebt man 
ihr, damit fie nicht zu hart ift, etwas Taly als Zuſatz. 
Die zu treibenden Figuren zeichnet man erft-auf das Sil⸗ 
ber und zwar auf die Seite, wo fie in der Folge fihtbar 
feyn follen. Dann fhlägt man den: Umriß mit den Puns 
zen nieder, weldye man durch Hämmer treibt. Go drüft 
ſich das Silberbledy in das Pech ein. Iſt diefe Arbeit 
‚mit den Hauptlinien gefchehen, fo dreht man das Blech 
um, ſchlaͤgt die Höben eben ſo mit den Punzen heraus, 
und bilder auf.diefe Art. Blumen, Laubwerk und-andere 
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Verzierungen, welche oft einen Zoll lang hervorgetrie⸗ 
ben find, Ein einziger ungefchikt geführter Scylag kann 
oft viel verderben. ° Geübte Gilberarbeiter zeichnen 
gleid, die Figuren auf die linke Seite und treiben fie hers 
aus. Zuweilen bedient man ſih zum Treiben auch eis 
ner Stampfe oder Meffinaplatte, welche die Figur 
euthaͤlt, die man im das Silber treiben will. Dan 
befeftigt dad Gilber auf der Stampfe, legt ein Stüf 
Bley darüber und ſchlaͤgt nun auf dad Bley, welches 
die Schläge dem Silber mittheilt. Diefes muß nur 
heruach noch weiter ausgepunzt werben. Vor dem Pos 
Iiren arbeitet man manches mit Grabſticheln und SFeilen 
noch weiter aus; |. auh Getriebene Arbeit. 


Sehr ſchoͤne getriebene Basreliefs von Silber macht 
der Silberarbeiter Kirftein m Strassburg. Cr 
ostfertigt feine Pechkugel aus 100 Theilen ſchwarzem 
Pech, 10 Theilen Schweinefhymalz und 30 Theilen feis 
nem gefiebten Sand. Zuerſt laͤßt er das Pech fchmels 
zen, dann miſcht er das Fett und zuleßt den Sand bars 
unter. Nachdem er die zu treibende Silberplatte hat 
heiß werben laffen, fo leat er fie nod) heiß auf jene Mafle. 
Nun zeichnet er den Gegenftand darauf, welcher auf der 
eutgegengefeßten Seite zum Vorſchein kommen foll und 
treibt mir ſtaͤhlernen gebärteten und polirten Punzen die 
Platte fo in jenen Grund hinein, daß fie perichiedene 
Buckeln erhält. Giebt das Metall nur nody mir Mühe 
dem Drucke der Punzen nah, fo trennt man bie Sils 
berplatte durdy Erwärmen wieder von dem Harze, macht 
fie von neuem heiß und feßt das Treiben fo lange fort, 
bis fidy die Erhabenheiten fo wie man fie verlangt, bars 
ftellen. Jetzt macht man die Pechkugel von der getries 
benen Silberplatte los, und läßt fiedenden Grund (von 
der Maffe der Pechkugel) in bie Höhlungen und Krüm⸗ 
mungen laufen, fo daß fie genau damit ausgefüllt wers 
den. Man befeftigt fie abermals auf die Kugel, die 
getriebene Arbeit nad Auſſen hin, bearbeitet alles weis 
ter mit Griffeln, glättet und ebnet, wo ed noͤthig ift, 
und nimmt fie zuleßt wieder von ber Kugel, 


Silberarbeiter >.’ 11% 


Die, fertige Silberarbeit wird mit einem Sch! Bins 
ftein zum G lanze gerieben daun wit Oehl, aepuͤl⸗ 
vertem und geſchlaͤmmtem Bimſtein mittelſt eines Spah⸗ 
nes von MRußbaum- oder Weidenholz. Hierauf bearbeis 
tet man’ fie vermoͤge eines Leders mit geſchlaͤmmtem Tri⸗ 
pel, gepulvertem Hirſchhorn oder Knochen. Auf dieſes 
Politzen oder Glanzſchleifen folgt das eigentliche 
Poliren und Weißſieden cf. Polaren und Abs 
fieden), 2," sum. 2 Sb N — — 

Kirftein behandelt feine Silberwaaren auf folgeitbe 

Urt. Nachdem er in einen: irdenen Ziege: Weinfteiu, 
ober Weinſteinrahm bat.brennen laſſen, fo löst er. ihn 
in Waſſer bis zur Confiftenz. einer dicken und ſchwarzen 
Brühe auf. . Diefe trägk-er. zu wiederholtenmalen mit 
einen Pinfel auf die Waare, „So läßt er fie über. Koh⸗ 
lenfeuer glühend werden, nimmt fie vom Feuer weg 
und taucht fie, fo bald fie Falt geworden, in ein Eupfers 
nes zur Hälfte mit Waſſer gefülltes Gefaͤß, in welchem 
er etwa zz feined Gewichts ſchwefelſauren Alan und 
Porafche, auf eine Pinte Waller gerechnet, hät auflds 
fen laffen. Er macht nun dad Bad fiedend’ Heiß und 
reinigt. das mit der ſchoͤnſten weiſſen Yarbe aus dem 
Waſſer kommende Stuͤk mit einer feinen Bürſte. Vom 
Verſilbern und Vergolden müſſen die Silberärbeiter 
gleichfalls Kenntnifſe beſitzenz ſ. Verſilbern und 
Vergoldben.“ F — 0 Ar PR PT Pe —— Br, oo. 

Die Filigranarbeit ift faft gang aus der Reihe ber 

Meden verdrängt worden. Ebedem aͤtzte man auch oft 
ſchwarze feine mahlerifhe Zeichnungen auf filberue Ges 
fäße. Jetzt ſucht man vorzüglich ſchoͤne geſchmakvolle 
Formen zum Vorſchein zu bringen, und hierin zeichnen 
ſich die Herren Seethaler und Sohn in Augs⸗ 
burg, welche ihre Silberwaare fabrikenmaͤßig verferti⸗ 
gen laſſen, ganz ausnehmend aus. — Ueber die Mi⸗ 
ſchung des Silbers mit Kupfer, worin die Silberarbei- 
ter Renntniffe beſitzen muͤſſen, ſ. Silberprüfung, 
Gold: und Silberfabriken und Probirkunſt. 


. 


D 


.. 
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„18 Silberblaͤttchen — Silberhuͤtten 
Cie hierher gehoͤrige Literatur findet man unter dem 
Artikel Silberhütten). — 
Silberblaͤttchen ſ. Goldſchlaͤgerey. 
Silberblick ſ. Silberhütten und Probirkunſt. 
= ilberdrath ſ. Dratbzieberey, Gold» und Silberfa—⸗ 
riken. ——— W 
Silberdreher ſ. Drechsle. | 
Silberfabrifen, f. Silberarbeiter, Golds und Sil⸗ 
berfabrifen. a de: 
Silbergewicht fi Probirkunft. > . 
Silberglaͤtte, ber beym Abtreiben des Silbers übrig 
bleibende Bleykalk; ſ. Bleyglaͤtte, robirkunſt 
und Silberhuͤtten. Dieſes Oxyd wird zur Toͤpfer⸗ 
glafur, zu Glasvermiſchungen F zu Oehlfirniſſen rc. noch 
nuͤtzlich angewandt. nn b ‚ 
Silberhaltiges Eifen befißt eine große Haͤrte und 
koͤnnte zu manchen Zwecken, z. D. zur Verfertigung von 
Zieheifen, fehr nüßlich angewandt werden; ſ. Drahts 
zieherey. — Me AH , Re — 
Silberhuͤtten. Die Arbeiten in den Gilberhütten, 
das Silber auszubringen, bat mit denjenigen im den 
Golbhutten viele, Aehnlichkeit. Die mir dem Sils 
ber vorgenommenen mechantfchen Arbeiten find. jedoch 
entweder bloße Zerkleinerungen oder Govcentrationen; 
Uebrigens beſtimmen ſich die verfhiedenen Aushringunas⸗ 
methoden des Silbers entweder nach dein Silbergehbalt 
bet Erze oder nach den mit dem Silber chemiſch und 
mechaniſch verbundenen Beftandtheilen. Schmelzung 
und Amalgamation find die vornehmſten Proceffe 
auf den Silberhüne. 0m 


Don reinem gediegenem Gilber, Glaserz, Rothatils 
digerz , derbem Hornerz ꝛc. werden gewoͤhnlich die rein⸗ 
ſten Stuͤcke mit der Haud ausgeſchieden und geſammlet. 
Dieſes reiche. Silbererz, welches gewoͤhnlich über die 
Haͤlfte Silber enthält, wind auf folgende Art behandelt. 

Es wird in Ipfer Tiegeln mit einem Zuſchlag von Bley 
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zuſammengeſchmolzen und während bem Schmelzen durch⸗ 
rührt. Das Silber geht hierbey aus dein Erze und bik 
det mit dem Bley das fogenannte Werkbley; ein Theil 
des Bleyes aber verbindet ſich mir Schwefel, Arfenik ra 
zu einem filberhaltigen Bleyſtein.“ Das Werkbley wird 
hernach abgetrieben mund der Stein weiter durch Roͤ⸗ 
ftung und Hchmelzumg behaubelt. Oder man ſetzt auch 
das Erz mit gewöhnlichen. Werkbley auf den Treibheerd 
und Idjet duch Die große Menge Bley das Silber aufz 
der: Sdimefebi und. Arſenik aber werben verblaſen. "Die 
beygemengten Erden gehen zugleich mit dem Bleykalk 
in einen, halb verglaſeten Zuſtand über. ‚Sind. indem 
Erze etwas mehr erdige Gemengtheile, fo wird dad Erz 
in Ipſer Ziegeln für ſich geſchmolzen, um die Erden zu 
verglafen. Das reine gefchwefelte Silber. wird- dan 
auf deu Treibheerden mit. andern Werfen abgetrieben, 
Ganz derbes Glaserz ſchmelzt man auch in Tiegeln mit 
granulirtem wmetalliſchen Eifen. „. Das Silber wird frey, 
indem fi. der Schwefel mit. dem Eiſen verbindet. Das 
eſchwefelie Fifen aber löst wieder einen Theil, des Sil⸗ 
—* auf, Iſt das metalliſche Silber, welches man auf 
dieſe Art erhaͤlt, noch nicht. ganz. fein, fo muß man es 
erſt fein brennen. Das filberhaltige geſchwefelte Eiſen 
aber muß“ nochmals in Tiegeln geſchmolzen werden. 
Aus dieſem geſchwefelten Eiſen ſcheidet man das Gils 
ber durch Nachſatz von z Glaͤtte aus. Dabeyh faͤllt 
Werkbley und ſilberarmes geſchwefeltes Eiſen ab, wovon 
letzteres nach mehrmaligem Roͤſten zu den gewoͤhnlichen 
Silberarbeiten genommen wirds Bu 


Erze von mittlern Silbergehalt (von 6 bis 100 Roth 
im Gentner) werden, trocken gepocht, durch mechanifche 
Vorarbeiten zu jenem Gehalt concentrirt, durchs Vers 
ſchmelzen über Schachtoͤfen verarbeitet und 
mit Bley in Verbindung gebradt. Entweder 
ſchmelzt man die Silbererze roh oder (wenn fie auch 
Schwefel und Arſenik enthalten) geroͤſtet, mit einem 
Zuſchlag von Flußmachenden Schlacken. Es geſchieht 
dieſes in Ktrummoͤfen. In den Vortiegeln wird Bley 


420 Silberhütten 


eingefhmolzen und mit der aus dem. Dfen abfliefenben 
Mafie. durchruhrt. So vereinigt fi) das Silber mit 
dem Bley und bilder Werkbley. Bey diefer:fogenanns 
ten Eintränkungsarbeit ift vorgüglidy darauf zu 
feben, daß das Schmelzen fo hißig als möglidy gebt, 
bamir die gefhmolzene Maſſe möglichft lange im Vor⸗ 
siegel flüfiig bleibe und ſich gehörig entfilbern könne, 
Man wendet fie hauptſaͤchlich da an, wo dad Bley ſel⸗ 
ten und oft nur mit vielen Koften auß dem Auslande 
geholt werben muß, weil wan dadurch den fonft unver 
meidlihen Bleyverluft nicht hat. ie 


Schmelzt man die Silbererze durch Rrummöfen und 
Halbhohoͤfen mit geröfteten Bleyerzen und bleyifchen 
Vorſchlaͤgen, fo richtet man die Beſchickung fo zu, daß 
die GSilbererze mit den geröfteren Bleyerzen gemengt 
und die bleyiſchen Borfhläge (Heerd oder Slätie) gleich⸗ 
foͤrmig uͤber die Schicht vertheilt werden. Man niuimt 
auch anf die Beſchickung mehr oder weniger leichtfluͤſſige 
Schlacken. Durch die Kohle wird der vorhandene Bleh⸗ 
Falk rebucirt. Das Bley verbindet ſich mit dem Sit 
ber aus den Silbererzen und ber — 
Theil des Bleyes und Silbers auf; der Eiſenkalk, die 
zugeſchlagenen Schlacken und die Erden im Erze bilden 
Bleyſchlacken. | | 


Beym Verſchmelzen ber Silbererze mit rohen Glans 
zen und metalliſchem Eiſen nimmt man ebenfalls Glaͤtte, 
Heerd und leichtfluͤſſige Schlacken zu Huͤlfe. Man bes 
treibt die Arbeit über Schadhtöfen. Der Schwefel wird 
dann durch das metallifche Eiſen abforbirt und das Bley 
metallifd) aus den Glauzen niedergefchlagen. Der Bleys 
Falk in dem Heerd und in. der Ölätte wird durch bie 
Kohle reducirt. Sowohl das Bley aus den Erzen, als 
auch das. aus den Vorfchlägen löst das Silber auf, Ein 
Theil des fo gewonnenen Werkbleyes wird aufs Neue 
gefchmwefelt und in Bleyſtein verwandelt, — Der Ofen 
wird bey diefen Entfilberungsmethoden mit Vorheerd 
und Spur verfeben, Die gefhmolzene Maſſe felbft 
bleibt einige Zeit im Dfen ſtehen. Die Schlacken aber 


werden 
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werhen uͤber den Vorheerd abgehoben. Iſt der Vor⸗ 
heexd ganz: voll Weelbley und Bleyſtein, ſo ſticht man es 
in einem Slichheerde ab. Die. ausgebrachten Körper. 
find Werkbley aus Giiber und Bley, oft: Speife ‚aus 
Arſenik, Zink; Kobalt, Nickel, Bley, Kupfer und 
Silber, und endlich Bleyſtein aus Schwefel, Eiſen, 
Blend Silher·... —— 
Das: Bertteiben des Werkbleyes geſchieht in 
Reverberiröfen mit flachen Heerden, welche aus Aſche 
und Kalk geſchlagen ſind. Aus den Blaſ⸗baͤlgen wird 
die Luft auf das. fließende Werkbley getrieben. Dieſes 
wird / dadurch verkalkt. Denienitftändenen Bleykalk zieht 
man als Glaͤtte zum Theil ab, zum Theil: zieht bie 
Glaͤtte in deu Heerd und das Silber bleibt als metalli⸗ 
ſches Silber zuruk. Das Blickſilber iſt nicht ganz fein, 
ſondern· gewoͤhnlich 14 bis 14* loͤthig. Durch Fein⸗ 
brennen: wird es hernach bis zu 175.8 Loth gebracht. 
Die Bleyſteine entſilbert man durch Verändern 
des Bleyfteins, indem man ihn mehrmals bey ters 
felben Arbeit, bey welcher ex gefallen ift, mit blebifcdhen 
Zuſchlaͤgen durchſchmelzt. Mau erhält dabey ein arnıed 
Werkbley und filberärmern Blehſtein. Man Himmt 
die Eatſilberung aber auch durch fünf> bis ſiebenmaliges 
Roͤſten in vffluen Roͤſtſtaͤtten und nochmaliges Durch⸗ 
ſchmelzen niı bleyiſchen Zuſchlaͤgen vorz oder durch 
zwey⸗ bis dreymaliges Röften- und Durchſchmelzen mit 
grauulirtem metalliſchen Eifer amd: bleyiſchen Züſchlaͤ⸗ 
gen; oder auch durch Verblaſen auf Treibhéerden, wel⸗ 
e ſtatt der Aſchheerde mit Geſtuͤbeheerden verſehen ſind. 
em erbte en -wird ‚ein Theil bes Schweiels, Arſe⸗ 
niks zc. verflüchtigt, ein Theil des Bleyes und Eiſens 
verkalkt ad verſchlackt. Es gebt. aber bey dem Ver⸗ 
blaſen immer ſehr viel Bley verloren. 
‚Diejenigen, Silbererze, welche zur Verbleyung zu arm 
find. ;fordaß dad; ausgebrachte Silber den Aufwaud au 
Bley nicht erſetzen kann, bereitet man durch die Roh⸗ 
xbeit zus Verbleyung und Entſilberung mit Bley vor · 
Wenn dicke Silbererze nicht ſchon für — 
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beygemengt enthalten, fo muͤſſen fie damit vermiſcht 
and in Verbindung leihtflüffiger Bley⸗ und filberhaltis 
ger Schlacken verfhmolzen werben. Gewoͤhnlich bes 
(hit man die Erze fo, daß iin 100 Centnern beſchick⸗ 
tem Erz; 10 Mark Silber enthalten’ find. Gleiche 
Theile Kies und Silbererz nimmt man zufammen, und 
dann erhält man 4 bis 5 lörhigen Rohftein. Man’ bes 
treibt diefe Schmelzarbeit über Halbs Hohöfen mit Vor⸗ 
beerb und Epur, und von Zeit zu Zeit ſticht man ben 
entftehenden Stein ab. Das gefhmolzene gejchwefelte 
Eifen löst hierbey das Gilberauf; bie erbigen Gemengs 
theile der Erze aber werden verglafet und geben in die 
Schlacke über. Bey guter Arbeit halten die Schladen 
in 4 Sentnern Z Loth, Silber, und werden. daher: abge 
feßt. Den Rohftein aber betrachtet man ‚gleich ale reis 
ches Silbererz, röfter ihn, und nimmt ihn wie andere 
geröftere Silbererze in die Verbleyung, oder man ſchmelzt 
ihn noch einmal mit foldyen armen Erzen und Kiefen 
durh. Der num gewonnene Stein ift reicher ala der 
vorige, und heißt Anreiherftein. Er muß auch 
wieder als zu verbleyendes Erz betrachtet werden. 


Das Röften des Rohſteins, Bleyſteins und. andes 
ver aͤhulichen Steine gefhieht immer in offenen: Röfts 
ftätten, und zwar mit Holz, oder mit Holz und: Rohlen 
zugleich. Man wiederholt eö vier Mal, bis man nur 
noch wenige Spuren von Schwefel und Arſenik bemerkt, 
— Blehy⸗ und Silbererze laſſen fi fehr gut in Revers 
berisöfen behandeln. wur. be ssenpr em en 

Will man die Erze amalgamiren (ſ. Amalga⸗ 
mirwerke und Hüttenmwefen), fo dürfen fie nicht 
zu veih an Silber feyn. Am' vortheilhafteften’ It bie 
Amalgamation der 8 löthigen Silbererze. Man bes 
ſchickt daher arme und reiche Silbererze in dem Verhaͤlt⸗ 
niß, daß fie einen Durchfchnittsgehalt von ’g' Loth be⸗ 
Fommen, Schwefelhaltige Size find bey; der Amalga⸗ 
mation dev Silbererze unentbehrlih. Bey der Amals 
gamation ſolcher Erze, welche keinen Schwefel enthalten, 
würde man ſich genoͤthigt ſehen, vor der Roͤſtung 
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Schwefel ober Eifenvitriol zuzufeßen, um das mit dem 
Erz in Verbindung gebrachte Kochſalz zu zerlegen und 
Hornfilber zu bilden. Das bey der Amalgamation aus⸗ 
gebrachte Amalgama giebt nach der Deftillation gemöhns 
lich 12 bis 13 löthiges Silber, welches durch Abtreiben 
an. Seinbrennen gereinigt wird. 


"Zum. Feinbrennen .kedient man fie. zweyerley 
Methoden, welche beyde zum Zweck haben, das Silber 
durch einen kleinen Zuſatz von Bley und Kupfer mit 
Hülfe des Sauerſtoffs der Luft von dem vermengten 
leicht verkalkbaren Metallen zu reinigen. - Died geſchieht 
auf Teften oder großen Kapellen von Aſche, welche ven 
entftehbenden Bleykalk ſchnell einfangen. Die eine Art des 
Feinbrennend unternimint man vor. dem Gebläfe. Hier 
wirft das Gebläfe mitten auf den Teſt; das Silber 
wird vor bemfelben mit Kohlen eingeſchmolzen und dann 
der Einwirkung der Luft überlaffen. . Die: zweyte Art 
gefchieht unter der Muffel, mo’ der Teft mit einer 
Muffel bedeckt ift, und dad Ganze einen Probirofen 
gleicht. Hier iſt kein Gebläfe vorgelegt, ſondern die 
Luft ſtroͤmt durch dad Mundloch ein und verkalft bie 
Metalle. Die erfte Art gewährt viele Erſparniß an 
Brennmaterial; Teßtere aber ift viel reinlicher. 


Außer den Bearbeitungen ber Erze auf Silber kom⸗ 
men auch bidweilen Entfilberungsarbeiten im 
Großen mit Münzs, Golds und Gilherarbeitergefräß 
vor. Soll diefed Gekraͤtß geſchmolzen ——— ſo bear⸗ 
beitet man es gleichfalls mit bleyiſchen Vorfchlagen über 
Rrummöfen oder Halb⸗Hohoͤfen. Schon Lange ift auch 
das Goldſchmiedsgekraͤtz mit Quedfilber in eifernen 
Mörfern verquict nnd das daraus erhaltene güldifche 
Silber einer foͤrmlichen Goldſcheidung unterworfen wors 
den; f. Bijouteriefabriten, | 

Homberg, sur le raffinage de l’argent; in ven M&mol! 
res de Päris. 1801. p. 58. f. Und in L. v, Crells chemi⸗ 
ſchem Archiv. Bd. U. ©. 247. 

Sclüters grünblicher Anterricht von Huttenwerlen. 

Braunſchw. 1738. Fol. 
| 3 2 
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Ellers Abhandlung über die Scheidung des Goldes vom 
Silber durch die Präcipitation; aus den M&moires de Ber- 
lin. 1747. üÜberfegt in den Phyſ. medic. Abhandlungen der 
Kon. Akad. d. Wiſſenſch. zu Berlin. Bd. 111. ©. 200, f. 
Das Abtreiben des Silbers mir Wismurh zum Behuf der 
Gold: und Silberfabrilen, von Juſti; in din Gdtringer 
Polizeyamtsnadhrichten. 1755. S. 5. f. 

J. S. Halle, Werkſtätte der heutigen Künfte, Band J. 
Brandenb. u. Leipz. 1761. 4. Vom Silberarbeiter. 

J. 9.6. v. Jufti, die Kunft, Silber zu affiniren oder 
das mit andern: Metallen vermiſchte Silber wieder fein zu 
machen. Königsberg 4. , 

Beichreibung eines Pochwerks zur Gold: und Silberfcheis 
dung mittelſt eines Amalgama, vom Baron v. Caftell; in 
den —— de la Société à Genève. Tom. I. P. 11. p. 
141. f. Er 
Ferbers Beyträge zur Mineralgefchichte von Böhmen, 
Bel. 1779. 8. | - 
Markgraf's Vorſchlag, das Silber mit einer Schmels 
zung aus feinen Erzen zu ziehen; in den Nouv. M&moires 
de l’Acad. de Berlin 1779. 

B. F. Herrmann, Beichreibung ded Silberſchmelzpro⸗ 
cefies zu Neujobl in Ungarn. Wien 1781, 8. | 

Rozier's Dbservations sur la Physique.&c, Tom. XX. 
Paris 1782.;5 Tom. XXI. ı783.; Tom. XXIV. 1784; 
Tom. XXVIII. ı786.; Tom. XXXVL 1790. Ueber Gold 
und Silberausbriugen. 2 
. Zambert, über Berechnung des Werthes vom-filberhals 
gen Kupfer; im Leipziger Magazin für Mathematif, 1781, 


ten Künfte. 1786. 8. a, | 
J. A. Hildts Handlungszeitung, Jabra. II. Gotha 1785. 
8. ©. 258. f. Bemerkungen über die Difungen des Sil⸗ 
berd, vom Münzmeifter Knorre in Hamburg. — Jahrg. 
VIl. 1790. ©. 282 f. Beytrag zur. Kenntniß des-verarbeis 
keten Silber verſchiedener Städte und Länder. — Jahrg. 
XIV. 1797. ©. 212. f. Nachricht von der Gold: u. Silber; 
ſcheidung bey dem Muͤnzhofe in St. Peteröburg von Herr: 
mann. ae ae —— X 72 
Jugels vollfommene Bergwerkökunft. Bd. IL Berl. 1785; 
8. v. Erells chemiſche Annalen. 1787. Bd: IL. ©. 3:7. 
= 1790. Bd. 11. ©. 519 f.;_ 1797. Bd. 1 ©, 115. f. Vom 
Zilberausbringen und Silberſchmelzen. | 


Lewis Geſchichte des Goldes und der damit beſchaͤftig⸗ 
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88, Cancrin’s, erfte Gründe der Berg⸗ und Saljs 
werköfunde. Bd. IX. Frankf. a. M. 178882" 0 

Tyroler Silbers und Kupferſchmelzungeproceß; in ber 
. Bergbaufunte, Bd. I. Leipz. 1789. 8. ©. 217: f. ü 

Von der Beſchickung bey dem Verfchmelzen der. Silbererze; 
in J. F. Lempe’s. Magazin der Bergbaukunde. Th. VII. 


S. 220. f. | RE | | 
Feeramäntiöet Journal von Köhler und Hofmann 
1789. ©. 3. fe Belchreibung der zu Srenberg armwdhntichen 
:Schmelzarbeiten, von Widemann. — 1790.©. 1. f. Be⸗ 
ſchreibdung des Silberſchmelzens in Niederungarn. — 1799. 
S. 97 · f- Großer Schmelzofen zu Clausthal — 
BSleberzen, von Reden, — 1800, St. 3. 4, Beſchreibung 
"des Silberbergmwerts zu Sala in Schweden.  -. .... 
| 3 M. BORD end Bericht über die fpanifchen Sils 
berbergwerte. 1796. 8.‘ Zu ee 
s Erfahrungen in Abficht der Bleyerfparung bey dem Schmelz⸗ 
ptoceß ſilberhaltiger Erze, von du Camarq. Aus dem 
.Zranzdf. von Ribbentropp, mit Aumerk. von Lampa⸗ 
‚dLuß. Dresden. 1797. 8 —— 
Neues Magazin aller neuen Erfindungen, Entdeckungen ıc, 
Bdo II. St. 5. 893. 4: &: 2y7. Neue Basreliefs von Silber, 
SR, Kleemaun, Unterricht für Gold und Silberar- 
beiter bey Verarbeitung ber edeln Metalle ıc. Ulm 1819.'8. 
(Die Artikel Am algamirwerke ind Hüttenwes 
fen enthalten noch manche hierher zu ziehende Schrift.) 
Silberkiſtler nennt man bisweilen die Kunſttiſch⸗ 
Ter oder Ebeniften, wenn fie vorzuͤglich in Schilb⸗ 
patt, Perlmutter, Elfenbein 2c. arbeiten und dieſe Saͤ⸗ 
chen auch mit Silber und Gold auszulegen verſtehem. 
Silberlegirung, fr. Legirung, Probirkunſt, Muͤuz⸗ 
kunſt, Gold- und Silberfabriken ꝛ ꝛc. ER 
Silberloͤffel, f. Silberarbeiter. 2 20.0.2 
Silbermanufakturen, ſ. Golds uud. Silberfabriken 
und Silberarbeiter ⸗ we 
Silberpapier, ſ. Papierfärberen. 
Silberplattirte Waaren, ſ. Plattirfabriken. 


Silberpruͤfung. Schon in den Artikeln Probir—⸗ 
kunſt, Gold⸗ und Silberfabrikes, Metall⸗ 
fcheidung und Münzkunſt iſt das Verfahren ges 


we. . Silberpröfung ». - 
t worden, As ınan Silber probitt, Belgenbe ift 
als ein Zufa zu diefen Artikeln anzuſe hen. 


Bey bei Miſchung des Silbers mit dupfer kommt 
es vorzuͤglich darauf au, daß ſie uͤberall moͤglichſt gleich⸗ 
foͤrmig geſchehe. Dies iſt aber nicht immer der Fall. 
Sul kann bie Probe, welche man gerade an einer 

telle mit einem Silberſtuͤcke auftellt, fehr fehlerhaft 
ausfallen. Wenn Silber und Kupfer im Ziegel: rein 
‚find, fo feßt fid) das Silber, als das ſchwerſte von bey: 
den Metallen, zu Boden, Dies zu verhüten, muß man 
die Mafje mit gutem Kohlengeftübe bedecken, untereius 
ander rühren, auffhöpfen und burchgiefien, ehe man die 
Tiegelprobe gießt. Sind die Graualien rein und. blan, 
„fo ift die vehte Hiße da; falle fie nber ſchwarz aus, fo 
ift aus Mangel. an Hige die Miſchung ungleih. : Man 
bekommt ungleiche Körner und kann deshalb keinen Ge 
halt angeben, Wenn nun auch der Gießer bey, jedem 
Loͤffel, den er ſchoͤpft, oben die Vorfchrift wie bey, ber 
Ziegelprobe anwendet, fo werben doch die Zainen im Ges 
halt differiren. Um daher 3. VB. won einer geringhals 
„tigen Ausmuͤnzung mit Gewißheit urtheilen zu koͤnnen, fo 
‚granulirt man.eine Mark des gemünzten Metall, zur 
Probe. Wird legirtes Metall ju 100 bis 15 Mark 
in Barren gegoflen, fo zeigt ſich die ungleiche Mifhung 
‚gewöhnlich fehr deutlid., Die ausgehauenen Ober: unb 
Unterproben weichen fehr von einander ab; und will 
man auch den geringſten Gehalt annehmen, fo wird man 
gegen bie Tiegelprobe entweder zu viel oder zu wenig ans 
. geben, je nachdem viel oder wenig Rupfer im Germenge 
fi befindet und das gefchmolzene mehr hitzig gewefen 
iſt. Erfahrungen haben gelehrt, daß der arößte Theil 
des Gemiſches (entweder Silber oder Kupfer) den klei⸗ 
nern Theil nach der Außenfeite hintreibt. Daher kommt 
ed, daß Barren 2 Loth 2 und mehr Gran halten, wos. 
von bie Tiegelprobe kaum ı Roth 16 Gran war. Bey 
.9 bis F loͤthigem Silber iſt dies umgekehrt; man wird 
Ddieſe Barren gewoͤhnlich um. 4 bi6 ı Gran weniger. ald 
die Ziegelprobe. finden, Es if daher ficherer, feine ald 
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‚grobe Barren nach ihrer Probe zu kaufen. Beym 8 Ids 
* Gehalt hat bald das Silber, bald das BR die 

Dberhand, 

Silberſchaum, f. Golbfälägeren. * 

— Blechſcheere zum —— 

deu, ſ. Scheere und Silberarbeiter. 
Silberſcheidung, 1. Silberhuͤtten, Probirkunft, 
Golds,und Silberfabrifen, Münzkunft ꝛc. 
Silberſchlagloth, ſe ‚Sälagloth, Köthen unb Silber⸗ 
arbeiter: 
| Silberſchmelzen, f f- Silberhätten, Silberarbeiter, 
Gold» und Silberfabriken, Münzkunft. | 
Silberfhmied, f. Silberarbeiter. 
Silberſpinner, ſ. Spinnen, Gold⸗ und Silberfa⸗ 


briken, 

Silberſtecher ſind Perfonen, welche mit Grabſticheln 
allerley Verzierungen in ſilberne Geſchirre ſtechen. 

Silberwaaren, ſ. Silberarbeiter. 

Silberweiß, ſ. Faͤrbekunſt und Farbenfabriken. 
Silleeſias, eine Art ſchleſ ſcher Leinwand, ſ. Lein⸗ 
wandmanufakturen. 

Sileſie, ein gemeines feanzöfi (de Wollenzeug; f. 
MWollenmannfakturen. :. . 
Silkeens, feine Binmwollenzeuge; ſ. Baumwol— 
lerwanufafturen. J 

Silk Nanking, halbfeidener Nanting, f. Seis 
denmannfafturen. 

Silouette, ein franzöfifhes Zeug, halb aus Baum⸗ 
wolle und halb aus ai ſ. Leinwandmanufak— 
turen. 

Silveret, ein franzöfi ſches Zeug, balb aus Seide und 
halb aus Baumwolle; fr ZUibenmannfertären 

Similor/ ſ. Semilor. 

Simsziegel, f fe Biegelmanufafturen. 
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« Ginafelde,.f. Seidenmanüfalturen. 

+ Singerafchge, f. Porafsenfideig. 0. 
Sirficas, f. Seidenmanufakturen, en 8 
Smalkens find dünne‘ ſeidene oder leinene nieder: 

‚Höudifege Zeuge, mit unähtern Gold oder Silber durch⸗ 

wirkt. RR — * 

Smaltefabriken, ſ. Blaufarbenwerke. 

Smaragd, ſ. Steiuſchuciderey und Steinfhleifereg, 

„ Smaragd, unächrer ſ. Gtlasfabrien., 
ESmyrniſhe Seide, f. Seibenmanufakiuren. 

Socken, Songen, ſ. Salzwerke. 

ESod, Sud, j Satzwerfe, Zuckerfabriken, Potaſchen⸗ 

ſiederey, Seiienfiedereg. - "in, 
Eoda, fe Sodabereituug. 1” 2 2er! 

Sodabereitung. Man‘ gerorint “die Soda oder 

das mineraliſche Alkali gewöhnlic aus der Aſche 

verſchiedener Pflanzen „. die. in. einem Talziaten. Boden, 
vorzunlin an der Dee wachſen. Am haͤufigſten bereitet 
man fie aus der Barille ‚Salsola kali), z. B. in der 

Gesevd von Alicante iu Spanien. Englaͤuder und 

Frauzoſen erhalten fie aus Fucus vesiculosus und aus 

Salsola soda, die Carthagentenfer ans Batis‘ mariti- 

ma. Außerdem liefern daffelbe Kali vorzüglich die 

Salicornia Europaea, Salsola tragus, . Attiplex 

portulaeoides, Statix limonium und verſchiedene ans 

dere Strandpflanzen. Die im ſuͤdlichen Frankreich aus 
einigen Strandpflanzen bereitete: führt den, Namen 
ala. Die ſchlechteſte von allen macht man 
in bet Gegend von Cherbourg aus dem Meergraſe. 

‚Diejenige, welde die Engläuder aus dem Kelp oder 

‚ber Afche mehrerer Meerarasarten bereiten, iſt zu Locker 

und unrein. Die fogenannte Levantifhe Aſche ges 

winnt man aus einer Pflanze, weldhe die Araber Ro 
quette nennen nn — 

In Aeghpten, Perfien.. China, Siberien, bey Smir⸗ 
na, in Tripolis, in der Tibetiſchen Tartarey, auf dem 
Pico de Zeneriffa, bey-Debrezien in Ungarn und in mans 
hen andern Gegengen findet man die Soda ſchon von 
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der Natur zubereitet und ziemlich rein auf ausgetrockne⸗ 
gen falzigten Siimpfen. An manchen Orten findet man 
+fiein-abgefouderten Klümpern- unter der Erde. Man 
kaun die Soda aber audy direct aus dein Meerfalge oder 
aus dem gemeinen’ Küchenfalze oder aus dern Slaubers 
ſalze ziehen; und diefe Bereitungsart: ift ausnehmend 
vertheilhaft. In den neueften Zeiten har man (nament⸗ 
lichlauf dem- Salzwerke zu Schönebed bey Magdes 
burg) fogar angefangen, aus dem Pfannenftein und 
‚Haus dem in den Siedepfannen zuruückbleibenden Schlam⸗ 
me mit maͤßigen Koſten eine Soda zu bereiten, die fehr 
brauchbar und beynahe viermal wohlfeiler, als Potaſche 
Die Farbe der gemeinen Soda iſt graubraun. hr 
Geſchmack iſt ſalzig und bitter zugleich. Ste knackt 

unter den Zaͤhnen; im Bruche iſt fie graulich und etwas 
koͤrnig, kleine Theile derfelben find etwas durchſichtig. 
Ihre Oberflaͤche iſt hoͤckrigt und etwas aufgeblaſen. 
Sie zerfließt nicht in der Luft, wie die Potaſche: viel⸗ 
mehr wird ſie immer trockner darin. Auf gluͤhenden 
Kohlen wird fie truͤbe und ihre kleinen Theile verpuf— 
“fen. Uebrigens wird die’ Achte unverfaͤlſchte Soda in 
der Färbriey, in Zöpferepen, Glasfabriken, Seifenſie— 
dereyen ꝛ⁊c. gemeiniglich der Potafche vorgezogen, Den 
Farben theilt fie immier eine gewiſſe Lebhaftigkeit mit, 
welche felbft febr reine Potafche ihnen nicht zu geben Im 
"Stande iſt. Da fie leichter ſchmelzt, als Potafche, fo 
"bewirkt fie aud) eine ſchnellere Verglaſung, und tft folgs 
lich holzfparender. Sie kiefert außerdem ſchoͤnere, dauers 
baftere und inniner verbundene Glasmaſſen, Glaſuren 
und Schmelzglaͤſer. Und mit fetten oder oͤhligten Sub⸗ 
ſtanzen erzeugt fie ſchoͤnere und feſtere Seifen, welche die 
Feuchtigkeit der Luft nicht fo leicht anziehen. Außers 
dem wird fie. auch nod mit Mugen zum. Blicken und 
Bleichen, fo wie in der Weißgerberey und Saͤmiſchger⸗ 
berey angewendet, SZ 
I. Bereitung der Soda aus Pflanzen. 
Ju Spanien fact man den Saamen von. Sodapflan⸗ 
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‚zen auf ein ‚mittelmäßig fettes- nicht fleinigtes und nicht 
zu falzigtes gedüngted und dreymal (im Auguft, Octo⸗ 
ber und December) bearbeitetes Erdreich. Nah 24 
Stunden geht er gewöhnlich fon auf. Man läßt fie - 
fünf Monate lang wachfen. Hat man fie im Januar 
gefäet, fo, rauft man fie. im Junius aus. Die zum 
Saamen, brftimmten läßt man, länger ftehen und erft 
ausbluͤhen. Die ausgeriffenen Pflanzen. trocknet man, 
ſchlaͤgt den Saamen aus ihnen heraus, und bewahrt 
‚biefen fo auf, daß er. nit höher, ald 15 bis 16 Zoll 
„Uber einander liegt, weil er ſich jehr leicht entzündet. 
Die zum Verbrennen beftimmten ausgeriffeuen Pflans 
zen legt man, in Eleine Haufen zufammengebunden, auf 
einander. ‚Dann formt man fie in Schober von der 
Höhe eined Menfhen. Sie duͤrfen aber weder feft auf 
einander geprefit, noch gequetfcht werden, weil fie fonft 
eine ſchaͤdliche Feuchtigkeit an fich ziehen. Aus eben die 
fer Urfahe muß man fie auch auf ein trocdenes dem 
Sonnenfhein ausgefeßtes Erdreich ftellen. Hier läßt 
man fie vollfommen austrocknen, welches in 26 bie 34 
Tagen gefhieht. Nun macht man eine 4 bis 5 Fuß 
tiefe, unten 6 bid 8 und oben 2 bis 3 Fuß breite Gru⸗ 
be, welche man möglichft reinigt und deren Seitenwäns 
be man gänzlich ebnet., Nun läßt man eine gewiffe 
Quantität Holz ganz darin verbrennen; die fe aber 
{haft man forgfältig heraus, Dann legt man über 
bie Defnung duͤrre Blätter und auf biefe die Sodapflan⸗ 
zen fo, daß dad Verörannte gehörig Raum hat, hinabs 
zufallen. Jetzt werben die Pflanzen angezündet. Iſt 
fo viel verbrannt, daß die Afche dem dritten Theil der 
Grube anfüllt, fo rührt man die Maffe mit einem 
Stabe ftark um, läßt fo viel verbrennen, ald zur Füls 
lung des zweyten Dritteld der Grube nöthig ift und 
fängt dann das Umrühren wieder an. Darauf zlindet 
man auch die Pflanzen wieber an, bid die Grube ganz 
vol if. Auf die verbrannte Maſſe fhürtet man, um 
fie abzufühlen, zwey bis drey Eimer Waffer und bedeckt 
fie banır'ı5 bis 16 Zoll body mit Erbe, Ä 
Nach 18 bis 20 Lagen. macht man in ber Seite dex 
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Grube eine Oefnung, die eben ſo tief wie dieſe ſelbſt 
ſeyn muß. Die Soda hat ſich nun zu einem ſehr feſten 
‚Körper gebildet. Iſt ſie nicht ſchon gefpalten „.fp ſchlaͤgt 
‚man ſie mit einem ſchweren Hammer in drey bis vier 
‚Stüde, weil fie fonft nicht gut berauszufchaffen wäre. 
Diefe Stüde fegt man eine Zeit lang der Luft aus, .nadıs 
‚ben man ſie auf ſtarkes Holz gelegt; hatte. Die au e 
‚uud bie abgefailenen Stuͤcke werben forgfältig. gefamms 
‚let, obgleich fie nicht ſo tauglich als das übrige find. — 
Uebrigens haͤugt die gute Beſchaffenheit dieſer Soda 
ſehr viel davon ab, ob ſie zur rechten Zeit gebraunt und 
‚ob keine Aſche von andern Pflanzen dazu gefommen-ift. 
Je weniger dieſes Alkali an ber Luft feucht wird und je 
‚mehr Elare Cryſtalle auſchießen, wenn man die:-Auflds 
‚fung filtrirt, abdampft und in die Kälte feßt,. defto 

„befler wird es. 7 ee netz 

ch IE Berettung der Soda aus Salzes“ 
Die Bereitung der Soda hus Kochſalz kanu man 
„Folgende Art verrichten. Man Issr ı Theil Kochfalz 
‚und ı 4 hell Eoblenfaures Pflanzenalkali zufammen im 
"4 Theilen kochendem Waſſer auf, filtrirt die Aufloͤſung 
‚und verdunſtet fie bis zum Salzhaͤuichen. In der Kaͤlte 
ſchießt dann die Verbindung det Salzſaͤure mit dem 
Pflanzenalkali in fpießförmigen Gryftallen an. Die 
Lauge gießt man nun ab und ſtellt fie iu einem andern 
‚Gefäße an einen £alten Ort. Alsdann ſchießt bie Soda 


‚In großen durchſichtigen Eryftallen an. Durch wieder: 
„boltes Auflöfen und Gryftallifiren wird es immer. ra⸗ 
‚ver; und von der Kohlenſaͤure wird ed auf eben die Art 
-wie die Potafche durch lebendigen Kalk befreyt. Auch 
Kochſalz mit Bleyglaͤtte im Waſſer aufgelöst und in eis 
nen Zeig verwandelt, bringt eine Zerfeßung zuwege, 
wodurch ſich die Soda aus dem Salze abſondert. Daſ⸗ 
ſelbe geſchieht durch Kochen und lebendigen mit Waſſer 
geloͤſchten Kalk. | hg 
.. Der Engländer Hod ſon lehrt die Gewinnung der 
Soda aus ihrer Verbindung mit Säuren, d+.d. die 
‚Abfonderung derfelben aus Neutralſalzen im. Großen 


432 Sobabereitung | 
"auf folgende Weiſe. Man loͤſcht 300 Pfund wohl ges 
brannten Kalk mir frarfem Salzwaſſer ab, und fährt 
fort, ihn damit zu befprengen, bis dad Salz anfängt 
ſich auf der Dberflädye anzubäufen. Wenn der Kalk 
geloͤſcht und mit Salz gefättigt ift, fo wird er in bünnen 
"tagen bis zum völlinen Verdunften ausgebreiter. Als—⸗ 
"dann bringt man ihn in den Meverberirofen. Nun thut 
man 300 Pfund gemeined Kodyfalz oder Steinfalz hins 
zu und bringt dad Ganze bey einem ftarken Feuer zum 
Fließen. Hierauf füat man nod 200 Pfund Gyps und 
‘200 Pfund von einem Neutralfalze bey und fucht bie 


Maſſe gleihmäßig im Dfen vertheilt zu erhalten, indem 


“man fie beftändig umruͤhrt. Alle Viertelftunden bringt 
"man ferner zwey Schaufeln vol Steins oder Holzkohlen 
“hinein ,. fo daß man endlich 200 Pfund Steinkfohlen in 
die Maſſe bringt und wohl damit vereinigt. Hat man 
abgefhmefelte Steinktohlen, fo muß man im Ganzen 
300 Pfund nehmen; hat man blos Holzkohlen, fo 
‚braucht man davon 400 Pfund. Nun unterhält man 
das Teuer noch 3 bid 4 Stunden fang ohne weitere 
Beymifhung, aber fo, daß die Maffe in flarker Hitze 
„bleibt. Hernach wird die fluͤſſſge Maſſe aus dem Ofen 
‚genommen, und wenn fie erkaltet iſt, in belicbige Stüde 


zerſchlagen. 


Dieſes Verfahren kann man auch auf folgende Art 
abändern. Man wirft 300 Pfund zerſchlagenen Gyps 
in den Dfen und läßt fie 2 Stunden lang ben einer hef⸗ 
tigen Hiße darin, Dann briugt man 300 Pfund gemeines 
Kochſalz oder Steinfalz hinein. Wenn diefes genau 
mit dem Gyypſe fich vereinigt hat, fo fünt man noch auf 
obige Art ı Sentner Steinfohlen hinzu und rührt Alles 
fleißig um. Iſt die Kohle beynahe verbrannt, fo bringt 
man bauptfädlid um die Maffe zu verdiinnen, 100 
Pfund Potafche oder 200 Pfund von einem Neutrals 
falge oder 200 Pfund ausgelangte Seifenſiederaſche hins 
eins Sind alle diefe Materialien gehörig. vereinigt, fo 
thut man ohngefaͤhr 200 Pfund Steinfohlen, wie oben, 
Hinzu - und läßt das Ganze noch 3 Stunden länger im 
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Fener. Je laͤnger man fie im Feuer laͤßt, ein deſto 
reineres Produkt erhält man. 

Aus ‚Meutrolfalzgen dad Mineralalkali zu geheimen, 
thut ınan 500 Pfund folder Meutralfalze in den Ofen 
mit 400 Pfund Gyps oder ausgelaugter Seifenſieder⸗ 
aſche. Dann kommen noh 200: Pfund Kohlen. hinzu 
und man verfährt wie oben. Um die Soda aus. ben 
von dem Ausdunften. der Seifenfiederlaugen gewonnenen 
Salzen zu: erhalten, bringt man 500 Pfund derfelben, 
mit 400 Pfund Gyp6 zufammen in den Ofen... Man 
verfährt dann mit den Kohlen wie oben, nur da man 
das Feuer 11 Stunden lang. unterhält. 


; Aus dem Glauberfalze, welches beym Seigſie 
den gewonnen wird, und welches ſonſt weiter feinen; 
als einen medizinifhen Nutzen hatte, kaun man auf * 
gende Art Soda ziehen, > . 

Man ſchuͤttet 50 Pfund kohlenſaures Gewaͤchsolten 
oder ordinaͤre Potaſche und ohngefaͤhr 60 Maaß Waſſer 
in einen eiſernen Keſſel und bringt beyde zum Kocden; 
Man rührt es auch um, bis alle Potaſche aufgelöst ift. 
Man nimmt alle Steinchen ‚allen Sand und: jede Uns 
reinigkeit mit dem Schaumlöffel herans. Nuun wirſt 
man 100 Pfund cryſtalliſirtes ſchwefelſaures Mineral⸗ 
alkali oder Glauberſalz binein und ruͤhrt es um. So⸗ 
gleich beginnt die Zerſetzung / und das ſchwefelſaure Ges 
waͤchs alkali ſchlaͤgt ſich ſo zu Boden, daß man es bey⸗ 
nahe ganz bekommen kann. Man wäfcht: es in einem 
Gefäße mir kaltem Waſſer aus, um das Fohlenfaure 
Mineralalfali zu erhalten. Man bedeckt jeßt den Keſ⸗ 
ſel, laͤßt das Feuer ausgehen und. den Keſſel 4 bis 5 
Stunden lang ſtehen. Durch einen Hahn läge man nun 
bie helle Fluͤſſigkeit in einen. bleyernen Behälter oder 
Trog ab. Der trübe Theil bleibt unten im Kefiel und 
kommt zum‘ ſchwefelſauren Gewaͤchsalkali, das man [dom 
weggenoͤmmen hatte. Nach zwey ober drey Lagen (je 
nachdem die Armofphäre beſchaffen ift) finder man ſchoͤ⸗ 
ne Cryſtalle von kohlenſaurem Mineralalkali. Man 
läßt das Flüſſige noch ab, um es ‚ae toucentriren und 
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Vor neuem zu eruftallifiren. Mollten ſich die leßtern 
Theile der Flüffigkeit nicht cryftallifiren, fo müßte man 
eine frifche Quantität Glauberfalz zufeßen. Auf diefe 

MWeife: erhält man abermals fehwefelfaures Gewädss 
alkali, weil ein Theil Potaſche, die zur Zerfeßung nicht 
aufging, in ber bier vorkommenden Art Mutterlauge 
zurückgeblieben ift. 


Den bleyernen Behälter läßt man aus Bleyplatten 
derfertigen, die ı bis 1 £ Rinien Dice haben» Die 
Länge derfelben kann 2 bis 3 Fuß betragen, die Breite 
18 Zoll, die Ziefe 7 bis 8 Zoll. Der Rand ift audges 
bogen. Menn die Sodacryftalle abgetropft haben, fo 
gehen fie leicht heraus. Zuerft arbeitet man fie aus 
den Ecken des Troges los. Verrichtet man diefe Ars 
beit mit Geſchicklichkeit, fo geht die ganze Cryſtallmaſſe 
in einem einzigen Stücke lo6, das man hernach in bes 
liebig große Stüce zerſchlaͤgt. — Man kann übrigens 
ftatt der bleyernen Tröge auch Gefäße von ſolchem Hol 
ze nehmen, das nicht abfärbt. 

In der Soba bleibt immer eine Portion ſchwefelſau⸗ 
re Gewaͤchsalkali. Aber dieſes Laugeuſalz finder ſich 
an der Maſſe vom Boden herauf und kann leicht davon 
abgenommen werden 3" denn leicht unterſcheiden ſich dieſe 
Theile bes E ewächsalkali von dem fohlenfauren Mines 
ralalkali. Man befommt von den 100 Pfunden Glans 
berfalz gegen 36 bi 3y Pfund Soda, wenn fie in gros 
Ken Eryftallen argeſchoſſen iſt; ſonſt aber Lu die Quan⸗ 
tität geringer. | 

Der Franzofe Leblanc in St. Denis vollführte 
die Scheidung der. Soda aus dem Kochſalze i im Großen 
auf folgende Art, * 

Er nahm eine 6 Zuß breite, 10 Fuß lange und 4 
Linien die Platte von gefhlagenem Bley, entfernte 
die Winkel, indem gr fie auf die Platte felbft zuruͤck⸗ 
flug, fo, da er endlich eine Pfanne erhielt, deren 
Raͤnder ohngefähr 25 Fuß aufgerichtet waren. Cine 
ſolche Pfanne hat die Geſtalt des Gefaͤßes, deffen ſich 
die Maurer zum Schlaͤmmen des Gypſes bedienen und 
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das fie den Kalktrog nennen, Sie wird auf einem aus 
Badfteinen erbauten laͤuglicht vierecfigten Dfen fo ges 

feßt, daß fhre von einem ftarfen hölzernen Rahmen zus 
ſammengehaltenen Seitenwände auf ihrem ganzen Ums 
fange von den auffleigenden Mauern des Ofens eben fo, 
wie ein Kolben bey den Deftillationen im Wafferbade 
eingefchlofien werben, Diefer Dfen muß in feinem Sus 
nern die Geftalt eines verlängerten Kamine haben, um 
ber Groͤße des Grundes der Pfanne zu entfpredyen. An 
einem Ende muß der Fenerheerd, am andernber Schorn⸗ 
fein angebracht feyn. Die Entfernung bed Bodens der 
Pfanne vom Boden des Dfens muß ohngefähr ı Fuß 
betragen, 

Es ift weſentlich nothwendig, daß man im Innern 
des Dfend, ohngefähr 2 4 Zoll vom Boden der Pfanne 
entfernt, eine Zafel von dünnen gegoffenen Platten, 
die aus einem oder aus mehreren Stüden beſtehen 
farm, fo anbringt, daß fie an ihren beyden Enden eins 
gemanert ift, und an ihren Öeitentheilen von Kleinen 
Pfeilern aus Backſteinen unrerftüigt wird. Die zwifchen 
den leßtern befindlichen Zwifchenräume dienen zugleich 
als Dfenlödyer zur Verbreitung der Hitze. Hieraus 
folgt, daß die unter der Tafel angeziindete Flamme dem 
Striche derjelben folgt, und nie unmittelbar an den 
Keſſel fhlägt, der ohne diefe Vorſicht ſchmelzen würde, 
and daß dann auch die Hitze durch bie Dfenlöcher gleiche 
mäßig verbreitet wird, — | Ä 
Man’ kann diefe Zafel auch aus gegoflenen Platten 
fö zuſammenſetzen, daß fie aus vielen Kleinen Platten, 
nady Art einer Jalouſie, befteht, indem man hierbey 
die Zwiſchenraͤume dem Stridje der Flamme entgegens 
gefeßt anbringt, fo daß die Flamme nie an die Pfanne 
ſchlagen kann. Bey diefer Einrichtung erfpart man zus 
gleih Brennmaterial.. - — Be — 
Auf der obern Flaͤche des laͤnglicht viereckigten Rah⸗ 
mens muß eine Leiſte ausgearbeitet ſeyn, die in eine 
Fuge des Deckels paßt, der gleich beſchrieben werden 
ſoll. Die Ränder ber Pfanne muͤſſen über. die obere 
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Fläche des Rahmens fo umgeſchlagen werben, daß he 
dieſe Fläche bedecken und die Leiſte mit fiberziehen. Auf 
ber leßtern muß jedody das Bley gut anliegen, um recht 
genau fchließen zu können. 


‚ Am Rande der Pfanne müffen auf einer don beyben 

eiten ein oder mehrere Löcher (ein einziges, .das mit 
ber Groͤße der Pfanne in Verbältniß ſteht, ift vorzus 
ziehen) für. bie in die Vorlage leitende Möhre fo. auge⸗ 
bracht feyn, daß fie fich möglihft nahe am Rande der 
Pfanne.befinden, damit die während der Dperation ſich 
echebende Subſtanz nicht hineinkommen und durch die 
Röhre. in die Vorlage gelangen kann. Zwar iſt es 
leiht, mehrere Mittel zur Verhütung dieſer Unbe— 

uemlichkeit auszudenken; indeſſen hat Leblanc bie 
—* bis jetzt aus Bley verfertigt. Man muß biers 
bey nur die Vorſicht beobachten, daß die Löthung aus⸗ 
wendig angebracht, und fo viel wie möglich in das Bley 
eingegoffen wird, meil fie fonft vom ber —— leicht 
angegriffen werden kann. 


Der Deckel beſteht aus einem — —— 
der auf den. Rahmen der Pfanne paßt. Seine beyden 
genau gearbeiteten: Öeitentheile müffen fo eingerichtet 
feyn, daß der Dedel die Geftalt eines Sarges hat. Er 
muß mit mehreren Querbalken verfehen. ſeyn, um die 
Bleyplatte, woraus der innere Theil des Deckels bes 
fteht, fefthalten zu. können, . Die Bleyplatte wird durch 
mehrere Bleyftreifen, die aufihre äußere Fläche anges 
Törher und an die Querbalfen angenagelt find, befeſtigt. 
— Uebrigens muß auf demjenigen Theile. ber Obers 
fläche bed Dedeld, der auf den Rahmen. der. Pfanne 
paßt, eine Fuge zur ——— der ſchon beſcheiebenen 
Leiſte ſich befinden. 


Die Bleyplatte, womit "das Snnire: des Deckels 
uͤberzogen iſt, braucht nicht ſo dick, als das Bley der 
Pfanne zu ſeyn. Wegen der Schwere läßt Leblane 
ie nur 1 5 Linie dick verfertigen Sie wird ebens 
falld über die Raͤnder des Dedels umgeſchlagen, fie 
muß die Zuge überziehen und auf der Keifte des Rah⸗ 

mend 
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mens locker aufliegen, damit der aufgeſchmierte Kitt 
mittelft eines bloßen Druckes alle Zwiſchenraͤnme leicht 
ausfuͤllen koͤnne. Zum Kitt ſelbſt nimmt Leblanc 
vorzugsweiſe Leinmehl, das in gewoͤhnlichem Mehlklei⸗ 
ſter aufgeldot wird. Auch bedient er ſich, um den 
Deckel noch feſter auſſchließen zu laſſen,beſonderer 
Schrauben und Schraubenmuͤtter. Die erſtern laufen 
in Eiſen, die am Rahmen des Deckels befeſtigt ſind; 
die letztern ſind am Rahmen der Pfanne augebracht. 
Mitrelft diefer Schrauben kann man den Dedel ſo feſt 
aufdruͤcken, als man will. 


Leblancs Vorlagen find —— Gefage, 
deren oberer ſie bedeckender Theil aus Bley beſteht. 
Die Röhre, welche aus der Pfanne in die Vorlage geht, 
ift in der Mitte durch eine gleichfalld bleyerne Verläns. 

erung unterbrochen, die den an ben Keſſel befeftigten 
—5 der Roͤhre aufnimmt und auf den andern Theil: 
der Röhre paßt, der durch den Deckel der Vorlage geht, 
und die Salzfänre im das darin befindliche Waſſer leitet. 
Die Verlängerung zum leihtern Auseinaudernehmen. 
bed Apparats muß an.ihrem obern Eude mit dem oben 
erwähnten Kitte angefittet, an ihrem.uutern Ende hins 
gegen dutch leinene mit Kalk und jerftoßener Eyerſchaa⸗ 
le beſtrichene Binden befeſtigt ſeyn. Der Deckel des 
obern Theils der Vorlage muß eine ſolche Einrichtung 
habeu, daß feine Ränder bis in die Defnung der Vor⸗ 
lage hineinreichen, wo ſie durch irgend eine Vorrichtung 
gehalten werden. Uebrigens iſt dazu ber gewoͤhnliche 
Kitt hinreichend. Der obere Theil der Vorlage muß 
in der Mitte ein Loch zur ein eines ſchicklichen 
Trichters haben. 


Der Hals der Vorlage muß gerade ſeyn und aus 
Bley beftehen ‚- dad mit‘ derfelben Subſtanz befeftigs 
iſt. Man verichließt ihn forgfältig mit einem Kork⸗ 
ftopfen, mit Wachs und’ Kit. Man könnte in den 
Manufakturen Borläigen machen laffen, deren Hals, fo 
tie das Uebrige, aus hart gebranntem Thon beftändez' 
Leblamc über nimmt lieber zu Vorlagen eine Art mes 

Poppe technolog, Lexicon. IV. Aaa 
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tallener Kaſten, die mit Federharz uͤberzogen ſind. Noch 
beſſer dazu wuͤrden gypſerne Kaſten ſeyn. 


2 Auf dem oberften Theile des Keſſeldeckels lauft der 

Laͤnge nach ein ſtarker hoͤlzerner Balken. Dieſer muß 
zwey Loͤcher von 1 Zoll im Durchmeſſer haben, die mit 
bleyernen‘ Röhren ausgefchlagen find. Letztere verbrei⸗ 
fen fi) im Junern bed Gefäßed, und find, wie ein 
Durchſchlag, von vielen Eleinen Löchern durchbohrt, ſo 
daß die eingegoſſene Schwefelſaͤure, wie aus einer 
Gießkanne, auf die ganze Oberflaͤche des Salzes gleich—⸗ 
maͤßig vertheilt wird. 

Das Verfahren bey der Arbeit ſelbſt iſt folgendes. 
on einem Keffel, deſſen Breite auf dem Grunde ohn⸗ 
gefähr ı Fuß beträgt, und deſſen Ränder in ber Breite 
4 Fuß, in der Yänge 10 Fuß von einander entferut 
find, thut Leblanc 200 Pfund klar geftoßenes See 
ſalz, breitet es überall in gleiher Dice aus und zieht 
der Laͤnge nah Furchen hinein, um die Vertheilung 
ber Säure zu erleihtern. Alsdann feßt er den Dedel 
auf, ber, fo wie alle Theile des Apparats, verfittet 
werden muß. Hierauf werden durch daß oben erwähn: 
te: Loch mittelſt eined Trichters 36 Parifer Kannen 
Coder Maag) Wafler in die Vorlage gegoſſen; das Koch 
wird verkittet und der Kitt durch ein Gewicht feftgebals 
ten. Alsdann gieft man cöncentrirte Schwefelfäure 
CBitriotöhl) dur die Köcher des Dedeld mittelft 
bleyerner Zrichter in den Keſſel. Leblanc nimmt 
eben fo viel als bey diefer Arbeit Seeſalz verwandt 
wird. Die Köcher werden bieranf mit dem Kitt vers 
ſchloſſen. 

Ohne Huͤlfe des Feuers geht num bie Salzfäure in 
die Vorlage über, Dies dauert einige. Zeit fort, wors 
auf denn dad Feuer unter dem Keffel angezündet wird. - 
Unfer Franzoſe bedient ficy dazu der Steinkohlen. Das 
Feuer wird anfangs gelinde unterhalten, und dann alls 
mälig im Verhältuiß der übergehenden Salzſaͤure vers 
mehrt. Ein Geräufdy in ber Vorlage zeigt an, daß 
das Feuer zu ſtark wird und vermindert werden muß. 
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Kat man 9 bid 10 Stunden lang dad Feuer unters 
halten, fo ift gewöhnlic, die Salzſaͤure fo weit ausge⸗ 
trieben, als ed bey diefem Verfahren möglich iſt; und 
in der. Borlage hat wan dann 48 Kannen Salzfäure 
von 20 Graden. J 
Nachdem man jetzt die Schrauben, welche den Deckel 
feſthalten, weggenommen hat, ſo hebt man ihn mit 
Vorſicht empor, und legt kleine hoͤlzerne Keile unter, 
die man einige Stunden liegen läßt, damit die Dämpfe 
entweicyen. fünnen. Hierauf nimmt man den Dedel 
entweder, mit den bloßen Händen oder mit Hebeln hins 
weg, und läßt daun die noch übrigen Dämpfe fortges 
ben, bis. ber Arbeiter ohne weitere Unbequemlichkeit 
das erieugte Salz herausnehmen kann, Dies: Heraus⸗ 
nehmen“erfordert aber Gewandheit. Es gefchieht mit 
dem Spaten. Die Subftanz ift feft und bricht in Bloͤ⸗ 
den los. Man muß fi bierbey in Acht nehmen, den 
Keſſel nicht zu verlegen, —— 
In dieſem Zuſtande enthält die Subſtanz noch viele 
Säure. Man thut fie deswegen in einen Reverbevir⸗ 
ofen, um fie einem ſtarken Feuer auszufeßen, das die 
Entmifhung befdleunigt, bie Säure wegnimmt, und 
das Ganze in trocknes Glauberfalz verwandelt. 
Der befhriebene Apparat ift übrigens weiter nichts, 
als eire hydropnenmatifche Vorrichtung im Großen. Er 
hat einige Unbequemlicykeitem, die durch das Bley vers 
urfaht werden. Der Grund bes Keffels, worauf die 
Subftanz liegt, leidet nichts. Aber der Deckel und die 
Roͤhren, befonderd der in die Vorlage hineinragende 
Theil der Möbre, werben ftarf von der Salzfäure ans 
gegriffen. Es wäre daher beſſer, wenn alle diefe Theile 
ans einer Art Öteingut beftänden (wie ed 5. B. zu Els 
geröburg bey Gotha trefflid gemacht wird), 
Jetzt kommt es darauf an, das Glauberfalz in Soda 
umzumwandelı, Vermoͤge einer gegoffenen Walze, wie 
man fie zum Zermalmen der Früchte gebraucht, menge 
man folgende Subftanzen untereinander: :. 
1) 100 Pfund getrocknetes Glauberſalz; 
Ana 


I 
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2) 100 Pfund reine Kalkerde (am beften:bie — 
welche zu Meudon zubereitet wird; > - 


3) 50 Pfund Kohlenftaub, 

Man breitet died Gemenge in einem Meverberiros 
fen and, verſchließt die Köcher, und macht Feuer unter. 
Die Subftanz ſchmelzt, wird dickfluͤſſig, wallt auf und 
verwandelt fi in Soda, die ſich von ber im Handel 
vorkommenden Soda nur durch einen ungleich größern 
Reichthum an Natron unterſcheidet. Die Subftanz 
muß während der Schmelzung unter einander gerührt 
werden, wozu man fich eiferner Rechen (ober Harken), 
Shaufeln und Stangen ꝛc. bedient. Während ber 
Dperation zeigen fi) auf der Oberfläche der fhinelien, 
den Subftany eine Menge Peiner Flaͤmmchen, die ven 
Lichtflammen nidt unaͤhnlich find, Wenn dies Phaͤ⸗ 
nomen aufhoͤrt ſich zu zeigen, ſo iſt die Arbeit beendigt. 
Man nimmt die Subſtanz mit eiſernen Schaufelm her⸗ 
aus; man fönnte fie aber auch in Behältern von Eiſen⸗ 
Blech oder in andern Gefäßen auffangen, wenn man fie 
in Bloͤcken darftellen wollte, wie die im Handel vor 
kommende Soda. 

Diefe ganze Operation kann in verſchloſſenen Ge⸗ 
fäßen vorgenommen werden. Indeſſen wuͤrde dies mit 
weit mehr Koſten verbunden ſeyn. Man braucht ſich 
auch nicht an die Verhaͤltniſſe der hinzzukommenden Mas 
terien zu binden, Go kann man zj. B. die Propors 
tionen der Kalkerde und der. Kohle verringern. Die 
oben angeführten Duantitäten ſcheinen aber die zweck—⸗ 
mäßigften, wenn man von dem Erfolge der Arbeit vers 
fihert feyn will.» Bey den-angegebenen Quantitäten 
erhält man über 150 Pfund Soda, wovon der Gentner 
mehr ald 75 Pfund ganz vortreffliche Soda giebt. 

Die Meverberiröfen baute Leblanc aus Bourgoaner 
Backſteinen; durch eiferne Stäbe unterftüßte er fie. 
Die Dimenfionen des innern Raums find 6 Fuß vom 
Feuerheerde bid zum Schornfteine und 4 Fuk 2 Zoll 
in der Breite. Das Gewölbe ift beynabe platt, und 
wo es am höchften ift, nur ı9 Zoll hoch. Die Bew 


— 
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haͤltniſſe des Feuerheerdes ergeben ſich aus ſeiner Brei⸗ 
te ꝛc. Uebrigens find dieſe Oefen hinlaͤuglich bekannt. 


Der Englaͤnder Dundonald zerſetzt das ſalzſaure 
in Ruͤckſtaͤnden der Mutterlauge z. B bey Alaunfabri⸗ 
fen enthaltene Miueralalkali durch einen Zuſatz von 
ſchwefelſaurer Xhonerde (Alaun), fchwefelfaurem Eifen 
oder Schwefelkulferde. Er vermiſcht das Galz genau 
mit einer dieſer Materien, thut Dfer oder eijeuhaltige 
Thonerde hinzu und ſetzt die Maſſe in einen Meverberirs 
ofen, der bis zum Weißglühen erhißt if. Nach der 
Erkaltung ſtoͤßt er es klein, wäfcht ed und dann bes 
kommt er dad ſchwefelicht ſaure Mineralalkali. Die 
übrigbleibende Erde giebt eine ſchoͤne Farbe. Das fo 
erhaltene fchmwefeliht faure Mineralallali muß nun zer— 
feßt wirten. Zu diefer Zerfeßung könnte man ſelbſt 
die beym Waſchen übrig gebliebene Lauge, welche man 
fonft gewoͤhnlich wegfchüttet, noh recht gut gebrauchen. 
Schywefelfäure‘ verbinder ſich vorzüglich gern mit Pot⸗ 
afdye. Verdichtet man nun die Flüffigkeit durch Einko— 
dyen oder Verdampfen, fo fann man das ſchwefelſaure 
Gewaͤchsalkali durch Erpftallifation und Erkaltung das 
von trennen, Man nimmt die Eleine Portion Soda, 
die auf dem fchwefelfauren Gewähsalkali übrig bleiben 
kann, ab, indem man fie in kaltem Waſſer auswaͤſcht. 
Das Überflüffige Waſſer läßt man abdampfen und raffis 
nirt die Soda auf die befannte Art, 


Die Methode, Serfalz durdy Potafche zu zerfeßen, 
war ſchon befannt. Uber die Kunft ſchwefelſaures Mis 
neralalfali mittelſt des Alauns zuzubereiten, wurde 
wenig angewendet. Das dadurch gewonnene ſchwefel— 
ſaure Gewaͤchsalkali wird wieder zerſetzt, indem man 
es in den Schwefelzuſtand bringt. Dieſes bewirkt man 
durch Beymiſchung eines verbrennbaren vegetabiliſchen 
Stoffs, und dadurch, daß man es in einen Reverberir⸗ 
ofen ſetzt, wo es ſchmelzt und in Schwefel verwandelt 
wird. Man kann die Potaſche wieder herſtellen, indem 
mau den ſo eben erhaltenen Schwefel ſich in Waſſer auf⸗ 
loͤſen laͤßt, und Saͤgeſpaͤhne oder jede andere holzigte 


742 Sodalauge 

Subſtanz oder ſogar auch Holzſaͤure hinzu thut. Diefe 
Miſchungen müſſen in geſperrten Gefäßen erhitzt wers 
den, Man laͤßt fie hierauf ſtehen. Den Ruͤkſtand 
waͤſcht man mehrere Male, um alles darin befindliche 
Alkali herausnehmen zu koͤnuen. Dann läßt man bie 
Flüffigkeit verdampfen und trennt das wenige übrig 
bleibende ſchwefelſaure Gewaͤchsalkali durch Eryftallifa: 
tion. Die übrige Flüſſigkeit wird mit Kalk filtrirt, 
bierauf bis zur Vertrofnung abgedampft, der Reft cals 
cinirt, und fd erhält man kohlenſaures Mineralalkali. 
Die Zerfeßung mit Bleykalfen ift nur ba fehr vortheil— 
haft, wo man falzigtfaures Bley im Großen verfertigt. 

Die Lauge der zum Wafchen oder Bleichen angewands 
ten oxygenirten Salzfäure wuͤrde feine Unkoften mehr 
verurfahen, fobald man ſich Mühe gäbe, die Soda aus 
dem ſchwefelſauren Salze auszuziehen, welche durd Des 
ftillation gewonnen n a:den ift. Diefe Soda Fauftifch ges 
macht, würde felbft wieder fehr gurzum Wafchen dienen, 

J. 4. Hil dts Handlungszeitung. Jahrg. ILL, Gotha 
1786. 8 ©. 137 f. Bon der Soda, 

Description de divers proc&d&s pour extraire la soude 
"du sel marin etc. Paris 1793. 4. 

Das Neuefte und Nüglichfte der Chemie, Fabrikwiſſen— 
fchaft ꝛc. Bo. Il. Nürnberg 1799. 8. ©. 44. f. Wnleitung 
zum Anbau und zur Verbrennung der Eodapflanze, — Bd, 
111. 1800. ©. 91, f. Werbeflertes Verfahren Mineralalkati 
von der Salzſaͤure abzufcheiden. — Bd. 1V. 1803. ©. 67. f. 
Mittel die Soda ans dem Seeſalze auözuziehen. — Bd IX. 
1800. ©. 75. f. Neues Verfahren die Soda aus dem Glau⸗ 
berfalze auszuziehen. | 

J. A. Hildt s neue Zeitung für Kaufleute, Fabrifanten ıc. 
Jahrg. III. Weimar 1802. 8. ©, 333. fe Von Sodaficde: 
seyen. ; 

EN. Fiſchers Gemälde von Valencia. Th. I. Leipzig 
1803. 8. ©. 133. f. Befchreibung der Sodabrennerenen, 
Magazin aller neuen Erfindungen ıc. Leipzig 4. Bd. V. 
©. 45. ff. Hermbftädr über die Soda und den Gebrauch 
derfelben als Stellvertreter der Potaſche und Buchenholzafche 

in den Künfter, Manufakturen xc, 
Sodalauge fr Sodabereitung, Faͤrbekunſt und Geis 
fenfiederey, u: 
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Sodaſalz f. Sodabereitung. — 
Sodaſiederey ſ. Sodabereitung. 

Soden: Salzfiedereyen ſ. Salzwerke. 
Soesjes, Susjes, Soucha nennt man die ſchoͤnen 
ſeidenen weiß und blau geſtreiften Krepons, bie aus 

China fommen. °  —_ mn — 

Soggen des Kochſalzes, Soogen, Soken oder 

Koͤrnen, Anſchießen beym Kochen f. Salzwerke. 
Soggbaͤume, Hoͤlzer uͤber den Salzpfannen, worauf 

man Sogſpaͤhne oder Breter legt, um die Salzkoͤrbe 

darauf zu ſetzen; ſ. Salzwerke. — | 
E ogfeuer f. Salzwerke, BE 
Soapfannen, worin das Salz bis zum Soggen 
oder Eryftallifiren gefotten wurde, find nicht mehr ger 
braͤuchlich; ſ. Salzwerte, | | 
Sogfpähne f. Soggbaͤume. Ä 
Sogftiele oder Schaufeln, womit man das gefottene 

Salz aus den Pfannen in die Körbe füllız fe Saly 

werte, A | 
Sohle am Schuh f. Schufter. 

| Gebäuden f. Zimmermann, Huͤttenwe⸗ 

en 3. e > \ 
Sohlkunſt, eigentlid Soolkunſt, neunt man bis⸗ 
weilen die Waſſerkunſt, welche bie Soolen oder Salz—⸗ 

waſſer emporhebt und auf die Gradirhaͤuſer ſchaft; ſ. 

Salzwerke. | — 
Sohlleder ſ. Lohgerberey und Schuſter. 
Soken, Anſchießen des Salzes ſ. Salzwerke. 
Sole, Quell⸗Salzwaſſer ſ. Salzwerke. 
Sommertreſſen, Galonen ſ. Bandfabriken. 

Sommerzeuge. Hierunter verſteht man gewoͤhnlich 
dünne wollene Zeuge, z. B. Kamlot, dünne Serge 2c.; 

ſ. Wollenmanufalturen. | 


Sommiere, eine locker gewebte wollene Serge aus 
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Somiers in Fraukreich; ſ. Wollenmanufık 
turen. 

Sonnenblumenſaamenoͤhl f. Oehlbereitung. 
Sonnenmikroſkope fe Mechauikus. | 

Sonnengradirung f. Salzwerke. 

Gonnenfalz f. Salzwerke. 
Sonnenſalzgradirung ſ. Salwerke. 
Sonnenuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
Sonntagsſchulen fuͤr Handwerker ſ. Handwerke. 

Soole, Duell: Salzwaffer ſ. Salzwerke. 

Soolenkaſten, Soolenbehaͤlter f. Salzwerke. 

Soolenſalz f. Salzwerke. 

Soria ſ. Wolleumanufakturen. 


Sortiren oder Ausſondern der Lumpen j Pr 
pierfabriken. 


Sortiren der Seide t Seidenmanufakturen. 
Sortiren der Wolle f. Wollenmanufakturen. 
Sortiren der Ziegel f. Ziegelbreunerey. Ä 
Sortiren des Porcellans ſ. Porcelanfabrifen. 
Soſie, ein oftindifhes Zeug aus Seide, Baumwolle 
und Baumbaft. 

Soucha f. Soesjes. 

Sourbaßis, Sourbaftiß, eine feine Perſiſche Geis 


be; f. Seidenmanufafturen. 
Soy, Sohe, ein feiner auf der rechten Seite glaͤu⸗ 
zender Raſch; ſ. Wollenmanufakturen. 
Soyeuſe, eine Art Flanell; ſ. Wollenmanufakturen. 
Spaͤhne ſ. Spaͤne. 

Spahnmuͤhle ſ. Hobelmuͤhle. 


Spalierleder nennt man Leder, worauf Gold» und 
Silberblaͤtichen mis allerley Figuren gedruckt find, 


Spaliernägel ſ. Nagelfhmied. 
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Spalte, gefpaltene Kolumnef. Buhdruderkunft. 


Spalten, Reißen beißt bey Holz; und bey andern 
fiber, oder. faferärtigen Körpern fo viel als, diefelben 
nach der Laͤnge oder nach ber Richtung ihrer Fibern zer⸗ 
theilen. Bey Steinen, welche aus Schuppen, Blaͤt⸗ 
tern oder Tafeln beftehen, deutet Spalten die Abfon» 
berung folder dünnen Stüde an, — Die Trenuung 
nad) der eutgegengefeßten Richtung, ſowohl bey Holz, 
als audy bey Stein, wird Bredhen genannt. Das 
Brechen ift immer viel ſchwerer, ald das Spalten. 


Ben Holz und bey manden andern Körpern iſt das 
Spalten dem Sägen öfterd vorzuziehen, Es geht 
nicht blos viel gefchwinder von flatten, fondern man vers 
liert beym Sägen aud immer einen großen Theil des 
Körpers, ber in Spähne verwandelt wird, man bekommt 
durd) das Spalten dauerhaftere Stücde, weil die Säge 
immer viele Fafern oder Fibern zerreißt. Auch lafjen 
fi) die durch das Spalten erhaltenen Stüde, leichter im 
eine gewiſſe Form legen, wenn es nörbig if. Man 
verrichtet das Spalten überhaupt durch folgende medyas 
nifhe Mittel: 


1) Durch ordentliche Keile aus Holz oder Eiſen; 
2) Durch Beile; 
3) Durch Meifel und Meffer oder mefferförs 


mige Werkzeuge, weldye ebenfalld als Keile 
wirken, 


Dide Stüde Holz und Steine fpaltet man gewoͤhn⸗ 
lich durch ordentlihe Keile; dbünnere Stüce durd 
Beile, Meifel oder Meſſer (die bald mehr, bald 
weniger ftarf find). Sattlerholz, Siebränder, Schach⸗ 
telnholz, Buͤcherſpaͤhne, Spähne zu den Degenflingen, 
Bürftenholz, Holz zu Rudern, Yatten, Faßdauben ꝛc. 
fpaltet man gewoͤhnlich durdh Beil. Mit einem eig» 
in Schneidemeffer ebnet man hernady viele diefer 
gefpaltenen Körper. Holzarten, die ſich leicht gerade 
fpalten laffen, find: bie Eiche, befonders die Stieleiche, 
die Bude, Eſche, der Haſelſtrauch, Masholder, die 
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Mavelbblzer, befonders die Tanne. Diefe dienen aud 
hauptſaͤchlich zu feinerer Spaltwaare. Zu gröberer 
wendet man auch folde Hölzer an, welche die Eigen 
ſchaft in geringerm Grade befißen. Die Stuhlma— 
her fpalten dad jpanifhe Mohr mit einem Meffer 
in ſechzehn Theile. Die Blattſetzer fpalten Rohr 
und Schilf mir einem Meffer zu deu Miedten der Wer 
berftuhlbläiter. Der Korbmacher bedient fi zum 
Spalten der Weidenrutben der Reißerd. h. der Mefr 
fer mit drey bis vier ſcharfen Schneiden. In Peits 
fhenfabrifen fpaltet man mit einem ähnlichen Ins 
firumente EIllern > oder Masholderbolz, welches zu 
Peitſchenſtielen beftimmt ift, bis auf den Griff in zwan⸗ 
zig Ruthey. Die Hornarbeiter fpalten dad etwa 
zu Laternen beftimmte vorher gefänte und abgefottene 
Horn mit einem Fleinen Meifel und Hammer in dünnere 
Blätter, Durch Meifel zertheilen auch die Schiefer 
fpalter den Schiefer in dünnere Tafeln. Megenmafr 
fer, welches man zwiſchen die Schiefer dringen und darin 
gefrieren läßt, fpalter biefelben auf eine febr leichte 
Weiſe. Mit einem Meifel und Spitzhammer werben 
ferner die Slintenfteine gejpalten, fo’ wie man mit 
Meifel und Amboß den Diamant ſpaltet. 


Fiſchbeinreißer fpalten die abgeſottenen und bes 
fchabten Baarden der Wallfiſche, Stroharbeiter 
die Strohhalme mit dünnen feharfen Meifeln oder Mefs 
fern in mehrere Theile. Die Stroharbeiter haben dazu 
auch eine eigue Spaltmafdhine, Die Blumen 
mader fpalten die Soconshäute mit den Fingernägelu 
in dünne einfahe Haͤutchen. Auch Leder hat man durd 
eine eigne Spaltmafchine in dünnere Stücde zu fpal; 
ten aelernt. Metalle fpaltet man (zerſchrotet man) 
gleichfall& fehr oft mit Meiſeln. Mit Hobeln aber reißt 
man fchon feit mehreren Jahren auf einer eignen Ho: 
belmüble oder Spabnmühle Spähne für Schufter, 
Buchbinder, Schadtelmader ıc, 


Genauer lernt man bie Operationen fennen in dem 
Artikeln: Stuhlmacher, Blattfeger, Korbmas 


er 


- Spalten — Spanifcher Weber 747 
her, Steohbwaarenfabriten, Hornarbeiter, 
Kammmader, Flintenfteinbereitung, Fiſch— 
beinreifferey, Blumenmanufafturen, Schie— 
ferfpalter, Lohgerberey (eederſpaltmaſchine), 
Steinſchneiderey ꝛc. — 

Spalten, Theilen oder Auseinanderdrehen 
des Kameelgarns ſ. Knopfmacher. 

Spalten oder Preßbreter des Buchbinders ſ. 
Buchbinder 

Spaltmaſchine in Strohwaarenfabriken ſ. Stroh⸗ 
waarenfabriken. J— 

Spaltmaſchine zu Leder oder Haͤuten ſ. Loh⸗ 
gerberey und Lederſpaltmaſchine. je 

Spaltmeffer f. Spalten und Meffer. 

Spane, Abfall von Holz, Horn, Metallzc. z. B. 
Sägefpähne, Drebfpähne, Hobelfpahne, Feilfpäbne f. 
Saͤgemuͤhle, Drechsler, Schreiner, Schloſſer ꝛc. 

Spaͤne oder ſehr duͤnne Holzplatten, z. B. Buchbin⸗ 
derfpähne, Schuſterſpaͤhne, Schachtelnſpaͤhne ꝛc. ſ. Ho⸗ 
belmuͤhle, Schuſter, Schachtelnmacher. 

Spaͤne zu Degenklingen ſ. Gewehrfabriken und 
Schwerdtfeger. u | 
Spaͤngler ſ. Klempner, = 

Spangrin f. Grünfpanfabriken, 

Spanhobel f. Hobel und Hobelmühle, 

Spaniol f. Zabadmanufakturen, 

Spanifche Kette f. Gold s und Silberfabrifen, 

Spanifche Kreide, Cimolifhe Erbe, Seifen⸗ 
ftein dient nicht blod zum Zeichnen, fondern wird aud) 
als Walkererde und zum Fleckenausmachen benußt, 

Spanifche Gewehre f. Gewehrfabriten, 

Spanifcher Weber, ift der Name eined Tuchma⸗ 
chers, der aus ſpaniſcher Wolle Tücher macht; ſ. Wol⸗ 
lenmanufakturen. 
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Spaniſche Wolle ſ. Wolleuimanufakturen. 


Spaniſch Rohr, von der kleinen Palme, Rohrpal⸗ 
me (Palına paculus) waͤchſt beſonders auf Sumatra 
und Java fehr häufig. Die Spanier brachten es zuerft 
in Umlauf. , Ju dem Snnern des abgeſchnitteuen Rohre 
befindet fi) ein Saft, dem die Indianer trinken, ber 
"aber in reichlichem Maaße genoffen, beftined Kopfweh 
verurfadyen fol. Unter der ſtachlichten Rinde, womit 
das Rohr umkleidet ift, finder fidy ein ähnlicher aͤußerſt 
Fauftifher Saft, der die heftinften Schmerzen verurs 
fadyt, wenn er an die Haut kommt. Demohugeachtet 
muͤſſen fi die Sklaven ihm ausfegen. Sie müſſen 
nämlidy das Rohr von der ſtachlichten Rinde befreyen 
und die darunter. verborgene Flebrigte Feuchtigkeit mit 
Sand und Maffer abreiben. Sobald das kauſtiſche 
Weſen herunter ift, fo hat das Rohr die glänzende gelbs 
lichte Dberflähhe, die wir an vielen von unfern Rohr⸗ 
ftöcken gehen. Soll aber dad Mohr eine braune Farbe 
haben, fo wird es ganz mit ungeloͤſchtem Kalk gebeißt. 
Soll e8 aber ſcheckigt werden, fo befprengt man es bloß 
mit demfelben Material, Um das Rohr redyt fteif zu 
machen, fo hängt man die einzelnen Stüde mit anges 
buntenen Riemen in den Raudfang zum austrofnen. 
Der Gefhmeidigfeit wegen tränft man fie während des 
Zrofnens mit Debl. Durch dad leßtere koͤnnen wir 
auch von Zeit zu Zeit unfere Röhre verjiingen, Wenn 
ein Mohr zu dik oder nicht glatt genug auf ber Oberfläs 
che ift, fo hobelt man es ab und lackirt ed oft der Ma: 
tur fo aͤhnlich, daß man ed nicht leiht von völlig Ads 
tem Mohr unterfcheiden kann. Ä 


Spaniſch Roth, ein feines zum Färben det Baums 
wolle, der Seide und bed Leinens, fo wie zu Schminke 
angewandtes Pizment, weldyed man oft in Fleinen irde⸗ 
nen Schälchen verkauft. Man bereitet ed au feinem 
Baftard» Safran oder Safflor (Carthamus tincto- 
rius), den man in reine Leinwand thut und: fo lange 
mit reinem Flußs ober Regenwaffer wäfht, bis das 
Waſſer ungefärbt durchgeht. Zu 1 Xheile fo entfärbe ' 
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ven Safffor:bringt mau nun v2 Theile Waſſer und 14 
heile eryftallifirte Soda, mifcht alles gut unter einaus 
der, laͤßt die Flüffıgkeit. 2. Stunden lang ruben und fils 
trirt fie dann durch Leinwand. In die gelbe Flüffigkeit 
briugt man eine hinreichende Quantitaͤt Baumwolle oder 
baumwollene Zeuge, gießt güten Citronenſaft hinzu und 
rührt Alles um. Die Baumwolle nimmt nach und nach 
eine ſtark rothe Farbe an und nah) 24 Stunden iſt die 
Ftüffigkeit fo entfärbt, daß fie auf einen hineingetauchs 
ten, Stoff gar keine Wirkung mehr zeigt. Den roth ges 
färbten und. gewafchenen Stoff bringt man in ein Bad 
von 20 Theilen Waſſer und so heilen Eohlenfaurer 
Soda und waͤſcht ihn darin. Das Bad nimmt eine gels 
be Farbe an, der Stoff eine. blaß rofenrothe, welche 
durch Waſchen im Waffer immer lebhafter wird. Den 
flüffigen Theil des Bades, der zurüfbleibt, wenn man 
ben Stoff gewafchen hat, vermifht man mit Eitronens 
ſaͤure bis ex (Auerlih fhmelt. Wald wird die. Flüffige 
keit eine roſenrothe Farbe annehmen, melde anfıngs 
durch die Gaͤhrung auf die Dberfliche getrieben. wird, 
danır aber fich Elärt und auf den Boden ein ſehr feines 
Pulver fallen läßt, weldyes man von ber Flüffigkeit 
trennt und in porcellanenen Schaͤlchen langfam abtrofs 
net. Diefed ift das fpanifche oder portugiefifche 
Morh in Pulver, Mit Sitronenfaft erhält man bars 
aus dad Roth in Tropfen; und wenn man ed mite 
telft eined Pinfeld in ein Fayericenes Schälchen ſtreicht 
und trofnen läßt, das Roth'in Zellern oder Zafs 
fen. Färbt man aber mit diefem roth Papierblätter, 
in ber Form von Karten, fo eryält man das Roth in 
Blättern, 

Spaniſch Weiß verfertigt man ans einer bey Deus 
don und Troyes in Frankreich gegrabenen Kreideers 
de, bie man mit Waffer in einen Zeig verwandelt, dann 
auf einer Mühle fein mahlt, fiebt und ſchlaͤmmt. Man 
benußt fie zum Ausweißen der Zimmer, zum Grunde 
bey Bergoldungen zc. f. auch Bleyweißfabriken. 


Spanmühle f. Hobelmuͤhle. | 


⸗ 
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Spannbaum oder Bruftbaum in Weberftühs 
leu ſ. Weberftühle, 
Spannbogen, eine an einem Ende gekruͤmmte Eis 
fenftange, womit man Sägenblätter beym Härten aus⸗ 
fpanut, damit fie ſich nicht zuſammenrollen. 


Spanneiſen oder Eiſen zum Umdrehen des Bruſt⸗ 
baums; ſ. Weberſtuͤhle. RE Su PER, 
Spannen heißt, Körper in einer gewiſſen fraffen 
ober auch unerſchuͤtterlich feften Richtung erhalten. So 
muß eine zu verarbeitende Sache oft in eine gefpannte 
Lage gebracht werden, wenn die Arbeit ordentlich von 
ftatten gehen fol, Auch die Theile mandyes Werkzeuge 
müffen gefpannt feyn, wenn man von ihnen die gehört: 
ge Wirkung verlangt. Und Theile von vielen fertigen 
Waaren müffen ftetd oder zu gewiſſen Zeiten in einer 
Spannung gehalten werden, wenn fie ordentliche Diens 
fie leiften follen. Das Spannen kanu nun gefchehen: 
1) Dur bloße Stricke; eh | 
2). Durdy einen Strid mit einem Hebel; 
3) Durch eine Welle oder Winde mit dem 
Sperrrabe; — | 
4) Durd eine fimple Schraube 
5) Durch eine Schraube ohne Ende, 
6) Durch metallene Federn ober durch elaftis 
Ihe Drukſtangen, bie ald Federn wirken. 
Wenn / man durch bloße St ricke fpannt, fo erhalten 
gewoͤhnlich Haken oder Stifte die Sache in der ges 
fpaunten Lage. Auf diefe Weife ſpannt der Tuchbe—⸗ 
teiter dad Tuch in Rahmen, der Gerber das leder, 
der Pergamentmaher das Pergament ıc. Durch 
einen Strik mit einem Hebel fpannen Holzars. 
beiter das Saͤgeblatt einer Säge. So ſpaunt oder 
drückt man Balken mit mancher Waare (z. B. Wolle, 
Baumwolle, Taback ꝛc.) feſt zuſammen. Durch eine 
Welle mit dem Sperrrade ſpannt der Weber 
ſeine Kette. Bey Umdrehung der Welle, woran die 
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zu fpannenbe Sache feft gemacht ift, fällt der Sperrhafen 
aus einem Zahne des Sperrrades in den andern:und hin⸗ 
dert die gefpauntz Sache am Zuruͤckſchnellen. So wird 
aud beym Aufziehen der Uhr, wo man die Feder im 
ihrem Gehaͤuſe enger zufammenmindet, das Zurüclaus 
fen der gefpannten Kette und Feder verhütet. Durch 
eine fimple Schraube fpannt man z. B. feine Saͤ— 
geblätter der Metallfägen, die zwifchen einem Bo⸗ 
- "gen von Metall angebracht fint. Bey den meiften en gs 
lifben Zafhenubren erhält eine Schraube ob» 
ne Ende die Hauptfebder ftets in einer gewiffen Spans 
nung. Das Ötirnrad, welches in ein Paar. Schraus 
benaänge greift, fıßt auf dem Federwellbaume. Kine 
ſolche Vorrichtung zum Spannen ift nur da anzumens 
den ‚wo die gefpannte Sache mit feiner zu flarken Kraft 
zuruͤkwirkt. 


Spannungen durch metal lene Federn ſieht man 
z.B. bey Zbür- und Flintenſchloͤſſern, bey Uh⸗ 
ren ꝛc. Zu der Spannung durdy elaftifhe Druds 
ftangen gehoͤrt die elaftifche Prellftange zum Zurüfzies 
hen irgend eines Theils, 3. B. eined Hebeld am der 
großen Sceere in Meffingwerfen, Drabtziches 
reyenzc, um das Werkzeug dadurch zu oͤfnen; zum 
Vorwaͤrtsſchieben der Zange in Drahtziehereyen, 
wenn fie durch die Daumenwelle vermödge eines Hebels 
zurüfgezogen worden war. Auch bey Drehbänfen 
fiehbt man fie angewandt, — 

Spanner an der Schneidebank des Boͤttchers 
ſ. Boͤticher. 

Spannhaken oder Klammern zum Zuſammen— 
halten der Zangen, womit man Sachen ges 
faßt har f. Schmied und Meſſerfabriken. 

Spannhafen in Schneidemühlen f. Sägemühle. 

Spannhölzer in Sagemühlen zum Einfpannen 
der Oägeblätter ſ. Sägemühle, 

Spannhölger der Buchbinder zum, Preffen ſ. 
Buchbinder. 
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Epannhölzer oder Sperrruthen der Weber 
f.e Sperrruthe. 

Spannfloben oder Schraubenzwinger ber 
Windenmader f. Windenmader. 

Spannloch, Lod im Beutelfaften der Mühle 
fe Mehlmüller. _ 

‚&pannnagel beißt der ſtarke eiferne Bolzen mit fes 
dernden Enden, den man durch irgend eine Defnuug (3. 
DB. bey: Fuhrwerken) ſteckt ‚um ein ‚Paar Theile an eins 
ander zu halten. 

:Spannrahmen f. Spannen und Rahmen. 

Spannreifen zum Einfpannen der Faßdauben 
j. Bditcher. 

"Spannriegel f. Riegel, Zimmermann, Mehlmüller, 

Spanuring, Hammerring zum Zufammen 
Balten der Zangen ſ. Schmied. | 

Spannſaͤckchen, Beutel mit Steinen gefuͤllt 
zum Ausſpannen der Anſchweifrollen ſ. Bands 
fabriken. — 

Spannſtok ſ. Sperrruthe. 

Spannzange der Goldſchlaͤger f. Goldfhlägeren. 

Sparagon ein ſchlechtes engliſches Wollenzeug; fr 
Wollenmanufafruren, 

Sparkalk f. Kalfbrennerey. 

Sparſeide, eine fehr feine gezwirnte Naͤhſeide; ſ. 
Seidenmanufaktüren. 

Spartarie, ein ſeidenes Zeug; ſ. Seidenmanus 
fakturen. 

Spateln, Paletten find dünne ſchaufel⸗ oder mefs 
ferartige mit einem Stiel verfehene Werkzeuge, womit 
an Pigmente und andere teigartige Maͤſſen von einer 
ebenen Fläche hinweanehmen kann. Solche Spateln 
gebraucht unter andern der Maler, der Pouffirer, ter 


Harbereiber ꝛc. Manche Spateln dienen auch zum Um⸗ 
rühren 
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ruͤhren weicher oder geſchmolzener Sachen, zum Abſtoſ⸗ 
ſen oder Abkratzen von Theilen ꝛc. 

ESpoatien f. Buchdruckerkunſt. 
Speichen der Raͤder ſ. Wagner. 

Speiſe nennt man oft den Moͤr tel, ſo wie ein Metall⸗ 
— z. B. Glockenſpeiſe, Broncefpeife, 
Gelbe oder Rothgiefferjpeifeiag fh Mesa 
Tompofirionen und Hüttenweſen. “ 

"Speifebütte ſ. Blaufarbenwerke. 


Speiſen, die Muͤhle he, Getraide i in * leeren 
| Rumpf ſchuͤtten; f. Mehlmüll er. 


Spenadeln oder Stecknadeln f, Hadelfabrien. | 


: Spendeln, Spenela oder RER fr Na⸗ 
belfabrifen. 

Sparen, Rinteifen: an der Egativemipe 
te f. Saͤgemuͤhle. 

Sperrhaken oder Epeirteget, perreiſen, 
Sperrtlinke, Klinfeifen, Klinkhaken. So 
heunt than jeden hakeuformigen Theil, der um einen 
Zapfen ſich dreht und mit ſeinem vordern gekrüͤmmten 
demeiniglich zugeſchaͤrften Ende zwiſchen die Zaͤhne ei⸗ 

ned Sperrrades ſich legt, damit dieſes nach dem 
Spetrhaken bin ſich nicht herumbewegen koͤnne. Oft, 
wie j. B. bey Uhren, druͤckt auch noch eine Sperr fe⸗ 
der auf den Sperrhaken; ſ. Sperrradund Sperrung. 

Sperrhorn, ein Werkzeug der Schmiede, womit 
diefe Ringe und allerley hoble Saͤchen bilden. , Es ift 
oder Fleiner, und befteht aus einem mit einer 

Augel in einen Klotz befeſtigten runden pder viereckig⸗ 
ten vorn zugeſpitzten Horne. 


Sperrhorn oder Sperrhaken des Windenma— 
chero ſ. Windeninacher. 


Sperrkegel ſ. Syerrhaten; 
Sperrklinke ſ. Sperrhaken 


Sperrrad, Schieberad. Sieuniee Berfiht man 
Voppe technolog. Lericon. IV. 
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ein Rad mit [hrägen fägeförmigen Zähnen, welches mit 
Beyhülfe bed Sperrhakens vırhindert, daß ein nad) 
einer gewiffen Richtung bin bewegter Maſchinentheil 
nicht willkuͤhrlich zurukweichen kann. So hat z. B. 
maucher Wellbaum, manche Winde, womit man etwas 
aufwindet, oder feſtſpannt, auf der Axe ein Sperrrad 
mit dem Sperrhaken, um der Kraft Ruhepunkte zu ver⸗ 
ſchaffen und doch nicht Gefahr zu laufen, daß der aufge⸗ 
wundene oder gefpannte Körper wieder zuruͤckweiche. So 
bat in einer Federuhr ber Federwellbaum, womit 
man die Feder zufammenwicdelt, ein Sperrrad und bas 
neben einen Sperrkegel mit der Sperrfeder, um daburd) 
das willkuͤhrliche Zurükfchnellen der Feder zu verhüten. 
So hat die Schnede einer Taſchenuhr, an deren 3a: 
pfen man das Aufziehen verrichtet, ein Sperrrad mit 
Sperrkegel und Sperrfeber, ohne welche Vorrichtung 
Schnecke und Kette zum, größten Schaden der Mafchine 
wieder zurüfgetrieben werden würde, So fommennoh 
bey Sägemühlen, bey Weberftühlen, bey Feils 
hauermaſchinen und bey vielen andern mechauifhen 
Vorkehrungen Sperrräber vor, ET 
Sperrung, Sperrzeug. Mit diefen Wörtern bes 
zeichnet man eine Vorrichtung ‚.vermöge welcher ein nad) 
einer aerwiffen Richtung hinbewegter Mafchinentheil nicht 
willführlidy wieder zurüfweichen kann. Ein Sperr⸗ 
rad fißt auf der Welle oder auf den Zapfen eines fols 
hen beweglichen Theils, und zwifchen die Zähne des 
Sperrrades legt fid) nach geſchehenem Vorwaͤrts bewe⸗ 
gen der Sperrhaken ein. Druͤkt eine Sperrfeder 
auf den Sperrhaken, ſo faͤllt, beym Herumbewegen des 
Sperrrades, der Sperrhaken ſtets aus einem Zahne in 
den andern; ſ. auch Sperrrad. | 


Sperrruthe, Tempel, Toͤmpel, nennt der Wes 
ber einen Stab, womit er das gewebte Stuͤck Zeug, wels 
ches vor feiner Bruft liegt, immer ausgeſpannt erhält, 
Diefe Sperrruthe beftebt eigentlidy auß zwey zufammens 
paſſenden Staͤben, die man mitrelft Löcher und Kerben 
durch eine Schnur mit einander zu einem Ötabe vers 
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. bindet. - So läßt fid die Sperrruthe nach Erfordernig 
länger oder kürzer machen: — Die Sperrruthe ift übris 
geus zum Weben wefentlich nothwendig, weil ſich fonft 
der eben fertig gewebte Theil Zeug zufammmnenrollen und 
die Schläge mit der Lade nicht ordentlich geſchehen wuͤr⸗ 
den; f. au Weben und Weberfiühle, | 

Sperrzeug f. Sperrung. | 

Spicknadeln f. Nadelfabriien. 

Spiegel nennt man einen undurdhfichtigen Körper, 
deſſen Dberfläche fehr glatt, blank und polirt ift und 
ber Strahlen von Gegenftänden nad) eben der Ordnung 
reflectitt, als fie auf feine Fläche fielen. Die ältefien 
Spiegel. waren Metallfpieael. Anfangs machte 
man biefe wahrfcheinlic aus Silber; hernach aus einer 
Miſchung von Kupfer und Zinn. So wie nah und 
nady die Glasſpiegel, die ebenfalld fehr alt find (ſ. 
Glasfabrifen) in Gebrauch kamen, fo ging auch 
allmälig die Kunft, metallene Spiegel zu machen, wies 
ber verloren. Erſt ald die reflectirenden Telefs 
Eope oder Spienelteleffope erfunden wurden, 
wozu man feine Gläßfpiegel gebrauchen konnte, mußte 
man mit vieler Mühe aud die Kunſt wieder erfinden, 
Merallfviegel zu verfertigen. Und wirfli haben wir 
ed hierin viel weiter gebracht, als unfere Vorfahren in 
dem entfernten Alterthume, Metall von fo weißer Fars 
be und von fo weißer Politur, wie wir ed jezt an den 
Spiegeln der Herſchelſchen Zelejkope bewundern, was 
zen fie gar nicht darzuftellen im Stande, 


Gewoͤhnlich wählt man zu den Metallfpiegeln eine 
Kompofition aus Kupfer, Zinn und Arſenik, oder aus 
Kupfer, Zinn, Kobalt und Arſenik. In den neuern 
Zeiten hat man vorzüglich die Platina zu deu Spiegelm 
ber Teleſkope trefflih befunden. Solche Platinafpies 
gel laufen nicht an und laſſen fid) herrlich poliren. Aber 
fie find weit foftbarer als die übrigen (f. au Meralls 
kompoſitionen). Denn diejenigen Metallfpiegel 
find unter allen die beften, welche — ſind, 
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bie weißeſte Farbe und bie feinfte Politur haben; f. aud 
Poliren — Mie man die Glasfpiegel verfers 
tigt, lehrt der Artikel Glasfabriken. 
Spiegelband f. Bandfabriken. 
ESpiegelfabriken ſ. Glasfabriken. 

Spiegelfolie ſ. Stanniolfabriken und Glasfabriken. 
Spiegelgießerey ſ. Glasfabriken. 

Spiegelglas ſ. Glasfabriken. 

Spiegelhuͤtte, eine Glashuͤtte, worin man blos Spies 
gel verfertigt; ſ. Glasfabriken. 
- Spiegelmacher f. Spiegel und Glasfabriken. 
Spiegelmajie f. Spiegel und Glasfabriken. 
- Spiegelmanufafturen f. Glasfabriken. 
Spiegelrahmen |. Schreiner. 
- Spiegelfchleiferey f. Glasfabriken. 
Spiegeltafeln f. Glasfabriken. 

Spiegeltelefcope ſ. Spiegel und Mechanikus. 


Spiel. Dieſes Wort wird bey manchen Maſchinen 
gebraucht, wenn fie.im Gange find, oder auch mohl nur 
von einer hin und bergehenden Bewegung manches Dia 
ſchinentheils. So fagt man z. B. Kolbenfpiel, 
Balgenfpiel, Eianscafalek: oder die Pumpen⸗ 
Zolben fpielenz bie Ventile ſpielen; die Stangen 
an einer Stangenkunft fpielenz die Unruhe einer Uhr . 
fpielt ꝛc. 

Spielfartenfabrifen find Anftalten, worin man 
Spielkarten verfertigt. Man theilt die Spielkarten 
in deutfhe und in franzdfifche ein, Bon den deuts 
ſchen, welde ſchlechter und gröber als bie franzoͤſiſchen 
find, giebt es verschiedene Sorten, melde ft ch der Güte 
nad) von einander unterſcheiden und zwar in feine und 
ordindre Karten, Xriplirfarten, und Karnif 
felkarten. Bon franzöfifhen giebt cd gemeine 
Sa (feinere und gröbere) und Tarockkar—⸗ 

ten, 


\ 
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Jede Karte befteht aus drey einzelnen Blättern Pas 
pier, weldye man zufammenflebt: dem Vorderblatt 
oder-VBorderbogen, worauf die Bilder und Augen 
abgedruckt werden; dem Mittel blatt oder Mittels 
bogen, wodurch man bie Karte ftärker und fleifer macht, 
und dem Hinterblatt oder Hinterbogen, die hin⸗ 
tere Seite der Karte bildend und gewoͤhnlich muffirt 
d. h. mit einem Mufter bedruct, theild um dad Schmus 
Ben zu verhindern, theild auch der Karte die Durchſich⸗ 
tigkeit zu ‚benehmen, - Der Mittelbogen ber deutſchen 
Karten ift oraued Zuderpapier oder Mafulatur; ber 
Vorderbogen der feinen ift gemöhnliches Schreibpapier, 
auch wohl bolländifdyes Papier; der Hinterbogen ift 
ebeufalld Schreibpapier. Zum Vorder: und KHinterbos 
gen der ſchlechten Arten wird gewoͤhnliches Druckpapier 
genommen. Der Mittelbogen aller franzöfifhen Kar⸗ 
ten ift Sonceptpapier. Bey den feinen ift der Vorders 
und Hinterbogen holländifches Papier. Der Vorder⸗ 
bogen ber orbindren franzoͤſiſchen Karten iſt auch hollaͤn⸗ 
diſches Papier, der Hinterbogen aber ift gewöhnlidye® 
Schreibpapier. — Die Tarockkarten werben aus 
benfelben Materialien gemacht, nie die feinen franzöfis 
{hen Karten. Sie unterfheiden ſich von biefen nur durch 
ihr größeres Sormat, N 


Zum Zufammenleimen der Karten bedient man fi 
bed Kleiſters, welder bey den franzdfifchen Karten aus 
Weitzenmehl, bey den beutfhen aus Roggenmehl befteht. 
Er wird wie Buhhbinderkleifter gekocht, und nah dem 
Kochen durd ein Sieb gefhlagen, um die Klümpern 
binwegzufdaffen, welche fonft Knoten und Höder in dem 
Karten verurfachen würden, 


Bon dem zu Fabricirung der Karten beftimmten Pas 
pier-trennt man erft alle Bögen, welche Flecken oder 
Knoten haben. Die Falten und Runzeln werben mittelft 
eined Falzbeins ansgeftrichen. Die zu den Vorder: und 
Hinterblärtern beſtimmten Bögen feuchter man an, um 
den Leim in dem Papiere etwas aufzulöfen und auszuzies 
ben, weil ſtark geleimted Papier die Farbe nicht gern 
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annimmt. Man zieht allemal ein halbes Buch Papier 
durch Waſſer, und wenn ein ganzes Rieß fo angefeuchtet 
iſt, ſo wird es auf eine Nacht unter die Preſſe gebracht. 
— Die Mittelboͤgen werden nicht angefeuchtet, weil ih— 
nen die Vorder⸗ und Hinterboͤgen Naͤſſe genug mits 
theilen. 

Alle diejenigen deutſchen Karten, worauf kein Bild 
ſteht, pflezt man Geſtein zu nennen. Dieſes find 
alfo im jeder Farbe die Karten von ı bis 10. Schwar— 
zes Geftein find die Pik- und Zrefffarten, rotbes 
Geftein die Coenr- und Sarofarten. Augen find in 
ben franzöfifhen Karten alle diejenigen, worauf ſich fein 
Bild befindet. 


Ehe man den Vorderbogen mit dem Mittelbogen zur 
fammenleimt, drudt man fhon den Umriß der Figus 
zen; dad fhwarze Öeftein aber und die ſchwarzen Augen 
werdeirvöllig auf den Vorderbogen gedruckt. Died geſchieht 
mit den VBorformen entweder von Kupfer, oder von 
Holz. Ju den kupfernen Vorformen find die Züge vers 
tieft eingegraben; in den hölzernen find die Bilder ers 
haben, die weißen Felder vertieft ausgefhnitten. Ges 
wöhnlid ſtehen auf einer foldhen Form die zwölf Vils 
Der, weldye zu einem Spiel gehören. Auf einer 
Geſteinform hingegen pflegen-die Gefteine jeder Art 
zu zwey Kartenipielen zu fiebena Zum Bedrucken 
ſelbſt bedient man ſich des Kienrüßes, den man mit 
Kleifter hatte gähren laffen, weil dadurch die Farbe flüf- 
figer wird. Einige feßen zu derfelben Abſicht auch Och⸗ 
fengalle hinzu, Die Farbe wigb mit einer Buͤrſte auf 
die Form getragen. Der Vorberbogen wird anf bie 
Form gelegt. Damit fi nun der Abriß der Form 
yollftändig. auf das Papier abörude, fo reibt man dag 
Papier mit dem Haarreiber (einem von Kuhhaaren 
gewalkten Filze mit einem Handgriffe) oder auch mit eis 
nem Ballen von Luc, beyde gelinde mit Baumoͤhl ans 
gefeuchtet, forgfamı an die Form an, — So erhalten 
aun alle Borderbögen, diejenigen ausgenommen, melde 
. den vorhen Augen der franzoͤſiſchen Karten beſtimmt 
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find, den Umriß der Bilder; das geſammte deutſche 
Geftein und die ſchwarzen Augen erhalten eben dadurch 
bie ſchwarzen Augen völlig ausgedrudt. ° Die ganze Ars 
beit nennt man ben Vorderdruck. 


Die Hinterbögen befommen oft, wie ſchon erwähnt, 
eine Muffirung, d. h. ein gefärbted Mufter oder 
eine bunte Verzierung mit Augen, Sternchen, Blüms 
hen, Puͤnktchen ꝛc. Die verfhiedenen Farben der Mufs 
firung bienen dazu, die Blätter ded einen Spield von 
benen des andern zu unterfcheiden. Dedwegen werden 
gewöhnlidy audy immer zwey Spiele von verfhiedener 
Muſſirung zufammen verkauft, nämlicy eines mit blauer 
ober ſchwarzer und das andere mit rother Muffirung. 
Die Farbe zur ſchwarzen Muffirung ift Kienruß in 
Branntewein aufgelöst, zur blauen Verlinerblau, zur 
zothen Kugellad. Jede diefer Farben wird in einem 
Befondern Napfe mit Waſſer eingerührt-und durd) einen- 
Zufag von Kleifter verdickt, um fie bindend zu machen. 
Die Muffirform ift von Birnbaumholz und dad Mus 
fier ift darin eben fo wie in den Formen zum Katuns 
druc erhaben eingefohnitten, Die Farbe wird mit eis 
nem Pinfel auf die Form geftrihen, der noch etwas 
feuchte Hinterbogen wird auf die Form gelegt und mit 
dem Haarreiber angerieben. Auf diefe Art wird immer 
ein ganzer Bogen muflirt, 


Ein Vorderbogen wird immer wechſelsweiſe auf einen 
Mittelbogen gelegt; nnd durch diefed fogenannte Mis 
fhen entfteht ein dicker Stoß oder Patzen. Damit 
der noch feuchte Vorderbogen dem trodnen Mittelbogen 
etwas Feuchtigkeit mittheile, fo werben die Patzen uns 
ter die Preffe gebracht. Erſt nad) dem Preffen leimt 
man fie mit Kleifter zufammen. Man legt den Mittels 
bogen auf den Werktiſch und beftreicht feine eine Seite 
vermöge einer langen Bürfte aus Schweindborften mit 
Kleifter. Man drückt dann den gar nicht beftrichenen 
Vorberbogen blos mit der Hand an. Der Kleifter muß 
aber fehr gleihförmig aufgetragen werden, weil fonft 
Hoͤcker entfichen. Wenn ein ganzer Patzen geleimt 
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ift, fo kommt er nochmals unter die Preſſe. Durch dad 
Preſſen wird der überflüfjige. Kleifter beransgerrieben, 
Man nimmt diefen hernach am Rande der gepreßten 
Bögen mit dem Kleifterbrite ab, Man hängt fie dar 
auf zum Trocknen auf Stangen, 

enn die Doppelblätter trocken find, fo werben 
fie mit dem Hinterbogen zufammengelegt oder gemifcht 
und dann wie oben gepreft. Sind fie aus der Preſſe 
herausgenommen, fo zieht man die zufammengeflebten 
audeinander und legt immer je zwey und zwey Bögen 
auf einander, weldye an ihrem Rande mit einer Pfrieme 
Burhbohrt werden. Durch dieſes Loch zieht man einen 
Meſſingdraht und hängt fo zwey und zwen Boͤgeu ver: 
einigt zum Trocknen auf Stangen, — Bey din ſchlech⸗ 
ten deutſchen Karten werden, um Zeit zu tparen, auf 
einmal gleich alle drey Bögen gewiſcht und geleimt. 
' Mad) dem Trocknen werden die Karten mit Patro⸗ 
nei ausgemalt. Diefe, von ber Groͤße eines gemöhnlis 
her Bogen Papiers, befteben and drey zuianmenges 
Hebten Papierbögen, um ſo eine dlinne Pappe zu bilden, 
Damit fie die Wafferfarbe nicht annehmen, fo beftreiht 
man fie mit einem Oehlfirniß. Solder Patronen, 
worin Figuren ausgefchnirten ober ausgeſtochen find, 
muß man fo viele haben, als jede Art Karten Farbe 
bat. Alle diejenigen Stellen eined Kartenbogens (et 
mag Bilder oder Öeftein enthalten) welche einerl:y Farbe 
haben follen, find auf einer eignen Patrone ausgeſchnit⸗ 
ten, Go haben 3. B. die Bilder der franzöfifchen Kar⸗ 
ten fünf verfhiedene Farben, Man muß alfo dazu fünf 
verſchiedene Patronen beſitzen. In der erſten find alle 
diejenigen Stellen ausgeſchnitten, welche blauz in ber 
zweyten biejenigen, welche gelb; in der dritten biejer 
nigen, welche zinnoberroth; in der vierten diejeni— 
gen, welche bunfelblau; in der fünften - diejenigen, 
welche ſchwarz gefärbt werben follen, Zum Aus— 
ſchneiden der Patrone bedient man ſich eines feinen fchars 
fen Meſſers und für die Gefteine eines Stecheiſens, 
bas an feiner Schneide die Geftalt des Geſteins (z. B. 
Don Caro oder Coeur) hat, 
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Die Farben werden mit Wafler eingeruͤhrt und mit 
einer kleinen Portion Kleifter verfeßt. Das Färben 
ober Ausmalen ſelbſt geſchieht dann auf folgende Art, 
Mau nimmt z. B. die Patrone zur blauen Farbe und 
paßt fie fo auf den Kartenbogen, daß die ausgefchnitres 
nen Löcher der Patrone gerade auf diejenigen Stellen 
bed Kartenbogens fallen, welche blau gefärbt werden ſol⸗ 
len. Man taucht nun die Bürfte oder den großen Pins 
fel in die blaue Farbe und Überftreicht die Defnungen der 
Patrone. Alles übrige:bleibt dann ungefärbt. Dieſes 
Blaufärben ſetzt man fo lange fort, bis man mit einem 
ganzen Paßen fertig if.  Uuterdeffen find die erften 
Boͤgen trocken geworden; und nun folgt das Ausmalen 
mit den Patronen zur gelben, rothen, blauen, ſchwar⸗ 
zen zc. Farbe auf eben die Art, | | 


Die Vorberbögen derjenigen Karten, worauf die ros 
tben Augen zu ftehen kommen follen, hatten Beinen Vor⸗ 
derdruck und feine Umriffe. Sie waren ganz weiß ges- 
laſſen worden, Man färbt fie auf einmal durch eine 
einzige Patrone, weil fie einfarbig find. Auf einer 
folden Patrone find gewöhnlidy alle Coeurs und Caros, 
bie zu einem Spiel gehören, Das Färben gefhicht 
mit Zinnober, 


Damit die Arbeit möglihft ſchnell von ftatten gebe, 
fo müfjen die gefärbten Karten ſchnell und doch hinreis 
hend. getrocknet werden. Manche Fabrikanten verrich⸗ 
ten das Trocknen Winters und Sommers in einer ges 
beizten Stube, Andere bedienen ſich dazu der Alme 
pder des Waͤrmeſchranks. Ein gewöhnlicher Schrank 
geht naͤmlich von ber Dede des Zimmers bie zur Erde 
herab, Er kann mit zwey Xhüren verfhloffen werden, 
Auf dem Boden ift ein Feuerheerd angebracht und über 
demſelben ein viereckiger Rahmen, weldyer mit gleich 
hohen Stäben befeßt iſt. Zwiſchen zwey biefer letztern 
legt man immer einen Kartenbogen, ber nun burd daß 
unten angemachte ſchwache Feuer oder durch die Hitze eis 
ned Kohlenbeckens in Zeit von zo bis 15 Minuten voͤl⸗ 
Lig abgetrochnet wird, | | 
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Die trocknen Bögen bringt man auf einen Haufen und 
übergiebt fie dem Seifer, der fie nacheinander ers 
wärmt und die bemalte Seide mit einer Filzbürfte bes 
reibt, weldye er mit etwas Denetianifcher Seife beftrichen 
bat. Geſchaͤhe diefes nicht, fo würde dad Papier 
beym Glätten aufgerieben werden. Das Glaͤtten 
felbft gefchieht auf der Poliere oder dem Glaͤttti— 
ſche und zwar auf einem ellengroßen und ‚breiten polirs 
ten Marmorfteine, der auf einem wohlbefeftigten Zifche 
zubt. Gerade über diefem Tiſche ift an der Zimmerbede 
ein Bret, dad Prellbret, angebracht und an dieſes 
iſt wieder die Glaͤttſtange durch ein Gewinde befeftiat. 
Der untere nahe über der Marmorplatte befindliche Theil 
der Stange verläuft ſich in einen dicken Kopf (die Tas 
ſche), mwelder an beyden Seiten Handariffe und unten 
einen Einſchnitt hat, in den ein ftarker abgertindeter glat⸗ 
ter Riefels oder Feuerftein oder ein mafjives Stück Glas 
eingefpaunt wird. Oben an dem Prellbrete find zwey in 
einander gefhlungene Seile angebracht, welche bis auf 
den Fußboden herabreihen. Man Eann fie. dnrdy einen 
Stab fefter zufammendrehen, um fo das Prellbret nebft 
ber Polirftange gegen die Marmorplatte zu berumnterzus 
ziehen. Man legt ben Karteubonen ganz ausgebreitet 
auf die Marmorplatte, und nachdem man ihn auf obige 
Art niit der venetianiſchen Seife beſtrichen bat, fo drüdt 
man die Ölättftange mittelft der Seile auf die Marmors 
platte herab. Man ergreift die beyden Handgriffe ber 
Stange, führt diefe nad) der Ränge des Kartenbogens 
bin und ber und verrichtet fo das Glätten einer Stelle 
nach der andern ‚eben fo, wie beym Katunglaͤtten. Mad 
dem Glätten muß der Rartenbogen wieder aetrodnet 
werben, weil er durd) das Beſtreichen mit Seife etwas 
feucht geworden if. — Auch bie Hinterfeite, worauf 
die Muſſirung fteht, beftreicht, glättet und trocknet man. 


Jetzt zerfhneibet man bie Karten nach den beym 
Druck vorgezeichneten Einfaffungslinien, welche die Gräns 
ze jeder Karte beſtimmen. Man hat dazu drey Scheer 
sen: die Durhfchlagfcheere, die Riemenfheere 


a a. — —— 
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und die VBlätterfheere. ie find mit dem einen 
Blatte an einen unverrücbaren Tiſch befeftigt, welcher 
auf feiner Oberflaͤche ein viereckigtes ſenkrecht aufgerich⸗ 
tetes Bret hat. Mehrere Scheeren ſtehen fo weit von 
dieſem Brete ab, als die Karten lang oder breit find, fo 
daß fie alfo beym Zerfchneiden, wo man die Karten in 
jened Bret lehnt, durchaus gerade und gleidy groß wers 
den muͤſſen. Das Beſchneiden der Kanten und das 
Durchſchueiden der Boͤgen in zwen Hälften gefhieht mit 
der großen Durchſchlagſcheere aus freyer Hand. 
Der angedeutere Mand leitet dabey den Arbeiter. Der 
untere Theil der Scheere ift gewöhnlich an dem Tiſche 
feft gemacht. So wird der ganze Bogen durdy einen 
Schnitt in zwey gleihe Hälften geiheilt. Mit der 
Miemenfheere werben hierauf die Bögen ber Breite 
nad) in Streifen zerſchnitten, welche gerade fo breit find, 
als ein Kartenblatt. Zu diefem Zerfchneiden ift viele 
Genauigkeit nöthig. Deswegen fieht neben der mit dem 
einen Schenkel ebenfalls an den Tiſch befeftigten Ries 
inenfcheere ein Bret, welches, durch eine mit der Scheere 
vereinigte Schraubenfpindel, der Scheere genähert oder 
von ihre entfernt werden kann, je nachdem es bie Yänge 
jeder Kartenart erfodert. Man fchiebt dann die halben 
Kartenbögen durch die geöffnete Scheere bis an dad Bret, 
und fhneidet nun einen Riemen d. h. zwey nod an 
einander haͤngende Rartenblätter ab. Damit die Karte 
bey dem Zerſchneiden nicht weiche oder abgleite, fo Liegt 
fie hinten an dem Brete auf zwey in das Bret befeftig> 
ten Stiften, | 


Mit der Blätterfcheere zerfhneidet man bie Kars 
ten noch in einzelne Blätter. Die Blaͤtterſcheere hat 
völlig die Geftalt und Einrihtung der vorhergehenden 
Scheeren; nur ift fie nicht fo lang, weil man kuͤrzere 
Riemen damit zerfchneidet, die nur aus zwey Blättern 
beſtehen. Auch bierbey wird die Breite der Karte durch 
ben Abftand der Scheere vom Brete beftimmt, — Zum 
Zerfchneiden ber franzöfifchen Karten bat man nurRiemens 

und Blätterfcheere noͤhhig. An manchen Orten werben 
, | / 
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die Karten noch in einer beſondern Kartenpreſſe mit 
einem geraden Schnitzmeſſer, welches zwey Handgriffe 
bat, auf dem Schnitte beſchnitten. Au einigen Fabriken 
befprengt man auch den Schnitt mit Farbe, _ 
Die fertigen Karten werden zufammen auf eine lange 
Zafel gefbürter, Stud vor Stäf befehen, von allen 
Uureinigkeiten und Flecken gefäabert. Die feblerbafs 
ten wirft man in den Ausſchußkaſten. Die fhönften 
und weißeften heißen Kernfarten. Die übrigen beis 
Ken mach ihrer Güte erfte, zweyte, dritte Sorte 
zc. Die Bilder und Zahlen von jeder Farbe werden 
zufammengelegt und dann fu ein weißes Papier gefchlaz 
gen, welches nachher vermöge einer hoͤlzernen oder ku— 
pfernen Form mit dem Zeichen des Kartenmachers und 
mir dem Namen ded Spield (Piquetkarten, Rombres 
farten, Tarockkarten 2c.) bedrudt wird. — Uebrigens 
muß man die Karten an einem trodnen Orte aufbewahs 
ven, weil fie durch Feuchtigkeit die Glätte verlieren. 


Die Spielkarten follen eine morgenläntifhe Erfins 
dung feyn, Im vierzehnten Jahrhundert waren fie 
fhon in Deutſchlaud befaunt, Deutſche find die Erfins 
der ded Kartendrucks; denn vorher wurden die Karten 
gemalt, In den Jahren 1380 bis 1384 ward das Kars 
tenfpiel ſchon in Nüruberaifhen Polizepgefeßen verbos 
ten. Die Erfindung der Figuren guf deu frauzöfifchen 
Karten fällt in die Regierungszeit Karls des Sechs⸗ 
ten von Fraukreich. Bis auf die neuefte Zeit gab mau 
den Karten noch immer die altodterifchen geſchmackloſen 
Bilder. Erſt feit wenigen Jahren hat man fie nad) dem 
veueften Schnitt umgemodelt und überhaupt die Karten 
piel netter und in der That recht fehr fhön zu machen 
angefangen, 

Die Kunft, Karten zu machen von bu Hamel aus DE. 
scriptions des Arts et Metiers. Tom. IV. überfegt von 
3 9 i im Schauplatz der Künfte und Handwerke. Bd. III. 

J. &, Halle Werkftätte der heutigen Kuͤnſte. Bd. IV. 
Brandenb, und Leipz. 1765. 4. ©, 132, f. 

Sprengeld Handwerke u. Kuͤnſte, in Tabellen. Samml, 
NIE S. 467. f. 
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Ubbildungen von einer neuen Art Spielkarten; in der 
Prager Gewerbzeitung. 1787. Et. 1. | | 

J. ©. 5. Breitfopf, Verſuch, den Urfprung der " 
Spielkarten, die Einführung des Reinenpapiers ic. zu ers 
forfchen. Leipzig 1784. 8. Fortſetzung von Roc, Leipzig 
1801. 8 

Spielkugeln ſ. Knicker. 


Spielraum der Kugel in den Schießgewehren 
ſ. Gewehrfabriken und Stuͤckgießerey. | 
Spielfahen für Kinder ‚giebt ed mancherley Art. 
Metallene Schüuͤſſelchen, Zellerhen, Loͤffelchen, Ränns 
hen ꝛc. verfertigt der Zinngie ßer, der Klempunet, 
ber Kupferſchmied u.f.w,5 irdene macht der Tb; 
pfer und der Fayancefabritantz hölzerne Geſchir⸗ 
re, Figuren, Puͤppchen zc, macht der Drechsler und 
ber Bildfhniger. Viele folhe Waaren verfertigt 
man vorzüglich in Nürnberg und Augsburg von Zeig 
und Papiermaché - Man ponffirt fie, drückt fie in 
Formen, bildet fie mit der Hand aus, bemalt und lak⸗ 
firt ſie. 
. Spieluhren f. Uhtmacherkunſt. u 
Spieß, ein Fehler im Buchdrucken, wenn fid ein 
Spatium in die Höhe gehoben und mit abgedrudt hatz 
ſ. Buchdruckerkunſt. | 
Spieße find auf dem Kloße der Wippe ftehende 
Stangen, womit die Dberftempelftange gerade geführt 
wird; f. Madelfabriten. 5 | 
| Spieße oder lange Stangen zum Reinigen ber Glasoͤfen 
uud zum Richten der Häfen beym Einſetzen; ſ. Glas⸗ 
fabriken. 5 


Spieße der Lichterzieher f. Lichterfabriken. 


Spießglanz, Antimonium zum Reinigen bet 

etalle, zur Zinnoberbereitung, zu Me: 
tallfompofitionen ıc. f. Probirkunſt, Metallſchei⸗ 
dung, Bijouteriefabrifen, Golds und Gilberfabrifen, 
Schriftgießerey, Zinnoberfabriken, Queckſilberhuͤtten, 
Metallkompoſitionen. 
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Spießnaͤgel find Kleine Nägel zur Befeſtigung des 
Spießes an den Schaft; ſ. Nagelfchmied, 

E pille, Spindel ift die allgemeine Benennung einer 
runden Eifenftange oder eines duͤnnen cylindrifchen Eifens 
ſtabs, der mit feinen Enden in Löchern läuft. 


Spille der Nadler, f. Nadelfabriken. 

Spille ver Glockengießer, f. Glockengießer. 
Epindel, f. Spille. u 
‚Spindel der Drehbanf, f.. Dredäler. 

Spindel der Uhr, f. Uhrmacherkunft.‘ 

Spindel zum Spinnen, f. Spinnen. 
Spindeldraht zur Berfertigung der Uhrſpindeln, 
ſ. Uhrmacherkunſt. 

Spindellappen, ſ. Uhrmacherkunſt. 


Spinnen heißt, biegſame oder nachgiebige Materias 
lien, die eine viel größere Ausdehnung in, der Laͤnge als 
in der Dicke haben, fo an einander reihen und zufam: 
mendrehen, daß daraus ein haltbarer langer Faden, das 
Garn, entftieht. So fpinnt man Haare nub dünne 
Zafern, vorzuͤglich Schaafwolle, Baumwolle, Flachs, 
Hanf und Seide. Das Spinnen kanu nicht ohne Werks 
zeuge oder Mafchinen gefhehen, die bald einfacher bald 
fünftlicher find. 

Das einfachfte Werkzeug zum Spinnen ift die Spins 
bel. Sie war in den ältefien Zeiten aud das einzige 
Werkzeug dazu. Man Faun die Spindel Taf. IX. Fig. I. 
als eine ungleihförmige an ihrem einen Ende zugefpißte 
Welle anfehen, die mit deu Fingern des Spinners bes 
- fländig um ihre Are gedreht wird. Damit das Umdrehen 
mehr Nahdrud undSleichförmiakeit erhalte, fo iſt an dem 
unten abgeflumpften Ende der Spindel eine Scheibe C, 
der Wirbel, angeftedt. Diefer Wirbel wirkt bier 
als Schwungrad; als ſolches feßt ev die Bewegung der 
Spindel eine Zeitlang fort, bis der Faden gehörig ger 
dreht iſt. Um nun mit der Spindel zu fpinnen, fo reibet 
man die dazu vorbereiteten Materialien mit der Hand an 


# 
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einander, und bildet fie durch Umdrehen der Spindel 
zu einem Faden. Diefed Umdrehen gefhisht an der 
- Spiße der Spindel mit der rechten Hand. Der Faden 
wird hiernaͤchſt auf die Spindel felbft aufgewickelt. — 
Uebrigens bedient man ſich dev Spindel,nody jeßt. häufig 
zum Spinnen des Flachſes, hauptfächlid in Schlefien, 
in der Laufiß, in Böhmen zc. 

Die Spinnräder wurden inden neuern Zeiten erfuns 
ben. Die erſten Spinnräder waren Handräder (wie 
ed noch jet das Wollvad ift), d. h. große Mäder, wel⸗ 
he von der rechten Hand des Menfchen in Bewegung 
gefeßt wurden, während bie linfe den Faden auszog. 
Erſt im Jahr 1530 foll ein geroiffer Fürgens zu Was 
tenmüttel, einem Dorfe bey Braunfchweig, das Fleine 
Tretrad erfunden haben, welches ſich heutiged Tages, 
am meiften zum Spinnen des Flachfes, faft in jeder Haus⸗ 
haltung befinde. Auf der Stelle, wo Juͤrgens ſonſt 
wohnte, ſteht jeßt dad Wirthöhaus zum Spinnrade. 
— Die verfhiedenen Arten der Spinnräder felbft bes 
fehreibe id) in dem Artikel Spinnräbder. 


Die Spindel lieferte den Faden zu den berühmten 
baumwollenen und leinenen Geweben der Babplonier 
und Perfer, die ſich durch Feinheit fo,fehr auözeichneten. 
Noch jetzt blüht die Feinfpinnerey im Drient ausneh⸗ 
mend. Lange Zeit war man daher uneind darüber, ob 
das Spinnen mit der Spindel, oder dad Spinnen auf 
dem Made den Vorzug verdiene, Jetzt weiß man zus 
verläffte, daß das Mad beffer und gefchwinder arbeitet, 
Das auf dem Made gefponnene Garn wird bey gehöris 
ger Sorafalt nicht blos eben fo locker und geſchmeidig, 
fondern noch fchöner, runder und haltbarer. | 


Daß bie Alten auch die Wolle ſchon recht fein haben 
fpinnen föunen, leider Eeinen Zweifel. In den neuern 
Zeiten hat man diefe Kunſt noch weiter gebracht. Die 
frapantejign Benfpiele davon zeigen fi) bey den Shawls 
von Caſchimir und bey dem Garn der Engländerin Jves. 
Letztere ſpann nämlidy vor wenigen Jahren blos an der 
Spindel eine Strehne wollenes Garn von fo bewund⸗ 
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rungswuͤrdiger Feinheit, daß man Lange keluen Kuͤnſi⸗ 
ler finden konute, der es zu bearbeiten im Stande war. 
Die ganze Strehne wog 37 Gran (das Pfund zu 7168 
Gran gerechnet) iind war nach einer fihern Berechnung 
fo fein, daß ein Pfund von dem Garn eine Länge von 
62 englifchen Meilen eingenommen hätte. Ihre Spin 
del hatte fie mit Glas fo dünn gefhabt, daß das Gewicht 
berfelben nur 14 Oran und fammt der Spuhle nur 32 
‚Gran betrug. Sn der Folge foll fie noch feineres Garı 
gefpounen haben, fo daß ein Pfund davon 8ı englifche 
Meilen lang gewefen iſt. WBergebend verfuchte fie, aus 
Fiſchbein fehr feine Spindeln zu Stande zu bringen, weil 
‚fie gehoft hatte, dadurch die Feinfpinnerey noch weiter 
zu treiben, 


Flachs wird von manchen Perfonen nicht weniger fehr 
fein gefponnen. Ju Weftphalen, namentlich im Ras 
xendbergifchen und Nistbergifchen, fpinnen noch heutiges 
Tages männliche und weibliche Bauern das Garn fo 
fein (und zwar oft mis beyden Händen zu gleicher Zeit 
zwey Fäden), daß für zwey Reichöthaler davon, zufams 
mengedruͤckt, durch einen Fingerring fich ziehen laͤßt. 
Aus einem viertel Pfund Flachs ſollen ſie bisweilen 16 
bis 20 Stuͤck Garn ſpinnen, das Stuͤck zu 20 Gebinden 
und dad Gebind zu 60 Fäden, den Faden aber zu 24 
Ellen gerechnet. Ein ganzed Stud vom 2900 Eilen 
wog nicht mehr als 14 Quenthen. Auch in andern 
weftphälifchen Gegenden foll von den groben Händen 
der Bauern fo feines Garu gefponnen werden, daß aus 
cinem Pfunde Flachs biöweilen ein Faden entſteht, der 
213 Meilen (jede zu 20,000 Fuß gerechnet) lang iſt, und 
daß 16 Stuͤck Garn oder 19200 Fäden, wovon die Kinge 
eines jeden 6 Ellen beträgt, dur einen Fingerring ges 
zogen werden Fönnen, wenn man fie nur etwas zuſam⸗ 
wendrüde, In Belgien und Batavien war die Feins 
ſpinnerey ebenfalls {chen Tange zu Haufe. Auf der hol 
fändifchen Infel Tholen foll nody jeßt fo fein gefpons 
sten werden, daß das Pfund Garn bisweilen auf 256 
Gulden zu fiehen kommt. Das Spinnen gefchieht — 

⸗ 


Spinnen — 769 
ſo wie zu Leiden und an andern Orten, in dunkeln 
feuchten Kellern, worin die Spinnerin ſo ſihzt, daß ein 
Sonneuſtrahl durch ein Loch in der Mauer auf Spuhle 
und Faden fallen kann. Auch der Schlefier ift in der 
Feinfpinnerey fehr geſchickt. Aus einer Eleinen Portion 
Flachs, die an Werth nichtmehr als ı gr. (45 Er.) bes 
trägt, foll er für 2 Rthlr. Garn fpinnen koͤnnen. Der 
Zwirn aus diefem Garn foll oft 24 Rthlr. Eoflenz die _ 
Spißen aus diefem Zwirn aber follen nicht felten auf 200 
Rthlr. zu flehen fommen. — Tavernié, ein befanns 
ter Reiſender erzählt, daß er in Indien der Seltenheit 
wegen zwey Loth Zwirn gekauft habe, wofür er ‚auf der. 
Stelle 160 Rthlr. habe bezahlen müffen, 


Wenn auch fchon die Erfindung der Spinnräder 
fehr wichtig war, fo war es doch die Erfindung det 
Spinnmafhinen noch mehr. Auf der Spinnmas 
fine, durch die Hand des Menfchen oder durch Kräfte 
leblofer Wefen getrieben, koͤnnen 60, 80, 100 und meh» 
rere Fäden auf einmal gefponnen werden, und diefe 
Fäden zeichnen ſich zugleih- durch Feinheit, Glaͤtte 
und Gleichheit aus; f. Spinnmafbinen, Baums 
"wollenmanufafturen und Wollenmanufats 

turen. | 

Die Flach8 » Spinnerinnen befeuchten gemeiniglich den 

Faden, den fie drehen, mit ihrem Speichel. Diefer Vers 
brauch des Speichels muß natürlich der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, und doc) theilt der Speicjel dem Faden weit 
beifere Eigenfchaften mit, ald Waſſer. Man machte das- 
ber längft allerley Verfuche, gute wohlfeile Opeicyelfurs 
togate hervorzubringen. Am beiten fand man enblidy 
bazu den Schleim der gefochten Schwarzmurzel (Sym- _ 
phytum officinale), einer S)flanze, die man auf ſum⸗ 
pfigten Wiefen, an Gräben, Bächen, Wällen ꝛc. fehr 
häufig antrift. Einige Spinnerinnen machten wirklich 
von diefem Schleime Aumendung, indem fie ein kleines 
Gefäß mit demfelben in bequemer Lage an das Spinnrad 
befeftigten. Taͤglich verbrauchte eine fleifige Spiunes 
rin gegen 8 bis 12 Roth von diefem Schleime. Hieraus 

Voppe technolog. Lexicon, IV. ges 
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ließ ſich leicht abnehmen, wie betraͤchtlich der Verluſt 
an Speichel ſeyn mußte, wenn man denſelben zum Be⸗ 
feuchten anwendete. Indeſſen ſcheint dieſe neue Befeuch⸗ 
tungsart bey den Spinnerinnen nur wenig Eingang ges 
funden zu haben, f. audy Spinnmafdinen. 

Auch dad Zufammendrehen der Seile und Darms 
faiten (f. Seiler und Darmfaitenfabrifen) 
pflegt man mit unter den Akt des Spinnens zu zählen. 
Das TLabakfpinnen gefhiehtmit der Tabackfpinn— 
mübhle, eigentlich einer Art Hafpel, womit einzelne 
Zabadöblätter in eine Rolle zufaminengedreht werden; 
fe Tabacksmanufakturen. Das Ueberfpinnen 
oder Umfpinnen ber Darmſaiten mit unächtemSilbers 
draht gefchieht auf einem Hand» Spinntäde, eben 
fo wie die Verfertigung der Cantillen (f. Golds 
and Silberfabriken.) Auf ähnliche Art wird aud 
der Hanbens und Blumendraht mit Seide und 
Zwirn überfponnen, Das Berfpinnen ded Gold: und 
Silberdrahts mit feidenen Fäden gefchieht in den Gold— 
und Silberfabrifen aufeigenen Spinumühlen, 
bie aus mehreren Reihen Rollen und Spuhlen beftehen, 
welche mittelft Schnuͤren und Rädern bewegt werden. 
— Don dem Spinnen des dünnen Drahtes zu Steckna⸗ 
belfnöpfen giebt der Artikel Nadelfabriken Bes 
lehrung. 


Spinnenfeide, f. Seidenmannfakturen. 


Spinneriy, ſ. Spinnen, Spinnmaſchinen und Spimms 
raͤder. 


Spinnlappen des Seilers, ſ. Seiler. 


Spinnmaſchinen, Spinnmuͤhlen nennt man Mas 
ſchinen, die durch eine Kurbel von der Hand des Mens 
fhen, oder durch Pferde, oder durch Waſſerraͤder, oder 
durch Dampfmaſchinen in Bewegung gefeßt, zu gleicher 
Zeit ſechzig, hundert und mehrere fehr feine und gleiche 
formige Woll⸗, Baumwolls oder Flahöfäden fpinnen, oft 
fogar mit den Flads und Krempelmaſchinen durch eine 
und dieſelbe Kraft bewegt werben und zur Aufficht oder 


Spinnmaſchinen Er 


beforgung; nur Kinder und alter Menſchen bedürfen. Zu 

0 bis 60 Fäden ift nur ein einzined Kind noͤchig, ſtatt 
daß an der Spiudel oder am Spinurade ein erwachſe⸗ 

ner Menſch mir einem Faden zu thun hat. vu. 


 Shm-i im erfien Viertel ded achtzehnten Jahrhunderts 
gab es in Stalien Spinnmaſchinen zu Schaafwolle. Man 
ſuchte ſie gleich darauf in England einzufuͤhren, mußte 
aber wegen Verfolgung der Wollſpinner, wieder davon 
abſtehen. Auch in Frankreich ſah man ein, daß die Eins 
führung diefer Maſchinen befonders vorsheilbaft ſeyn 
wiirde; aber man wagte es döch nicht, felbft dazu’ zu ſchrei⸗ 
ten, Srft durch den Eurgländer Arkwrigbht, ‘der nur 
ein armer. Varbier war, aber.durd Talent und Fleiß 
fü ich zu, einem. der. erſten Mechaniker Europens erhob, 
wurden Spinnmaſchinen im Jahr 1775 auf der brit« 
tiſchen Inſel ordentlich eingefuͤhrt. Dieſe Arkwright⸗ 
‚Iben ; = pinnmafchinen waren. eine ganz eigenthümliche Er⸗ 
Findung. Denn Arkwright hatte nie von frühern Erfins 
Dungen diefer Art etwas gehört, gefchtweige deun etwas 
geſehen. Da nun die Bahn, freylich mit vielen Schwies 
‚rigkeiten, einmal gebrochen war, fo folgte mar bald auch 
in andern Ländern den’ Fußftapfen Arkwriahts, und, 
zwar oft mis recht viel Gluͤck, ſ. Baummwollenmas 
nufuktüren. 


Die aͤltern Mafchinen waren blos mit ber Hand getrle⸗ 
ben worden. Arkwrights erſte Maſchine welche er 
durch Unterſtuͤtzung reicher Perſonen zu Nöottingham 
anlegte, wurde von Pferden in Beweyung geſetzt. Sie 
diente, fo wie auch die meiften nachher erbauten Mafchie . 
nen, zum Spinnen der Baummolle. Aber bald bauete 
er noch mehrere, die er von Waſſerraͤdern und ſpterhin 
anch von Dampfimafchinen in Bewegung ſetzen ließ. Im 

Jahr 1775 batte Arkwrigbt für feine Erfindung ein 
** auf zwoͤlf Jahre erhalten. Nach Annullirung 
"Bes Patonts vermehrten ſich die Spinnmaſchinen in ganz 
England ungemein. Im Sahr 1792 ſtarb Ark⸗ 
wright. Er— hinterließ) ein Bermögen von —— 
hunderttauſend · Pſuuid Sterlingen · 3 ale: 


cc* 
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Um alle Arten von Garn zu verfchiedenen Zeugen recht 
ſchoͤn zu fpinnen, fo erfand man in England verfchiedene 
Gattungen von Maſchinen. Nachdem die dur Kraßs 
maſchinen gefrempelte Baumwolle von der Streidy 
mafchine noch vollendd gefäubert worden war, fo wurde 
fie von den Vorſpinnmaſchinen (Rovingmills) 
aufgenommen, Diefe gaben fie in Geftalt dicker und 
wurſtfoͤrmiger Faden, den fogenamnten Vorfpunden 
(Rovings) wieder von fih. Die mit vielen Spuhlen 
verfehene Spuhlmaſchine ergrieft die Vorſpunde von 
felbit, ziebet fie aus, dreht fie und verwandelt fie eigentlich 
erft in ordentliches Garn. Man nannte bad ſtaͤrkſte Garn, 
welches die Spuhlmafchine lieferte, Wafferaarn (Wa- 
ter twist), dad weniger qebrehte aber Mulgarn 
(mule — twist), und die Spuhlmaſchine ſelbſt, fo 
wie fie Arkwright eingeführt hatte, Mulmafchine 
Bald erbanere man eine eiane Mafchine für das Eins 
fhlaggarn (weft) und ließ jene Maſchine größten 
theild nur Kettengarn fpinnen. Die neue Maſchine 
wurde Jenny genannt. Endlich brachte man fogar 
aus der Jenny und der Mulmafchine noch eine dritte 
Mafchine zu Stande, die blos Mulgarn fpann, welches 
man nun ebenfalld viel zu Einfhlaggarn verwebte, — 
Gemeiniglich treibt ein MWafferrad oder eine Dampfs 
mafchine alle Kratz⸗ Streih und Spinnmafcinen zu 
 fammengenommen. 


Um die Einrihtung de Spinnmaſchinen red 
vollftändig und deutlich kennen zu lernen, fo will ich alle 
dazu gehörige Vorbereitungdömafhinen gleichfalls 
durchgehen, und felbft wieder von der Krempelma— 
fhine anfangen, wovon ich noch nene Einrichtungen 
zu zeigen habe. 


Der Zwei des Krempelns ift nämlich, die rohe 
MWolle und Baummolle auseinander zu ziehen, ihre Fa 
fern zu trennen, die Eurzen zu ſcheiden, die langen zu 
miſchen und huͤbſch an einander zu legen, wodurch denn 
das Spinnen ungemein erleichtert wird. Bey Hands 
krempeln gefchieht Died auf dem Fig. 5. Taf. X. ange 
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yeigten Wege Die neuefle KRrempelmafdine in 
einer Baumwollenfabrik beftehen aus zwey hohlen höls 
zernen Walzen, einer großen etwa 3 Fuß und einer Fleis 
nen etwa 1- Fuß im Durchmeſſer haltenden. Die Obers 
fläche der größern Walze, wie A Fig, 1. Taf. X. iſt 
fireifenweife mit unzählig vielen dicht neben einander fies 
benden feinen Häkchen oder Stiftchen fo beſetzt, daß die 
mit der Are der Walze parallel laufenden Streifen eine 
Breite vom ohngefähr 3 Zoll haben. Die unbeſetzten 

tellen, womit tene Streifen abwechfeln, find ohngefaͤhr 
eben fo breit. - Die Dberfläche der Kleinen Walze, B 
Fig: I. und 2. iſt durchgängig mit Stiften befegt; die 
Walzen ſelbſt aber liegen aufihren Zapfen fo neben eins 
ander und. laffen fi fo um ihre Axen drehen, daß die 
Stifte an einer Stelle (wo ihre Flächen ſich neben eins 
ander beivegen, bey B Fig. 1.) auf ähnliche Art, wig 
bey den Handkrempeln oder Handflreichen in. einander 
greifen. Auf der Are der beyden Walzen fleden 

dhnurenräder oder Rollen, um welde eine Schnur 
ohne Ende (am beften ein lederner Riemen ohne Ende, 
db. h. deflen Enden zufammenfloßen und aneinauder ges 
naͤht find) eben fo läuft, wie bey den Spinnrädern und 
Schleifſteinen. Wird nun die eine Walze, etwa durch 
Umdrehung eines daran fihenden Schwungrades mittelſt 
eined Kurbelgriffs in umdrehende Bewegung gefeßt, fo 


muß fi aud) die andere um ihre Are wähen. 


"Die große Walze nimmt bie Baumwolle pder Wolle 
von einer etwas ſchraͤgen Fläche c d Fig. I. auf, wor⸗ 
auf man dad Material. auögebreitet hatte, Die fchräa 
je Fläche ift ein nahe vor der Walze auögefpannted Stuͤck 
ud, fo lang wie die Walze und ohngefähr. 2 Ellen 
breit. Dieſes Tuch geht um ein Paar dünne gereifte 
(auf der Dberfläche mir arensparallelen Reifen verfes 
bene) Walzen, welche fich gleihfalld durch Schnüre ohne 
Ende, wie man ed Fig. 1. fieht, umdrehen müffen. Dies 
ſelbe Schnur, weldye die Walzen bewegt, geht nämlich 
auch um Rollen, die an der Axe der gereiften Walzen 
figen. Die Einrichtung iſt aber fo gemacht, daß leßtere 
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Walzen ſich ſehr langſam unwälzcy, damit ſie Das ſaraͤge 
Tuch mit; dena: Material. ſehr langſann vorwärts Der 
Walze zu führen. Eiue ganz. duͤnne gereifte Walze, 
e Fig. I., welche in der. Mähe Dex: großen Krempel— 
walze quer über dem Tuche liegt, druͤckt das Material 
mit vorwärts, damit es ſicherer au die Siifte gelange. 
Eine ſehr weſentliche hoͤchſt ſinnreiche Vorrichtung tft 
die, wodurch die zwiſchen Siiften der kleinern Walze 
ſitzende gekrempelte Baumwolle mittelſt eines ſtaͤhlernen 
KammesG Fig: 1. und 2., ſo abgeſtreift wird, daß bie 
Baumwollentheilchen dadurch ihren Zuſammenhanh nicht 
verlieren, ſondern als eine zuſammenhaͤngende duune 
flockenartize Maſſe die Walze⸗ verlaſſen. 4. 
Der Rainin’G Liuft oben neben der Waͤlze parallel 
mit ihrer Are“hin. Er wird in eine ſo ſchuelle "aufs 
and niedergeheute Bewegung aefcht, daß ſelue Spitzen 
zwiſchen die Sfifte der Walze komnen und die Baums 
tolle heraustintmnen. Von dent Kamme aus geht 
nämlich en Hebel oder eine Stange G F herunferiwärts 
nad) dem Eleinei Buge ober der Eldiwen Kugel FR eher 
befonderit Welle, die mit der“ Are vv Walzät glpicdye 
laufend fi. "Die, Mille hat bei F wieder ee Melle, 
um melde die obige Schnur läuft, Die fie nun Sleichfallg 
in Bewegung feht, wenn alles in Bewequug iſt. Nie 
jene Rolle uit der Krempelwatze in’ Wereitdnng gejcht 
iſt, zeigt Fig. 1. dentlich geting. Durch 888 Unlaufen 
der Kurbelwelle F fieigs der kurbelartig, gebogene Theil 
diefer Welle, wobon das Aufere Ende der von dern Kaͤm⸗ 
me herunterwaͤrts gehenden Stränge ſitzt, auf und nies 
der, woburd duch diefe Stange fich nıie dein Kamme auf 
und nieder beivegen muß. a en 
Begreiflih muß.der Kamm fo regulirt werden koͤn⸗ 
nen, Daß er nicht. zu tief niederfälle, weil er fonft- die 
ausgekaͤmmte Baumwolle durchbrechen oder dem Zuſam—⸗ 
menhang-ihrer, Theilchen vernichten. würde. . ur -die 
Spitzen des Kammes müfen die Baumwolle zwifchen 
den Stiften hinwegſchieben. | 


Die auf diefe Art ans den: Stiften der Walze: ges 
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kaͤmmte Baumwolle wird durch einen kleinen meſſinge⸗ 
nen Trichter, b Fig. 2:, geleitet, Aus der engen Defs 
nung beffelben kommt fie ald ein ſehr lockeres Band heraus. 
Um. diefed Band nod) gleichförmiger zu machen, fo läßt 
man es oft auch nody. zwiſchen zwey kleinen hölzernen Wal 
zen, aa Fig. 2, hindurchpaſſiren. Zuweilen, nament⸗ 
Lich bey Wollen» Krempelmafcjinen, ift auch kein Trich⸗ 
ger, fondern an deffen Sr.lfe find blos zwey Walzen, 
eine große E und eine Fleine f Fig. 1. da, zwiſchen wels 
chen das abgeſtreifte lockere Band hindurchgefuͤhrt wird. 
— VUebrigens kann bie Bewegung der Krempelmaſchine 
auch :mittelft eines Waſſerrades geſchehen, deffen Wells 
baum mit.der Are der großen Krempelwalze in Verbins | 
dung gebracht iſt, oder mistelft einer Dampfmaſchine zc. 
Su lebterm Falle wirkt die aufs und niederfleigende Kols 
benftange des großen Dampf» Cylinders auf eine Kurbel 
(eutweber unmittelbar obey vermöge eines kleinen Geſtaͤn⸗ 
ges) und,dreht diefe Kurbel um. Die Bewegung ber 
umlaufenden Welle diefer, Kurbel wirkt dann, auf die ges 
wöhnliche Art, durch Schnurräder ober gezahnte Räder 
nach der Krempelwalze und ſetzt fie, fo. wie die übrigen 
Theile, in. Umdrehung. —— 


Eigentlich ſtellt Fig 1. eine Woll⸗Krempelmaſchine 
vor, der man mehr als zwey Ktempelwalzen geben muß, 
Deöwegen fieht man, hier auch nod ein Paar. Kleinere 
MWalzen:C und D,:deren Stifte die Wolle gleichfalld 
paſſiren muß. Oben iſt noch eine kleine hohle Umge⸗ 
bung H (ohngefaͤhr von einer. Geſtalt wie dad Reibzeug 
einer Eylinders Elektrifirmafchine) , welche zum beffern 
Beyfammenhalten der Molle dient. Nur muß die ins 
nexe Fläche diefes hohlen Theils H zwiſchen deu Stiften 
den gehoͤrigen Spielraum laſſen. Er er 


' Bon der Krempelmafchine kommt die Baumwolle zur 
Streckmaſchiue. Hierunter verfteht man eine Mas 
ſchine, worauf bie von der Krempelmaſchine kommenden 
lockern Banmwollenbänder ſchon dünner, dichter und 
löngerigemacht werden. ’ ‚Kleine eiferne Walzen, drey 
neben einander, bb Fig: 3., von ohngefähr 3.301 Länge 
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und ı Zoll Dicke find auf der Oberfläche mit Reifen ver⸗ 
eben, die mit der Are der Walzen parallel laufen, 
uf jeder diefer Walzen liegt eine andere nur ein we 
ig größere mit Leder überzogene bb, welche die eiferne 
etwas drückt. Wenn man nun die lodern Baumwol⸗ 
lenbänder auf einer Geite A zwifden ein Paar folder 
Walzen ſteckt, fo kommen fie auf der andeen Seite d 
länger und dünner wieder heraus, fobald Die; eifernen 
Walzen ‚umgedreht werde. in meffingener Hebel, 
cc, Sattel. genannt, umfaßt mit feiner einen Seite 
bie hölzernen Walzen von.oben, und von ihm herunter 
bängen Gewichtſtuͤcke dd, melde dad Andrüden ber 
hölzernen Walzen: auf deu eifernen verrichten.  :. 
Soldyer gereiften eifernen Walzen mit zugehörigen 
hölzernen figen ſehr viele an einer einzigen Welle; zwi⸗ 
ſchen jedem Paar hinweg wird ein durch bie Krempel⸗ 
majchine hervorgebrachtes Baumwollenband geleitet. -- ' 
Durch ein Raͤderwerk werden alle diefe Walzen in 
Bewegung gefeht, wenn inan ein großes Schwungrad 
umdreht. Eine Schnur geht am daffelbe (eben fo wie 
bey einem Spinnrade herum) und von da über eine Rolle, 
die an der Axe einer wohl ro Fuß langen und 1 Fuß 
breiten hohlen hölzernen, aus. leichten Latten zuſammen⸗ 
gefeßten, Walze oder Trommel feft fig. Wird nun 
das Schwungrad gedreht, fo läuft aud) diefe Trommel- 
herum. Won mehreren Stellen derfelben gehen von ih⸗ 
rem Umfange Schnüre (oder Riemen) nad) den Streds _ 
walzen, die dadurch nun, mis Beyhülfe von gezahnten 
Rädern, in die gehörige Umwaͤlzung gebracht werden. 
Die von den Strecdwalzen zum WVorfchein Fommens 
ben geſtreckten Bänder gehen von da noch, der gehörigen 
Leitung und nod) beffern Bildung wegen, erſt durch einen 
Trichter d und zwiſchen zwey höfzernen Walzen e und f 
bindurh. Bey B kommen ſie huͤbſcher und gleichſoͤrmi⸗ 
ger wieder heraus, J 
Jett bringe man die lockern Bänder zur Drillmas 
fhine, Fig 4. und 5. Zaf. XL, worin fie in dinnere 
wurſtfoͤrmige Faͤden verwandelt werden. Zuerft werden 
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bie Bänber'zwifchen eben ſolchen Walzen, aa Fig. 4. 
und 5, wie. bey jener Streckmaſchine hingeleiter, und 
you da, werden fie durch glatte Trichter herunterwaͤrts 
in eigne etwas. ſchraͤg, aber doc beynahe vertikal um 
ihre Are ſich drehende, faft. cplindrifche Blechgefaͤße b.b; 
von ungefähr. Fuß Länge, oben von 4 und unten von 
3 Fuß Weite Hineingeführt. Durch die Umwaͤlzung 
—* Gefaͤße um ihre Axe muͤſſen ſich die Bänder rund 
dre en, —— Fur J 
Mittelſt jenes Schwungrades wird auch dieſe Maſchi⸗ 
nerie durch Hülfe von Schnurraͤdern und gezahnten Raͤ⸗ 
dern (wie man ihren Eingriff in der Figur, auch Fig, 
6. Taf. X. und. Fig. 3. Taf. XI. befonders: fieht): in 
Thaͤtigkeit gefeßt. Sind die Gefäße voll, r oͤfnet man 
die Thuͤre daran, nimmt die darin befindlichen Quan⸗ 
titäten wurſtfoͤrmiger Fäden heraus und läßt fie wieber 
fortachen. Es flört den Gang der übrigen nicht, wenn 
eins in Stillftand gebracht wird; man braucht nureine 
Schnur (nämlich bie zu dem Gefäße gehörige) Yon ihs 
zer Rolle herunterzufchlagen. 00 nn 
Durch einen großen Hafpel werben jetzt die wurſtfoͤr⸗ 


migen Fäden, wie Fig. 4, Taf. X: aufgefpuhlt'oder 
auf Spühlen gebracht, welche man mit ber vollgefüllten’ 
Baumwolle zur Verfeinerungsmaſchine bringt. Diefe 
verwantelt die Baumwolle ſchon in orbentlihe, nur‘ 
noch grobe - Fäden, - - F 


Reihenweiſe zu hunderten ſtecken die Spuhlen AA 
Fig. 1. und 2. Taf. XI.) anf einen Rahmen der Ma— 
fhine, Von jeder Spuhle leiter man einen Faden aa 
erft über Eleine Röllchen herunterwärts, dann weiter 
unten burch kleine glatte Zrichterchen oder durch Augen 
unter drey Kleinen mit Leber überzogenen und lıber 
drey Kleinen gekerbten oder gereiften eifernen Walzen. 
dd hinweg, Die hölzernen laͤßt man wieder durch Huͤlfe 
des bemufiten Sattels andräcen. Alle diefe Walzen 
find fubtiler und Eleiner, als die in den vorhergehenden 
Mafhinen, Mehrere befinden ſich zugleich an einer 
und berfelben Welle. Von den Walzen hinweg führt 
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man jeden Faden vorwaͤrts herunter durch eine Spindel 
an eiuen Fluͤgel hinweg auf eine Rolle h, Ewie die Rolle 
eines·Spiuurades). Dieſe Rollen. mit Spindeln und 
Flügeln pflegt man wohl Puppen zu. nennen, Es 
find aljo ‚das Spuhlen gegenüber auf einem beſondern 
Rahmen ſo viele — da, al⸗ die Anzahl - oralen 
betraͤgt. * 


Alle Fäden, — von den — Sputlen berfoms 
men, müjjen num auf einmal durd die Walzen gezogen 
und zugleijigedreht werden. Durch die erſtere Bewe⸗ 
gung geſchieht die Ausdehnung des Fadens, durch die 
andere das gehoͤrige Abrunden und Dichtmachen. Zu 
dieſer Abſicht iſt eine boppelte Bewegung nörhig wel⸗ 
4 man auf fofgende Art bewirkt; - 

2) Das ganze Öeftelle, worauf die Puppen ſenkrecht 
neben einander ſtecken, ‚muß ſich allmaͤliz vorwaͤrts 
bervegten; "uud 


2) während dieſer — mäjfen , zuleid alle 
Pauppen ſchnell umlaufen, e 
Man denke ſich etwa 108 Puppen, fol Lich auch 168 
Spublga mit Baummolle, die zu gleicher Seit durch eine 
eiuzige Beweguug > B. darch U— udrehuug, eines 
Schvungrbdes an eirer Kurbel umlaufen jolen. ‚Dies 
Faun nun auf folgende. Art geſchehen. Eh 


Unter dem Ra! men find fieben (bey u als 168 
Spindeln mehr) Trommeln, pohagefähr von 3 Fuß im 
Durchmeſſer, vertheilt. Sie drehen ſich inögefammt um 
vertikale Axen, wenn das Schwungrad beramgedreht 
wird, Naͤmlich die Welle des Schwungrades geht ſchraͤg 
hinab und enthält unten ein gezahntes Mad, daß wieder. 
andere gezahnte Mäder und durd) dieſe, wie durch 
Schnuͤre und Rollen, die Trommeln in ſchnellen Umlauf 
ſetzt. Bon jeder Trommel, geben (immer augenoms 
men, daß 168 Spindeln da wären) 24 Sänüre nach, 
24 Puppen bin; folglich ‚haben alle fieben Trommeln 
zwal 24 d. i. 168, Puppen umzutreiben, welche den 
Baden umdrehen und auf ihre Spitze suickelg laſſen. 


* 
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Das Hindurchzlehen dex Faͤden durch die vielem Wal⸗ 
zen, da, anuß der ſogenannte Wagen, di h. der nor 
dere bewegliche Rahmen verrichten, worauf die Spindelu 
ſtecken. Dieſer Rahmen, auf Rollen beweglichlaͤßtſich 
naͤmlich ſehr leicht mit der linken Hand vorwaͤrts ziehen 
waͤhrend man mit der rechten (zur Hervorbringung der obi⸗ 
gen- Bewegung). das Schwungrgd dreht. Iſter au 
das Ende. ſeines vorgeſchriebenen Weges gekommen, fo 
hebt ſich von ſelbſt eine Feder, und dadurch dies Aapze 
Werk and: ‚Ale Puppen ſtehen dann aug eublicklich ſtill, 
Durch einen Draht, der uber.alle 168 Faͤden hinweg 
geht, ‚drückt man die Faͤden auf die Rollen k ki ſiedera 
und beym Zuruͤckdraͤngen des Wagens wickeln ſich big 
Faͤden insgeſammt ordentlich um die Rollen rksi-142n 
Wie die — Raͤder in einander greifen, — 
Beweguugen foxtpflanzen, ſieht man Fig. Le?..und 3 
Die —— Räder laſſ Er fo umtan fe TEN 
Sipupfen und Puppen mehr odez ‚weniger nal vi 
fen , und, alfo ber — (üngere 3, 
irifcnn. den Breiten Böur ‚yufälr Sin, ‚ebte 
Fale muß natürlich Daß Sara’ einer werden, — 
Nun erden die geſponnenen Faͤden zur Bien fa i⸗ 
nerungsmaſchine gebracht, die ſie noch, fainer aus⸗ 


Das Fortrücken des Wagens kann man uͤbrigens auch 

durch die, Maſchine ſelbſt verrichten laſſen. 
Bisweilen ereignet es ſich, daß Fäden reißen, wähs 

rend der Wagen noch vorwaͤrts ruͤckt. Alsdann muß 
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der Arbeiter die Maſchine augenblicklich anhalten. Er 
darf den Wagen erft Bann ‚weiter fortſchieben, wenu er 
die zerriffenen Fäden durch Zuſammendrehen wieder vers 
einigt hat. Damit aber die abgeriffenen Faͤden, wenn 
fie durch weites Fortruͤcken des Wagens ſchon lang ger 
worden waren, wicht ihrer aanzen Ränge nach herabfals 
len und die benachbarten Fäden nicht in Unordnung 
bringen Eonnten, fo brachte man Wachsleinwand unter 
dem Wagen an, welche von dem einen Bahnbaͤlkchen bie 
zum andern und von dem Wlittel der Spindeln bis an 
bas Ende des Bahnbälkcheus reichte. - Nun kounte der 
abgeriffene Faden nicht weiter ald bis auf die Leinwand 
fallen; er konnte leichter wieder. binaufgebracht imd ans 
gedreht werben, ohne daß dadurch Die benachbarten Faͤ⸗ 
den beſchaͤdigt wurden. ' | A 
 Sede Spindel in der Spinnmaſchine braucht ſich in 
nichts MWefentlichen von einer gewöhnlichen Spindel 
auf Wall; Spinnräderh zu ünterſcheiden. Gembhnlic 
iſt fie, bis auf den daram befindlichen Mürtel, ganz 
von Eifen. Damit fie aber nicht in das unterliegende 
Holz einbohren könne, ſoͤ laͤßt man fie anf Glas laufen; 
Die Unterlage nämlich, worauf die Spindel ſtehen foll, 
enthält ein Stückchen Glas von ber Groͤße eines Qua⸗ 
dratzolls, uͤber welches zur Befeſtigung ein Stuͤckchen 
Holz geleimt wird. 
Der Mechanismus der. Spinnmaſchinen iſt nad 
Arkwright von viele andern Engländeru.(z. B. von 
Morghan uud Maffey, von Whitfield, von 
Torton, Sanderfonu. a.), fo wie von Franjzo⸗ 
fen, Schweitzern und Deutſchen (z. B. don Barnes 
ville, Martin, Lemaitre, Geroult, Joubert, 
Oberlaͤnder, Urban ꝛc,) mannigfaltig abgeändert 
worden. ehr artig iſt beſonders folgende Maſchine, 
welche nicht blos Wolle oder Baumwolle zu Vorſpun⸗ 
den oder Locken und zu feinen Faͤden ſpinnt, ſondern ſie 
auch zugleich flackt, krempelt und ſtreicht. Sie iſt, 
um Raum zu fparen, vertikal errichtet, und Taf. AI. 
Fig. I» und 2, abgebildet, ; 
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Die Mafchine-beftcht aus eilf Cylindern, wovon acht 
in ihrem ganzen Umfange mit Krempelſtiften befeßt 
ſind. Letztere dirfen aber nicht zu weit auseinander 
ſtehen, weil die Zwiſchenraͤume eben ſo viele leere Stel⸗ 
len ſind, welche kein Material auf den nwaͤchſten Cylin⸗ 
der bringen. Dadurch wuͤrde denn:die Wolle nicht gleich⸗ 
mäßig auf allen Punkten des Umfangs vertheilt wer⸗ 
ben. Der erfte Cylinder A nimmt das Material vor 
B auf und theilt es dem Cylinder C mit, ‚welcher fi 
ſchnell vorwärts umdreht, um: es dem dritten Cylinder 
D witzutheilen, deffen langfame Umdrehung rückwärts 
gebt und das aufgenommene. Material, wie der vorige, 
zugleich Erempelt. Zwiſchen diefen Eylindern und dem 
großen E ift ein Zwiſchenraum von einem Zolle. Dies 
fer Eylinder E befommt das Material nicht unmittels 
= von D, fondern mittelft eines Kleinen Cylinders F 
ig. 2. | 


Der vierte und fünfte Cylinder GH verwandelt baß 
aufgenommene. Material in Bänder. Beyde find nicht 
in ihrer ganzen Breite mit Krempelftiften beſetzt, fons 
dern bilden bloß 5 Zoll breite Streifen, fo daß jeder 
Streifen auf dem obern Eylinder der unbefeßten Stelle 
des untern gegenüber ftehtz f. auh Krempel maſchi⸗ 
nen. Auch die Eleinen Eylinder I, K, L, M find auf 
ihrer ganzen Peripherie mit Krempelftiften befeßt. Sie 
erhalten blos durdy die Berührung des großen Eylinders 
eine diefem entgegengefeßte Umdrehung, und dienen ber 
Krempelung die legte Vollendung zu geben, alle Uns 
gleichheiten und Unreinigkeiten, welche fih etwa noch in 
dem Material befinden können; hinwegzuſchafſen. Au 
ber Are des großen Cylinders E ift. eine Kurbel anges 
bracht, womit alle Xheile der Mafchine in Bewegung 
gefeßt werden, von der Abwicelung bed Cylinders B 
an bis auf die Spulen, welde das geſponnene Garu 
aufwiceln. j in 


Jecder Sylinder hat an bem einen Ende einen Würtel, 
defien Durchmeſſer ſich nach der ſchnellern oder lanafas 
mern Umdrehung beftimmt, fo wie es bey ben gewoͤhn⸗ 


0 Spinvnmaſchiuen 
Yiyen Krempelmaſchinen! der Fall iſt, ms mii bem Uns 
lerſchiede, daß ſtatt des letzten großen Cylinders, wel⸗ 
cher. bey der gewoͤhnlichen Bearbeitung die Wollen⸗ 
oder Baumwollenrollen hergiebt, hier zwey kleine GH 
angebracht ſind, welche Streifen ohne Enden hergeben, 
bie, ſo wie fie ſich mittelſt der zwey Kaͤmme n, o ablös 
ſen/ geſponnen werden, Dieſe Kaͤmme find von Stahl. 
Sie haben Zähne, wie eine feine Saͤge, und bewegen 
fi ununterbrochen und ſchnell überden Cylindern auf und 
nieder. Die Rrempelftreifen auf diefen beyden Chlindern 
tnüffen ohne Abſatz rund herumgehen, fo dag man nicht 
einmal fehen kann, wo ſie verbunden find, "weil man 
ſonſt kein Band ohne Ende erhalten würde. Jedes 
Band acht durd einen’ Trichter von Horn, der inwen⸗ 
dia fein polirt ift. Die Trichter find in gehöriger Ent⸗ 
fernuma von einander angebradt und leiten jedes Band 
in ſeukrechter Richtung nad) der Spuhle hin, welche dafs 
felbe; als Faden aufnebmen foll, nachdem diefer vorher 
durch vier meflingene Walzen die nöthige Feinheit ers 
halten hat. | | 
Die vier Walzen p, q, 1,5, aus Meffing gegoffen, 
muͤſſen fo volfommen rund abgedreht ſeyn, daß ein zwi⸗ 
ſchen zwey derfelben gelegter Faden nicht herausgezogen 
werben fatın, ohne beyde mit umzudrehen. Sie find 
gereift, nnd zwey und zwey find fo über und unter eins 
ander geftellt, daß die beyden untern und die beyden 
obern in einander greifen. Die beyden obern ziehen bie 
Bänder fanft und langfam an fih, während die beyden 
untern, welche fie zmölfmal gefhwinder an fich ziehen, 
Diefelben zu dem Grade von Feinheit bringen, welche 
der Faden haben foll, den die Spuhlen durd ihre dop> 
pelte Umdrehung ſowobl zwirnen, ald aufwickeln. Die 
eine von den beyden untern Walzen, und zwar bie bins 
tere, bewegt fomohl die andere neben ftehende, als auch 
bie ro. obern und zwar mittelft eines Trillings von 
drey Stöcke, melde in ein Rad von 36 Zähnen eins 
greifen, Das Rad iſt an dem Ende des obern und vor⸗ 


J 


dern Cylluders angebracht..— 
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Die Macchine, fo wie die Zeichnung fie darſtellt, hat 


nur ſechs Spuhlen, nämlich: drey T, U, V vorn und 
dren hinten, weiche man auf der Zeihnung nicht ſehen 
kann. Drey wickeln die Faͤden von den Bändern" bes 
Cyolinders G aufifihz die drey uͤbrigen bie drey Bänder 
des Cylinders H. Die Spuhlen ſtecken an kleinen 
Spinteln;, auf denen fie ſich nur dann drehen dürfen, 
wenn der ſehr ſtark gefrannte Faden fie dazu noͤthigt. 
Die umdrehende Bewegung erhalten ſie durch die Raͤ⸗ 
ber, welche an dem Ende jeder Spindel angebracht find, 
Diefe Räder mahen, daf ſich die Spuhlen um ihre Axe 
drehen, swährend fie ſich auch zugleich) in horizontaler 
Richtung von der Rechten zur Linken bewegen, um den 
Faden zu drehen, den ſie aufwickeln oder aufnehmen. 


Das gezahnte Rad von Horu, welches an die der 
Spuhle zur Axe dienende Spindel befeſtigt iſt, wird 
durch ein anderes Rad in Bewegung geſetzt, das ſeine 
Bewegung wieder durch ein kleines meſſingenes Rad ers 
hält. In letzteres greift eine Schraube ohne Ende ein, 
die an dem obern Ente einer Spindel befeftigt ift, wel 
che feit in einem ı 4 Zoll ftarken Brete ſteckt und unten 
durch eine Schraube regiert wird, Der Fuß der Gabel 
beftebt aus einem Meflingrohre, das auswendig viers 
eckigt aearbeitet, inmwendig aber rund iſt. Es muß pos 
lirt ſeyn und gut anf die eiferne Spindel fo paffen, daß 
es beym Umdrehen nicht wadelt, Unter biefer Gabel 
von Ebenholz befindet ſich ein kleiner Wuͤrtel, in deſſen 
Falz eine Spuhle paßt, welche den ſechs Spuhlen die 
erwaͤhnte doppelte Bewegung mittelſt der Trommel X 
mittheilt. Ueber die Trommel iſt die Schnur ſo uͤbers 
Kreuz gezogen, daß ſie alle ſechs Würtel faßt. Die 
Zapfen der Spuhle laufen in meſſingenen Pfannen, wels 
be von Uhrfedern fo genau gehalten werden, daß ihre 
Elafticität die Spuhle zwar nad) Belieben herauszuneh⸗ 
men erlaubt, zugleich aber aud) verhindert, daß fü e von 


felbft aus ber Gabel ſpringen, welche fie trägt, jo ſchnell 


auch ihr Umſchwung ſey. 


Ger — Director einer großen Baummwol⸗ 
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lenfpinnörey zu Meug:bey Duͤſſeldorf, hat ein kreffliches 


Werkzeug erfunden, womit er eine ſtets gleichfürmige 


Gefhwindigkeit der durd) Waſſer gehenden Spinnmas 
ſchine erhält. Eine vertikal ftehende Spindel wird durch 
eine an ihr.feft fißende Rolle mittelſt eines über fie und 
ben Wellbaum gehenden Spannriemens bewegt. Diefe 

indel ift in ihrem untern Zapfen durchbohrt und in 
ihrer Mitte auf die Hälfte ausgefhnitten, um. einem 
MWinkelhebel Platz zu mahen, der mit feiner horizons 
talen Axe in den Pfannen eines gefrümmten. an ber 
Spindel feften Biegeld aufliegt, an deffen einem Arme 
eine Kugel, an dem andern aber ein Draht angebracht 
iſt. Leßterer geht durch die ausgehöhlte Sfale der Spins 
bei herunter und ſtreift mit feinem Ende eine Sale, 
welche die Geſchwindigkeit der Umgänge der Spindel 
mißt. Dreht fid) nämlid die Spindel, fo Fommt jener 
MWinkelhebel, durd die dadurch erhaltene Schwungfraft, 
um fo mehr aus feiner vertikalen Stellung, je größer 
die Schwungfraft ift, und fein Draht finft auf der 
Skale der Spindel defto tiefer. Wil man daher die 
Maſchine immer im gleichfoͤrmigen Gange erhalten, fo 
muß man die Schüße ded Waſſerrades immer nur in 
fo weit öfnen, daß der Zeiger, oder das Ende jenes 
Drahts immer nur jene Gefhmwindigkeit weifet, wodurch 
die befte Wirfung der Mafchine enifieht. — Der Ers 
finder hat died Iuftrument Tachomet er (Geſchwindig⸗ 
keitsmeſſer) genannt, _ 


Zu Flachs hatte man zwar auch ſchon Yange verfucht, 
die Spinnmafcyinen anzuwenden, Man fand aber nody 
immer viele Scywierigkeiten dabey. Denn bie Flachs— 
fafer hat nicht die Geſchmeidigkeit anderer Faſern; aud 
bey der möglichft großen Zeriheilung ift fie feiner wahs 
ten Berfilzung fähig, fondern etwa nur für kuͤnſtliche 
Verwirrung nachgiebig. Daburdy wird eine gleichförs 
mige Näherung des Fadens fehr erfhwert und Dagegen 
das Abreißen fehr befördert. Die neue Brehmafdis 
ne bed Chriſtian (f. Röftung des Flachſes) möchte 
allenfalld jene Eigenſchaften noch — koͤnnen. 

ußer⸗ 
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Außerdem muß der Flachsfaden durch Benetzung mit 
einer ſchleimigten Feuchtigkeit zeſchmeidig erhalten wer⸗ 
den 5. lauten · Umſtaͤnde die: der: Erfinder einer Flachs⸗ 
Spinuntafdine, deren Mechanismus in der Hauptſache 
Pre 8 demjenigen der Bꝛumwollen⸗ — —— 
gleich re, zu beachten haͤtte. mi: 


* 
Machlnes et Invegtions Ni rouddes “par, Päcad. toy. 

des sciences A ‚Paris. Paris” IR: 4. P- 2 

Machine‘ After ‚par ‚Mr. I Patne, e * 


Beſchreibung einer neue * inn⸗ Zwirn⸗ 32556 Kratz⸗ 
und — ine sn“ und ert And mehreren Det, von 
D. R. Eötyeit 1789. 4. 

EN Streich⸗ und Splünkhafchine‘ bed Dieter Rubini, 

rafen v on Wolterfieiu; in Leopold des Zweyten 
ae chen Gaſetzen und Verordnungen für die deutichen, . 

dhiniishen und galiziichen Erbländer. Wien 1790. 8. 


Beſchreibuug und Abbildung einer neuen Spinnmaſchine, 
welche auch das geſponnene Garn: haſpelt,ſpuhlt und 
zwirnt, von: €. L. Rein Hold; in J. A. Hul dt 6 — 

lange geituns Jahrg. VII. Gotha 1790. ©. 165. f.- 
— fuͤr Ba: Manufaltur ꝛc. Bd. VIL Beipzig 
antaf. —— f ae der ——— 

Ei ſchinen. ⸗ Bb; 1795. Sept.'S; 175: f. Ue⸗ 
* bie Vortheile des — auf den Rade, an der 
Spindel und auf Mafchinen, — Bd: XX. 1802. Juuy. 
©. Bon einigen neuen Mafchinen der Fürft. Karl 
Auerspergiſchen Mouſſelinfabrik zu Setich in Böhmen, 
— Bd. XXI April. &..324..f. Ueber die Schürmannis 
ſche Kratz und Spinnmatchine für Schaafwolle. — ‚Bd. 
XXIV. 1803. März. ©, 179. f. Proſpectus einer Maſchi⸗ 
nenſpinnerey, entworfen von einem der erſten engliſchen 
Kuͤnſtler und vor einigen Jahren Sr. Majeſt. dem Ronj 
Kayſer vorgelegt! ° ” 

J. ©. Oberlaͤnder, Beſchreibung einer neuen unges 
mein großen Baumwollenſpinnmaſchin⸗ einer dazu gehdͤrl⸗ 
gen ollkrempelmaſchine; eines verbeſſerten ee 
raded mit zwey Spuhlen ıc. Schneeberg 1705. 

Jahrbuͤcher der Preußiſchen Monaxchie. — 1801. 
Berlin 1801. 8. Weber Maſchinenſpinnerey. 
Beſchreibung einer verbeflerten und ſehr einfachen Woli⸗ 
ſpinnmaſchine. Prag 1802. 8. 

Voyage des Elöves du Pensionat de l’Ecole centrale 
de l’Eure, dans la partie occidentale du departement &c, 

Poppe technolog: Lexicou. IV. Ddd 
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Evreux. An X, 8. Beichreibung einer Baummwollenfpinns 
John Anstice, Observation on the nature and ne- 

cessity of introducing improved machinery into the 

woolen manafactury. London 1802. 8. 


Magazin zur Beförderung. der Induſtrie. Heft 8. Leipz, 
1803. Ueber Maichinenfpinnerey. . | 

3.9. Hildt s Magazin der — und Gewerbs⸗ 
kunde. Jahrg. 1803. September, Weimar 1803. 8. ©. 230. 
f. Engliihe Spinumaſchinen In Deutſchland. 

Magazin aller nenen Erfirdungen, Entdeckungen ıc. 
Riefer. 6. Xeipzig (1803.) 4. ©. 334. Beihreibung einer 
Spinnmaſchine, welche in Armenien gebräuchlich ift, mits 
telit welcher ein einziger Menſch zwey Faͤden fpinnt, die 
zwey gefponnenen Fäden zufammenmwinder und zugleich das 
Mad dreht. — Bd, III. St. 6. S. 325. Beſchreſbung und 
Abbildung einer Spinumafchine, erfunden von Francois 
$oubert, genannt Aprix. — Bd. IV. St. 1. S. 7. f. 
Beichreibung und Abbildung einer Vorrichtung zum Spin 
nen der Wolle.und Baumwolle, von Joubert in Ronue 
burg. — Bd. IV. St. 6. S. 327..f. Nachricht von den in 
Frankreich —A Maſchinen zum Spinnen der Baum⸗ 
wolle. — Bd. VII. St. 5. ©, 303. f. Beichreibung einer 
Mafchine, wodurd die füuf Operationen, weldye Wolle und 
Baumwolle bis zum Feinfpinnen erfordern, abgefürzt und 
in eine einzige verwandelt werden. . 

Neues Magazin aller neuen Erfindungen ıc. Bd. I. Si. 
4. ©. 241, f. U. F. Gehlen, über Flachsſpinnereyen. 


Se, Beſchreibung der Kämmz und Spinnmafcinen. 
Züri 1807. 8. 


D. Uhlhorn, theoretifche und praktiſche Abhandlung 
über einen neu erfundenen Tachometer oder Geſchwindig⸗ 
Teitömefler ıc. Frankfurt a. M. 1817: 8 


Th. Martins, Encnelopädie der mechanifchen Künfte, 
und zwar die Engliſche Baumwollens und Wollenzeugmas 
nufafıur, nebſt ver Weberen ; a. d. Engl. uͤberſ. von J. 
H M. Poppe. Peſth 1819. 8 

Spinnmafchine oder Spinnmühle der Gold 
und GSilberfpinner f. Gold» und Silberfabriken. 
Spinnmafchine oder Spinnmühle zu Tabad 
ſ. Tabaksmanufokturen. 


Spinnmaſchinenfabrik iſt eine Anſtalt, worin die 
Spinumaſchinen für Baumwollen⸗ und Wollen⸗ 
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gebe: Ale diefe Profiffioniften arbeiten unter ber 


— „3, y 


Hin der Schaafwolle wird entweder das gro ße Woll⸗ 
kad oder das Treirad augewandt. 
Den Mechanismus des großen Wollrabes lernt 
fidu Fig. 2. Taf. IX; kenmen. Es beſteht aus einer 
Spindel AB, deren abgeſtumpftes Ende etwas laͤnger 
ft; als bey der gemeinen Spindel (ſ. Spiunem). 
Daffelbe Ende iſt mit einem Heinen Wuͤrtel Coder Wirs 
bel) & verfehen, der an ſeinem Umfange eine Vertie⸗ 
füng bat, um durch eine berurigelegte Schnur ohne 
Eube mir dei Rade G in Verbindung gefeßt zu werden, 
Wen naͤmlich dad Rad C ümgedreht wird, io muß 
‚ add die Spindel nut ümlaufen. Natürlich ift Rad und 
Spindel gehörig zwiſchen ein Geftelle geſetzt. ' 
Soll nun mit dieſein Made aefponnen werden, fo 
btiugt dei Spinner die zur Locke vorbereitete Wolle mit 
tinem an der Spindel befeftigten Yaden in Berührung, 
ergreift Daun mit der rechten Hand dad Rad C au ir 
gend einer feiner Speichen zwifhen dem Umfange und 
der Welle, etwa in dem punktirten Umfunge c, und 
Öreht e6 um feine Are, während er mit der linfen Hand 
die Locke bis zu der beabfichtigten Feinheit auszieht und 
zugleich dad Drehen: des Rades fo regel bie 
dd 2 
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der Faden: die gehdrige Drillage erhalten hat. Endlich 
wickelt er ihn durch ein zweckmaͤßiges Halten und durch 
fortgeſetzte Bewegung des Rades anf die Spindel und 
zwar zwiſchen ihrer Spitze und dev, Scheibe biauf. So 
wird denn die Operation beſtaͤndig wiederholt, 


Man ſieht alfo hier zwey Mäder in Bewegung, C 
und A, die durch eine Schnur oͤhne Ende mit einander 
in Verbindung gefeßt find. Die Kraft wirkt'an dem 
Raͤde C in'denn Umfange c;' die Laft au der Spindel 
A, welche als die Welle des Rades a zu betrachten iſt. 
Die Laſt befteht in dem Widerjtanide, den die Wolle bey 
der Drillage bed Fadens verurſacht und in der Anhaltung 
des Geſpinnſtes, welche bey dem Aufwickeln deffelben 
auf die Spindel noͤthig iſt. Beyde Verrichtungen, ſowohl 
die Drillage, als das Aufwickeln des Fadens, leiſten nur 
einen fehr: geringen Widerſtand. Zur Ueberwindung 
dieſes Widerſtaudes Durch: die bloßen Haͤnde des Meun— 
ſchen würde kaum der hundertſte Theil der Kraft. eines 
Menfcen gehören: Da aber.in diefem Falle-viele ai 
iumeggenommen würde, ſo iſt der Mechauismus des 
großen Wollrades darauf angelegt, durch Verkürzung 
des einen Hebelsarms, an dem die Kraft wirkt, bie 
Geſchwindigkeit der Lafl an dem andern Hebelsarme 
zu; vermehren, folglich durch größern Aufwand. von 
Kraft Zeit zu gewinnen. ON — 
Aus mechaniſchen Gruͤnden laͤßt ſich darthun, daß 
der Durchmeſſer des MadesC für ſchwaͤchere Perſonen 
kleiner, für ſtaͤrkere Perſonen groͤßer ſeyn muß. Für 
Erwachſenen iſt es am beſten, wenn ber Durchmeſſer 
40 Zoll betraͤgt. Indeſſen ſieht man auch haͤufig Woll⸗ 
raͤder von weit geringerm Durchmeſſex, die ſreylich nur 
für Kinder zweckmaͤßig ſind. Hin und wieder macht 
man ſogar von ſogenannten Rrüdenrädern Anwen⸗ 
dung. Bey dieſem iſt dad Rad nicht aus einer Scheibe 
oder einem kreisfoͤrmigen Reifen zufammengefeßt, fons 
dern aus 8 bis 10 Kruͤcken, die mit ihren Spigen ſaͤmmt⸗ 
lich in der Welle ſtecken und nach ihrer Anzahl, ſtatt eines 
Kreiſes, ein Vieleck bilden, uͤber welches die Schnur hin⸗ 


* et fi 
a Vd \“ 
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ggen iſt· Wie unzweckmaͤßig ſolche Krüdenräder find, 
ann Jeder leicht von ſelbſt einſehen. | 


Der-Mehanismus des Tretrades (oder Tritt— 
zades) iſt in feinen Haupttheilen dem des großen Wolls 
rades aͤhnlich. Das Tretrad befteht wieder aus zwey 
Raͤdern C und a Fig. 3., die durd) eine Schnur ohne 
Ende mit, einander in. Verbindung gefeßt Fpds —_ 
Raͤdchen a, eigentlich ein Wirker rs mt DRS pinbel 
AB feft, welde —— nach von der am großen 
Mallvabe fahr wöwelht, Sie iſt durchaus von ziemlich 
gleicher Stärke. An dem Ende A ift fie durchbohrt und 
zwar in ber Richtung von ihrer Are nad ihrer Ober: 
fläche. Sie hat zwey Flügel bb, woran Feine Drabts 
haͤkchen befindlich find. Swifihen diefen Flügeln und 
dem Wirbel befindet ſich eine lofe Spuhle, die nad) der 
Seite des Wirbels einen Eleinen Anfaß,in Form einer 
Rolle hat; deren Durchmeſſer etwas Fleiner ald der des 
Wirbeis oder des Rades a ift. Die Schnur ohne Ende 
ift doppelt gefchlagen und läuft ſowohl über dad Rad a, 
als auch ber die Rolle an der Spuhle. An der Are 
des Rades C figt eine Kurbel c, welche durch den Knecht 
D mit dem einarmigen Hebel oder Tritte E in Verbin 
dung gefeßt if. Bey e,hat diefer Tritt feinen Ruhe— 
punkt. Die ganze Vorrichtugg iſt durch ein zweckmaͤßi⸗ 
ges Geſtelle unterſtuͤßt. ne. 


Soll nun mit dem Tretrade 'gefponnen werden, fo 
bringt die Spinmerin die zur Locke vorbereitete Wolle 
mit einem an ber Spuhle befefligten, über eined ber 
Häkchen an den Flügeln und durch dad Loch der Spins 
del geleiteten, Faden in Berührung. Hieranf ‚giebt fie 
dem Rade C durch einen Stoß mit der rechten Hand bie 
erfie Bewegung, mobey fie zugleid ihren rechten Fuß 
auf dem Tritt bey E fet and num durch YAufs und Nies 
derbewegen der Fußſpitze dad Rad in fortwährender Bes 
wegung erhält. In derfelben Zeit hält fie die Locke mit 
der linken Hand, und fobald die rechte Hand dem Rade 
die erfte Bewegung gegeben hat, vermenbet fie diefe zur 
Bildung des Fadend, Denn nad und nad) zieht fie Die 
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MWollhäärchen theilweife aus ‚der Rode. hervor, Dieſe 

Wollhaͤaͤrchen werden durd dad Umdrehen der Spindel 

zu einem haltbaren Faden zufammengedrebt. Der Fa⸗ 

den widelt ſich nah und nad) dadurch auf die. Spuhle, 

daß die mit derfelben verbundene Rolle einen Eleinern 
Durchmeſſer, old dad Raͤdchen a bat. | 


Bey Diepen, Zusam abe ind nun wieder zwey Seils 
räder, C und a, wir A Re 
Rade C in dem Umfange, den bie Kunst pefchreibt und 
durch den Hebel E, Die Laſt (oder vielmehr der Widers 
fand) befteht zum Theil in dem Zuſammendrehen der 
aud der Locke hervorgezogenen Wollbäärchen, Dieſes 
Zufammendrehen wird durd das Raͤbchen a und durch 
die daran befeftigte Spindel verrichter. Da die an der. 
Spuble befindliche Nolle einen etwas Fleinern Durchs 
mefler ald das Mad a hat, beyde aber durch eine gemeins 
Barise Schnur ohne Ente mit dem Made G in Vers 

indung ſtehen, ferner die Geſchwindiakeit des Umlaufs 
der Räder und Rollen, welche mit einander in Verbin⸗ 
bung flehen, fich umgekehrt verhält, wie ihre Durchs, 
meffer- oder Halbmeffer, fo ſieht man leicht ein. daß bie 
Rolle ſich Öfter als das Mad a und deffen Spindel ums 
drehen muß und dadurch genöthigt wird, ben fertig ges 
drehten Faden auf die mit ihr- verbundene Spuhle aufs 
zuwideln. Da indeffen ber Unterſchied des Durchs 
mefjerd ber Rolle und des Rades a nur gering ih. und 
die Reibung der Schnur am Umfange ber Rolle auch 
nicht piel beträat, fo hat es die Spinnerin Jeicht in ihrer 
Gewalt, den Faden fo lange anzuhalten, bis er die ges 
börige Form und Drillage befommen hat. ‚Durch das 
Anhalten des Fadens wird dabey zugleich der arößern 
Geſchwindigkeit der Rolle ein verhaͤltnißmaͤßiger Widers 
fland entgegengefeßt und biefefbe Geſchwindigkeit fo viel 
vermindert, ald ber Unterfchied der Durchmeffer zwis 
fchen der Rolle und dem Rade a beträgt. Die Rolle 
kann alfo nur dann ihre größere Geſchwindigkeit auds 
üben, wenn die Spinnerin ben Faden nahläßt. Als⸗ 
dann wird diefer von der Spuhle aufgenommen. Die 
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Drahthaͤkchen an ben Flügeln der Spindel dienen zum 
regelmäßigen Aufwiceln ded Fadens auf die Spuhle. 
Weil mehrere derfelben. da find, fo kann der Faden 
nad) allen Theilen der Spuhle hingeleitet werben. Der 
Knecht D verbindet blod den Hebel E mis der Kurbel 
und hat auf das Verhälmmiß der Kraft zur Laſt feinen 
Einfluß. 2 


Wenn mit dem Geftelle eines ſolchen Tretrades noch 
eine Vorrichtung in Verbindung gebracht wird, an wels 
cher ein Stod, der Rocken, aufgeftedt werben kann, 
fo entfteht aus dem MWollenrade das Flachsrad. Der 
Moden dient blos zur Haltung ded zu fpinnenden Mate 
rials. Die Bildung der Flachöfäferchen zu einem Fa⸗ 
ben iſt nämlich noch ſchwieriger, ald bey der Kämms 
wolle; und deswegen muß die Spinnerin dazu die Bes 
weglichkeit ihrer beyden Hände anwenden. In diefer 
Abſicht widelt fie den Flach audgebreiter um deu 
Spinnroden. | — 

Dad Baumwollenrad iſt in allen feinen Theilen 
und in feinem ganzen Mechanismus dera großen Wolls 
rade vollkommen aͤhnlich. Nur ift ed in feinen Dimens 
fionen um ein Viertheil Eleiner, ald das große Wollrad, 
wegen ber Zartheit der Baummolle.  Lebrigend läßt 
ſich die zur Locke vorbereitete Baumwolle beym Spius 
nen faft noch leichter ald die Streichwolle zu einem Fa⸗ 
ben bilden. Die Spinnerin hält die Locke mit der line 
fen Hand und zieht den Faden aus, während fie mit der 
rechten Hand dad Rad in Bewegung feßt. 

Dad Tretrad, befonders das Flachsſpinnrad, hat man 
durch mancherley neue Einrichtungen vortheilhafter zu 
bauen geſucht. Die neuere Sonffruftion des Spinny 
rades weicht von der älteren in der Figur bargeftellten 
darin ab, daß die Unterflügung der Ure ded Rades - 
in fenfrechter Ebene unter der re des Rades a ange 
bracht iſt. Diefe Räder, welche man vorzüglich in der 
Niederlaufig gebraucht, koſten etwas weniger und neh⸗ 
men nicht fo-vielen Raum ein. Für elegante Damen 
erfand man ein, Spinnrad in Foxm eines Tiſches, 
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das noch weniger. Raum einnimuit.- Ein Kuͤnſiler zu 
Dresden erfand fogar ein Spinurad, welches fo coms 
pendioͤs iſt, daß eine Danie: es in ihren Arbeitsbeutel 
mit ſich herumtragen und beym Gebrauch an einen Tiſch 
ſchrauben kanu. — 

Wichtiger find indeſſen die Do ppelſpinnraͤder, 
oder diejenigen, welche zwey Spindelun haben, worauf 
man zu gleicher Zeit zwey Fäden ſpiunen kann: - So 

iebt es z. B Doppelfpinuräber von dem Prediger 
K eefürs im Hamoͤvriſchen ſchon vor. etlichen 40 Jah. 
zen erfunden, von der Joſepha Sedelmayer zu 
Bruͤun, und von den Englaͤudern Harrifon und 
Webbs. Das Trefurtſche Doppelſpinurad unterſchei— 
det ſich auf folgende Art vou dem einfachen Spinnrabe, 
Der Rand des Rades iſt etwas. breiter und auf feiner 


| aeriptetie find. zwey Gänge für,eine zweyfache Schnur, 


ine Erhöhung zwifchen dem vertieften Gängen trenut 
die. beyden letztern von. einander, mithin auch die beyden 
Schnüre. Um das Schwanfen.des Spuhlgeftelles und, 
da zwey Spuhlen uͤber einander befindlich find, die uns 
gleihe Spannung der Schnuͤre zu verhiudern, fo ift das 
Epublacftelle felbft fefter und außerdem der Gang der 
beweglichen Theile durch folgende Mittel leichter gemacht. 
Das Geftelle ift doppelt und jedes einfache hiervon trägt 
feine befondere Spuhle und feinen beſondern Wirbel, 
Das oberfte Seftelle befindet ſich linker Hand an feinem 
gewöhnlichen Plage.‘ Es ift fo weit über dem unters 
flen erhaben, daß feine Schnur den Wirbel des letztern 
ordentlich unndrehen fann. Uebrigens ſtehen beyde Ge 
fielle oder die vier Pfeiler deffelben fo nahe beyfammen, 
als e8 der nöthiae Spielraum erlaubt. Deswegen iſt 
auch bey diefer Einrichtung die ſogenannte Bank d.b. 
die Orundtafel des Fußgeſtelles, welche alle übrige 
heile des Spinnrades kraͤgt, nur um J oder 2 Zoll 
Länger, ald bey den gemeinen Spinnrädern, Jede der 
benden Garnfpuhlen und jede ber benden Wirbelſchnuͤre 
bat ferner andy ihre eigne Hauptſchraube, und bende 
Hauptſchrauben!ſchſeßen nicht nur den Verband des 
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Beinzapfens ein/ ſondern ſie laufen andy neben einnüder 
parallel’ fort, indem die Unterſpuhle von der vorſenigen 

Schraube regiert nird. Cu 0° \ Fehr 


Das Doppelfpinured des Web bs hafpelt auch Pax. 
gefponnenen Faden zugläch ab. Su der Peripherie des 
Rades befindet ſich der Gang für die Schnüre, wie bey 
Teefurts Rade. Die Arc des Rades läuft in ein Paar 
hoͤlzernen Schiebern, die may nad Belieben höher und 
niedriger ſtellen kann. Die Schieber gehen in Nuthen; 
welche in; die auf dem Zußgeflelle ſtehenden Sinken ein? 
gejchnitten find. Die Schieber beſtimmen die Spain: 
nung, der Schnur mittelft einer. hölzernen, Schraube, 
welche in die Bank der Maſchine eingeſchraubt iſt.“ Eine 
Schnur windet ſich um die Nabe des Rades und zit 
gleich um die Hafpelnabe. Die Spannung der —* 
aber wird durch einen hoͤlzernen Stab von 25 Zoll Länge 
beftimmt, deſſen eined Ende in ein Loc) der Bank der 
Maſchine eingefledt, das andere in die Säule des 
Haſpels eingeſchraubt iſt. Die Mutterfchranbe des 
Stabes dient, dad Spinnrad dem Hafpel mehr oder 
veniger zu nähern und die Schnur mehr oder weniger 
ark anzuziehen. Die Zahl des gefponnenen und abyes 
afpelten Garus zeigt der Schlag eines Hammers an 
dem Hafpel an. a ER | 


Viel merkwuͤrdiger und nutzbarer ald alle biöherige 
neuen Spinnräder war dasjenige, welches der Engläns 
ber Untis erfand. Dieſes Spinnrad zeichnet ſich vors 
nehmlich dadurch aus, daß ed. eine einfache Schnur hat, 
folglich leichter umläuftz daß die Spuhle deffelben fi 
von felbft hin und her ſchiebt and man nicht nöthig. hat, 
das Rad anzuhalten, wenn man den Faden weiter forts 
hängen will, folalid) viele Zeit fpart; das man das Eins 
nehmen und Drehen des Fadens nad Gefallen und 
auf dad Genauefte veguliven Bannz daß dabey.die Ger 
fahr, das Ende: zu verlieven gar nicht; die Gefahr den 
Faden zu zevreißen aber nur aͤußerſt felten flatt finder; 

und daß man einen unglaublic) feinen Faden ſehr bequem 
Darauf fpinnen kanu. einlegen 
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Das Verfchieben der Spuhle während des Spinnens 
bewirkte Antis durd folgenden Mechanismus, An 
dasjenige Ende ber Radipindel, welches durch die Säule 
hindurchging, und außen bervorfiatb, feßte er einen 
Zahn, den er in ein am derjelden Säule befindliches 
Rad von etlichen yo Zähnen eingreifen ließ. Dieſes 
Rad wurde num bey jedem Umlaufe des großen Rades 
um einen Zahn weiter fortgerücdt. Auf der vorderu 
Fläche jenes gezahnten Rades faß in gemeigter. Richtung 
ein Drabtring fell. Diefer war dem Made an einer 
Seite näher, ald an der andern. Er ſchob naͤmlich als 
lemal, wenn er fidy mit dein gezahnten Rade umdrehte, 
einen fenfrechten Hebel, deffen Ruhepunkt ſich etwas 
über der Radſpindel befand, ald ſchiefe Fläche wirkend 
vorwärtd und von dem gezahnten Rade ab. Der Hebel 
felbft faßte ein horizontal auf demſelben Querſtuͤcke lies 
gended Holz, welches bie vordere Spubhlenfäule trug. 
Er (hob diefed Holz zuruͤck, wenn ihn unten die ſtei⸗ 
gende Erhöhung des Ringes vorwärts druͤckte. War. 
die fleigende Erhöhung des Ringes unter dem Hebel vors 
bey, und ging dann bie finfende unter ihm bin, fo zog 
ein über ein Roͤllchen laufendes Fleined Gewicht das hos 
rizontale Holz, mit welchem ed verbunden war, wieber 
vorwärtd. Dadurch wurde dann auch dad untere Ende 
des Hebeld gendthigt, der ſinkenden Schiefe zu folgen 


und fih an fie anzulegen, 


Ein Säulen ging von jenem horizontalen Stüde 
Holz; empor. Es griff. in eine Muth an ber hinten 
Scheibe der Spuhle, und ſchob biefe, fo wie ed ſelbſt 
durch den Hebel und durch das Gewicht hin und ber 

efhoben worden war, hinter und vor. Die Spuble 
mußte deswegen aber audy den nöthigen Spielraum has 
ben, folglich mußte Die Flügelfpindel länger ald gewöhns 
fich feyn. Sie durfte aber auch nicht auß der Verbins 
dung mit ihrer Rolle kommen, welche durch ihre ſchnel⸗ 
kees Umbrehnng das Einnehmen und Aufrwinden bed ges 
ſponnenen Fadens veranlaßt. Daher war es noͤthig, 
Fe an einen vierkgntigen Stab zu ſtecken, auf melden 
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fie leicht verfchoben werben konnte. Durch biefen Stab, 
mußte, bie Flügelfpindel bindurchgeben, . und mit dem. 
Stabe mußte die kleine Rolle (wie fie am gewöhnlichen: 
Spinnrade fi) befindet), feft verbunden werden, .. So 
verſchob fih nun die Spuhle durch die Wirkung des bes 

hriebenen Mechanismus auf der vierkantigen verläns 
gerten Welle der Eleinen Rolle, und behielt doch in je⸗ 
der Entfernung ben erforderlichen fchnellen Umſchwung 
ber Zlügel zum Einnehmen des gedrehten fertigen Fas 
dens. Der eine $lünel befam nur einen einzigen Haken 
am Außern Ende, flatt taß am gemeinen Eolennabe 
Die ganze Länge des Fluͤgels mit Haken für dad Meiters 
hängen des. Fadens befebt feyn muß. Bey Autis 
Spinnrade war weiter Feiner noͤthig, weil da die Spuhl⸗ 
Immer allmälig unter dem einen Hafen hin und her 
geht Hr ſich am jeder Gegend ihrer Welle gleichfoͤrmig 

ewickelt. 


Indeſſen zeigte ſich noch eine Unvollkommenheit bey 
biefer Erfindung des Antid. Die Bewegung wirkte 
ruckweiſe, ber Zahn au der Radwelle erhielt bey jedem 
Umlaufe einen Stoß, bie beladene Spuhle ſchob ſich 
eben nicht fehr Leicht nnd felbft dad angebrachte baus 
melnde Gewicht verurfachte nicht felten allerley Unbe—⸗ 
quemlichkeiten. Dieje Unvollkommenheiten ſchafte aber 
Antis in der Folge hinweg. | 


Dig. 4. und 6. Taf, IX, fieht man das verbefferte 
Spinnrad unferes geſchickten Engländers, und zwar 
Fig. 6. von der rechten Seite und Fig. 4. von vorn, 
Der Kranz ded eben nicht großen Hauptrades A iſt des 
beffern Umſchwunges wegen aus Zinn oder Bley ges 
macht. In der rinnenfrmigen Vertiefung anf der 
Stirn diefes Rades läuft die einfache Schnur a. Ju— 
dem bie Schnur über die Flügelrolle B geht , fo theilt 
fie bekanntlich ‚der lügelfpindel C die Bewegung des 
Rades mit, welche biefes durch Treten erhalten hatte. 
Wegen der befondern Einrichtung der Spuhle b Eonnte 
man die doppelte Schnur, (die man fchon längft abzus 
ſchaffen wuͤnſchte) eutbehren. Die Spuhle wird naͤm⸗ 
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lich durch den Umſchwung des Fluͤgels ce und durch ihr 
eignes Zuruͤckhalten von der gleich ſchnellen Drehung 
ind zum Einnehmen gebracht. Die Spindel des Ras 
bes, welche bey e in einer meſſingenen Pfanne liegt, iſt 
mit einer Schraube ohne Ende berſehen. Auch für den 
andern Zapfen oder dad andere Ende der Spindel iſt 
nach der Seite der Kurbel zu eine meffingene, aber ges 
vade angehende Pfanne da. Jene Schraube ohne Ende 
greift:in das meffingenie gezahnte Rad Di, welches hun⸗ 
dert Zähne hat und bey jeder Umwaͤlzung der Schraube 
ohne Ende ſich um einen Zahn fortdreht. Mit dem 
Rade D ift ein Herz f verbunden, welches den anlie⸗ 
genden Daumen des Spuhlenbewegers ER druckt. 
Fig. 5. flieht man das Herz vergrößert abgebilder. 
Das Herz f Fig. 6. drückt. ben Spuhlenbeweger, 
durch dad Öteigen nad) der Spiße zu, abwaͤrts; dieſer 
wird aber, wenn die Spiße des Herzend unter dem Daus 
men hinweggegangen ift, durch die von dem Stifte i in 
Spaunung gehaltene Feder hi; wieder zuruͤckgetrieben. 
Dben.gebt ber Spuhlenbeweger durch das Querſtuͤck 6G, 
wo ein hinveichend großes Loch für fein Spiel ausge⸗ 
fchnitten ift. Er faßt da in einem Einſchnitte hinter der 
binterften Scheibe mittelſt einer Gabel die Spuhle, und 
beroivkt durch diefe Verbindung nicht allein während des 
Spinnens das beftändige Verſchieben der Spuble auf 
der Flügelfpindel bey k, fondern hält aud die Spuble 
ſelbſi zurück, fo daß fie dem Umfchwunge. der Flügel 
nicht folgen kann. Das Zuruͤckbleiben bewirkt dann, daß 
die Spuhle den geſponnenen Faden, den die ſchneller 
laufenden Fluͤgel um fie herumwickeln, aufnehmen muß, 
ſtatt daß bey den gewoͤhnlichen Spinuraͤdern die Spuhle 
ſchneller als die Flügel umliuft.und den fertigen Faden 
in umgekehrter Richtung. aufwickelt. I 
Um das Zuruͤckhalten der Spuhle und- folali das 
Einnehinen des Fadens reguliren zu koͤnnen/ fo iſt die 
Scheere des Spuhlenfchieberd mir einer Schraube | vers 
ſehen, welche zur Anfpannang dient. Wird num biefe 
Schraube ein wenig angezogen, ſo kann fid die Spuhle 
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in ber: Gceexerleicht drehen. Sie kann dann ferner 
leicht dem Ziehen des Fadens folgen, and Dig ſpinneude 
Hand. hat es auf. diefe Weiſe ganz; in dex. Gewalt, ob 
‚fie den Faden ſchnell oder langſam einlaufen, ibn, weni 
‚ober viel ‚drehen, laſſen will. Dad U Auſchrguben de 
Scheere klemmt die pn Te; pt. alſo ihr. Umf 1 
‚fen, folaf ich muß ſich ad en. ſchnell 
wodurch er nur wenig — 355 wird, "zur, ui De 
Fadens, befir Bi: fi au Ende dys e einen lügel 
‚offeues mit aan, Ein quberse ai Ki 
—— — aber ſteht auf der Biegung de 
and leitet den Faden nad) dem Spindellodye, Bra e )e 
ches er bekanntlich hindurchgeht. Der Daumen — 
Spuhlenſchiebers hat an Chdeige ge das Herzizuleine 
Heine Mole;! welche, an der. Flaͤche des. Herzens: ung 
und —— des Reibeng dieut. * Hua? 
vun Mirteibr O3 STE Str HT Tat 
Die ung-' dieſes —— — 2* anf bie 

gewoͤhnliche Art durch ‚den Teitt H der Jan einer Are 
* en den beyden vordern Fuͤßen befeftigsnift.: Der 
Drehknecht K: ift- durch ein Doppelſchavnier o mit dem 
Tritte verbinden - Das Scharuier laͤßt eine Bewegung 
abwaͤrts und ſeitwaͤrts willig zu. Damit kein Wauken, 
Glitſchen und Schlottern ſtatt finde,ſo iſt der Teitt.oden 
an derjenigen Stelle, wo eriden Knecht K⸗faßt, mit die⸗ 
ſem ganz dicht durch eine Schraube vereiuigt zwiſchen 
welche-Lederfcheiben gelegt findr -Aud, die Fluͤgelſpin⸗ 
delloͤcher q. und r, fowie die Muͤndungen der Spubb 
röhre, find noch, der Verhinderung: des Auvelbens uud 
ber engen Umfaſſung wegen, ‚ordentlich; mit. Leder gefuͤt⸗ 
tert. Die ſtaͤhlerne Spindel bed Hauptrades aber laͤuft, 
wie ſchon erwaͤhnt, in metallenen Pfannen, and ‚wird 
durch -Döbeh niedergehaltens Die Flügelfpindel‘ muß 
man noͤthigen Falls aus ihrem Lager herausnehmen 
koͤnnen. In dieſer Abficht iſt das vordere Tragfänlchen 
s unten int beweglich, und läßt, ſich von dem fefiflebeu; 
deu Pfeiler. :u: fo weit abbiegen; ; daß die, Spindel; aus 
— Loche — kann⸗ Da — 5; a. 
Mine 0 VÄRTIT- ⁊ UNS SEN 8 trend, 
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naͤmlich mit dem Pfeiler u durch den Haken v und den 
Drebriegel w, ber dieſen Haken faßt, vereinige. 
Zaur Spannung der Schnur wat Beine eigne Vorrich⸗ 
tung noͤthig. Die etwas ſtarke Schnur wird mit ihren 
Enden zufaminengenäht; und auch bei der maͤßigſten 
Spannuͤng, die man ihr leihe beym Zifammenähen 
‚giebt, bat fie fhon einen hinreichenden Zug, Wweil fie 
"blos die Flügel umzudrehen und Fein auderes Hinder 
niß zu überwinden braucht; Wenn fie ſich ja mit der 
Zeit etwas zu ſtark ausdehnen follte, fo koͤnnte man fie 
leicht durch Zuruͤcknaͤhung wieber um das Erforderliche 
serkürzen: — — 

Das gezahnte Rad D ift gegen das Knie der Spin 
nerin zu mit einem Biegel x gedeckt und liegt inwendig 
zwiſchen zwey meſſingenen augeſchraubten Platten, die 
ihm eine ſichere und bequeme Lage verſchaffen. Hinten 
ſteckt in: der Huͤlſe y eine Spindelnadel von Holz (am 
beften von Ebenholz) zum Aufſtecken der Spuhle, wenn 
ian fie abwinden will; Au der Seite in L; ift der 
Rodenhalter angebracht. Er beflcht güs zwey veis 
ſchiebbaren Armen, wovon der eine die kurze Huͤlſe M 
traͤgt, im welde der Rodenflab geſteckt wird. Der 
Moden felbft beſteht aus ſechs fiſchbeinernen Stäben, 
Auf diefe Stäbe bindet man den Flachs; fie verhindern 
"das Glitſchen und Niederſinken deffelben. — ee 
ſieht man deutlich. die Säulen der Breite nach, die Ans 
fegung ber Rodenhalter, die Lage des Hauptrades, die 
Stifttnoͤpfe, die Schraubengriffe ic; 

Bufhendorf in Leipzig und Praffe in Zits 
tau haben dad Spinntad des Antis noch verbeffert. 
Bufhendorf nahm zu dem Rade zwey Rodenhalter, 
die gleich hinter einander gebunden wurden. Dadurch 
fparte er immer einige Zeit: Cr lieg den Spuhlens 
fehfeber nicht von unten bid zur Spuhle hinaufreichenz 
er brachte oben auf dem Quetflüde einen der Flügels 
fpindel parallel verfchiebbaren und in einem Falz laus 
fenden Wagen an, von dem eine perpendikulaire ebens 
falls gabelförmige und mis einer Schraube zur Anſpan⸗ 
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nung verſehene Saͤule zur Spuhle hinaufging. Dieſe 
Säule ſollte die: Verſchiebung der Spuhle bewirken, 
wenn der Magen feloft vurd einen ftehenden Hebel in 
eine bin und ber gehende Bewegung verfeßt. wurde, 
Ganz herab ließ er diefen Hebel auch nicht gehen: Er 
feßte den Ruhepunkt des Hebels unten in einen Unters 
faß, der nad) Erforderniß weggenommen werden konnte, 
Died geſchah nun bei einer längern Spuhle, einem Irre 
Herzen und Zahnrade einen hinlänglich breiten; 
bug des Spuhlenſchiebers zu bewirken. : Dben unter 
dem Querſtuͤcke drängt: ſich der Spuhlenſchieber mit 
einem querliegenden cylindriſchen Ropfe in eine init Le⸗ 
der gefuͤtterte Gabel. Dieſe reicht durch das Querſtuͤck 
vom Wagen herab und theilt demſelben ſo die bewußte 
Bewegung mit. — EUER — 

Wenn bie Herzfpige vorbey gegangen iſt, ſo veran⸗ 
laßt eine an dem Unterſatze befeſtigte Feder die Zuruͤck⸗ 
treibung des Spuhlenſchiebers. Das Fußbret hat eine 
beynahe vierfeitige, Body aber auch zierlid) abgerundete 
GSeftalt. Der hintere oder dritte Fuß iſt gebrochen und 
mit einem Gelenk verſehen. Durch di:fed Gelenk wird 
der gabelfoͤrmig geftaltere oder mit zwey Schenkelu vers 
ſehene Untertheil, zwiſchen welchen der Tritt ſpielt, 
nach den Seiten zu beweglich gemacht; und mittelſt dies 
ſer Vorrichtung kaun das Rad auch ordentlich auf jedem 
unebenen Boden ſtehen. Eine Schraube giebt dem Ge⸗ 
lenke die noͤthige Feſtigkeit und Unverruͤckbarkeit. Beyde 
Flügel verſah Buſchen dorf mit Oehren. Born nach 
beyden Fluͤgeln zu durchbohrte er die Spindel, um den 
Faden, wenn er einmal reißen ſollte, gleich an jedem 
Fluͤgel wieder aufhängen zu koͤnnen. | 

Bufhendorf hatte auch die Idee, mit dieſem 
Spinnrade zugleich einen Hafpel zu verbinden. Wenn 
man nämlid den Unferfag mit: dem Spuhlenfchieber 
binweggenommen hat, fo follen an der Seite des Haupt⸗ 
rades fechd oder noch beſſer acht Querflifte mit: Köpfen 
eingeftecdt werden können, auf welche man dad geipons 
nene Garn von der Spuhle abhaſpelt. Nach der Länge 
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des Ötranged. richten. ſich Die Plaͤtze, welche man den 
Stiften anweiſt. Zu dem: Eude koͤnnen im dan Spei— 
djen: bed, Rades mehrere Loͤcher ſich befinden. Man 
kann auch allenfalls ein Paar: Stifte hiuweglaſſen oder 
ein Paar Stifte binzufeßen, 1: je: nachdem man: Eurze, 
mittlere oder lange Stränge haben will. Das gezahnte 
Rad koͤnnte die Faden und ein anderes damit conımus 
nicirendes die Gebinde zählen... Da zur Fortruͤckung 
eines Zahus immer ein ;Uanfauf-der; Spindel gehört, 
fo. wuͤrden ſich bey 120 Zaͤhnen auch 120 Fäden auf 
ben Haſpel wickeln. Rechner man nun; aa: Faden auf 
008: Gebinde. fo ‚braucht may. das Rad ‚nur, an: fee 
Stellen feined Zahuringes imgleichen Weiten zu zeichnen 
und anf dem Deckbiegel einen, Eleinen Zeiger anzubriu⸗ 
gen. Alsdann wird dieſer Zeiger jedesmal ‚die Wolls 
zähligfeit eined Gebindes anmerken, wenn eines die 
fer Merkzeichen gerade ıiltter Ihin oder ihm gegemüber 
ſteht, Dreh Merkzeichen geben die Fadenjahl 40 für 
bad Gebinde 3 die vier Atine des Rades aber die Mit 
teljäßl 30 u.f-w., jetachbern die Fadenzahl fuͤr diefe 
oder jene Gegend uͤblich ift. ee rd 
Weifenſtifte, norrüthige Spuhlen u. d. gl. koͤnnen 
leicht in einem flachen neben dem Fußbretchen angebrach⸗ 
ten Schiebkaͤſtchen aufbewahrt werden, Damit aber 
die Spindel des Hauptrades ſich nicht venfchieben und 
ihre Schraube füher auf dad gezahute Rad, deſſen Zähne 
fhräg nad) :der Richtung ‚der Schraubengänge einge 
ſchnitten ſeyn muͤſſen, wirken koͤnne, ſo hat die Spindel 
einen. Abſatz, und nach dieſem Abſatze iſt auch die dar— 
nuunter bemerkte Pfanne geformt. 


Sreußer zu Reichenbach hat ein neues Woll— 
fpinnrad erfunden, welches, wie es heißt, nicht mehr 
Raum ald das kleinſte Flachsſpinnrad einnimmt, und 
woran man abwechfelnd,: figend, ſtehend oder laufend, 
in Fürzerer Zeit ald gewöhnlich eine große Quantität 
Wolle von allen Sorten: fpinnen kann. Ob es in der 
wirklichen Anwendung. alles das leiſtet, darüber fehlen 
uns noch die. gehörigen Erfahrungen, .. . 


‘+ 
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8:6. Grelius Reiſe durch Rüßland zur unterſuchung 
der drey Naturreiche. Th. II. Petersburg 1774. 4. S. 141. 
Taf. IV. Spinnead, welches in Aſtrachan zum Baum⸗ 
wollenſpinnen gebraucht wird. 


Rozier- Observarions'sär la Physique etc. Vol. XIII. 


Paris 1779: 2. p. 415: ‚Ein Emmen; worauf sugleich 9” 
haſpelt wird, 


Leipziger Jutelligen zblatt u das Jahr 1785. 6. 457. 
Das Sc Iefiihe EC pinnrad . welches aus einem. — 
Raͤde und Aner Heinerm Spuhle beſteht, fo "daß Ketztere 
oͤfter herumgerrieben uud. ver ‚Difite Theil ah Seipteuf 
erhalten plrd Ju F 
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802. Spinnſchulen — Spiken 
zu Reichenbach. — St. 5. ©. 305 f: John Antis 
verbeſſertes &pinnrad, 


3.6. May, Anleitung zur rationelen Ausübung der 
Webekunſt. Berlin 1811. & S. 32 f. 


I © Geißler, allgemeine Beytraͤge zur Befdrderung 
ded Uderbaues, der Künfte, Manufafturen ıc Bd. 1. 
Zittau und Leipzig 1811. 8. &.7f. %. 6. Praife’s 
Flachsſpinnrad mit felbft fortrückender Spuhle. 


Spinnſchulen find Induſtrie⸗Auſtalten, worin Wolle, 
Baummolle oder Flachs yon armen Kindern oder armen 
erwachſenen ſchwachen Perfouen gefponnen wird. 

Spiralfeder der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Spiralfederkloͤbchen ſ. Uhrmacherkunſt. 

Spiralfederkluppe, Zange zur Bildung der 
Spiralfeder ſ. Uhrmacherkuuſt. J 

Spiralfederroͤllchen ſ. Uhrmacherkunſt. 

Spiralfoͤrmige Federn ſ. Federn. 

Spiritus ſ. Brannteweinbrennerey. 

Spitzamboß, iſt eine runde nach einer Kugel abge 
rundete und daſelbſt verſtaͤhlte in einem Klotze ſteckende 
Eiſenſtange, womit Beulen aus Keſſelſchaalen ausgeklopft 
werden; ſ. Meſſinghuͤtten. | 

Spißarbeiter nennt man in manchen großen Städten 
eine Art Seiler, welche nur kurze Arbeiten von beflimms 
ter Länge machen, da hingegen die Stüdarbeiter 
lauge Geile und Taue, befonders für die Schiffe vers 
fertigen. | 


Spitzbohrer nennt man entweder die fpißig zugehens 
ben Schraubenbohrer, oder auch blos eine Art Pfriemen 
zum Vorſtechen; f. Bohrer. 

Spitzbohrerkluppe ift eine aus zwey Schenfeln bes 
fiebende Kluppe, worin die Spigbohrer: und Spißs 
fhranbengewinde geſchnitten werden, folglich eine Ars 
Schraubenfhneidjeug 


Spitzen f. Spitzenfabriken. 


Spitzen — Spißenfabrifen. 803 
Spitzen oder Abfpißen ber Nadeln ꝛc. {Nas 
delfakriken und Drechsler. 


Spigen der Bohrer, Meſſer ꝛc. ſ. Bohrer, 2 
ferfabrifen ꝛc. 


Spigenbändchen, ein ſchmales Bändchen zu Eiufeſ⸗ 
ſungen der genaͤhten Spitzen; ſ. Bandfabriken. 


Spitzenborden ſ. Baudfabriken. 
Spitzenfilet ſ. Buchbinder. 


Spitzenfabriken ſind Anſtalten, worin von feihem 
Zwirn Spitzen oder Kanten verfertigt werden. Man 
theilt Die Spißen ein in genaͤhete Spißen ober. ge⸗ 
ſtickte Spitzen, in gewirkte Spitzen oder eis 
in Kanten, und in geflöppelte Spißken.— 

eidene Spißen werden gewöhnlid Blonden genannt. 
Goldene und ſilberne Spitzen begreift man mit unter 
dem Namen Treſſen. Von dieſen, ſowie von den 
gewirkten Spitzen handele ich hier nicht weiter. Ich 
verweiſe in dieſer Hinſicht auf die Artikel Bands 
fabriken und Gold- und Silberfabriken. 


Die Erfindung der genaͤhten Spitzen iſt alt. Man 
kannte ſie wenigſtens ſchon in den erſten chriſtlichen 
Jahrhunderten. Man wandte fie damals hauptſaͤchlich 
bey Kirchengeraͤthen als Verzierung an; erſt ſpaͤter bes 
nutzte man fie zur Beſetzung von Kleidungsſtuͤcken. "Die 
Kunft folhe Spißen zu verfertigen war vorzüglich in 
Stalien zu Haufe; von da kam fie nah Frankreich, 
nad) den ehemaligen Öfterreichifhen Niederlanden und 
nad) Deutſchland. Zu Paris wurde unter Colbert 
ums Jahr 1666 eine eigne Manufactur von genaͤheten 
Spitzen (Points) errichtet. Die brabanter Spitzen, 
vorzuͤglich die bruͤſſeler und mechelner waren ſchon 
fruͤher beruͤhmt geweſen; die oalentienner und 
diepper Spitzen kamen ihnen an Schoͤnheit und 
Dauerhaftigkeit ſehr nahe. Frauenzimmer verrichten 
das Naͤhen oder Sticken ſolcher Spitzen mit ‚dei gr 
wöhnlichen Handgriffen der Stickekunſt. 
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Die geflöppelten Spißen find wahrſcheinlich von 
Deutfchen in der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts erfunden worden. Anfangs wurden die ges 
Höppelten Spigen Spißenborden genannt, weil man 
fie viel zum Beſetzen oder Bordiren der Kleidungsſtücke 
anwandte. Das Klöppeln oder Klüppeln.bat mit 
dem Netzſtricken einige. Mehulichfeit. Bey dem Klöps 
peln reicht man jedody nicht mit einem Faden bin, fons 
dern man muß mehrere Fäden haben, die nach dem 
Mufter mit Hülfe kleiner Nadeln durch einanderge⸗ 
ſchlungen und beſeſtigt werden. 

Die Hauptvorrichtung zum Kloͤppeln iſt das Kloͤp— 
pelkiſſen, Kloͤppelpult oder die Kloͤppellade, 
ein Kiſſen von walzenfoͤrmiger Geſtalt, mit Stroh oder 
Kaͤlberhaaren feſt ausgeflopft und mit grober Leinwand 
überzogeit. Es iſt ohugefähr 9 Zoll lang, 3 Zoll breit 
und hat einen feinern Ueberzug von Katun. Ben der Ars 
beit felbft liegt ed in einem cylindriſchen Gefäße von duͤn⸗ 
nem Schachtelholz. Auf der Mitte diefes Kiffens liegt, 
feiner Laͤnge nach, der Klöpyelbrief, ein Streifen 
Pergament oder Papier von rother oder überhaupt ets 
was dunkler Farbe, worahf das Mufler mit Nadels 
fiihen andgeflochen ift.; Auf die gute Zeichnung des 
Mufterd Eommt ed vorzüglih an. - Es giebt Frauen: 
‚zimmer, die fich lediglich damit befchiftigen, foldye Klöps 
pelbriefe nad, dem Muſter auözuflehen. Manche Ars 
beiterinnen Flöppeln indeffen aucy ohne Mlufter ‚blos aus 
freyer Hand. Der Zwirn zum Klöppeln wirdauf Kloͤp— 
pel, Kluͤppel oder Klöppelhölzer, gemunden. 
Diefe etwa 5 Zoll lange laͤnglicht rund gedrechſelte Höls 
zer find au dem einen obern Ende mit einer Eleinen auds 

erundeten Scheibe verfehen,; ‚damit der aufgewundene 

wirn nicht abgleiten koͤnne. Das untere Enda aber if 
abgerundet und ſchwer, um im Stande zu fen, der Ar— 
beit die gehörige Feſtigkeit zu geben. Die Hoͤlzer ſtecken 
in einem Roͤhſchen, den Kloͤppelduͤtel, vamit die 
Faͤden ſich leicht abwinden und nicht mit den Fingern 
beruͤhrt zu werden brauchen. Nach dev Verſchiedenheit 


\ 
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des Muſters hat man mehr oder weniger Kloͤppel noͤthig. 
Schlechte Spitzen verlangen nur funfzig, feinere aber 
zweihundert und mehrere Zu dem feinſten brabantis 
- {hen bedarf man 400, 500 und noch mehr Klöppel. 
Der Klöppelflod (ein Brest auf einem Stoce) dient, 
am runde mit Waſſer gefüllte gläferne Flaſchen darauf 
zu feßen, in deren Mitte dann eine Lampe zu fies 
ben kommt, wenn in langen Winterabenden ‘gearbeitet 
wird, — 
Das Kloͤppeln ſebſt iſt im Grunde nichts anders 
als ein Flechten. Es nwerden naͤmlich in die Loͤcher des 
Muſterſtreifens oder Kloͤppelbriefs, fo weit man arbei⸗ 
tet, Nadeln geſteckt, und um diefe wird das eine Ende 
ded Zwirns herumgemunden. Mach der Borfchrift ded 
Muſters wirft nun die Arbeiterin die Klöppel und das 
mit auch die Fäden durch einander, ruͤckt dann die Nas 
deln fort, und arbeitet anf diefe Urt weiter, bid der 
Mufterftreifen ganz mit der neuen Kante bededt iſt. 
Nun zieht fie die Nadeln heraus, ſteckt fie wieder wie 
vorher ein, amd feßt die Urbeit fo lange fort, bis die 
ganze Spike fertig ift. Durch das Schlingem oder Fledys 
ten find Augen oder Defen entfianden, welche ganz die 
vorgefchriebene Zeichnung bilden. Die arbeitende ‘Pera 
fon muß nur mit dein Vebereinanders und Durcheinans 
werfen ber Klöppel gehörig umzugehen wiſſen, wenn die 
Zeihnung wohl gelingen ſoll. Won den fehledhten und 
ſchmalen Kanten kaun man täglih eine Elle, von 
den beffern aber Ffaum woͤchentlich eine. Elle vers 
fertigen. Weil die Spigen ungewafchen verfauft wers 
ben, fo ift bey der Arbeit die größte Reinlichkeit noͤthig. 


“ Als Erfinderin des Spißeuflöppelnd nennt man mit 
der größten Wahrfcheinlichfeit die Barbara Uttmann 
zu Sr. Annaberg im fähfifchen Erzgebirge. Diefe 
erhielt durch emigrirte Niederländer erſt Kenntniß von 
genäbten Spißen und gerieth darauf im Jahr 1561 auf 
den Einfall des Klöppelns. Durch ihre zahlreiche weibe 
liche Nachkommenſchaft verbreitete fie diefe Kunſt immer 
weiter in dem Erzgebirge, Am Ende des achtzehuten 


806 Spitzeufabriken. 
Jahrhunderts waren darin gegen 27000 Menfchen mit 
Spitzenkloͤppeln beſchaͤftigt. Blos in der Gegend von 
Annaberg werden jaͤhrlich 3000,000 Ellen ſchmale 
and ſchwarze Spitzen gekloͤppelt. "Die meiſten Spitzen 
find ordinaͤre, geringere. Mit unter kloͤppelt man das 
ſelbſt aber auch ſehr feine und ſo ſchoͤne, daß ſie mit * 
beſten brabanter Spitzen wetteifern köͤnnen. 


Die Niederlaͤnder, welche ſo ſchoͤne genaͤhte Spiten 
perfertigten, w wurden auch bald mit dem Klöppeln ver 
sraut und ihre geflöppelten Spißen wurden auch bald 
die berühmteften in der Welt, . Die allerfeinften Nie 
derländifcyen Spitzen macht man zu Brüffel, Mes, 
deln, Gent, Untwerpen und in verfdjiebenen. am 
dern Gegenden Brabantd. Nicht blos in der Feinheit 
liegt die Güte der brabanter Spißen, fondern vornehm⸗ 
lich in der Fefligkeit. Sie verſchieben ſich beym as 
ſchen nicht; fie bleiben gleichſam immer nen. Freylich 
find fie auch ſehr theuer. Die aus einem Pfunde 
Flachs verfertigte Elleuzahl Spigen koſtet nicht felten 
6000 bis 7000 Gulden. Daß aber auch. der Flachs zu 
dieſer zarten und koſtbaren Waare fehr fein feyn und 
von ee Händen ſchoͤn gefponnen und gezwirnt 
werden muß, läßt ſich leicht denken. — In allen Spitzen⸗ 
mauufakturen Bruffels und der umliegeunden Gegend 
folleu gegen 10,000 Menſchen befchäftigt ſeyn. 

‚Die Spißen,: welhe it der Schleswigſchen Stadt 
Tondern geflöppelt werden, fowie diejenigen auf der 
Sufel Rome, kommen den Brabautiſchen an Güte und 
Schönheit wirklich fehr nahe. Auch in Dresden, 
Berlin, Potsdam, Wien, Nürnberg, Duiss 
burg, fowie an manchen andern Orten Deutfchlands, 
ferner in mehreren Gegenden Englands und Frank⸗ 
reichs werden vecht gar und oft ſehr ſchoͤne Spißen 
gekloͤppelt. 


Seidene Spitzen oder Blen den macht man in Sach⸗ 
fen, Böhmen, Holland und Fraukreich. Zu dieſen 
Spigen gehören bie ſchwarzen ſeiden en gummir— 

sen Spitzen, die Marlyſpithen, die ſchwarzen 
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ſeidenen Huͤllenkanten oder Muͤtzenſpitzen, 
die Trauerſpitzen, Sammet- ober Cordek— 
fpißen, Chenilleſpitzen, Schmelzſpitzen u.d. al. 
— Eine Maſchine, welche zur Spißenverfertigung dies 
nen kann, lernt man im Artikel Strickerey kennen. 


Les singuliers et nouveaux portraits de Frederic de 
Vinciolo, Venitien, pour toutes sortes d’ouyrages de 
lingerie etc, Paris 1588, 4. — 

Modelbuch von 180 Mödeln, teutſche und welſche; des— 
Aleichen von auserleſenen Zinnigen oder⸗Spitzen. Frank⸗ 
furt 1605, 2 3 
Schoͤn neues Models und Spitzenbuch. Frankfurt 1617. 
Querfol. | 
M. Körner, das wegen feinet Berg» Spiten= und 
zen im Segen-liegende Meißnifche Obererzgebirge, 
1705 83. | Sn 

J. ©. €. Jacobſon, Scauplak der Zeugmanufaftus 
ren in Deurfhhland. Thy. I. Berlin 1773. 8. S. 125 f. 

J. Bedmann, Benträge zur Deconomie, Technolo— 
gie ꝛc. Th. I. Göttingen 1779. 8. S. 108 f. Ziegler, 
von Verfertigung der Spigen im Erzgebirge. 

J. &. Seiffarth, von Erbauung und Zurichtung des 
feinen Flachſes, wie er zu den Batiften, Brabanter 
Spitzen ꝛc. verarbeitet wird. Dresden 1780. 8. 

Encyelopedie, ed. Paris in Fel. Tom. IV. p. 844. 
Die Zeichnungen dazu im Part. Il. Livrais, 2. Art. Den- 
tell. 


Roland de la Platiere, Encyclop6die methodique, 
Vol. I. Paris 1784. p. 236. 

Schleßwig-Holſteinſche Provinzialberichte. Altona und 
Kiel 1790, 8. ©. 710. Von den Epigenfabriten in Ton— 
dern. j 


5.2. U Everömann, technologifhe Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland. Freyberg und Annaberg 1792. 
8. ©. 80 f. Ron den brabanter Spitenfabrifen. 


‘ Erzgebirgblätter vom Fahr 1793. Heft. No. 4. ©. 73 f. 
Ueber die Spigenmanufafturen des fachfiiben Erzgebirges.— 
Auch in der Leipziger Monatsfchrift für Damen. Sabre. 
1794 März bis Jany. | - 

Don der Entfiehung des Sp'genfidppeins im ſaͤchſiſchen 
Erzgebirge; im Journal für Fabrik ıc. Bd. XVI. Leipzig 
1798: 8. G; 34 f. Bd, XVII. S. 441. 


808 * Spißenflöppeln — Spiint 
Saͤchſiſche Provinzialblätter vom Jahr 1800. November, 


— 


Vom Spitzenflöppelu in Sachſen. 
. Epigenflöppeln ſ. Spitzenfabriken. 
Spitzenmanufakturen f. Spitzenfabriken. 
Spoitzfeilen, ſpitze Feilen ſ. Feilenhauer, Kamm— 
macher ꝛc. | 2% 
Spiggläfer, fpisig zulanfende Weingläfer 
- Spißhammer der Huffchmiede, ein Hammer mir 
fpißiger Finne zum Durchſchlagen der Hufeiſenloͤcher; 
ſ. Hammer and Schmied. — 
Spitzkolben oder ſpißzer Vergaͤhrungskolben 
des Glaſers ſ. Glaſer. 
Spitzrad der Nadler ſ. Nadelfabriken. 
Spitzring der Nadler ſ. Nadelfabriken. 
Spitzringſpindel f. Nadelfabriken. | 
Spigröhrchen des Gewehrlaufs, das meffingene 
Röhrchen, worin dad Ende des Ladeſtocks ſteckt; ſ. Ge— 
wehrfabriken. 
Spitzſtahl, Stechſtahl, Drehſtahl zum Abs 
ſpitzen oder Schroten des Horns f. Dredäler. 
Spisftein oder Spitzrad des Nadlers ſ.Na— 
delfabriken. — i 
Spitzzange des Klempners f. Klempner und Zaus 
gen, 
Epitzzwickel, ein Zwickel, der oben ſpitz zuläuft; 
ſ. Strumpfwirferey. 
Spleiſſen beißt fo viel als, Kupfer verfhmelzen uud 
rein machen. - Die Hütten, worin dieſes geſchieht, nennt 
man wohl Spleißhütten. Mas Spleißheerd, 
Spleißofen, Spleißtiegel find bedarf nun wohl 
Feiner befondern Erklaͤrung mehr, ſ. Kupferhuͤtten 
und Huͤttenweſen. m 
Splint wird im Allgemeinen ein eiferner Keil genannt, 
den man in das Koch vined Bolzens, eings Zapfenbu. d. gl. 


& 


Sporer. 809 
ſteckt, um das Herausglitſchen deſſelben zu verhindern. 
Damit der Splint feſtſitze, ſo hat er an einem Ende ges 
wöhnlich einen ſtarken Abſatz oder Kopf; dad andere 


Ende aber iſt um. ed biegen * ge zu 
fünften. * 


Soplinthammer zum en er ift ein Ham⸗ 
mer mit zwey runden Bahnen, ſ. Nagelſchmied. 


Spliſſen, - oder aefvaltene VBandflöde zu Reifen 
und Bändern; f. Böttcher. 


Sporer, Spyorumader heißt derjenige Handwer— 
fer, welcher nicht blos. Spornen (Sporen), fons 
dern auch Metalltheile an Pferbegefirren, Gteigbiegel, 
Reitſtangen u. d. gl. meiſtens mit den Handgriffen nud 
Werkzeugen des Schloſſers verfertigt. Die Spornen 
beſtehen aus dem Halfe, woran dad Rad befeftigt 
ift, und den beyden Schenfeln, welde an ihren Ens 
den oder Süßen | kleine Köpfe oder Schnallen für- die 
Riemen. haben, Sn Allgemeinen theilt man die Spor⸗ 
nen. in Huſar enſpornen und in gewoͤhnliche 
Spornen ein, Jene werden nicht mit Riemen um 
den Fuß geſchnallt, ſondern mit Nieten an den Stiefel 
genietet. Man ſchneidet dazu ein Stuͤck Eiſen in gehoͤ⸗ 
riger Laͤnge aus, arbeitet es an dem einen Ende duͤnner 
fuͤr den Hals, und zerſchrotet das uͤbrige breitere Stuͤck 
mit einem Meiſel in drey an dem Halſe hängende S Stüde. 
Das mittelfte wird bis auf ohngefähr 4 Zoll laug abages 
bauen. Die zerfepnittenen Schenkel werden nun gehörig 
auseinander geivieben. Der Sporer bedient fi) dazu 
des Hals- oder Unftreibeeifens. Auf demfelben 
bilder er die Schenkel in einem Geſenke halbrund aus, 
Das Kleine Rad wird von Eifenbleiy mit einem Meifel 
ausgehauen. Die Zähne fehneidet man mit eiuer Jrise 
hinein. . Der. Fuß jedeö Scheukels, fowie aud der 
Steg (oder. derjenige Theil des. Sporus, welder an 
der Ferfe ruht) bekommen ein Loch, um dadurch den 
Sporn mittelſt eines BL an den Stiefel zu be⸗ 
feſtigen. 


810 Sdporer. 

Die gewoͤhnlichen Spornen bekommen keinen Steg. 
Sie werden auch nur einmal zerſchroten, ſo daß nur 
zwey Stuͤcke entfichen. Zur Verfertigung der Schnal⸗ 
len daran dient das Schnallenlodhzeug, Gewoͤhnlich 
läßt man die Sporen blau anlaufen, indem man ſie nach 
den Poliren auf ein alühendes Eifen legt. Viele Spo: 
ren polirt man auch bloß fehr fein. Die Schenkel der 
beutfhen Sporen laufen übrigens mit dem Halſe 
‚in einer Richtung fort; die der engliſchen find etwas 
niedriger, ald der Hals. 


Die Steigbiegel fchmiedet der Sporer aus einem 
Stuͤck. Sie haben zwen Schenkel und einen Ring für 
den Riemen. Die Neitftange befteht aus dem Zuͤ⸗ 
gelringe, worin der Zügel feft ift, dem Wirbel mit 
der Schaumkette unter vem Kinne, der Stange, 
dem Mundftück (welches gleichſam zwey etwas ges 
kruͤmmte Kegel vorftellt, deren Spigen fi im Ringe 
wie ein Gelenk bewegen laffen) und dem Haupt: 
geftelle, woran bie Kiunkette mir ihrem Haken fi 
befindet. Man hat übrigens Meitftangen von verſchie⸗ 
dener Art. Die deutſchen haben ein flaches Haupt 
geftelle und gewöhnlicy ein hohled Mundſtuͤck. Diefes 
ift eine der mähfamften Arbeiten des Sporerd. Zum 
Krummbiegen deſſelben bedient er fih des Kappen: 
ſtempels, eines Geſenkes, das mit feiner Angel im Am⸗ 
boße ſteckt. Zum Durchlochen gebraudt erdas Mund: 
ſtücklocheiſen, das aus einer Uuterlage und einem 
Durchſchlage beftebt. Mit dem Stecheiſen, einem 
breiten Meifel, deffen Schärfe einige ſtumpfe Kerben hat, 
biegt er die lieder der Schaumkette um, und hauet fie 
dam ab. Englifhe Stangen haben ein rundes 
SHauptgeftelle, ein maſſives Mundftüd, aber feine 
Schaͤumkette. — Die Striegeln madıt der Sporer 
aus Eiſenblech. Die Zähne derfelben kommen burd) 
dad Striegelhaueifen zum Vorfchein. Die Zähne 
der feinern bingegen werden mit der Teile bearbeitet, 
womit man überhaupt der Waare bie eigentliche Boll 
kommenheit geben muß, 


Sporn — Spornholz 811 

Oft werben bie fertigen Arbeiten verzinnt, Der 
Sporer legt fie zu dem Ende 24 Stunden lang in fhars 
fen Effig and Salz, und. bringt dann mehrere Stücke 
auf einmal in eine Pfanne, worin guted Zinn mit Talg 
geſchmolzen ift. Bisweilen vergoldet und verfil Ibert 
ınan die Sporen auch wie die Gürtlerwaaren (ſ. Gürts 
ler). Mehr in Plattirfabriken oder in Pferdegefchirrs 
fobrifen als in der MWerkftatt des Sporers verfertigt 
man platttirte Spornenzf: Pferdegefhirrs 
fabrifen und Mattirfabrifen.- Die feinen ftähs 
lernen Spornen find Produkte mander Stablwaaren: 
fabrifen. Der Silberarbeiter macht filkerne, ber. 
Goldarbeiter biöweilgn goldene Spornen, | 


Die Engländer haben fi) (dom vor mehreren Jahren 
durch die Erfindung von Rettungsſteigbiegeln ver⸗ 
dlent gemacht, welche verhindern, daß ein. vom Pferde 
geftürztet Reiter nie hängen bleibt. Sie beftehen aus 
mehreren Scharnieren oder Gewinden, mittelft weldyer 
ber Fuß beym Fallen ſtets von felbft herausgeht. 
Manche ſind aber auch fo ringerichtet, daß fi ihre Arme 
und Schenkel beym Sturz gleich von felbft nuseinander 
löfen;- ‚manche. find. ferner fp. beſchaffen, daß ſie ſich, 
wenn man ſtuͤrzt, ſogleich ſammt dem Riemen vom 
Sattel trennen, indem fie durch einen etwas ſtarken 
Druck von einem Riegel‘ frey gemacht Een der A e 
am Sattel feft hielt, . ©: 

Sporn f. Sporer. 
Eporn oder Geftelle dei Piremafsine t- 
Golds und Silberfabrifen, 


Sporn ober Einfaffung bes Biegefofens 
f. Ziegelbrennerey. l 


Sport oder Schuh bei —— f. Stunpf 
mühle, Papiermühle,. Deblbereitung zc. 
Spornholg oder hölzerne Welle auf! Kem 


Sport ber —— ſ le und Silber⸗ 
fabriken ꝛꝛc. — 


312 Spornleder — Springfedern 
Spornleder, ——— an den Stiefel 
f. Schuſter. 

Spreiße oder Spreige iſt oft — viel als Stuͤtze 
ober Holter. 

Spreißen, Stemmen, etwas durch Spaunung oder 
Druck feſthalten. 

Spreißfeder, Feder zum Anpreffenf. Feder, 
Feſthalten, und Uhrmacherkuuſt. 

Spreitze ſ. Spreiße. 
Sprengeifen zum Abfprengen des Susi k Zer⸗ 
ſchneiden and Glasfabriken. 


Sprengen mit gluͤhenden Eiſen f Zerſchneiden und 
GSlasfabriken. 


Sprengen, Befprengen oder Berfprigen, 
z. B. Fatbeb ruͤhe mit einem Quaft oder 
Pinfet.f. Verſpritzen, ——— und Buch⸗ 
binder. — 

Sorenoabel bed Schloſſers ur Bildun g ber 
Schnörkelſau Gittern f. Schloſſer. 

Sprengpinfel ſ. Papierfaͤrberey und Vichbinde. 

Sprengmwaage f. Wagner. 

E prenawerfe ſ. Zimmermann, , 

Sprengwerke ober Gitter, Geländer. von 
Eiſen f. Schloſſer. 

Spriegel find bünne krumm gebogene Shienen, die 
man über Wagen, Kähne ic. ſpaunt, um ein Tuch 
darüber zu decken. 

Spriet, Spreit nenut man eine Stange; bie an eis 
nem Ende mit einer Gabel oder gefpaltenen Definung vers 
* iſt und ſo zur Verbindung eines andern; Pu 
dient. 


Springen der Stinten. f- Gewehr efabritgn, 
Springen der Glaͤſer f. Glasfabriken. 
Springfedern f. Federn und ———— 


Springgläfer — Spritzenmacher. 813 
- Sspringgläfer f. Glasſabriken. 
Springfolben f. Olasfabriken. | 
Springladen in Drgeln f. Orgelbauen, 


Sprigenbohrer, Bohrer zum Ausbohren ber Sprißens 
zöhren; fe Bohrer und Sprißenmader. 
Spritzen zur Bildung der Nudeln f. Spritzen⸗ 
macher und: Mudelnbäckeren. 

" Sprigen zam Fenerlöfhen und zu mandem 
andern Gebrauh ſ. Sprißenmader. 

Sprigenfabrifen f. Sprißenmader, 

Sprigenmacher nennt man diejenigen Arbeiter, wel⸗ 
de Sprißen verfertigen. Man verfteht nämlich uns 
ter Spriße ein vereinbartes Saug- und Druds 
wert, d. h. eine Vorrichtung, welche eine Flüffigkeit 
durch Saugen in ſich aufnimmt und durch eine mechas 
nifche Gewalt oder durch irgend eine Kraft wieber forts 
fprißt oder ineinem Strahle fortfchleudert. Der Haupt⸗ 
theil jeder Spriße ift eine Röhre, die genau cylindriſch 
audgebohrt ift. In diefer Roͤhre bewegt fi der Kols 
ben oder Stempel (ein gewoͤhnlich mit leder oder Filz 
ummundener mafliver cplindrifcher Xheil), der genau 
an die Röhrenwand anfchließt, an einer Stange auf und 
nieder. Die gewöhnliche Handſpritze hat an dem einen 
Ende der Röhre ein Mundſtuͤck, oder ein kurzes enges 
Roͤhrenſtuͤck, welches man in die Flüffigkeit bält. Zieht. 
man dann. den Kolben an dem Handgriffe der Kolbens 
ftange zurüch, fo entftehr hinter dem Kolben ein luftleerer 
Raum, und die äußere Luft treibt die Flüffigkeit in. die 
Roͤhre; druckt man den Kolben wieder zurüd, fo preßt 
oder ſpritzt man die Flüfftgkeit gewaltfam beraus, 


Solche kleine Handſpritzen find z. B. bie Klyſtier⸗ 
ſpritzen, bie Injectionsſpritzen der Chirurgen, die Nu⸗ 
belfprißen ꝛ2c. Der Drechs ler macht fie von Elfen: 
bein, ber Zinngießer von Zinn, ber Roth: oder 
Gelbgießer von Mefling, der Gilberarbeiter 
von Silber: Ulle drehen: die Röhre auf der Drehbank 
genau ab, % * 

Poppe technolog. Lexicon. IV. Fff 


814 ‚ Sprigenmaher — Sprißpinfel 
Am wichtiaften unter ben Sprißen find die Feuer; 
fprißen, die in manchen Orten der Gelbgießer 
oder Rothgießer, an andern br Mechanikus 
verfertigt. Gewoͤhnlich befteht die Feuerſpritze aus zwey 
meſſingenen Cylindern (den Stiefeln, welche in einem 
Kaften, dem Waſſerkaſten oder Sprigenfumme), 
in einiger Entfernung parallel neben einander fteben. 
Sie haben den Windkeſſel, einen ſtarken kupfernen 
gewoͤlbten Keſſel zwiſchen ſich, und ſind durch Seiten⸗ 
roͤhren unten mit dieſem vereinigt. Die Kolbenſtangen 
haͤngen oben an einem ſtarken Druckhebel Mit dem 
Boden des Windkeſſels aber wird eine Roͤhre, die ſich 
nach allen Richtungen drehen laͤßt oder auch ein Schlauch 
vereinigt. Die untern im Waſſer ſtehenden offenen Ens 
den der SHlinder oder Stiefel -haben Ventile, welche 
fid) aufwärts oͤfnen, und auch in den Seitenröhrdyen ber 
finden fih Ventile, welche nach dem Windkeffel hin aufs 
geſtoßen werden Fönnen. Werden nun die Kolben au 
bem Druckbebel abwechſelnd auf und pieder getrieben, 
fo dringt ſtets Wafler in die Stiefel, welches man aber 
auch ſtets wieder in den Windkeſſel preßt. Hier häuft 
es ſich an und drängt die Luft diefes Keffels in einen 
immer Pleinern und Eleineren Raum. Durch die Elaftich 
tät der zufammengepreßten Luft nun wird das Waffer 
‚des Windkeſſels durch die am Boden befindliche Röhre 
in ‚bie freye Luft getrieben. 


Ohne mechaniſche Kenntniſſe kann der Roth⸗ oder 
‚Selbgieger keine Feuerfprige ordentlich Vverfertigen. 
Die Stiefel werden aus Meffing gegoffen und fomohl 
inwendig, als. auswendig auf das Öorgfältigfte. abges 
dreht. Mit Löthen und Feilen muß. — 
natuͤrlich gut umzugehen wiſſu. 

J. H. M.Poppe, Enepelopäbie des geſammten Maſchi⸗ 


— ne, Th. II. Leipzig 12804. 8. Th. VI 1816; 
und Th. va 1818. 8. Artikel Geuerfprige 


| Sprigvinfel oder. Sprengpinfel ſ. Bibinbe 
und — 


14 
ai 


Sprögel — Spur am Mühleifen 815 

Sprögel,. Sprügel, hölzerne Schienef, Sieb⸗ 
madher... J °P 
Sproſſen ober hölzerne Stäbe am Fenſtern, Glas⸗ 
thüren 2c. f. Schreiner. | ET aaa 

Sproffen der Windflügel f. Windmuͤhlen. 

Spuhlen find dünne röhrenförmige Rollen von Holz 
oder Schilfrohr, welche ſich leicht um Stiften oder Spins 
deln drehen und das zum Meben beftimmte Garn auf 
fih enthalten; |. Bobinen, Weben, Spinns 
räber. “ 

Spuhlmafhinen, Widelmafhinen f. Seiden- 
manufafturen. | 

Spuhlraͤder find Werkzeuge mit Schnurräbern und 
Rollen, womit man Garn auf Spuhlen ſpuhlt; f. 
Seidenmanufakturen, Leinenmanufaktüren, 
MWollenmanufalturen, Bandfabrifen zc. 

Spund ift der Name eines hölzernen Pfropfs, womit 
man in Fäffern und andern Gefäßen Löher (Spunds 
loͤcher) zuhaͤlt. 

Spund oder Zapfen zur Verbindung f. Zi mmer⸗ 
mann und Schreiner. 

Spundband oder zweites breiteres Band eines Faſ⸗ 
ſes; ſ. Boͤttcher. 

Spundbohrer, ein Loͤffelbohrer zum Bohren der 
Spundloͤcher in Faͤſſer; ſ. Bohrer und Boͤttcher. 

Spundhefen, Oberhefen ſ. Bierbrauerey . 

Spundhobel, Nuthhobel ſ. Hobel und Schrei⸗ 
ner. 
Spundſaͤge, eine Handſaͤge zum Ausfägen des Faß⸗ 
Spundes; f. Böttcher und Säge. 

Spundziegel, Pattziegel ſ. Ziegelbrennerey. 

Spur oder Vertiefung im Shmelzofen f. 
Hüttenwefen und Eifenhütten. 


Spur am Muͤhleiſen f. Mehlmüller. 


516 | Spur — Spurheerd 
: Spur oder Nuth fe Nuth und Schreiner, 
Spurheerd, der Raum auf dem Zreibheerde, wo bie 
ee befindet, fe Hüstenwefen und Eifens 
u. 
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